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Tjttf'fds nu)ic perficqui paHllum dpsinatis, 
Inrcnrs, quod IkhUc siniu/Kt*' iiuti (o tatis 
Ci'h'hrat nninlin, rahlo qm-m aniatis, 
Senior philoöophiciui altiuie faculkUis! 

luvai meminisse iam bona irUer vina 
Viros sadaUm» hora serotina; 
Fmfei M quartus rex, favet et regim, 
Favet umversUas, mater AJberHntL 

OnsMantur iuvenes undique conffressi, 
Suevi, Brusgi, Bavari, Thuringi et Hessi, 
Brunsüicemes, Saoecnee, studio inäefessi, 
Vofeem anucUiae ecribere aggressi, 

praeter hos diseipuloa grahdantur muUi, 
Qm per longum tempus iam aX^mte sunt sepuMi; 
Yivu/nlt tarnen strenue, quod et vident stuUi, 
Et a nostro ordine nuudme sunt euUL 

Gratuhitur TTeUund versibus compncfis, 
Versi^nis haud duhie quater ictu actis, 
Qratulatur Otfridus stro2>his hene (04^8 
Et per oeto digitos rh^fthmce redactis. 

OriUulahir VtUßa largo pergamoito, 
Rums pinxit aiireas calamo sie lento: 
Werbet, Swemmel veniunt dc.rtro durti lunUo 
Et salutcm Guntheri addutU imnunwnto. 



Gratnlaiar Ezzo tun/ß cdrmtfie pruedaro 
(Cujus intel!/r//(iir forma tantum roro!) — 
Gratulaiur Ursula vul^ sie ainaro, 
Qratuiidur FarciwU praec^ptori coro, 

Oratulatur faeie laeta neque tristi 
Ars grammafim, quam tu sar^pe descrijmsti, 
Gratuhintnr libri tot glossts intmnisti, 
Gemmae, quas in lexko omnes coüegisti. 

Gratulanftir pfärt cum Uherorum ftorcs 
Tum fuh'Ii.-< iijor, quae domus sercat mores; 
Gratuluntur dmique cives honfstiores, 
Infimo de pectore vitidicant honorea* 

Voci' cl'nnnf rithda loiusquisquic /lonaii: 
Vu<U loiUjtiui Uticwus spidiinii nunürumf 
Cujus semjm' floreat cojna veihorum 
Crcscat et in saecula taiidem saeculorum! 
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Zur Alexandersage. 

Der Brifif über die Wander Ündiens bei Jobannefl Haitlieb und 

Sebastian ttünster. 

Von 

Heinricli Becker, Königsberg i. Pr. 

<• > 

XTber das Leben uud Wirken des MüncLener Arztes und 
Cbiromauten Johannes II artlieb besitzen wir genug Nadir ichten, 
um HUB ein ziemlich klares Bild von seinen Schicksalen nnd seiner 
schriftstellerischen Tbätigkeit machen zu können. B. Rose hat über 
ihn einen Artikel in der AUgemeinen Encyklopädic von ICrsch und 
Gruber (11,3,22) geschrieben, und Gervinus spricht von ihm in seiner 
Geschichte der deuischm Dichtung (Leipzig* 1853) 11,214. 2l5j 
femer beracksichtig^ B. Gk>edeke in seinem Orundriaa 1\ 359 — 861 
diesen Gelehrten, am genauesten handelt aber v. Oefele in der 
Aügewf Ilten denlsthvn Biotfraplilr X,()70 — 1;72 über ihn. 

Johannes ilartlieb lebte in der Mitte des 15. Jahrhunderts und 
war der Leibarzt uud Vertraute des Herzogs Albrecht HL von 
Bayern und dessen Gemahlin Anna tod Braunschveig. Am 14. Sep- 
tember des Jahres 1442 schenkte ihm sein Fürst nach der Yer- 
treibung der Juden aus München die Synagoge, wehlie darnach in 
ein Fchöncs Wohnhaus') umgewandelt wurde. Zum Danke dafür mag 
der Doctor in seinem neuen Heim für den frommen Herzog und 
dessen Gattin das deutsche Alexanderbuch geschrieben habeu, 
das im Jahre 1444 vollendet wurde, aber erst 1472 in Augsburg ge- 
druckt wurde. Ob der Verfasser damals noch lebte, ist nicht be- 
kannt: jedenfalls war er im Jahre 1474 liereits fj^estorben. Dieses 
Weik de.s .allzeit fertiiren Schreiber»-, wie Gervinu.s Hartlieb nennt, 
sollte ein Fürötentpiegel äein und wurde bald weit verbreitet uud 
vielmals neu aufgelegt. Einer der ersten Gelehrten, die dieses Bach 
eitleren, ist der bayrische Geschichtsschreiber Johannes Turmair, 
jrewöbnlich nach seinem Geburtsorte Abenaborg Aventinus ge- 
nannt, der in der JJayensciieti Chronik (herausgegeben von Lexer, 

1) Nach Röses Angabe wurde in diesem Gebäude zu Ehren der Schutz- 
liciii 'f 11 ?lpr Arzneikuiist. des Cosinus nnd DamianiH, eine Kapelle errichtet; 
der Aitar ".var aber der heiligen Maria geweiht worden, 

1 
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München 1883) I,;J37 folgendes erwäliDt: Ich find auch, das icxge- 
melts meiris gnädigen Herrn und seiner gnaden brüeder atihetr und 
anfrau, der ati kerxog AJbrwht und Anna von Braunaehweik, seiner 
gnoden g&mlid, dises Alexanders leben auex htkm ins teuiseh hat 
hissen hrinrjen durch Johannes Harllit h, irer gnaden dorfor, eirt'n arxt 
Fast fTtin-A nach Hartlieb ist verfertigt worden die in Frankfurt a. M. 
1573 erschienene Hüioria von der Gehurt , Leben, SiUen, Kunnheii^ 
Tugenden, herrliehm und wunderUtken ThaUn . . , dSesst unüberwind- 
lichen Alexanders, dar Orosxe nenannif Königs in Macedoniefi. 
Ferner existiert eine däni.sche tJbcrsetzang des Prosabacbes Hart* 
liebs von Feder Pedersen Galther.') 

Eine kritische Untersuchung über die Alexandergeschichte 
Hartliebs feblt noch, doch Adolf Ansfeld bat in seinem Programm 
über die Quellen Rudolfe von Ems (Donauoschingen 1883) S. 0. Anm. 3 
einige wichtige Bemerkungen über den Text gemacht, den Hartlieb 
übertragen hat. Nach dem Ergebnisse geiner Forschungen, das ich 
bestätigt gefunden habe, ist der deutsche Kornau auf eine Fassung 
zurückzafühien. die mit dem Texte der Münchener Handschrift der 
Hieicria de preliia am nächsten verwandt ist. Hartlieb stimmt durch- 
weg mit dem Bambergensis und Monacensis gegenüber den späteren 
Texton fiberein. v^eht aber an den Stellen, wo jene In-ifl'^u ITand- 
schriiteu von einander abweichen, mit M zusammen. Diese Haupt- 
quellc ist durch viele Zusätze erweitert worden, die eine genauere 
Untersuchung verdienen. Ich selbst habe in der Zeitsekriß für 
deutsche FMologie 23 (1890), S. 424 f. darauf hingewiesen, dass die 
Yorlacre, nach der die Zusammenkunft Alexanders mit den Brah- 
maneu geBchildert ist, in einer selbständij^en, bisher nicht veröiVent- 
lichten deutscheu iSchrift der Heidelberger i*apierhaudscbrift Germ. 172 
erhalten ist. 

Die Königsbei'ger Bibliothek besitzt die? Alexandergeschiehte 
Hartliebs in der Stra?sburger Ausgabe von löO;?. Dieser Druck um- 
fasst ausser dem Titel 89 Blätter in Folii)format, von denen jede 
Seite in zwei Kolumnen geteilt ist und 45 Zeilen enthält. Die 
Vorderseite Ist in den folgenden Oitaten mit a und b, die Rftckseite 
mit c und d bezeichnet. Am Schlüsse steht die Notiz: Ilie endel 
sich die hystori Euscbij von dem grossen künig ahwander, als die der 
hochgelert doctor Johannes hartUeb zu München durch liebe des diirch- 
leuchligen fürsien lierUog Älbrechis säliger gedechtnusx, in leaisch 
iransfertert vnd gesf^mben haü. QärucM vnd vollendet in der löb' 
liehen statt Sirasxburgk auff Grüneck von mir Barthhmeef küsÜer, 
am frytag vor mitfasten. Des jars do man xalt nach der gdntrt eristi. 
^[. fihij] huiKkrt nid drey jar. Der Brief an Aristoteles findet sich 
in diener Aut-gabe von Blatt 04a unten bis zum Schlüsse von 78 d. 
Vor dem Beginne des Schreibens zeigt ein Bild, wie ein mit einer 
Xianze bewaffneter Bote den Brief Aristoteles überbringt, der in der 
Kleidung eines Geistlichen dasitzt. Damach folgen noch acht Holz- 



V\ 8. T iräsae, Die gronaen Sagmkreüe de» MittelaUera (Dresden o. Leipzig 

im) i>. 455. 
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schnitte: Blatt C8 auf der Vordersoite ist unten »irn irf^slellt, wie zwei 
Flupspferde je einen Soldaten mitten im Was.ser mit d^m Maule 
packen; Blatt 70 auf der Euckaeite sieht man, wie Alexander in der 
Gestalt eines Knechtes Tor Poms kniet» dem er Auskunft über den 
Macedonierkönig giebt. An derselben Stelle des nächsten Blattes 
findnt man eine Abbi^!lnlL^ (Vir sich auf den Inhalt der folgenden 
Seite bezieht: zwei unbekleideie Männer und eine Frau fliehen ins 
Meer, als Alexander sich mit seinen Eittern dem Gestade nähert. 
Auf der Vorderseite des 73. Blattes erblickt man ein dreifach ge- 
teiltes Bild, in der Mitte drei Greise, links den König, rechts einen 
Banm mit daneben gezeichneter Sonr.c. Auf Blatt 74 ist dargestellt, 
wie ein fast nackter Mann (der lange schirnrtxc bkchoff) Alexander 
mit zwei Begleitern empfängt; auf der Rückseite des nächsten Blattes 
sieht man, wie derselbe Priester, der ausser einem Schurz um die 
Lenden nur die Bischofsmütze auf dem Haupte trägt, drei Personen 
zu den Bäumen der Sonne und des Mondes führt. Endlich be- 
linden sich noch auf dem 77. Blatt zwei Bilder, von denen jedes 
in der Mitte geteilt ist: auf dem ersten sind einige Bäume und drei 
Schlangea zu erkennen, tou denen die eine den Kopf eines Tieres 
und grosse Krallen hat, daneben ist ein gefl&geltes Geschöpf abge* 
1 iM t, das offenbar einen Greifen vorstellen soll; der zweite Holz- 
schnitt zeigt in feiner rechten Hälfte dieselben im "Wae-ser stehenden 
Personen, wie die Abbildnnj^ auf Blatt 71. links auarierdem in einem 
i'^luriae einen unbekleideten Manu, der einen Fisch emporhält, und 
eine nackte Frau mit erhobenen Händen. Diese nenn Bilder 
sind ebenso roh gezeichnet wie die anderen 65 Holzschnitte, mit 
denen das Werk ausser dem grossen Titelbilde versehen ist. Die 
Personnii, welche dargestellt werden, sind nur ungefähr angedeutet, 
ohne daäs die Besonderheiten der Brzähluug berücksichtigt werden, 
und dieselbe Hlostration wird wiederholt Terwendet. Wie wenig 
Wert darauf gelegt istt eine Person in bestimmter Weise zu kenn- 
zeichnen, geht z. B. daraus hervor, dass Alexander vierni il nls bart- 
loser Jüngling und zweimal als älterer Mann mit langem Barle dar- 
gestellt ist. 

Der Brief fiber die Wunder Indiens ist Ton Hartlieb nach 
der selbständigen lateinischen Epistoki bearbeitet worden, ohne dass 
eine uns unbekannte wichtigere Quelle benutzt worden ist, obgleich 
manche Abweichungen von unseren Texten von Interesse sind. Die 
Art der Übertragung ist aber für die ganze Schriftstellerei Hart- 
liebs 80 charakteristisch, dass ich ein genaueres Verzeichnis ihrer 
Besonderheiten, nach den Kapiteln der ^nstoh}) geordnet, geben will. 
Für die I)riefe an Aristoteles und an Olympias, von denen der zweite 
unmittelbar auf jenen folgt, wird Blatt 04 b 2 — 22 eine gemeinpame 
Einleitung gegeben: darauf folgt (Ua 24 — üfib eine besondere 
sehr lange Einführung des Aristoteledbriefes, die dem ersten Ka- 
pitel der .^Mff/ol^ entspricht. Sie beginnt mit den Worten: AUxamdtf 
ein k&nig aller künig enbeut liehert meyster Amtaiili seinen 



1) S. meine Abhandlung JiSur Alexandersage vom Jahre ld'J4, S. 13 C 

1» 
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grusz, und darnach vlngt die umständliche Tnifrsct/.ung de.^ lateini- 
scben Rripft's au. Die l Ix i traj^nng ist trotz der zuweilen schwülstigen 
Ausdnicksweise und freien Gestaltung des Textes nicht ungeschickt 
za nennen. Ein Beispiel möge dartbnn, wie weitschweifig derMfinche- 
ner Arzt seine Quelle verdeutecbt. Die Worte p. 190,7 — 10 qiioniam 
te dediium phitosopkiae noreram, scribnidinn tihi de regionilnts hidiae 
ac de sfaf}t noeli inminierisque ser-peiitium et liominum ferarumque 
gener ibus existijnavi werden von Hartlicb G4c 1 — 16 folgendermassea 
äbersetzt: Seyt ich nun weysx vnd erheinn das du die leuff vnd 
wilrehen der ?iaittr Heb hast äi* ergründen, und dich xu alter zeit vnd 
will darjnn arbegtest vnd auch jn der beirachiung der Philosophi 
nicht müd würdest. So hab jch tnich bedacht dos jch dir vo» dm 
wundern etlicher land, auch von den grossen Sachen die ja India 
seiiul alß von grausamen schlangen vnd würmcn etwas xeschreiben, 
tmcih dir xu verkünden vm den gor gemetnU^en einflüsxe des kym- 
mels die so manig grosz wunder von ihicren, vnd von nllerley band 
ding geschaffen, geivirold vnd vol pracht hnbent. Für die Übertragung 
der sieben Zeilen 191,2 — 0 braucht der deutsehe Bearbeiter nicht 
weniger als dreiundvierzig Zeilen (Bl. G4c38 — düt>), weil er mehrere 
Beispiele ffir den Reichtum Indiens an Tieren und Metallen anflihrt 
nnd zugleich in zwei Parenthesen (04 d 12 — 15 nnd 25 — 28) mitteilt, 
daf^s Aristoteles auf die Aufforderung Alexanders, sein Lehrer möge 
die Kenntnisse, welche der Könif^ in Indien gesauunclt habe, wissen- 
schaftlich verwerten, die Werke über die Natur aller Tiere und über 
die Metalle und Mineralien verfasst habe.*) Der Sinn der Über- 
Setzung kann zuweilen Auskunft über die Lesarten der Torlage 
geben; so erfahren wir aus 65a 17 f., dass Hartlieb statt in mea 
pntientia p. 191, 17 in sua patientia gelesen hat. Fortgelassen ist 
sehr wenig von dem Inhalte der Epistola, vielmehr tritt stets das 
Bestreben hervor, durch Umschreibungen und erklärende Zusätze den 
lateinischen Text recht deutlich wiederzugeben. — Im zweiten Ka- 
pitel ((J5b20 — OOb 38) wird (p. 192,9) mense Mio deftcienie über- 
setzt (Bl. f)5h41) mit den Worten: /// dun ktistcn tag Julij. l>ie 
Stadt Phasiacc (ibid.) heisst hier und ülicr.ill in dieser deutschen 
Alexandergeschichte Fastien (vergl. 72h ^2; d;i4; 7t)illö. 26; 78b 
34; c39). Die Erwähnung der Elefanten des Perus wird Bl. 65c 
30—43 zu einoin lungeren Vergleiche benutzt, wobei die Bedeutung 
dieser Tier»» 'T:r (ifii Krieg geschildert wird, und dieselbe Angabe 
bietet (jJelegculieil, bc! der ÜJirstellung der Besiegung des Poms 
iaugcr zu verweilen. Die Anzahl der goldenen Säuleu im Palaste 
(192,20) ist nicht angegeben, dagegen wird hinzugefügt, dass durch 
ringelegte Arbeit die herrlichsten Bilder an ib i; gi sduillen seien. 
!!•;;. 1 bat Hartlieb die Lesart argento der Handschrilt II vor ^Ieh 
gebabt (s. 6')d 20). Die schülerhafte Arbeit des Verfassers der 
Kpistola^) zeigt sich an dieser Stelle darin, dass er nur weuige der 

1) Es ist unlvlar, auf welche Werke des Aristoteles Hartlieb bliese An- 
gaben bezieht; luit dem ersten Titel scheint er das Buch uinl ^wvn- iotoqiu za 
bekeichnen. 

2) S. darüber meine Abhandlung 70m Jahre 1894, 8. 23 t 
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bekanntpflten Edelftf»ine als Schmuck de? Königspalastef? nanihafi 
macht. Eotsprecheiid der Vorliebe, die sich auch bei anderen deut- 
schen Scliriftstellerik für die Beaehretbung kostbarer Steine*) und 
Metalle findet, hat dagegen Hartlieb es sich nicht entgehen lassen, 
seine Quelle liier in bcstiiidcrs <'iu^eh(mder Weise zu rorvollstän- 
digen; er kann sich nicht fj^enug daran thtin, den kunstvoll ou Wein- 
garten, die Schlafkammeru, die Thüren, die Gen'ölbe, den Fisch- 
veiher, die Trinkechalen und die anderen kostbaren Oeßisse za schil- 
dern, die von Oold, Silix-r. Perlen, Smaragden. Rubinen, Saphiren, 
Chrysolithen, Topasen, Karfunkeln und Beryllen so leuchten, das 
plüde äugen das nit ansehen mochten vor grossem glifxen (6(>a29). 
Die vier Zeilen lUo, l — ö werden durch 42 Zeilen (65d 18 — ööa ll>), 
und der Schloss :1D3,5— 17) noch in 59 Zeilen (66al7— b33) über- 
setzt und ausgeführt. So sehen wir hier wie auch an anderen 
Stellen, dass Hartlieb den Gesehmack seiner Zeitgenossen wohl 
kennt und da, vro die Schilderung auf deren besonderes Interesse 
Anspriudi inaehen kann, nichts unterlasst, um die Aufmerksamkeit 
seiner Jjeeor noch lebendiger zu erregen. 

Das dritte Kapitel reicht Ton 66b 33 bis 67 c 10. Die Namen 
Baclriace, Seres (p. 194,11 f.) und Cnspu hornincs (ibid. 20) werden 
nieht übersetzt. Auch in diesem Abschnitte hält sich der deutsche 
Bearbeiter ain längsten bei der Schilderung des Kcichlums auf, den 
die Macedonier erbeutet haben. „Wäre das Dritteil aller Welt feil 
gewesen," so lässt er Alexander seinem Lohrer berichten, „wir 
hätten es mit Gold bar bezahlt; ja, ich glaube, dass in einem Monat 
von den Rittern mehr Gold forigeworfen wurde, als ganz Griechen- 
land wert ist" (C(jd34flf.). Die Sentenz, (i)7a i?!): nnrh (/rossen 
Salden rnd gelück kompl alweg ein midiel iraurcn vnnd grosses leyd 
(vergl. 195,8) eiinnert fast an das Thema des Nibelungenliedes. Die 
kurze Episode mit Zephyrus wird dramatisch zugespitzt, indem 
Alexander erst nach einem längeren Zwiegespräche das dargebotene 
Wasser vor dem Heere ausgiesst. — Im vierten Kapitel (()7c 10 
bis 68ulU) kann die Lücke des lateinischen Textos ( lyö, 21) durch 
67 d ausgefüllt werden, wie überhaupt an manchen Stellen ein 
Vergleich mit Hartliebs Übersetzung, so frei diese auch ihre Vor- 
lage behandelt, zum Verständnisse des Originals und zur Sicherung 
mancher notwendigen Konjektur Avesentlich beiträtxt. — Der Tod der 
'zweihundert macedonischen Soldaten, die von Flusspferden in die 
Tiefe gezogen werden, giebt dem Verfasser im fünften Kapitel 
(68a 10 -eil) Veranlassung zu einer längeren sentimentalen Aus- 
lassung darüber, wie grosses Herzeleid es jedem bereitet, seine An- 
gehörigen leiden 7a\ sehen 0)*^ b 1 !' If ). In jeder Weise sucht Hart- 
lieb den Leser zu packCii und sein Gefülil zu erregen, durch drama- 
tische Behandlung des Stoffes, durch Einilechten von Lebensregeln 
und durch Erweckung von Rührung, freilich ohne die Qefabr zu Ter* 
meiden, die manchmal breite Darstellung seiner Quelle zu schwülstiger 



1) Man sehe die Par/ivalstelle 791 und O. Sehadea Vorrede snm AU- 

deutschen WörterbueJte S. LI If. 
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Umstäudlicbkeit zu steigern. Oben auf Blatt t)8c ist der Text in- 
folge dea Bildes, das auf der Vorderseite steht, in Verwirrung ge- 
rateD, denn dem ersten Satze fehlt der Anfang. — Im sechsten £a* 
pitel (68 c 22 — 69a 9) werden die Gefahren, welche dem Heere von 

"svilden Tieren bereitet werden, bevor es zum SGssvr.isserseo gelangt, 
erst nach dem Eintreffen der Soldaten an diesem Ziele ge3ehild<jrt. 
— Die Zusätze Hartiiebs im siebenten Abschnitte (69ay— dl4) 
sind recht trivial; so heisst es z. B. 69b 3, als erzählt wird, das» 
die macedonischen Soldaten die getöteten Schlangen ins Feoer werfen: 
so ward dan ein böser gestanck das es durch alles hör sianck. Das 
Sätzchen omncs sc offwicbnnt operi (200, 13) wird wiedergegeben 
durch die Worte (69 b 44); Einer stach der ander warff, der dritte 
schlug mit grossen mord agsien vnd schuären grossen hamern do mit 
die sehlavgen gar vil vmb sieh (od l^ten. Eine Stelle (200, 18) 
ist hier offenbar falsch übersetzt, denn der Anfang des Satzes iam 
nos vigiliis i7U]uietos quinia noctis hora kuciym rmnetmt ad quiescen- 
duvi wird übertragen (t>9c 12)t In der nacJit betten wir nun fünff- 
dund grosse vnrast. — Vom üdontotyraniius wird im achten Ka- 
pitel (69d 14— 70a 29) berichtet (69d 41): Die Inden hiesxeen das ikier 
den gehümelen ranen. Was in der Epistola (201, 16) von den Mäusen 
gesagt ist, wird hier (f)9d44) auf die vorher genannten pedcs Can- 
dida respcrsi colore übertragen. Dieser Teil s<'lilie8St mit der mora- 
lisierenden Bemerkung (70a 27 j: es ist ud billich das yeder nach 
seinem verdienen sölHehen km empfahe. — Die loea Baetrianorum 
(202, 17) des neunten Kapitels (70a 29 — d 30) werden nicht genannt. 
Der Schluss dieses Absrlmittes weicht von dem Original wesentlich 
ab. Als Alexander verkleidet in das Lager des Porus gekommen 
ist, erhält er von diesem keinen i^rief; dagegen erzählt der mace- 
donisehe König seinem Gegner, dass er deshalb über Alexander Aus- 
kunft erteilen könne, weil er kurz vorher von einem griechischen 
Fürsten einen Brief seinem Herrn habe überbringen müssen und ihn 
bei dieser Gelegenheit selbst am Fener sich wärmen gefunden habe. 
Hartlieb hat hier seine Vorlage wahraoheinlich absichtlich geändert, 
um ztt erklären, wie ein gemeiner Soldat so genaue Nachricht über 
seinen Herrscher geben könne und damit bei einem anderen Fürsten 
Glanben finde. Es zeigt sich also auch in dieser Ausführung das 
Bestreben des Übersetzers, alles, was in seiner Ei/.äliluii!:- ir<z;eüd\vio 
Zweifel erwecken könnte, m erklai-en nud dem Verstundni.sse seiner 
Leser näher zu bringen. — im /eliuteu Kapitel (71a 1 — b l(j) und 
auch fernerhin erhält Bacchus stets den Namen Liberi us (71a 16. 29. 
42; b8; 72c 19; d9; 78c 40). Alexander begiebt sich aus freiem 
AntrieVie. ohne von Porus geführt zu werden, zu den Siiulen. die 
Hercules und Liber selbst aufgestellt haben. — Der Inhalt des elften 
Kapitels reicht von 7 1 b 16 bis i>4, der des zwölften bis 71d25. 
Der Käme des Buebarflusses (205, 17) wird ebenso wenig erwtthnt 
wie .später der des Ebimaris (2nT.8), des Gan^:e3 (21I>, 17) und 
des Thabs Jordia (217.7). Auch in diesem Abschnitte wird nicht er- 
zählt, dass Porus Alexander begleitet und ihn im Kampfe gegen die 
Elefanten unterstützt (200,8,12] ferner fehlt sein l»»ame 210, lü)} 
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ebenso wenig ist am SchluBBO von einer Yerpalliaadierung des Lagers 

die Rede (2U0,21). 

Die Ichthyophagen werden im dreizehnten Kapitel (72a 1—30) 
FftmeB genannt (72a 12); dass Hartlieb nicht gewusst bat, velcke 

Menschen gemeint sind, geht daraus hervor, dass er erzählt, sie ge- 
nössen rohes Fleisch und rohe Fische (72a 14). Ferner werden statt 
der Cynocepb.'ili (2n7,9) Leute erwähnt, die krin hmtht hdtm (72a 
20\ und es wird berichtet, dass Alexander diese Mäimer aus Er- 
barmen nicht rerfolgte, weil sie aller wäre blosx wären (ibid. 26). — 
Das viersehnte Kapitel (72a 30 — d6) giebt wieder ein Beispiel 
dafür, in welcher Weise der deutsche Übersetzer seine Vorlage zn 
erweitern liebt. Aus den beiden Worten nobis orantibus (2*W, 19) 
sind bei Uarllieb acht Zeilen geworden (72c 25 — 32), in denen die 
Macht des Gebets und die Wiiknng der Bosse deutlich gemacht wird. 
Durchweg wird in diesem Alexanderbacbe der Fürst selbst als ein 
IVoiDiner niittelalterliclun' ITeld geschildert, und seine Soldaten werden 
die (jutten, kecken, iiiik rxnijlen, frommeUy stoK (it treuwen^ strengen, 
arbeitsamen, werden Kitter genannt. Der lateinische Ausdruck tyiies 
ex integro acemduntur (208, 20) ist falsch übersetzt durch: (es) wur- 
den von jn selber entzindet gar vü feuer (72c 34). — Im fünf- 
zehnten Abschnitte (72d7 — 39) werden die tnonies Nysaei (208,26) 
nicht erwähnt. d;is antrum Liberi (201), J) lie!:^<t zuarst da<i fwl rfar jn 
der goti liberius iionet, wird nachher aber immer das loch genannt. 
Bei der Rückkehr nach Phasiace nimmt Alexander gute Führer mit 
sich (72d 38), was in der Epiaiola nicht erwähnt wird. — Der Inhalt 
des sechzehnten Kapitels ist üliertrat^en auf Hl. 72d40bi3 73d 11. 
Gegen den Scliluss dieses Alischuittes Itndet sich ein eigentümliches 
Missverständiiis; denn wälirend es in der I'.)ils/o!a 211. '2 — 4 (Ap.^ 2'54.r>) 
heisst, dass Alexander über die vielen Schlaugen, die er auf dem 
Wege zu den Orakelbllumen findet» dem Aristoteles nicht genauere 
Nachricht geben könne, weil diese Tiere ihm mit indischen Namen 
bezeichnet seien, l)erichtet Hartlieb (7'U17fy.). jeiK! Selilaniren 
iiidisrh sprachen und von geistlichen und natiirlichen Saclicu redeten. 
In diesem Kapitel herrscht überhaupt manche Verwirrung. Mit 73 b 27 
wird nämlich plötzlich die Briefform aufgegeben, und es beginnt eine 
Erzählung in der dritten Person, doch 73d 10 kehrt der Übersetzer 
wieder zur ersten ziniak; 7Gc Iß findet sich in einem Satze noch- 
mals derselbe Irrtum ^vie vorlur, und er?t von 76e 17 ab wird bis 
zum Schlosse die Briefi'urm unverändert beibehalten. Diese Stellen 
sind anders sn beurteilen als die Nachlässigkeiten in der HisUnia de 
preliia, über die ich S. 9 f. des Programms vom Jahre 1 K*. I2 gehandelt 
habe. Denn hier ist ein in sich abgeschlossener Krief überliefert, 
während in der Ilisfon'a das Ende des Schreibens mit der darauf 
folgenden Erzählung verbunden wird und dadurch dieselbe schwer 
ZU entwirrende Konfusion eingetreten ist, die auch bei Lamprecht 
und im Baster Alexander zu erkennen ist. Nooh eine andere Nach* 
läsäigkeit hat sich Hartlieb in diesem Kapitel zu Schulden kommen 
lassen. Während er 72d42 und 73a l.'* a^is den duo sencs dar Ff n- 
ttola (20U, 15; 210,1) drcy alt man macht, spricht er 7aü42 plütz- 



Digitized by Google 



8 



Heinrioli Becker 



lieh von xtren alten, ob^^^lcich 210, 22 in seiuer Quelle gar keine Zahl 
augegeben ist. — Im siebzehnten Kapitel (73 d 11 bis 74b 27) findet 
der deutsche Bearbeiter von nenem Gelegenheit za ausführlicher Br- 
gänzaog des Originals. Wie er vorher seine Kenntnis der edelen 
Steine an den Mann zu bringen gesucht hat, ro wird hier die Angabe 
lonts . . . tftrr ff opohalsamo itnmcfiso alnaifhiltat zur Nennuno: der 
wobliincheudeu Krauter benutzt, die iLm als Arzt bekannt waren. 
Nach ilim wuchs dort mibiig edel gummi und kraut, . . balsum . 
weicht ganffer, aerapin msorbij vnnä sunat mamgerkand Vfol 
si^mcckend rnd süsxriechendt Aromata 20. 22. 24fif.). Die Angabe 
von der Grösse dp> Priesters {Ep.2\\. 11) wird wimderlicherweise 
auf den Tomppl selbst bezogen (73di-j8); im folgenden hat Hartlieb 
iexii statt iexi im lateinischen Texte vor sich gehabt und richtig er- 
klärt (74a 7; vergl. Ep» 211, 18). — Der antisfes araeuli wird stets 
Bisehoff genannt. Anf dessen Bemerkung, dass Alexander den 
Bäumen nicht opfern, sondern sie audäelitii; kri>sen solle, folgt im 
achtzehnten Kapitel (74c 1 — 75b 3) eine Mahnung des Königs an 
seine Begleiter, allen Neid und bösen Willen abzulegen, sich mit 
einander zu verstthnen nnd in rechter Einigkeit sieh den Bäumen zu 
nahen. Diese Predigt (7.ö a 3 — 29) wirkt so sehr, dass es yon ihr 
heisst: Vo flosx manignr hcisser xüher aust hertctn mnnlichem hertxen! 
Andi an dieser Stelle sucht HnrtlieV» also wieder durch Sentimenta- 
lität seine Leiter zu packen. — Iii gleicher Weise beginnt das neun- 
zehnte Kapitel (75b Ü — 7t)d 41), das besonders reich an erklärenden 
Zttsitzen (vergl. 76c 12; d2) ist, mit einer predigtartigen Betrachtung 
der Heiligkeit jener Bäume und der Zuverlässigkeit der Ver- 
sprechungen, die die Bewohner der dortijjen Oecrend in d^-m heiligen 
Haine ablegen. Die Namen der diei treuen Freunde, die der König 
bei der zweiten Befragung allein mit sich nimmt, werden 7üa8 
ebenso wenig angegeben wie d 28 die seiner dreizehn Genossen, die 
der ersten Befragung beigewohnt haben. Dagegen finden sich (76c 
35) die Namen der Parzen, und zwar in der eigentümlichen Form 
Lachesius, Glatits tmd Anropftff. Komisch wirkt die Regrundimg, 
weshalb Alexander am nächsten Morgen seine Freunde aus dem 
Schlafe wecken muss; sie lautet nämlich (76b 16 ff.}: /r grosse sorg 
vnnd angst Did leyd das ay umb mteft ketten das tmsx also grosx 
das stf ras/ sc}(lefj\ri<j waren. 

Der Name des Porus ist nach der Erzählung von seiner voll- 
ständigen Besiegung oUenbar absichtlich unterdrückt worden,^) denn 
er fehlt auch wieder 76 d 16 und 25, 78 b 34 und c27. HartUeb be- 
richtet Bl. 43 d 20 fl". nach der HüÄoria de preliis, dass Poms von 
Alexander im Zweikampfe getötet wird, und spricht 44a 31 von 
seiner köstlichen Beerdigung. Da a'oer im Briefe an Ari:-Jtoteles (7 1 a 1 fl'.) 
von der Gefangeunehmung und Begnadigung dieses Fürsten erzählt 
wird, soll der Leser durch die weitere Fortlassung des Namens wohl 
über den Widerspruch, der in beiden Angaben liegt, hinweggetäuscht 
werden. In demselben Abschnitte fällt dem Leser eine sprachliche 



1) 73 o 24, wo er genaonb iät, wird die frUhore Zeit berücksichtigt. 
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ÜDsittP HartHf*l>:« auf. dif» dip^pn als ein pelites Kinrl spiner Zeit er- 
keuneu lä^st, iiämlicli die Vorliebe iür Fremd vvorter. 7üa 4o gebraucht 
er den Ausdruck reeapünliern, c20 iriumpk vnd vidon (s. auch 
78c dl), 76 b 33 und 44 temperiert, ebenda 40 temperierung qualitatem» 
Hiermit vergleiche mau dio Fremdwörter, die an anderen S'tpllen 
dieses Briefps Ptehen: EpistrI (>4 a 15. 19. 22 ; firmamenf 6^ h4; mag- 
naien übh 21 ; ei honen G5d 13; eonterfeil 00 a 32 j perickd OtidlS; 
iabernaekel 70d 4. 16; 72 bB. 13; aromato 73 d 26. — Die nächste 
Station nach dem Jordtathale wird im zwanzigsten Kapitel (77a 1 
— b24) mit dem Nnmpn Sithins bezeichnet (77a 21), der in der 
Fpisiola nicht vorkommt. Auch die Schilderung dpr gefährlichen 
Tiere weicht 77b2ff. von dem hier sehr schlecht überiicterten Texte 
der EpiMn (217, 10) ab. — Aber wichtiger ist der Bericht im ein- 
undzwanzigsteu Kapitel (77 b 25— 78b 12) von dem, was die Mace- 
donier am Celetisflusse (d. i. amOclivas der Epistola 218,8) erleben. 
Die Worte: iv his arfindinibus sfraftnn pofrfifi.f.'simo ebore vidimus 
(218,13), die in der Ep.^ fehlen, werden von Harllieb auf folgende 
Weise verdeutscht (77 c 611'.): In dem ror fanden wir das köstlich 
^ebät oura des gro9$m ffoUet, der do idbs vü fteudm pflegen hett, 
eine Stelle, die unverständlich bleibt, auch wenn wir annehmen, dass 
der Verfasser die Lesart enro (statt rbnre), wie die meiston Hand- 
schriften iilipi lierprn. iti tfoinem Texte gehabt hat, und damit <lip Be- 
zeichnung für den Wind Eurus (220,3) im Worte ouri 78b 35 ver- 
gleichen. Der deutsche Bearbeiter des Alexanderromans scheint hier 
seine Quelle nicht verstanden zu haben und deshalb etwas Unsinniges 
in seiner Übersetzung niedergeschriclx'n zu liaben. Ain c hl usse des- 
selben Abschnittes erhalten wir eiiip ausfidirlichp Jk'schroibnug der 
schönen Meerweiber, von denen in der EpiMola 2iy, 10 nur gesagt 
wird, dass sie weiss waren, den Nymphen ähnelten und lange flaare 
hatten. Daraus macht Hartlieb 78 b 2 ff. eine Schilderung, die eines 
Eomansclireilicrs würdig ist. In der Mitte und am Endo dieses 
Kapitol.s fmdcii Bich die beiden einzigen Überschriften dos Jiriefes 
(78a 1 und blo), wahrend der Text im übrigen ununterbrochen fort- 
läuft. — Die Lfieke (2U), 19f.) im letzten Kapitel des Schreibens 
(178b 17— d37) kann inhaltlich nach 78b 23 ff. ergänzt werden. Der 
ganze Brief schliesst ebenso wortreich, wie er begonnen hat, indem 
Alexander seine Mutter und seine Schwestern dem Schutze des Aristo- 
leles empfiehlt. 

Die Eecension der Epistola, welche Hartlieb bei seiner Arbeit 
als Vorlage benutzt hat, war ein Text der älteren, vollständigeren 

Fassung, am nächsten verwandt mit II, jpdoch nicht diese Leidener 
Handschrift selbst, da die ihr ei<]:entriinlii'hen Zusäfzp nacli 2')3.24; 
214,3 und 219.23 in der deutschen iJoarbeituii^ fohlen. Wenn llart- 
licb einmal von den besten Texten der Ep.^ abweicht und mit Ep.^ 
übereinstimmt, so trifft seine Version gewöhnlich auch mit der Hand- 
schrift H der Ep.^ zusammen (vergl. 70b 20 mit Ep.^ 230, 2:> und 
Ep^ 202,20; 72a l» mit Ep.., 232.14 und Ep.^ 207,4': 72a 17 mit 
Ep.^ 207. 8); dipjpnifren Stellen, an denen dieses nicht der Fall ist, 
sind demnach als charakteristisch für die besondere Handschrift, der 
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er gefolgt ist, anziifohon (verg;!. 08 a 18 mit Fp ^ 228,8; dagegen 
iT/?., 197,7). r)ie Zahleu- mul ZeitaDgaben, die von Ej}.^ abw cicheo, 
dagegen mit Ep.^ übereiustiniraeü (vergl. 73c iJ4 mit Ep^ 2;>3,8 — 
dagegen Ep.^ 210,16; 76c 37 (s. auch d6) mit J^.« 336,5 — da- 
gegen Ep.^ 215,27), kommen dabei welliger in Betracht, weil Hart- 
lieb auch sonst in dieser H(v.iehuDg gern ändert, nnd zwar meistens 
vergrössert (s. 05c 23 und Kp.^ 192, J4; ()Öc24 und UM, 6: H7 c ^6 
und 196, 5ff.; 69a G und 1Ü9,8; 77b 24 und 218, G; 77d 29 und 
S19,6; 78 a 7 und 219,7; 78cl8 und 220,9), und es ist ebensowenig 
von Bedeutung, wenn in der deutschen Übers et/.iing und Ep.^ etwaA 
fehlt, was in der Ep.^ zu lesen ist (s. 68d 7, Ep^ 228, .U, Ep ^ 
198, 17: 74c 3f). F/?^ 234, 28, Ep.^ 212,15; 76cl3. 7?/?., 2:55, 38, 
Ep.^ 215, 18; 7Üd 30,' Ep , 236, 16, 216, 17 — 21). Dagegen wird 
die Frage nach Hartliebs Vorlage entschieden durch Stellen, an denen 
sein Werk mit Ep.^ übereinstimmt, während dieselben in dem Texte 
der Ep^ fehlen (vergl. 69cS9 und Ep^ 200,26 mit Ep.^ 229,31; 
73a 9 ff. und Ep.^ 'J00.21sq. mit Ep.^ 233,25; 74 d 16— 22 und 
Ep.i 212,21 — 2:; mit Fp.2 2:i4,32; 76 d 30 ff. und 217, 1—6 mit 
Ep.^ 236,16; 77 a 7 und Ep.^ 217,9 mit Ep^ 236,20; 77a 12-18 
und Ep.^ 217, 11—14 mit 286,20; 78b 24ff. und Ep.^ 219, 
19—22 mit Ep.^ 237,13). Dazu 1. h men noch manche Ausdrücke, 
die bei Hartlieb und in der A/;., gleich lauten, während die Ep ^ etwas 
anderes überlietert (vergl, u. a. 6öb 22 und Ep.^ 192,3 mit Ep ., 
225,27; 76b 27 und iip.j 215,13 mit Ep.^ 235,36). Doch es lindeü 
sich in der Übersetzung auch Angaben, die von beiden Itecen- 
sionen der Epistola abweichen und demnach entweder auf VcMscliie- 
clenheiten der Hand.scluiften zurückzuführen sind, die llartlieb be- 
nutzte, oder als willkürliche Änderungen dieses Bearbeiters anzu- 
sehen sind (vergl. 70 d Sil. mit Ep.^ 203,16 sq., Ep.^ 230, 38 sq.; 
76c 10— d 6 mit Bp.^ 213, 16 sq. und Ep.^ 235, 5 sq.; 77a 10 mit Ep ^ 
217, 14, Ep.^ 236, 2o). Auf diese Eigentümlichkeiten ist sum Teil 
bereits in der vorhergehenden Darstellung Bezug genommen; die ab- 
weichenden Zahlen sind hier nidit berücksichtigt worden. 

Der Brief au ülympias, welcher bei Hartlieb auf das Schreiben 
an Aristoteles folgt (79a 1— 81b 10), erzählt von der Ankunft Alesan* 
ders bei den Säulen des Hercules, Tom Palaste des Xerxes, tou dem 
blätterlosen Baume und dem Vogel Fmix, von dem auf dem Berge 
gelegenen Palaste,') dem bewaffneten Frauenvolke, der Fahrt nach 
dem Himmel und der Erforschung <ler Tiefe des Meeres. Hartlieb 
kehrt also hiermit zu seiner Hauplquelle, der Historia de preliiSf 
zurück, von der er die Abschnitte p. 129,22-- 130, 10; 125,1—6; 
112,20—113,10; 130,10—182,7 (nach der AusL^alc von Landgraf) 
in diesf»r Reihenfolpre genau po filierträ^rt und erweitert, wie er es vor- 
her mit der Epistola ad Ansioielcm gelhan hat. Die beiden Stücke 
125,1 — 5 und 112,20—113,10 werden nach 130,10 eingeschoben, 
und die Ankunft in Babylon wird erst 81 all nach dem Briefe an 



1^ Bei seiner BeschreibuDg werdw die Edelsteine wieder genau an- 
gegeben (BJ. tiOa). 
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Olympias erwähnt, 8o dass nach 132,7 der A])ricliuitt 125,0 — 12(>. 10 
der f//.>-7or/r/ eingerückt ist. Ebenso wie Ilartliclj l)ei dtn- Hesrhrcibnng 
des Palastes 80 a lö auf die Königsburg des Forua hinweist, wieder- 
holt er am Anfange des Briefes an Olympias zum Teil die Scbilde- 
rung des ErlebnisBeft an den Säulen des Hercntes und Tiiber, wie sio 
sich im ScLreiben an Aristoteles fhidet; man vergl(?icL(^ diescrbalb 
79a 1 1 — 21 mit 71 a 14 — 27. Bi. 7'Jb 25 zeigt sich auch hier die Nach- 
lässigkeit, dass die Form des Briefes vergessen wird und plötzlich 
eine Bemerkon;^ in der dritten Person eingestreut wird. 

Johannes Ilartlieb zeigt als Schriftsteller im ganzen Ale^^ander^ 
buche dieselben Vorzüge und dieselben Fehler, die w ir in der TTber- 
Fctzunj^ des Hriefes an Aristoteles kennen gelernt haben. Kr wird 
überall, um deutlich zu sein, wortreich und umständlich, ja ott genug 
schwülstig. Er erklärt und umschreibt, bauscht Unglaubliches noch 
mehr anf, wählt Vergleiche ans seiner Zeit, flicht Sentenzen ein, 
prunkt mit gelehrtem Wissen, gebraucht viel Fremdwörter und ist 
auch Bonst bemuht, sich als gebildeten Man« zu zeigen, indem er n. a. 
seine Zeitgenossen über die Vorziige der Edelsteine und die Kraft 
wohlriechender Kräuter belehrt. Den Stoß', den er gerade behandelt, 
macht er seinen Lehern aber nicht nnr leicht Terständlich, sondern 
er sucht auch za unterhalten durch dramatische Form und roman- 
hafte Schilderung und sucht zu rühren durch sentimentale Aus- 
lassungen. Er interessiert sein rid.)likum dadurch, dass er alles 
in ein modernes Gewand kleidet, Alexander als deutschen König 
schildert und ihn christlich beten Ittsst, seine Soldaten und Offi- 
siere als mittelalterliche Kriegsknechte und treue Ritter ihre Pflicht 
thun hi?3t. Doch bei diesen Bestrebungen des Verfassers wird dio 
in ihrer Form nicht ungesciiickte Darstellung elfter trivial; Missver- 
ständuisso und Nachlässigkeiten kommen genug vor, und manche 
Stellen sind sogar falsch Qbersetxt oder gar nicht verstanden, so dass 
gelegentlich etwas Unsinniges niedergeschrieben ist. Demnach kann 
ich üiclit dem Urteil beipflichten, das v. Ofele in der AUijcninncn 
dnttschcn liiographie 10, t>7l mit f<>1fr'Mi den Worten üImt den Alexander- 
romau gefällt hat: Das Buch muchi den Eindruck einer nur aüui 
treuen Übersetzung. Vielmehr hat Johannes Turmair in seiner Baye' 
risehen Chronik 1,337 bereits das Richtige erkannt, da er Ton dem 
W^erke Hartliebs sdireibt: (Es) üt . . . nit wci ieutseki: der doetor 
hat drs Infpf'ns xue wenig künt, hat vil dreh? (fesexl und darxite VOn 
kurxiceil wegen tan, das nur gedichte roekenmärl sein. — 

Eines der letzten deutschen Bücher, in dem Abschnitte der 
Alexandersage enthalten sind, ist die Cosmographia universalis 
des Sebastian M&nster, der um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
-'f^'n L^nizes Wis^^en auf dem Gebiete der Länder- und Volkerkunde in 
eiucui weit Whev tausend Seiten unilassenden Foliobando niedergelegt 
hat. Sebastian Münster, geboren zu Ingeliieim in Hessen im Jahre 
1489, gestorben 1552 tu Basel. Profensor der Theologie za Heidel> 
berg und Basel, anfangs Franziskanermöncb, später Anhänger der 
Reformation, war einer der gelehrtesten Männer seiner Zeit. F^r hat 
sich nicht nur um das Studium der hebräischen Sprache und der 
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Matlieinal ik verdient gemncht, fondern hat aueh das ei.ste modcMiio 
Gcographiebucb gescbriebeu. das lange Zeit eiu Muster tür alle 
seine Nachfolger gebHeben ist. Dieses riesige Handbach enthalt 
eine unglaubliche Fülle von historischem und geographischem Ma- 
terial/) wie ja in jener Zeit Erdkunde und Geschichte noch nicht 
• von einander getrennt wurden. Neben der grossen Menge des Stoffes, 
der kritiklos aus anderen Cüiuniken übernommen ist, Huden sich bei 
ihm bereits Resultate selbständiger Stadien; er hat z. B. die Glet- 
scher der Alpen beschrieben und hat sehr genaue Breitenangaben 
eingeführt. Dalier war es nu-Iit unverdient, d.isa seine Zeitgenossen 
ihn den Strabo Deutschlands nannten. Die Eidbeschrcilning 
Münsters erschien 1544 in deutscher Sprache, wurde aber erst weiter 
bekannt und verbreitet in der lateinischeB Form, in der sie 1Ö60 
herausgegeben wurde. Man vergleiche iiber diesen Mann Oskar 
Feschel, Oeschichie der Erdkunde (München 1805), S. :}73 und 402 
und besonders M. Vivien de Saint- Martin, Hisioire de la ff^raphie 
(Paris 18731 S. 398 f. 

In diesem Hauptwerke Munsters findet sich im fünften Buche, 
das Ton den Ländern Asiens') handelt, sowohl eine Stelle ober die 
Brahmanen, welche einen kurzen Aaszug aus der lateinisehen Schrift 
Ale^tandri MagiiL rnqis Maccdoimm , et Dindimi, regts Brafjmattorum, 
de philosophia per litlrms fdda coWitio in historisdier Darstellung 
giebt (S. 1167 f. der Aufgabe von 155ü), als auch in einem be^äou- 
deren Kapitel (S. 1157 — 1164) eine ausführlichere Erzählung von 
den wunderbaren Erlebnissen Alexanders in Indien. Die Überschrift 
dieses Teils der Kosmographie lautet: Wie Afcxander der rjrosx hinig 
von Maccdonia gexoijcn ist rtt Indiain rt'/f i/i'oxsrr Jiörcskrafft^ und 
waa ihm in seiner reisz begegnet ist. Man tindet in diesem Abschnitte 
einen wesentlichen Teil des Inhalts der lateinischen Epiatokt AUxandH 
ad Aristoiclem wieder, ohne dass eine Anlehnung an das deutsche 
Werk llartliebs oder aucli nur eine Kenntnis dieses IJuclies walirzu- 
nehmeu ist. Sebastian Münster beginnt seine Jirzahluno; mit dem Zii^ire 
des macedonischeu Heeres von den kaspischen Pässen aus, also mit 
der Wiedergabe des dritten Kapitels der Epistohf und folgt der 
lateinischen Darstellung bis zum Anfange des nennten Abschnittes 
(S. llßO: JSV* rüsi sich auch wider künig Parum von India, der gar 
mechiig was an land nid Inifivt). Darnach findet sich aber bis 
Seite 11G3 ein Eintscbub, der die iSchlacht zwischen Alexander und 
Porus genau schildert und noch einige andere Kriegsthaten der Mace- 
donier erzfthlt, ron denen in der EpiMa nichts enthalten ist. Auf 

1) Kebenbei mag bemerkt werden, dass S. Münster ein begeisterter Lob- 
redner unserer Heimat ist. "Wir finden nämlich bei ihm S. 927 folgenden Aus- 
spruch: Preus.-oiiiinii! i-^l (hl soJirJi fnif-lilhnr rn(l selig land, das auch der ffott 
Jupiter (den die Heide >i 'i'< lichtet haben) wann er von himtnel herab fallai soU, 
kaum in ein besser la»'/ fallen mUeht. vei^l. dazu die lateinische Ausgabe Ton 
1550 p. 785: Pnissia ht/is <1 ftim ffcnnda ftlUqnc est regio, ttt, si Jovi e eoeh Wei 
eadendttm. rix in meliorcm cader c possei quam in eam terratn. 

2) Ich citiere nach der dentschen Ausgabe von 1556 und der lateinisohen 
von 1550; aussonlcm habe ich txun. Vergleiche die lateinische von 1572 and 
die deutsche von J(J2ti benutzt. 
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Seite 11<)3 schliefst sich der Text mit Zeile 37 wieder dem Tnhalte 
des 10. Kapitels der Kpiatola aü und Ijrinjrt auch iiücli die drei fol- 
genden Teile des selbständigen Briefes. Zuletzt wird in Kürze der 
Zug zu den redenden Bänmen berücksiclitigt (S. 1164, S}4: Ich hast 
lue anston wie dieser künig kam xu xweien abtgÖÜUM^n Bäumen u. s.w.) 
und dann mit dem ITiinveise. diiss man noch ander iciindfr barlieh 
ditig von Alexander lese, der ganze Bericht geschlossen. Iii jenem 
Biinschub zwischen dem y. und 10. Kapitel der Epistola werden vier 
Yerechiedene Ereignisse berichtet, die der Mitteilung wert sind, da 
sie in den übrigen Alexanderbfichern an dieser Stelle nicht über- 
liefert werden. 

Bevor der macedonische Könip^, heisst es S. 1 1 60, Poms angriff, 
nalnn er viele BtSdte und Länder eiu. Zuerst zog er vor die Stadt 
Nysa, die auf dem mit Epheu und Reben bewachsenen Berge Meron 
lag, und zwang sie znr Ergebung. Die Einwohner dieses Orts leiteten 
ihre Herkunft Ton Bacchus ab, der sich auf dem Berge daselbst auf- 
gehalten Laben soll. Alexander stio^:^ mit seinem ganzen Heere auf 
die Hohe hinauf und feierte dort zehn Ta{i:G lang zu Ehren des 
Bacchus ausgelassene Feste. Der Verfasaer der Kosmographie fügt 
dieser Erzählung aus eigener Erfahrung hinzu: Diaer QaU wiri ge- 
eret niiit füUerey vnd trunckenheU, hat auch bei die Cftmten» Im ixuff 
den heuti()cu fa;/ ril tUcncr. 

Darnach belagerte der Köni^ die Stadt ßeiraund eine andere 
bei den M azagen, die mit 380u0 Mann Fussvulk besetzt und von 
der Natur sehr befestigt war. Bei der Besichtigung der feindlichen 
Mauern erhielt Alexander einen Schuss, zog aber selbst den Pfeil 
sofort heraus und ritt unverbunden weiter. Nach neuntägigen Vor- 
bereitungen begann der Sturm, und die Belagerten wurden ge- 
zwungen, sich zu ergeben. Sie schickten ihre Königin hinaus, um 
die Gnade des Gegners anzuflehen, und wurden in der Tbat verschont, 
mehr wegen der Schönheit dieser Frau, als weil man sich ihrer er- 
barmte. 

Die Einwohner vieler Stitdtc. die Alexander hierauf einnahm, 
flohen und lacrerten sich auf dem steilen, vom Indus rings umflo^seneu 
Felben Dorini;;, den einst nicht einmal der starke Hercules hatte 
erstreiten können. Ein alter Mann mit zwei Söhnen erbot sich, den 
Hacedoniern einen Weg zu diesem TkM ^^o zu zeigen. Zunächst wurde 
nun an einer Stelle das Wasser de.s Fhu-^ies at>p:edäinmt, dann be- 
gannen die Truppen unter der Fuhrung ihres Feldherrn eniporzu- 
klimmen. Doch sie kamen in grosse Gefahr: viele wurden vom Schwin- 
del ergriffen, stürzten ab und ertranken, während andere von den 
Steinen der Feinde getroffen wurden. Zwei mutige Mftnner, die mit 
zwanzig Begleitern trotzdem sich hoch hinaufwagten, wurden mit 
Pfeilen erschoSBen. Obgleich den Könij^ diese Verluste schmerzten, 
stand er doch nicht von dem Unternehmen alj, sondern Hess die 
icerküUn vnd die ihüm heranrücken. Die Inder prassten oben zwei 
Tag^ lang unter Trommeln- und Posaunenklang, aber als sie die un- 
ablttssigen Anstreni^ungen der Feinde sahen, zündeten sie in der dritten 
Nacht viele Fackeln an und wollten heimlich entfliehen; doch mau 
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setzte iliuen eiligst Dach, so dass viele von ihueu sich aus Furcht 
von dein Felsen herabstürzten. Dorinis wurde auf diese Weise ein» 
genommen, und Alexander liess dort der Güttin Minerva und Victoria 
Altäre errichten. 

Noch viele arK^ere Gel)ie1e imd deren Könige unterwarfen .sich 
im Innern des Landes, ausgenouinicii Porus, der mit grosser Macht 
den Macedoniern entgegenzog. JJie Ueere lagerten zu beiden Ufern 
des Hydaspes, der dort vier Stadien breit und sehr tief war. Porus 
hatte 85 grosse Elefanten, 300 Streitwagen und gegen 30000 Mann 
Fussvolk, doch Alexander fürchtete mehr die starke Strömung des 
gewaltigen Fhigses als die Streitkräfte der Feinde. Viele Soldaten 
schwammen von beiden Seiten nach den Inseln, die im Flusse lagen, 
und lieferten einander kleine Scharmützel. Zwei edle Jünglinge aus 
dem maeedonischen Heere, Namens Symmachus und Nicanor, 
warfen sich bei einem solchen ünternehmen auf einen grossen Haufen 
Ind<'r und töteten viele Oefrner; doch andere Krieijer, die dies sahen, 
kamen heiralieh ihren Liuitlsleuten zu Jlilt'e. unizingeUeu die beiden wag- 
halsigen iJeldcn und beschossen sie mit Pfeilen, ihre Begleiter Hohen, 
als jene Übermannt worden, doch nnr wenige entrannen den Gefahren 
des Wassers. Da Alexander nicht wusste, wie er an den Feind her- 
ankommen sollte, ersann er eine List. Er schickte Ptolemäus mit 
einigen beherzten Soldaten weiter hinab au den Fluss, Hess dort das 
königliche Zell aufschlagen und grossen Lärm machen, als ob au jeuer 
Stelle das ganze Heer übersetzen wolle. Einem Mann, der Alezander 
ähnlich war, wurden königliche Gewftnder angelegt, und in dieser 
Kleidung mussfe er sich am Wasser zeigen, damit Porus getäuscht 
werde. Alexander selbst verbarg inzwisdien in sranzes Fussvolk 
und auch die Pferde in einer Budeuseiikuug vor den Blicken der 
Gegner, was um so leichter gelang, als gerade an dieser Stelle im 
Wasser eine breite Insel zwischen den beiden Heeren lag. Infolge- 
dessen veränderte Porus seine Stellung nnd zog hinab, um die Ma- 
ccdonier daran zu hindern, den Fluss zu überschreiten. Jedoch wäh- 
rend dies geschah, setzte Alexander weiter oberhalb auf Schiffen und 
Flössen in aller Stille seine Truppen über und stellte sie in Schlacht- 
ordnung auf. Als nun Poms erfahr, dass die Feinde seine Flanke 
bedrohten, ordnete auch er seine ganze Streitmacht, aber er konnte 
am ersten Tage nicht viel ausrichten, da es stark regnete und die 
Felder int'olgede.-^.sen autgeweicht waren. Auch als e.s wirklieh zum 
Kampfe kam, waren die Reiter nicht viel zu brauchen. Porus stellte 
die Elefanten ins erste Treffen und Hess nach ihnen die Fassknechte, 
denen ein Bildnis des Hercules Yorangetragen wurde, folgen. Die 
Macedouier erscliraken, als sie die gewaltigen Elefanten herankommen 
sahen, auf dem grössten . voran König Porus, der selbst von unge- 
wöhnlicher Grösse war. Nachdem Alex.ander seineu Uitizieren Ver- 
haltungsmassregeln gegeben hatte, begann die Schlacht. Die Beihe 
der Inder wurde durchbrochen, doch die Elefanten richteten gewaltigen 
Schaden an. denn sie ergrifVen mit den Tvusseln die feindlichen Soldaten 
und rei(diten sie ihren Fiihi'ern. die auf ihnen sassen. Infolgedessen 
litten die Macedouier grosse Mot, bis sie auf den Gedanken kamen, 
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mit knimuKm Schwertern den pefälirlicbcu Tieren die Rüssel zu ver- 
stümiuelü. Durch die Yerwundungeu wild gemacht, warfen die Ele- 
fanten ihre Beiter ab und zertraten sie. Porm imrde ron neun 
FfeilflchQsBen getroffen und versuchte zu fliehen. Alexander eilte 
ihm aber nach, ritt ein Pferd zu Tode, bestieg ein zweites, konnte 
ihn aber nicht frfiber einholen und fangen, als der Elefant tödlich 
verwundet war und Poms selbst von dem Tiere herunterfiel. Der 
macedonische König hielt seinen Gegner für tot und befahl, ihn zu 
entkleiden. Da dies geschah und die Feinde den Besiegten um* 
ringten, verteidigte der filefant sunm Herrn; er ergriff ihn mit dem 
Brissel. hob seinen Kör])er wieder empor, leirte ihn sich auf den 
Rücken und bedrängte die feindlichen Soldaten so hinge, bis es 
diesen gelaug, das Tier nm^.uhriugen. Als l^orus darnach wieder zu sich 
kam und ihm Yorirfirfe gemacht wurden, dass er so lange Zeit Wider- 
stand freieistet habe, erwiderte er, er habe sich selbst für den mäch- 
tigsten Herrscher gehalten, da er die Stärke seines Gegners nicht 
gekannt habe; Alexander möge den unterleg:enen Feind eingedenk 
der Tbaisache behandeln, die jener Tag beide gelehrt habe, dass 
nUmlich das irdische Gl&ck nicht beständig sei. Diese unerschrockene 
Antwort t;efiel dein macedonischen Könige so sehr, dass er Poms 
verzieh, ihn heih:'n Hess, ihm seine Freundschaft schenkte und ein 
grösseres ]?eich verlieh, als jener vorher besessen hatte. Nach 
der Überwindung dieses mächtigen F&i'sten erbaute Alexander auf 
jeder Seite des Wassers, über das er gefahren war, eine Stadt und 
zog dann weiter in das Innere des Landes hinein, bis er zu den 
Siegeszeichen des Hercules und Liber kam. 

Mit dieser Erwähnung ^eht Münster zu dorn Inhalte des zehnten 
Kapitels der Epistola über. Die Kreignisse, die zwischen dem neunten 
und zehnten Abenteuer des Aristotelesbriefes in der Kosmographie 
überliefert werden, etehn in keinem Alexanderbuche an dieser Stelle. 
Sie stanmen aus der Geschichte des Gurtius, in der sie im achten 
Buche vom 10. l)is 14. Kapitel und im ersten Kapitel des? neunten 
Ruches zu linden sind, und stimmen genau mit dieser Quelle fiber- 
ein, die nur in gewisseu Punkten wesentlich gekürzt ist. Ihr Kern 
ist historisch, doch sie enthalten manche poetische und sagenhafte 
Ausschmückungen, die sie wohl geeignet erscheinen Hessen, mit den 
V M-Dflcrbaren Begel>enhciten, die in dem Rriefe an Aristoteles he- 
il ii et sind, verbunden zu werden, t^her die Eroberung der Stadt 
ISysa'j (Curtius 8, 10, 7) handelt Droysen in der ÖeschidUe des 
Ueämismua 1,2,109 (Gotha 1877>). Schnffert, der in seinem Kol- 
berger Programm des Jahres 1886, betitelt Alexanders des Orotam 
indischer Feldxug, die Stadt Nysa ina Kathmthal versetzt, wo auch 
jetzt noch regelmässig wiederkehrende ausgelassene Tanzfeste ge- 
feiert werden, nennt S. 12 die ganze Erzählung fabelhaft. Sie 
gehört itf der That zu den wenigen Wnndergeschichten, die Cartios 
in sein Werk aufgenommen hat.') Bei Arrian wird dieselbe Be- 

1) Siehe darfiber auch Arrian, Anab. 5, 1 f. ; Std. 2 ; Justin, 12, 7 ; Strabo 1&, 
687} Lassen. Indische Altert tnnskuu le II, l.'JSiF. 

2) Siehe dazu Th. Vogel S. 7 seiner Curtiusaasgabe. 



Digitized by Google 



16 



Heiorich Becker 



gebeiiheit .'iu.-<er dem Zusaiiiuieuhaiige erzahlt, bei Diodor lehlt aio 
ganz. Zu den vü stelty die der König nach Nysa eiDnelioieD Hess, 
gehören die Ton Curtius 8, 10, 19 erwähnten Orte Da&iala und Äea- 
dira, deren Lage unzuverlüssig angegeben ist.') Das nasser Choaspe 
ist der riuinspeg, ein Xebenfliiäs des Kopben, Beira, cid«' Stadt, die 
auch bei Curtius 8, 10,22 so lautet, die Festung Bazir.i in der Nahe 
von Aornus,^) die stadt bei den Maxagen aber Al.assaga, der wich- 
tigste Punkt im Lande der Asaacener, nach A. Cunningham {The 
andent geography of India, XiOndon 1871,1,83) bei Mangora oder 
Manglora am Pwatflnsso crelegen. Anssor Curtius hat ilie Liebes- 
gescliichte zwischen Alexander und der Königiu-ilutter Cleopliis nur 
noch Justin 12, 7.') Diese ganze Scene ist später im Strassburger 
Abxtander^ im französischen Roman Lamberts und bei QlHch 
Ton Eschenbach aaf Candacis übertragen, die bei einigen Schrift- 
stellern geradezu Cleophis Candacis heisst.*) Arrian (IV, 26) weicht 
in der Erzählung der Eroberung Ma?sngas von Curtius^) ab. 

Der Käme Dorinis ist in der i^LOsmographie verdorben über- 
liefert; es ist darunter der Aornusfelsen zu Terstehen, die Feste 
Ranigat,^) d.h. der Königstein, dessen Eroberung von Strabo lö, 688; 
Gortins 8,11; Diodor 17,85; Arrian 4,28 erzählt wird, vonPlutarch 
aber nicht erwähnt ist. Au?= dem Namen folgern mehrere griechische 
Schriftsteller, dasa nicht einmal ein Vogel zu der hochgelegenen 
FestuDg habe hiuauffliegeu können. So heisst es bei I^uciau (Rhct. 
praee, 7) von ihr: axvxy&q ovdi cQvioig vaeQ^rir^vai ^<jcdiav^ bei Julian, 
Or. 11,73 (ed. Spanhemius, Lips. 1696): iq>' f^v ovöi tiov tQvii>iav 
ToXc KOvffOTaroi^ ayaTCTfjtrti^ und bei Dionysius, Orbis descr. V. 1150 
(Gpofir. Graeci min. ed. Müller II, 17Ö): ifAißatos^ vaxivoiai dvaiftr 
(iatog olm'oiüiv. 

Die Ereignisse zwischen der Eroberung des Aomusfelsens nnd 

der Schlaclit am Hydaspes gegen Porus, d. h. das 12. und der An- 
fang des \?K Kapitels des Curtiur:. sind von Münster in der deuts« heu 
Ausgabe überirargen.'^) Er wählt statt ihrer Aufzählung folgenden 
Übergang: Es ruckt k. Alexander weiter itiinju in das land vnd vnder- 
wurffm sich fm vü küniy, siett vnd Herren, auszgenommen künig 
Porns, der selxt sich mit (/rosxem gewalt tvidvr den grossen Alexander, 
In der Schilderung der Schlacht selbst, zu der Droysen a. a. 0. I, 2, 
127 — 144 zu vergleichen ist, findet sich eine geringe Verschiedenheit 
zwischen Münster und Curtius; bei diesem heisst es nämlich in iJezug 
anf die ersten Plänkeleien 8, 13, 12: uterque rex parvae rei discri- 
mine summae experiebatur eventum, dagegen lesen wir in der Kosmo- 

1) Siehe Droysen a. a. 0. 1.2,112; Schufiert S. 12. 
9} Siehe Droyaen 1,2. 112—114. 
i'A Siehe Droysen 1,2,112 Anm. 

4) Siehe Chmtensen, Beiträge xitr Alejrandcrsage (Hamburg li:t)3j S. 37 
und meine Abhandlang vom Jahre 1892 S. Id. 

5) Siohe ScliufTtTt a. a. 0. 14. 

0) Sithe Cunningham 1, 58, flF.; Droysen 1,2,110—120; v. Bohlen, Das 
alte Indien II, t. 

7) Dagegen findet sich in der lateinischen Aasgabe von 1580 S. 1077 
ein Auszug aus Curtius 12, 13 und 6, 13, 1. 
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grapbie (S. 1102 oben): Man merckt xritlifh das der sieg sich neiffen 
woÜ v/f der Macedonier seilen. — Auch die Gründung zweier Städte 
(S. 1163, 86 der deutsehen Au^be), von der wir am Schlaese dieses 
AbscbnitteB lesen, ist soch dem Curtius entnommeii, der darüber 

0,1,6 berichtet, ebenso wie die Bemerkung, dass die Inder Mittel 
gegen «las Schlangengift gefunden haben (9, 1, 12); nnil die Angabe 
der lateiuiächeu AuHgabe vom Zuge in das Reich des Sopitas bezieht 
sich auf denselben Gewährsmann (9,1,24). 

Es ist nicbt anztmehmen, dass Sebastian Münster ein Exemplar 
der \i\ie\\i\&(^\iQiiEpisiola ad AriUoielem vorgelegen hat, in dem zwischen 
dem 9. und 10. Ab?clniitt des gewöhnlichen Textos ein grösseres 
Stück ans Curtius eingesohoben war. Vielmehr müssen wir glauben, 
dass er iu der ilauptöHcbe gelbst den Inhalt der Epiaiola auf diese 
Weise ergänzt hat, zumal da er in dem den lateinischen Ausgaben 
varangestellten Catalogns dociorum virorum, quornm scripHs et ope 
usi et adinti /« hne oprrr neben Eusebius Caesariensis und 
Justinus auch den Curtius nennt. Sagenhafte iSJomeute, wie die 
Zurückführung der jSisäer auf Bacchus, die Erwähnung, dass Hercules 
den Aomnsfelsen nicht habe einnehmen können, die Errichtnng von 
Altären der Minerva ond Viotoria, das Yorantragen des Bildes des 
Hercules im Heere des Poms, das bacchischo Gelage auf dem Meros 
und die Thateu des Nicauor und Symmachus, waren wobl die Ver- 
anlassung, dass Münster den lateinischen Text der Epistol/i, in der 
p. 204, 2 die Sehlacht gegen Poras nnr kurz erwähnt wird,*) dorch 
diese Kapitel des Curtius erweiterte, weil dadurch die Darstellung 
lebendiger und poetischer wurde. SelbBt die Dichter haben sich u. a. 
die Episode von Nicanor und Symniachus nicht entgehen lassen; ao 
hat z. B. Walther von Chatillon in seiner -4/e.t(//M/ms 9,77—147 
den Bericht des Curtius poetisch ausgeschmiickt, wobei die Erzählung 
Vergils von Niens und Euryalus offenbar sein Vorbild war, und 
Ulrich von Eschenbach hat in den Versen 19471 — 19590 (s. auch 
196Ö9 und 27 1;.")!) dasselbe Eilel»nis noch ausführlicher behandelt. 

Ans der sachlichen Darstellung der übrigen Kapitel dieses 
Abschuittä ist zu erkennen, dass die Quelle, der Sebastian Münster 
seine Angaben entnommen hat, weder eine jüngere Recension der 
Sisiorin de preliis-) noch die kürzere Passung der Episiola sein kann. 
Vielmehr ist jener Abschnitt — ebenso wie die entsprecliende Episode 
bei Hartlieb — auf die ältere selbstiindige Keeension des liriefes 
zurückzuführen. An last allen Stellen ist eine Übereinstimmung mit 
diesem Texte im Gegensatze zu Kp.^ und Hist. klar ersichtlich. So 
wird z.B. S. 1158,14') die Anzahl der Reiter Alexanders von Münster 
auf 30O0O angegeben, ebenso wie in der £jp.g 196, 7, abweichend von 

1) Aach in den jüngeren Kecensionen der Ilütort'a de preliis wird nach 
dem 9. Kapitel der Epistola der Zweikampf zwischen Alexander und Poraa im 
Anschluss an die Überlieferung des Bambergensis gescliildert. 

2) Wenn die Ili-t-n ifi etwas anderes uls A'y*.j. überliefert, wie z. B. 
p. 210, IS, so weicht die Kosmographie ateta von dem liihalte des forüaofendea 
Somans ab. 

3) In der lateiniaehen Ausgabe vom Jahre 1560 (L) S. 1078, 12 fehlt 
die Zahl. 

2 
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j£jy.g227, 27 (viginti milia) und Hw/. 209, 21 der Ausgabe vou Ziu- 
gerle (eenhm miUo). Mfinster erwähnt ferner S. 1158,. 25, dass die 
Leute auf der Flussinsel nur halber bekleidt waren, gemäss der 
Fp.^ 197.7 (sfiminudos),^) wälirend 228, 8 bericlitet, dass diese 
Inder ganz nackt waren, eine Angabe, »lie in der llisiorin fehlt. In 
der Koauiugraphie 1159,2 (L 1073,50) und in der Ep.^ 198,17 wer- 
den neben den Lowen, B&ren, Tigern und Panthern auch Luchse 
0ynixihicr-bjncibus) genannt, die in der Ep.^ und Hisi. übergangtni 
sind. Ebenso ist nur bei Münstf r S. 115*^,42 (L 1074, ,')5) und in 
der Ep..^ 200, 2ü von Tigern und rantheru die R(Mle, während diese 
Tiere in der Ep.^ und Hiai. nicht erwähnt werden. An einer Stelle 
wird ausser bei Münster 1100, 7 (L 1075, 10) und in derEp.i (202,17) 
auch in der Eist, (218,5) mitgeteilt, dass Alezander in das Land 
Bactriana gezogen sei, wogegen dieser Name in der Ep.^ unerwähnt 
geblieben ist. — Zwei andere Antraben der Kosmographie sind des- 
halb vou Wichtigkeit, weil Hie eine Verwandtschaft mit bestimmten 
UandBchriften der Ep.^ erkennen lassen. 

S. 1159 letzte Zeile heisst m nämlich von dem Tier Odontotyrannus: 
das trfmck atteh, entsprechend der Lesart haec potaia aqua^) der 
Leidener, Wiener und einer Pariser liandschrift (II \ P) der Ep,^ 
201,8: dagegen überliefern die anderen Manuscripte der Kp.^ nec 
potata, Ep.^ 229,38 uud IJisi. \A antequatn , . . bibercl. Ferner 
Stimmt die Erzählung Aifinsters 1164,14 (L 1079,45) in betreff der 
Grösse der Ichthyophagen mit den Handschriften GH deri^.| 207,4 
und Ep.^ 232, 14 überein im Gegensatze zu den anderen Texten der 
Ep.^ und der in der jene Angabe fehlt. ■ — Endlich sind bei 

der Flage nach der Quelle für diesen Abschnitt der Kosmugraphie 
noch diejenigen Fälle zu berQcksichtigen, in denen die Darstellung 
sowohl Ton der Blp.^.^ als auch von der Hisi, abweicht. Bei Summie- 
ninj^en von ZaMon. die einige Male vorkommen, ist Munster in der 
deutschen Ausgabe seines Büches seiner Neigung zu kürzen gefolgt, 
während der lateinische Text die genaueren Angaben der Vorlage 
überliefert. Man vergleiche t. B. D (die deutsche Ausgabe von 15^) 
S. 1159,7 mit L (der lateinischen Ausgabe von 1550) p. 1074,2; 
D 1159,31 mit L 1074,30; D 1160,1 mit L 1074,40. Manchmal 
fehlt die Zald in D ganz, während sie in L übernommen ist, z. B. 
D 1158,7 (dagegen L 1073,G) und 11Ü2.35 (dagegen L 1078, 19). Die 
Beschreibung der Flusspferde 1158,34, welche sich auch in L 1073,31 
findet,*) ist ein Znsatz des Verfassers, wie die Beziehung auf das Yor^ 
konunen derselben Tiere im Ganges und im Nil beweist. Verschiedene 
Lesarten der Quelle der Kosmographie sind an zwei Stollen zu bemerken: 
S. 1158, 10 (L 1U73, 8) wird erzählt, dass die macedoniscben £:)oldatea 



1) Siehe auch L 1073, 2G. 

2) L 1074,38 überliefert gleichfalls haer pofa aqua. Verel. fnmer 
S. 1075,8 mit der Lesart der Handscbrifcen ai H auf p. 2Ü2, 7 der hpiatoia. 

3) (IltppopotamiJ quisttntequi fiuuialeSf animalia seiliwf inNih et Gange 
jxttissimum H'r»antia, oinis iingnlis, naales sunt bnb"'<, dorso cqn'i ff. 
iuba atque hinnitu, eauda obtorta, aentibus aprorum aduneis. Die ge- 
sperrt gedmolcten Worte sind der Naturgeschichte des PUniM VIII, 25 enUelmt. 
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das bittere Flusswasser tranken, iijD.j 195, 25 und Ep.^ 227, 20 beiioljten 
dies vom Könige (vergl. BUL 209, 15); ferner wird S. 1158, 45 (L 
1078, 41) überliefert, dass alle 150 FQbrer bestraft wurden, während 
197, 28 und Ep.^ 228, 20 mitgeteilt ist, dass nur 100 von diesen Geleits- 
männern in das Wasser gt»worfpn wnr'^'n ; in A^v Jlislnrin fehlt diose 
Angabe wieder. — Der Umstand, da^s gewisse Ereignij^se, von deueu 
wir in der Epistßla lesen, bei Münster ganz iehlen, z. B. die Erzählung, 
daes Alezander die goldenen Bildsäulen des Hercnles und Liber habe 
anbohren und wieder voUfÖllen lassen, ist nur von untergeordneter Be* 
dt'utuiig. da in diesem ganzen A])3chnitte die Darstellung in der Kosmo- 
grapbie gegenüber deui Inhalte der Epistoln sehr «rekürzt erscheint. 

Jeder Zweifel daran, dass Sebastian Münster die altere Receu- 
Bion der Episiola ad Aristotdem benutzt hat, schwindet, wenn man 
den Text der lateinischen Ausgaben seiner Kosmographie mit jener 
Schrift vergleicht. Abgesehen von den Stellen, an denen er kürzt, 
stimmt Wort für Wort mit der überein, und mancher Ausdruck 
der deutscheu Ausgabe, welcher als eine Abweichung vom Originale 
erscheint, wird beim Vergleiche mit L als eine zufällige Änderung 
erkannt. Man sehe z. B. D 115S, 31 und L 1078, 80. Folgende 
Stellen der Epistola sind wörtlich oder doch nur mit ganz gering- 
fügigen Ändernnijen in der Kosmogiaphie enthalten: p. 194,5 — 12; 
13—17; 195,U. 21; 25—27} 1Ü6, 1— 15 im Auszuge; lü — 19; 
26—197,25; 198,7—12,- 14—23; 199, 2—10; 13—16; 18—30; 200, 
l_ia; 13—17; 19 - 20. 24; 26—201,3; 5—18; 16—19; 202, 2— 
7.10: 10-17: 204,3—5: 205, 2; 6— 206, 10; 12— 17 ; 207, 1—11 ; 
213, 23 f. Trotz der d in l ^v «'rr vorhandenen Übereinstimmung der 
beiden Texte ist zu erkennen, dass die A''orlage Münsters gewisse 
Eigentümlichkeiten besass, die von den uns bekannten Handschriften 
abweichen. So wird x. B. 1074, 2 angegeben, dass 1050 Wachtfeuer 
angezGndet wurden (D 1159,7 mer dann tausent feutcer)^ während 
Fp.^ 190. 9 in allen Handschriften übereinstimmend von 1.500 die 
Redc^ ist. Kiieliler \vird bei einer neuen Auflag;? des .Tulius Valerius 
nicht umuiii können, den Text der Kosmographie /.um Vergleiche 
heranzuziehen. P. 1075, 11 verlässt die lateinische Ausgabe ihre erste 
Quelle und rerbindet mit ihr den Bericht des Curtius. Die Erwähnung 
der Signa Hn-rvlis et Liberi (1070, 19—21) stimmt dem Wortlaute 
nach mit dor J-Jp/stola nicht genau überein, ausser 1079.21 mit 205, 2, 
doch von 20ö, t> an ist wieder ein grosses Stück wörtlich der Ep-i ent- 
nommen. Sebastian Mfinster deutet zwar an, dass er verschiedenen 
Quellen gefolgt ist, hält sie; im einzelnen aber nicht auseinander. 
Die Einleitung: Tradunt historiei de Alexandri in Indiani prof'rrtione 
muUa miranda, sed quibus absurda quardam virndnrinijur non pauca 
accessisse videniur lässt erkennen, dass der Verfasser die Glaub- 
wGrdigkeit der Bpistota ebenso hoch anschlägt wie die Zuverlässigkeit 
des Geschichtswerks eines Curtius. Keineswegs beweist ein Sunt 
qui scribunt oder seribunt alii immer,') dass Münster einer anderen 



1) ^Vie S. 1070.7 bei der Bemerkung «u» Ep. 204,S»— 5, die swiachen 

den Text dea Curtius eingeschoben ist. 

3« 
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Vorlage sieb zuwendet: so tiodet sieh diese Aiisdrncksweise z. B. 
p. 107 U am Schlüsse, obgleich der folgende Text ebenso wie der vor- 
hergehende wörtlich der Wpistola entoommen igt, uod auch 1080,2 
igt trotz der oratio obliqua auf f/?. 213, 23 f. als Quelle zurückzu- 
ffibren, wiewohl es vorher 1079,51 (s. I) 1164,24) lioisst: Omith hic 
ah'afi ntfpas, quae m historia Alexandri recenserUurf quomodo scilicet 
venerit ad duas arbores. 

Ebenso genau wie mit Wp»^j stimmt die lateinische Ausgabe Aet 
Kosiii ographie mit Gartius überein, wenngleich auch in diesem Ab' 
scliuitte die Vorlage vielfach gekürzt ist. FolL^endf? Stellen des 
Curtiup sind im Wortlaut übeniommeü: Vill, 10, IJ — 17; 20; 22 — 23; 
27—28; 3i)-35; 11,2—4: G-U; 11—24; 12,13; 13, 1-2; 5— 10; 
12— 21; 27; 14,1—2; 4-5; 9—14; 17; 22—23; 26-^; 37—38; 
40-45. IX, LI; 6; 8—9; 11—12; 24. Aber Sebastian Munster 
scheint in einigcD kurzen Bemerkungen, die dem Texte des Cnrtlus 
einverleibt sind, noch eine andere Quelle benutzt zu haben. Hierzu 
gebort 1075,21 — 24 die Angabe, dass Alexander die Nysäer ver- 
schont habe, ferner die Stelle 1075, 44 — 48, an welcher im vor- 
aus auf Aornas Bezug genommen wird, worauf Münster 1076, 15 
zurückweist. Beide Zusätze sind wOrtlich aus Justin (12,7) ent- 
lehnt. 

Da Sebastian Münster ausser Curtius, von dpin grössere Ab- 
schnitte im Urtexte übernommen sind, noch andere Quellen verwertet 
hat, darf man, wie es bereits angedeutet ist, nicht annehmen, dass 
das Exemplar der Kpütola ad Arislotelcni, welches ihm vorlag, jene 
Kapitel des Curtius vollsfinidig enthielt, obwohl e^ nicht ausgeschlossen 
ist. das« einitres von ihrem Inhalte daselbst vurhaudcn war. Doch 
andere Parallelen zeigen, dass der Brief über die Wunder Indiens 
an der Stelle, wo die Episode aus Curtius in der Eosmographie ein- 
setzt, in manchen Texten von der uns sonst bekannten Überlieferung 
abgewichen ist. iJei Ulrich von Eschenbach findet sich z. !>. 
V. 214 3] IT. (in der Ausgabe von Toiseher. Tübingen !8f^8) eine 
poetische Bearbeitung der Abenteuer Alexanders in Indien, die in 
ihrer Anordnung eine gewisse Ähnlichkeit mit den besprochenen 
Kapiteln der Kosmographio zeigt. Von V. 21431—21732 sind die 
Ereignisse aus den Kapiteln 3 — 9 der Epistola geschildert, darauf folgt 
der Bericht vom Zuge zu den Säulen des Hercules (21733 — 21 7'\'S). 
ohne dass der Kampf mit Poms berücksichtigt wird, da von diesem 
schon vorher (19457—20254) gehandelt ist. Doch 21756—21978 
lesen wir darnach die Beschreibung der Einnahme einer Felsenhurg 
des Hercules (d. h. des Aornusfelsens) und der Besiegung von acht 
Königen. Dieselbe "Reihenfolge der Abenteuer findet sich aber auch 
im prosaischen Alexauderbuche des Babiloth. Entilich schliesst sich 
hieran der Inhalt der Kapitel 11 — 13 der Epiaioki, während die Be- 
fragung der Orakelbaume an den Schluss der ganzen Erzählung ge- 
setzt wird. Diese Anordnung des Stoflfes und manche Verschieden- 
heiten im einzelnen beweisen, dass THrich von Eschenbach einen 
vo!> unseren Handsciiriften aliweichendcu Text vor sieh gehabt hat, 
wenngleich er hier und da, wie z. B. bei der Erzählung von den 
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sprechenden Bäumen, eigenmächtig von der Torhige sich ciiüüiüt 
haben mag.') 

Ferner ist hier die irische A'ersiou des Briefes zum Vergleiche 
heranzuziehen. Sie ist im zweiten TTffte der zweilen Sorie der h-isrhni 
Texte von W. Stokes und E. Wiudisch unter dem Titel: Die Geschichte 
von Philipp und Alexander von Mace4onien von Kuno Meyer aus dem 
Lebar Brece mit deutscher Überaetsnng und mit Excerpten ans dem 
Book of ßallymote 1887 in Leipzig herausgegeben worden. Das so- 
genannte Lebar Brecc ist eine irisclie Sammolhandschrift aus dera 
Ende des 14. .Tnhrhunderta. Dlt Ül)or.st'tzer des Alexnnderromans, 
der iu ihr enthalten ist, ein Mann von umfassender Bildung, vielleicht 
wegen seiner genanen Bibelkenntnis ein Geistlicher, der seiner Sprache 
nach etwa im 11. Jahrhundert lebte, benutzte als Hauptquelle die 
Gt'M lue des Orosius III, 12 — 23,*) daneben aber auch eine un- 
bekannte Recension des Briefes Alexanders an Aristotfdc?! und des 
Briefwechsels zwischen Alexander und Dindimus. Der Brief über die 
Wunder Indiens ist in den Kapiteln 42 — 00 (S. 53—69) enthaltenj 
er wird eingeleitet (S. 53) durch die Worte: 8o beruhtet Alexander 
in seinem Briefe, und darnach folgt der Inhalt des Schreibens als 
Er/ählung in der dritten Perpon, wie Avir es in ähnlicher Weise bei 
Selta.stinn Münster kennen gelernt hüben. Noch einmal wird auf 
Seile i'A auf die ursprüngliche Form kingewieseu mit folgendem Satze: 
Da» ütf was Alexander in seinem Briefe sdtrieb, dass sie (die zwei- 
köpfigen Sehlanffen) qewutiikn und dick waren wie Säulen. Die Dar- 
Ftollnnpr weicht inhaltlich sowie im Wortlaute von den beiden erhalte- 
nen Kecensioneri der lateinischen Epistoh wesentlich ab, entspricht 
aber inoi ganzen den Kapiteln 2 — 9 und dem Anfange von 10 iu dieser 
Schrift (2 = Kap. 42. 43; 3 = 44-47; 4 » 48. 49; 5= 50; 6 = 51. 52; 
7 = 53—55; 8 ^ 50; 9 ^ 57—59; 10 — - tiO). Die letzten Worte des 
Boriclits an Aristoteles lauten: Darnarh baute Alexander xtni Sfödte^ 
Ah'.ra/tdria apud Forum und Alexandria Jiuccphali equi. Darauf ver- 
nichtete Alexander die Adraster und Catiner und Qangariien^) Gross 
war der &oU und . . . Der Schlnss des Schreibens ist nicht er^ 
halten, da in der Handschrift ein Blatt an dieser Stelle fehlt.'*) Dar- 
nach beginnt der Briefwechsel mit Dindimus (Kap. 61 — 74) S. 69 
mit dieser Einleitun^^; Folgendes wird in dem Briefe Alexanders cr- 
•xählly dass, solange Alexander mächtig war, Briefe xwiachm ihm und 
Dindimus, dem Könige der Brahnmncn, hin und her gingen. Der 
erste Brief ist in indirekter Form überliefert, die anderen Tier in 
direkter Rede. 

In den Kapiteln, die auf die Ephfola ad Aristotelem zurück- 
gehn, weicht am lueisien von niiscroTi Texten wieder die Scliilderung 
des Kampfes zwischen AUxander und i'oruiS ab (S. Glif.j. Es wird 

1) Siehe dazu Toischera Abhandlang Uber die A/i niin/rcts Virichs von 
Eschenöach in den Sitiungsberiehttn iUr Wiener Akademie der IVÜMiueiu^en, 
Bd. 97 L1H8(J), S. 375. 

2) Siehe Kuno Meyer in der Einleiiiing su dlMer Ausgabe S. 6, 8 und 9. 
») Vergl. Justin 12, 6. 

4) Siehe Kuno Mejer 8. 8 der Einleitung. 
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zwar auch in der iriscben Version bericbtet, dass Alexander sich, 
als gemeiner troldat verkleidet, ins indische Lager begiebt und 
▼on P0TU8 einen Brief erbalt, doch die weitere Erzäblmig stimmt mit 
dem Urtexte durchaus nicht Qberein. 

Wir lesen nämlich, dass es zwischen beiden Königen zum 
Zweikampfe kommt, in dem Alexaudor zuerst in Gefalir gerät und 
von seinem Gegner verwundet wird, und dass er nur mit Mühe von 
einem seiner Soldaten, Namens Amirad, gerettet wird. Als Porus 
darnach kampfunrähig wird, huldigt er Alexander, giebt dessen 
Leuten grosse Geschenke und erwirbt sich die Freundschaft des 
Siegers. Diese Darstellung Shnelt am meisten der Erzählung des 
Justin (12,8). 

Wir ersehen aus dem Inhalte des irischen Alexanderbuches, 
dass es eiiiu Kecension des Aristotelesbriefes gegeben hat, in der 
der Kampf mit Porus wesentlich anders überliefert war als in unse- 
ren Texten; in diesem Berichte wurde der Inhalt des 10. Kapitels 
der Epistola mit einer Notiz aus Justin verbunden, während Curtius 
nicht benutzt war Aber die einleitenden Worte, welche zum Brief- 
wechsel mit T^iiidinius iiberleiten, iTCweipen zugleich, dass diese (juter- 
haltuug mit dem Brahmaueukünige, deren 8toü' der Collatio entlehnt 
ist, einen Teil des Briefes an Aristoteles bildete. Dieser Umstand 
ist von grü.^aer Wichtigkeit, da ja in den jüngeren Recensionen der 
Hisforia de preliis der ganze Brief iiber die Wurider Indiens in den 
Rahmen der übrigen Erzählung aufgenuunnen und in der Weise mit 
dem Inhalte der CoUalio verbunden ist, dass diese Schrift mitten iu 
die J^nsMa eingeschoben ist. Wir lernen femer in der Yersion des 
Alexanderromans, die in dem Book of Ballymote in Dublin erhalten 
ist und aus dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts stammt,*) 
den vollständigen irischen Text des Briefes kennen, da hier auch 
die Schlusskapitel der Epistola (12—22) überliefert sind. — Der 
Brief an Aristoteles scheint im Laufe der Jahrhunderte in der man- 
nigfachsten Weise abgeändert zu sein, teils wurde eine ausführlichere 
Schilderung des Kampfes zwischen Alexander uud Porus gegeben, wobei 
die Nachrichten der Historiker nicht unbenutzt bliehen, teils wurde 
das ganze Schreiben mit dem Inhalte der Collatio verbunden, so dass 
dieser Briefwechsel, der in manchen Schriften die Form einer Unter* 
haltnng annimmt, jene beiden Teile der Epiaiola von einander trennte 
oder auch an anderer Stelle eingereiht wurde. Sebastian Münster 
hat für den Alischnitt der Kosmngmphie, von dem ich bei dieser 
Betrachtung ausgegangen bin, jedenfalls die vollständige Epistola 
ad Aristotdem als Quelle benutzt und die besprochenen Stellen aus 
Curtius und Justin selbständig hinzugefügt. — 

Die einzige dramatische Bearbeitung, für die der Inhalt der 
Alexandersage verwertet ist, rührt tob Hans Sachs her. Sie ist 

1) Siehe Kuno Mejer ä. U der Einleitung. Auch die Erzählung von 
der Ghrttnduog der beiden Stidte geht vaS Justin, und nicht auf Curtius 
(tt, 3, 23) zurück, 

2) Siehe Kuno Meyer S. 94 fl., beäouders S. 101—107. 
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in der Nürubergcr Folioausgabe vom Jahre löül iiü zweiten Teile 
des dritten Bandes Blatt 270 — 284 abgedruckt und fulirt den Titel: 
Iktiffedia mU 21 Penonen von Akxander Magno, dem' König MacS' 
donic, sci/i geburt, leben vnd endt^ vrmd htU VII AUus. Am Schlüsse 
wird das Datum der Entstehung angegeben: Anno MDL VIII. Jar. 
Am XXVTI Tag Scptcnthris. In der Aus^aUo von A. v. Kf^llor und 
E. Goetze sieht das Drauia im K). Jiaude (14U. Piibiikaliou des 
litterarischen Vereins in Stuttgart) S. 477 — 529. Dieses Stück ist 
nach Goedekes Angabe 1665 von jungen Bürgern in St. Gallen auf- 
gefnlirl ^r()rden.') Obgleich der Brief an Aristoteles darin nicht be- 
nutzt zu sein scheint, halte ich es docli für angemessen, am Schlüsse 
der Besprecbuog der deutschen Alexanderbücher auf dieses Werk 
nnseres fhicbtbMr^n Dramatikers kurz einzugehen. Der Ernhoidt 
nennt im Prologe (V. 7f.) als Gesobichtsschreiber, die Ton Alexander 
bandeln: 

Plnfarehus rnd Eusebius 
Docaiius vnd JusUmis. 

Diese Schriftsteller dürfen also als Quellen der Tragödie ange- 
sehen werden. Knsebius, dessen Name uns hier besonders interessiert, 
wird auch von iiurtlieb als Verfasser der llisioria de prelüs ange- 
geben, wie er überhaupt in den Zeiten des Mittelalters nnd noch 
späterhin als ein mythischer Meister aller Kunst erscheint.^) Welche 
Schrift Boccaccios der Dichter meint, ist fraglich. In der Uistoria. 
König Alexander Kpiroia Ifltcti vnnd md (in der 4^UBgabe von 
Keller II, 129) heisst es am Anfange: 

Herr Johannes Bocaiias Beschreibt nach leng Inn übet^/lttst Im 
buch vom widcrwerting glikk . . . womit sich Hans Sachs auf das 
Werk De eaeUms virorum ac feminarum illustrium bezieht. Vielleicht 
liegt hier eine Verwechselung mit der Lebensbeschreibung jenes 

Alexander vor. 

Der Gang der Handlung im Drama des Uans Sachs ist fol<^euder: 
Nektauabus ilieht vur Artaxerxes aus Ägypten und begiebt sich nach 
Macedonieni wo er die Olimpias in der Gestalt eines Drachen be- 
tbört. Als Alexander achtzehn Jahre alt ist. tötet er seinen Vater 
Ncktanabus. walirend dieser ihm weissagt. Philipp entsendet darauf 
Alexander, den Feloponnes zu bekriegen. Doch bald darnach wird 
Philipp von Pausanias erstochen, dem Werkzeuge und ßächer der 
Olimpias, die ihr Gatte Verstössen will. Als Alexander die Regierung 
übernommen hat, zieht er gegen Persien zu Felde. Bevor es zum 
Kampfe kommt, findet bei den Feinden eine Beratung des Darius 
mit seinen Hauptlentcn Mazcus nnd Pessus statt, auf Seiten der 
Macedonier zwischen dem Kouige und Parmenio und Clitus. Darias 
wird geschlagen, seine Matter, Frau und zwei Töchter gefangen ge- 
nommen. Nachdem die Gegner sich aii& neue gerüstet haben, wird 



1) Vergl. Grundri^s'i 11,433; ich habe die dort dUerte Stelle der 
St. Galler Handsi-hriften iiiolit finden lv5nnen. 

2) Siehe Gervinus, Uc^cltichte der dentschm Dichtung 11,214. 
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Darina zum zweiten Male überwunden und von Mazeus und Pessus 
ermurdet. Doch die Verräter erlangen nicht den erwünschten Lohn, 
sondero werden auf den Befehl des macedonieclien Königs zerrissen, 
wihrend die Leiche des Darius mit allen Ehren bestattet wird. — 
Alexander wird durch seine Erfolge übermutig gemacht, tyrannisiert 
das Volk, lässt Philftus und dessen Vater Parrnonio töten und 
eröticht selbst im Zorne den Clitus. Von Reue crgr iüeu, will er 
anfangs an sich selbst Hand anlegen, doch bald wird sein Übermut 
noch grösser, und er verlangt, als Gott verehrt zu werden. Der 
Philosoph Calistones wird zur Strafe für seine freimütige Rede 
verstümmelt. Es erfolgt dann der Aufbruch nach Indien. Pariis 
wird besiesrt, aber l^'^tiadigt. VerschiedcTie Vorzeichen weisen auf 
den Tod deti Königs hin. Jolas mischt Gift, das ihm Caaander 
gegeben hat, in den Wein und reicht das Getränk dem Könige; 
Alexander stirbt. Das Stück schliesst mit moraliächen Betrachtungen 
des JEmboUUa, an deren Ende Hans Sachs den Wunsch anssprichty 

dasz ein sfcter friedt auffwüch» 

Hey alk'/i Fürsten. 

Die Schilderung der Ereignisse in Indien, deren Darstellung 
hier zn borücksichtigen ist, becinnt auf Blatt 27Iid 1 und ffdlt gerade 
den seclisien Akt. In einem Zwiegespräche zwischen Hephestion 
und Alexander wird mitgeteilt, dass schon viele Stüdte in Indien 
eu^nommen seien nnd grosses Gut gewonnnen sei, nur Parus müsse 
noch überwunden werden amHitaspes, wo er sich festgesetzt habe. 
Mit den Worten: 

„Das wollen wir thtm, 

über (las wasser schwemmen, 

Auch den Kling Barum xu demmen!** 

giebt Alezander seine Absicht kund, diesen geßlhrlichen Gegner an- 

zugreifen. Die zweite Scene spielt im Lager der Inder. Parns for- 
dert seiiui Getreuen auf, die Elefanten 7.\\ rüsten nnd sie ;iu die 
Spitze des Heeres zu stellen, auf die Feinde zu schiesseu und alle 
Gegner im Wasser zn ertranken. Die Ifaeedonier ziehen mit Ge- 
schrei heran, beginnen den Kampf und schlagen die Inder in die 
Flucht. Hephestion ergreift Parus und fordert ihn auf, sich zu er- 
geben. In dem nächsten Auftritte wird dargestellt, wie Alexander 
dem Parus die Krone abnimmt nnd ihn fragt, weshalb er Widerstand 
geleistet habe, da doch alle anderen Gegser sich ergeben nnd selbst 
Taxiles sich freiwillig unterworfen habe. Freimütig antwortet der 
Gefanp^ene. er würe nicht wert gewesen, ein König zu sein, wenn er 
sein Vaterland nicht geschützt hätte; der Sieger solle ihn königlich 
behandeln. Diese Unerscbrockenbeit gefällt Alexander so wohl, dass 
er Pams die Krone wieder aui^tzt« ihm seine Herrschaft anrück- 
giebt und ihm ein noch grösseres (Gebiet zn schenken Terspricbt. 
Zum Danke dafür fordert der begnadigte Für.st seinen grossmfitigen 
Besieger auf, ihn zu besuchen, indem er sich mit folgenden Worten 
au Alexander wendet: 
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Bity tcoUt mein Künglichea Haust 
Samht meiner KüngUchen Fratcen 
Iloffgsindt vnd Policcg beschaivcn 
Vnd dein nachtsei haben bey mir 
Und mmb all dein Färaim mii dir/ 

Der zweite Teil dieses Aktes beginnt wieder, wie der ganze 
Aufzug, mit einem Gespräche ilepUestions und Alexanders. Jener 
berichtet, dass in Indien bey 5000 Stfidte und 15 Nationen unter- 
irorfen seien,, und dass Alexander in ganz Asien König und Kaiser 
genaDTit werde. Dncli dieser erwidert, dass noch mehr Läuder iu 
Indien zu bestreiicn seien, z. B. die Mallos; zunächst wolle er aber 
einen der Weisen aus Saba sehen. Hephestion erfüllt den Wunsch 
des Kttnigg nnd läest den ErnkoieU Kaianns holen, den weisesten 
Mann anf Erden. Dieser erscheint sogleieli, wd Ton Alexander be> 
grQsst und aufgefordert, einige Fragen zu beantworten. Sie lauten: 
„Wie kann ich mein Reich rej];ieren mit jedermanns Freundschaft und 
Gunst? Wie muss ich mein Reich regieren, daös es Bestand habe? 
Wo werde ich sterben? Wie werde ich mein Leben endigen? Wann 
wird dies geschehen?** Kaianus erwidert ihm auf die erste Frage: 
„Jeder wird dir günstig gesinnt sein, wenn du sanftmütig regierst, 
doch wenn du andere tyrannisierst, so wirst du die Gunst aller 
Untcrthancn verlieren." Als der König y.iun zweiten Mal fragt, 
bringt Kalauus eine dürre Jiaudl herbei, tritt au verschiedeneu Stellen 
hinauf, so dass sie imm^ an einem andern Punkte emporschnellt, 
nnd zeigt dem Fürsten, dass sie nur dann festliege, wenn er sich in 
der Mitte dar.iuf stelle. Eieran kiiü])ft der Weise folgende Lehre: 
„Wie ein trockenes F'ell Tinr dann festliegt, wenn man sich mitten 
darauf stellt, so musst du dich mitten in dein Königreich stellen, 
wenn dn ein friedliches Regiment fOhren willst* Die letzten Fragen 
beantwortet Kaianus dahin, dass Alezander nach kurzer Zeit in 
Babylon vergiftet werden werde. Per Gymno?ophist erklärt, bevor 
er sich darnach entfernt, dass er zum Beweise dafür, dur^s er die 
Wahrheit spreche, sich selbst verbrennen wolle; und es folgt bei 
Hans Sachs darauf die Bemo^ng: JDa mag man atusen mit ruuaen 
^ro ein rauch machen, samt v&rhrm &r sich. Der Akt schliesst mit 
einem nochmaligen Zwiegespräche zwischen Hephestion und Alexander. 
Der Äusserung seines Feldherrn, das.^! die Weissagungen des Kaianus 
bhse wort seien, stimmt der König bei, lUsst den Befehl ergehen xu 
Panckeiierm und Thurnieren, da ihm ganz Indien gehuldigt habe. 
Es solle eine Siegessäule errichtet und den G()ttern ein grosses Opfer 
dargebracht werden, da kein Konig vor ihm mit seinem Heere so 
weit gekommen sei. 

Die beiden Ereigni.^^^e v f>1cLe im ß. Akte des Alexander von 
Hans Sachs dramatisch bearbeitet .<iDd, die Bcaiegung des Torus und 
die Zusammenkunft Alexanders mit Kalauus, sind nach Plutarch 
dargestellt, den Hans Sachs selbst als seine Quelle im Plrolog des 
Stikckes nennt. Die Schlacht am Hydaspes wird von Plutarch im 
Lcten des Alexander Kapitel 60 geschildert, von den Mallem ist 63 
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die Rede, die Unteriiaiiimg mit Kaianus ist dem Gespräche Alexanders 
mit den GyiuDosophistou Dacbgebildet (Fiat. 64); die Erzählung Ton 
der dürreii Haat (ßigaa ^r^ga) stebt bei demselben Schrifteteller im 
65. Kii])itel, und der Bericht von der Verbrennung des Kaianus im 
69. Kapitel. Nur die Eiiihiduug des Porus, dass Alexander ihn be- 
suchen möge, könnte auf den Brief an Aristoteles zurückgehn, doch 
im übrigen ist tür die kritische Beurteilung der Alexanderbücher, 
welche die Epistola benutzt haben, und f&r die Erforschung der Art 
und Weise, wie sieb der Inhalt jener zum Briefe desPseudokaHisÖienes 
und dem selbständig i'ib erlieferten lateinischen Werke verhiUti das 
Drama des Hans Sachs ohne Bedeutung. 
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Ein Beitrag zur Kritik yon Lesslngs Laokoan. 

Von 

Bernliftrd Brill, Königsberg i. Pr. 

liessing ^oht l)Rkannt1ich in seinem Laokoon von emeni Urteil 
Winckelmanns über die Jjaokoongruppe aus, in welchem es heisst: 
„Der Ausdruck in den Figuren der Griechen zeiget bei allen Leiden- 
Schäften eine grosse und gesetzte Seele. Diese Seele schildert sich 
in dem Gesiebte des Laokoons, und nicht in dem Gesichte allein, 

bei dem heftigsten Leiden Er erhebt keiu Hclireckliches 

Geschrei, wie Virgil von seinem Laokoon singet; die Otrnung des 

Mundes gestattet es nicht Der Schmerz des Körpers und 

die Grösse der Seele sind durch den ganzen Bau der ^gar mit 
gleicher Stärke ausgeteilet und gleichsam abgewo,u:eii. Laokoon 
leidet, nbnr er leidet wie des Sophokles Philoktct; sein Elend geht 
uns an die Seele; aber wir wünschten, wie dieser grosse Manu 
das Elend ertragen zu können. Der Ausdruck eiuor bo grossen 
Seele geht ireit über die Bildung der schönen Natnr." Diesem Urteil 
stimmt Lessing im allgemeinen bei, nur in dem Grunde, welchen 
Winckelmami dafür angield. da.ss die bildenden Künstler das Schreien 
nicht zum Ausdruck gebracht haben, ist er anderer Meinunj^. Er 
wuudert sich darüber, dass der grosse Kunstkenner sagt, Laokoon 
erhebe kein scfarecklidies Geschrei, wie Virgil von seinem Laokoon 
singet, und ihn gleich darauf mit dem Philoktet des Sophokles ver» 
gleicht, der doch seinen Schmerz gerade durch Schreien voll und 
ganz zum Ausdruck bringt. 

Im Anschluss hieran sucht er durch andere Beispiele nachzu- 
weisen, dass nach griechischer Denkungsart das Schreien sehr wohl 
neben einer grossen nnd gesetzten Seele zum Ansdrack kommen 
kann. „Anch Homers verwundete Krieger," fuhrt er fort, „fallen nidit 

selten mit Geschrei zu Boden Selbst der eherne Mars, als 

er die Lanze des Dimuedes fühlt, schreit .so f^räaülicb, als schrieen 
zehutauseud wüteude Krieger zugleich, dass beide Heere sich ent- 
setzten. So weit Homer seine Helden fiber die menschliche Natur 
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erliebt, so treu bleibcu sie ihr doeli stets, wenn es auf das Gefühl 
der Schmerzen und Beleidiguniieii. weim es auf die Außscniug dieses 
Gefühls durch Schreien, oder durch Thräneu, oder durch öcheltworte 
aDkOmmt. Nach ihren Tbaten Bind es Grescböpfe höherer Art; nach 

ihren Empfindungen wahre Menschen Es ist merkwürdig, 

dass •unter den -wenigen Trauerspielen, die aus dem Altertunie auf 
uns gekommen siud, picli zwei Ötiickc finden, in welchen der körper- 
liche bchmerz nicht der kleinste Teil des Unglücks ist, das den lei- 
denden Helden triflTt. Ausser dem Fhiloktet der sterbende Her> 
kules. Und auch diesen läset Sophokles klagen, winseln, weinen und 
schreien.'^ 

Aus diesen Beispielen zieht er dann folgenden Seliluss: ..Wenn 
es wahr ist, dass das Schreien bei Empliuduugeu körperlichen. 
Schmerzes, besonders nach der alten griechischen Denkungsart, gar 
wohl mit einer grossen Seele bestehen kann: so kann der Ausdruck 
einer solchen Seele die Ursache nicht sein, warum demungeachtet 
der Künstler in seinem Marmor dieses Schreien nicht hat nachahmen 
wollen." 

In diesem Schlüsse ist meiner Meinung nach die Prämisse 
falsch, und ich behaupte, dass sich das Schreien bei Empfindung 

körperlichen Sehmerzes nicht unter allen Umständen mit einer grossen 
Seele verträgt. Bs ist auffallend, dass gerade Lessing, der doch im 
16. Stück seines Laokeon d^n wesentlichen Stilunterschied zwischen 
der Poesie und der Luiuendcn is^-uubt hervorhebt, hier die Frage, ob 
Schreien neben einer grossen Seele bestehen könne, ganz allgemein 
zu beantworten sucht, während doch die Antwort wesentlich anders 
für den bildenden Künstler als für den Dichter ausfallen mnss. Es 
ist ferner befremdend, dass er sämtliche ßei.spiele aus der 
Poesie gewählt hat, um ein Gesetz in der bildenden Kunst 
zu beweisen. Was sich f^r einen Philoktet und Herkules in der 
Tragödie schickt, schickt sich niclit für einen Laokoon des bildenden 
Künstlers. Ein Sophokles, der in der Zeit darstellte, nnd dem ein 
längerer Zeitraum für seine Darstellung zur Verfügung 8tand, konnte 
allerdings in einem Moment mehr das Leiden, im andern mehr die 
Seelengrösse herrortreten lassen und das Mitleid, welches das erstere 
in dem Zuschauer erweckt, durch die letztere wieder lllutem, wie 
Lessing selbst in der Besprechung des Philoktet so treffend her- 
Torhebt. So haben natrirlich die Athener einen Philoktet trotz 
seines Schreiens nicht verachtet, weil sie sahen, um mit Lessiug zu 
reden, dass er alles Mögliche anwendete, seinen Schmerz zu vei*^ 
beissen, weil sie ihn sonst als einen Mann von Standhaftigkeit 
kannten, noch mehr, weil sie ilm selbst unter dem Leiden Proben 
von seiner Standhaftigkeit ablegen sahen, dass ihn der Schmerz 
zwar 7,uin Schreien, aber auch zu nichts weiter zwingen konnnte, dass 
er öich lielier der längeren Fortdauer dieses Schmerzes unterwarf, 
als das Geringste in seiner Denkungsart, in seinen EntschliiBsen 
änderte. 

Der Bildhauer dagegen, der, wie Lessing selbst so scharf be- 
tont, keine fortlaufende Handlung darstellen, sondern ntu' einen 
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<?inzigen Moment lierausgreifeu kano, muss das Leiden und die 
Seelengröisse in einem solchen Moment gluicbzeitig dargtelleii. Er 
kann nicht zei^n, wie sich der Held darch seine Handlungsweise 
das Leiden selbst zuzieht, (Erhabenheit der Handlung), sondern wie 
er das Leiden, das über ihn hereingebrochen ist, standhaft erträgt. 
(Erhabenheit der Fapsung). Für ihn also vertrii^rt sich keines- 
wegs die Aubseruug des Schmerzes durch Schreien mit 
einer grossen und gesetzten Seele. Denn diese letztere konnte 
<ier bildende Künstler nur im Gesichte znm Ausdruck bringen^ d. h. 
in demjenigen Körperteile, welcher ganz hnsondors unsnrm Willen 
unterworfen ist. Hätte er nun auch im Gc^iclilo den Schmerz durch 
Schreien zum Ausdruck gebracht, so wäre ihm für die Darstellung 
des Seelen Widerstandes kein Raum geblieben; er bitte dann das 
Leiden am ganzen Körper zum Ausdruck gebracht, und Laokoon 
wäre ciü hMdondcs Tier, aber kein Men?cli ; denn von diesem ver- 
langen wir allerdings, dass er dem körperlichen Sclinierze energischen 
Widerstand entgegensetzt und sich nicht toII und ganz demselben 
hingiebt, natfirlich Tontosgesetzt, dass es sonst nicht möglich int, 
diese Seelengrösse durch erhabene Gesinnung und Handlang zum 
Ausdruck zu bringen, wie Philoktet sie bei Sophokles zeigt. 

Aus diesem Grunde kam es auch, wie Lessing sagt, dem ver- 
dammten oder feilen Fechter zu, alles mit Anstand zu thun und zu 
leiden; aus diesem Grunde durfte von ihm kein kläglicher Laut ge- 
hört, keine schmerzliche Zncknng erblickt werden, aber keineswegs, 
weil, wie Lessing meint, die Wunden und der Tod des Fechters 
den Zü^ichauer ergötzen sollten. Hätte nümlich der Fechter 
durch Schreien seinen Empfindungen Ausdruck gegeben, so wäre der 
Anblick ein grässlicher gewesen, da da^ iu dem Zuschauer erregte 
Mitleid nicht wie in Sophokles' Philoktet durch eine erhabene Ge- 
sinnung geläutert werden konnte; so aber riss die Seelengrösse, die 
sich immerhin in Ertragung der Wunden und des Todes oftenbarte, den 
Zuschauer zur Bewunderung hin und liiuterte das Mitleid, welches 
das Geschick des unglücklichen Fechters iu jeder iühieuden Brust 
erwecken musste, wenigstens einigermassen. 

Ist meine Ausführung richtig, so müssen sich natürlich auch die 
Gründe widerlegen lassen, welche Lessing für die Milderung des 
Schreiens in Seufzen anfuhrt. Er lindet bekanntlich den Hauptgrund 
in dem Schönheitsgosetz der Alten und sagt: „Wird jetzt die 
Malerei fiberhaupt als die Kunst, welche Körper nachahmt,* in ihrem 
ganzen Um&nge betrieben, so hatte der weise Grieche ihr weit 
engere Grenzen gesetzt und sie bloss auf die Nachahmung schöner 
Körper eingeschränkt. Sein Künstler schilderte nichts' als das 
Schöne. . . . Die Vollkommenheit des Gegenstandes selbst musste 
in seinem Werke entzucken. . . . Jch wollte bloss feststellen, dass 
bei den Alten die Schönheit das höchste Gesetz der bilden- 
den Künste gewesen sei. Und dieses festgesetzt, folget notwendig, 
da?s alles andere, worauf sich die bildenden Künste zugleich init- 
erstreckeu können, wenn es sich mit der Schönheit nicht verträgt, 
ihr giinzlich weichen, und wenn es sich mit ihr verträgt, ihr wenig- 
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Blens untergeordnet sein muss. ... Es giebt Leidenschafteu und 
Grade toh Leidenschaften, die Bich im Gesichte durch die bässHcbsten 
Yerzemingen äussern nnd den ganzen Körper in so gewalt- 

s-iTTic Stelltin^on setzfMi, dn?'.- allr (]\o ächönen Linien, die 
ihn in einem ruhigeren Stande umschreiben, verloren geiien. 
Dieser enthielten sich also die alten Künstler ganz und gar, oder 
setzten sie anf geringere Grade hernnter, in welchen sie eines 
Masses von Schönheit fähig siod. . . . Zorn setzten sie auf 
Ernst herab. . . . Der Meister arbeitete auf dio höchste Schön- 
heit unter den angenommenon Umständen des körper- 
lichen Schmerzes. Dieser in aller seiner entstellenden Heftigkeit 
war mit jener nicht zu verbinden. Er musste ihn also herabsetzen; 
er musste Schreien in Seufzen mildern, nicht weil das Schreien 
eine unedle Seele verrfit, sondern weil es das Gesicht auf 
eine ekelhafte Weise entstellet. Denn man reisse dem Laokoon 
in Gedanken nur den Mund auf und urteile. Man lasse ihn tscbreien 
und sehe. Es war eine J3ildung, die Mitleid einflösste, weil 
sie Schönheit nnd Schmerz zugleich zeigte, nun ist es 
eine hässlicbe und abscheuliche Bihinng geworden, von der man 
gern sein Gesicht verwendet, weil der Anblick des Schmerze- l^ii- 
lust erregt, ohne dass die Schönheit des leidenden (iegen- 
standes diese Unlust in das süsse Gefühl des Mitleids ver- 
wandeln kann." 

In dieser Beweisführung fällt zunächst auf, dass nicht immer 
ganz klar ist, ob unter dem Begriff „Schönheit" die körperliche 
Schönheit oder auch die Schönheit der Seele zu verstehen ist, die 
ja gleichkommen würde jeuer Seelengrösse, von der Winckelmann 
spricht. In dem ersten Abschnitte ist unzweifelhaft nur die körper- 
liche Schönheit gemeint. Kun, dass diese den bildenden Künstler 
des Laokoon nicht l)e\vogen haben krinu, liegt auf der Hand; denn 
ein leidender und noch dazu unter den allerheftigsten Schmerzen lei- 
dender Körper ist niemals schön, die aufgeschwollenen Muskeln und 
dio angezogenen Nerven entstellen ihn, und somit hat der Künstler 
das Gesetz der körperlichen Schönheit ohne allen Zweifel absichtlich 
verletzt. Auch hat er den Schmerz, obwohl er den Körper entstellt, 
nicht heraV)gemindert, wie Lessing meint, im Gegenteil, der ange- 
zogene Unterleib, die aufgeschwollenen Muskeln und angespannten 
Kerven bringen ihn voll und ganz zum Ausdruck. Im Gesichte aller- 
dings ist der Schmerz wesentlich herabgemindert, aber wie hier die 
körperliche Schönheit schuld sein soll, kann ich nicht einsehen. 
Warum denn gerade im Gesicht und sonst im Körper nicht? Auf 
diese Frage bleibt Lessing die Antwort schuldig, während nach 
Winckelmann dieselbe sehr nahe liegt. In deujeuigeu Körperteilen 
nämlich, die wie heim Tiere den Schmerz instinktiv offenbaren, weil 
sie nicht unter dem Einfluss des freien Willens stehen, konnte der 
Schmerz nicht herabgemindei t werden, weil eben der Geist, der allein 
diese Herabminderuug rechtfertigen konnte, über die Nerven und 
Muskeln keine Herrschaft hat; auch wäre dadurch gleichzeitig das 
Leiden als ein weniger starkes, also auch als ein leichter zu 
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ertragendes j^ekennzeichnet, ur.d somit Lütte der Held in UDserftn 
Augen an Seeleiigrösse verloicn; deuu je grösser das Leiden, desto 
grösser der Ileld, wenn er von demselben nicht überwältigt wird. 
Aas diesem Oronde bat der Künstler hier den Schmerz voll und ganz 
zum Ausdruck gebracht. F&r diese Teile des Körpers können also 
auch die Worte Lessings keine Anwendung linden: „Der körperliche 
Sclimerz uiues auf oinen geringeren Grad Iierabgesetzt werden, in 
welchem er eines Jiia:äseö von Schönheit fiihjg idt," wenigstens nicht, 
wenn wir die Schönheit nar als körperliche auffassen^ denn jedes 
körperliche Leiden, [lucli das geringe, lässt die schönen Linien ver- 
loren gehen. Wolil aber linden diese Worte ihre I'o?t:t*ifrnn:T in dem 
Gesichte des Laokoon, wenn mau Schönheit im Sinuu von Seelen- 
schonheit oder Seelengrösse aufi'asst; denn hier itu Gesichte hat der 
KQnstler ohne allen Zweifel den Schmerz nicht so stark, wie an dem 
übrigen Körper zum Ausdruck gebracht, weil er, wie Winckelmann 
betont, die Peclengrns.sc im Leiden 7.nm Ausdruck liriurjen wollte. 
Hätte l.aokoon geschrieen, so wäre ja allerdiugs auch die körperliche 
Schönheit noch mehr verletzt worden, aber was viel schlimmer, es 
wäre dann aach die Seelengrösse im Leiden nicht zum Ausdruck ge- 
kommen, Laokoon witre dann ein leidendes Tier, das sich seinem 
Schmerz voll hingiebt, aber kein Mensch, viel weniger ein Held wie 
Philoktet. Auf die Frage also: „Warum hat der Künstler den 
Schmerz in denjenigen Körperteilen, welche denselben 
instinktiv zum Ausdruck bringen, voll und ganz dargestellt, 
im Gesicht aber, dem Spiegel der menschlichen Seele, 
wesentlich herabgemindert?'' vermag Lessing mit seinem Schön- 
lieit^L'esefz keine hpfr'cdiL'ende Antwort zu geben, wenn wir unter 
H'chouheit nieht rait Winckelmann die BeeliBehe Rchönheit, die Seelen- 
grösse, verstehen wollen. Hätten die Künstler die körperliche Schöu- 
heit beabsichtigt, so hätten sie eben nicht einen leidenden Menseben 
zur Darstellung gewählt, da sie aber die S^eulengrOsse im Leiden dar- 
f^tellen wolIttMi. rla.s Pathetische, wie Winckelmann meint, so nm^^^ten 
sie das Leiden wählen, weil sich erst in diesem die Seeleugiö.sse 
offenbaren kann. Wenn Lessiug ferner sagt: „Der Meister ar- 
beitete auf die höchste Schönheit unter den angenommenen 
Umständen des körperlichen Schmerzes", so liegt für uns die 
Frnge nahe, warum der Ki'nistler diese Umstände annahm. 
Auch diese Frage verm.-ig Lessint'' mit seinem Schönheitsgesetz nicht 
zu beantworten, wohl aber Winckelmann. Nach der Ansicht des 
letzteren wollte der bildende Künstler nicht auf der niedrigen Stufe 
der Darstellung körperlicher Schönheit Ptehen bleiben, sondern die 
Schönheit der Seele, wie sie Philoktet bei Sophokles erkennen lässt, 
zur Darstellnng bringen, und da sich dieselbe nur im Leiden in ihrer 
ganzen Grösse offenbart, so musste er das Grundgesetz der bil- 
denden Kunst, die Darstellung körperlicher Schönheit, dem 
höheren Zweck, der Schönheit der Seele, zum Opfer bringen. 
Und da ferner die Seelengrö^ sich immer herrliche offenbart, 
]p nrrosjspr das Leiden ist. «o versündigte er sich gegen das Oesetz 
körperlicher Schönheit sogar so weit, dasa er den Schmerz über 
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den gaüzea Körper hiu im höchsten Grade ohne jede Herabmilderung 
darstellte, und nur im Gesicht, dem Spiegel der Seele, demjenigen 
Teile des Körpers, welcher unserm Willen am meisten unterworfen 
ist) zum Ausdruck brachte, was Winckelinann kurz in die Worte zu- 

sammenfasst: „Der Ausdruck einpr so grossen Seele geht weit über 
die Hildun<r tler schönen Natur." Lessing scheint dieses selbst 
empfunden zu haben, indem er, wie schon gesagt, den Begriff „Schön- 
heit*^ immer mehr verwischt. Scheint der Satz: ^Laokoon zeigt 
Schönheit und Schmerz zugloicb" nicht Winkelmanns Ansicht auszu- 
spreclif^n? Kann hier wohl an kÖri)erhV'he Schdiihoit g(Mlncht werden? 
Oder wenn Lepsin«; pagt: „So weit sich Schönheit und Würde mit 
dem Ausdruck des Schmerzes verbinden Hessen, so weit trieb er ihn,*' 
80 ist doch klar, dass Würde ohne eine grosse Seele nndenkbor ist. 
Oder wenn er sagt: „Die Schttnheit des leidenden Ge^renstandes ver- 
wandelt die Unlust in das süsse Gefnlil des .Mitleids,"' so ist 
doch liier aueii nur an die Schönheit der Seele zu denken, wenn das 
Gefühl ein süsses sein soll. 

Zweitens sagt Lessing: „Da der Künstler von der immer Ter- 
änderlichen Natur nie mehr als einen einzigen Angenblick, und der 
Maler insbesondere diesen einzigen Augenblick auch nur aus einem 
einzigen OesiehtspuTikte Itrrnu-lien kann; und da ihre Werke gemacht 
sind, nicht bloss erblickt, ^sondern betrachtet zu werden, lange und 
Wiederholtermassen betrachtet zu werden, so ist es gewiss, dass jener 
einzige Augenblick nnd einzige Gesichtspunkt dieses einzigen Augen- 
blicks nicht fruchtbar genug gewählet werden kann. Dasjenige aber 
mir allein ist fruchtbar, was der Einbildungskraft freies Spiel lässt. 
Je mehr wir sehen, desto mehr müssen wir liiTizutieuken können. Je 
mehr wir dazu denken, desto mehr müssen wir zu sehen glauben. In 
4om ganzen Verfolge eines Affekts ist aber kein Augenblick, der 
diesen Vorteil weniger hat, als die höchste Staffel desselben. Über 
ihr ist weiter iiicbts, und dem Auge das .vusserste zeigen, heisst der 
Phaiita-^ie die Fliif^el binden und sie nötigen, da sie über den sinn- 
lichen Ausdruck nicht hinaus kann, sich unter ihm mit schwächern 
Bildern zu beschäftigen, über die sie die sichtbare Fülle des Ans* 
drucks als ihre Grenze scheuet. Wenn Laokoon also seufzet, so kann 
ihn die EinbiMung-skraft schreien hören; wenn er aber schreiest, so 
kann sie von dieser Vorstellung weder eine Stufe höher, noch eine 
Stufe tiefer steigen, ohne ihn in einem leidlichem, folglich uninter- 
essantem Zustande zu erblicken. Sie hört ihn erst ilchzen oder sie 
steht ihn schon tot." 

Auch diesen Auseinandersetzungen kann ich nicht beistimmen. 
So oft ich auch die Laokoongrnppe betracl'tot habe, so ist mir doch 
niemals der Gedanke gekommen, dass Laukoun im nächsten Augen- 
blicke schreien werde. Warum denn auch? Das Schreien würde in 
meiner Vorstellung doch nur den Ausdruck des Schmerzes TergrOssern; 
haben aber etwa die Künstler nicht schon genügend für den Ausdruck 
desseDien gesorgt? Kommt derselbe nirlit schon in dem schmerzlich 
eingezogenen Unterleibe so voll zum Ausdruck, dass wir ihn, wie 
Winckelmann sagt, beinahe selbst zu empfinden glauben? Andrerseits 
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aber würde der Held nach dem oben Ge«»a^ten an Seelengrösse ver- 
lieren und UD3 grade so in einem weniger interessanten Zustande 
eräcLeinen. Ein Laokoon in der Bildhauergruppe kann nnr erhaben 
in der Fassung sein^ d. b. er kann die grosse Seele nur durch stand* 
hafte Ertraguug des Leidens tum Ausdruck bringra. 

Auch stimme ich Lessing niclit bei, wenn er sagt: „Erhält 
dieser einzig" Augenblick durch die Kunst eine unverärderliche 
Dauer, so uiu^jä er nichts ausdrücken, was sich uiciiL anders als 
transitorisch denken Ittsst. Alle Erscheuinngen, zu deren Wesen wir 
es nach unsern Begriffen rechnen, dass sie plötzlich aasbrechen und. 
plötzlieh verschwinden, dass sie das, was sie sind, nur einen Augen- 
blick sein können; alle solche Erscheinungen, sie mögen antrenehm 
oder schrecklich sein, erhalten durch die Verläugerung der Kuübt ein 
so widernatQrliches Ansehen, dass mit jeder wiederholten Erbliekung 
der Eindruck schwäAier wird nnd uns endlich vor dem ganzen 
Gegenstände ekelt oder grauet. Der heftige Schmerz, welcher das 
Schreien auspresset, lässt entweder bald nach oder zerstört das 
leidende äubjekt. Wann also auch der geduldigste, standhafteste 
Ifann sehreiet, so schreiet er doch nicht nnabllksslich. Und nur dieses 
scheinbar Unablässliche in der materiellen Nachahmung der Kunst 
ist es, was sein Schreien zu weibischem Unrermögen, zu kindischer 
ünleidlicbk»^it machen würde." 

Dass auch TrausUorisches in der Kunst dargestellt werden kann, 
beweisen Bilder und Bilderwerke der neueren Zeit hinlänglich. Doch 
ich will auch hier meine Behauptung durch die Laokoongrnppe selbst 
begründen. Bin so heftiger Schmerz, wie er offenbar in den Körpern 
des Laokoon und seiner Söhne zur Darslelluc!? o:e1aniTt. ändfM-t d\3 
Stellungen und die Linien des Körpers in jedeui Augenblick, und 
doch sind diese durch die Künstler fixiert worden. Und nun gar 
die Schlangen, welche sich um die unglücklichen Opfer winden 1 Eine 
Schlange, die einen Menschen anfällt, ist in steter Bewegung, ganz 
besonders aber ist der Sticii. den sie in die Seite ilim^ Oiifers gethan, 
nur jddtzliel) vorübergehend zu denken, und doch niud der Kopf der 
Schlange und der eingezogene Unterleib in ihrer nur als trauäiLorisch 
zu denkenden Stellung fixiert. Und ist schliesslich das Seufzen, wie 
es dargestellt ist, nicht ebenso wie das Schreien etwas schnell Vor- 
öbcrgohondes? Ein Mensch seuf/t ebenso wenig andauernd als er 
schreit. Also auch nicht das andauernde Schreien, denn so etwas 
herauszulesen, kann wühl keinem Betrachter der Gruppe einfallen, 
sondern Qberbanpt das Schreien eines Mannes im Leiden wird zu 
weibischem ünTermögen, zur kindischen ünleidlichkeit. 

Betrachten wir nach diesen Auseinandersetzungen noch einmal 
die oben angeführten Worte Winckelmanns, so ist ihr Sinn voll- 
kommen klar. Durch den Vergleich des Laokoon mit dem Philoktet 
des Sophokles wollte der grosse Kunstkenner hervorheben, dass der 
bildende Künstler hier wie der tragische Dichter das Pathetische, 
d. h. die Seelengrösse im Leiden zur Darstellung bringen wollte, 
durch den Vergleich des Laokoon dagegen mit dem Laokoon bei 
Virgil wollte er zum Ausdruck bringen, dass der bildende Künstler 

3 
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die El habonlieit der Handluog und Gesinnung, wie sie im Philoktet 
trotz des Schreiens zum Ausdruck kommt, iu seiner Kunst, die nur 
emen einzigen Moment nuteen kann, sor Erbabenheit der Faeaiuig 
herabstimmen und gleichzeitig das Schreien in Seufzen ver wandern 
musstc. Auf diese \Veise sind wir nicht genötigt, mit Lessing anzu- 
nehmen, dass der grosse Kunstkenner vom Schreien des Philoktet 
nichts gewusst habe. 
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Ba fiaitrag sor Elarstellimg 

der AbweichnBgen der späteren Ausgaben von der nrsprüngliohen 
hinBiohtlieh der Zahl und der Srappiemng der Sprüche» 

Von 

Hermann Fietkau, Königsberg i. Pr. 



Von RnokertB Weisheit dee Brahmanen giebt es folgende drei 

Ausgaben: 

A. Die erste in 6 ßändchen unter dem Titel: „Die Weisheit des 

Brahmanen, ein Lehrgedicht in Bruchstücken/ Leipzig, 
L Aufl. 1830— 39; IL Aull, der Üandchen 1—4. 1838—41. 

B. Eine in einem Bande. Leipzig. L Anfl. 184S. XIU 1891. 

Der Titel der ersten Auflage lautet wörtlich so wie der 
▼on A : in der dreizehnten Auflage fehlen die Worte „in 
Bruchstücken**. 

C. Eine im VIIL Bande der gesammelten poetischen Werke Rückerts 

nnter dem Titel ^^^'ei8heit des Brahmanen*. Frankfurt a. M. 
1882. 

Wohl keine andere Dichtung hat in späteren Ausgaben solche 
Wandlangen durchgemacht, wie diese. Zwar luhren die Ausgaben 
B und C (teilweise wörtlich) denselben Titel wie A, aber sie geben 
keineswegs die Weisheit des Brahmanen in ihrer ursprünglichen Ge* 
atalt. Vielmehr weichen beide von A erheblich ab, B hinsichtlich 
der Zahl der Spruche, G hinsichtlich der Gruppierung derselben. 

T. Die Zahl der Sprüche. 

A giebt dieselben in 6 Bändchen in 20 namenlosen, nur di^ich 
Ziffern (1— XX) bezeichneten Gruppen ; B in 1 Bande in 20 Bikehem; 
C in 1 Bande in 12 Stufen, von welchen Jede ihren eigenen Namen 
erhalten hat; wie folgende Übersicht^) veranschaulichen mag: 



1) Von C steht eine solche schon in lueiucr „Auswahl au» der Weisheit 
des Brahmanen" (Beilage zum JabMsbericht des Bealg. auf der Barg. 1895). 
s 1 Der Vollständigkeit nnd einer Benohtigong w^en ateht sie hier 

nuuhiuais. 

8* 
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Benennung 



Zahl 
der 
Sprü.cbe 



Einkehr 
Stimmung 
Kampf 
Schule 
Leben 
Prüfung 
Erkenntnis 
Weltseele 
Dämmerklarheit 
Vom Totenhügel 
Im Anschauen Gottes 12^ 
Frieden iSJL 



IM 
158^) 
174 
27H 
600 
400 
870 
207 
125 

4n 



Gesamtzahl 
der Sprüche 



i>7r 



in a len d Ausgaben sind die Sprüche innerhalb jeder Gruppe 
fortlautend gezahlt; an folgenden Stellen findet hierin jedoch eine 
Unterbrechung statt, indem unter manclien Nummern nicht ein Spruch 
steht, sondern mehrere (2j 17^ 28^ 21), 45^ 4H): 



A 

Niim raer 



JII 46(1—20) 
JX U)s (a,l).c) =r 
X 125 (a. b) = 
XHl (Jl (1—17) = 



XiV 1 



7(1— 2H) ^ 
zerstreut = 
(s. unten 
S. 45}. 




Stufe 




III M(l-2i)) 

sie fehlen 
sämtlich | 

1 

zerstreut, so- 
weit sie auf- 
geDODimen 
sind. 
Ks. unten 8.4.")^ 



1 



, hier fortlaufend gezählt V 508— f>.-n 

I M M „ VI 177— 170 

II 10il(a, bin 
Vn liki (1—45) 

LU 121 (1-4S) 



dntmpli' Jii^ M^'""""^! J'''^® ^^^'^•«erkung 1 S. 3h citierten Stolle nicht 

doppelt gezahlt; 80 erklart os sich, da(s ich dort in II nur 157, hier läü zähle! 
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ich habe an den betielTenden Stellen natürlich weiter irepiblt 
und bin so zu den Resultaten gelangt, wie sie in der obigen Über- 
siebt venselehnet Bind. Wenn Beyer als Gesaintzahl der Sprüche in 
A 3820^). in B 1718') angiebt, so hat er sieh offenbar verrechnet; 
dort zählt er 38, hier 6 zu viel. 

Demnach enthält A lOTö Spruche mehr als B, 71 mehr als C. 
Diejenigen, die iu B fehlen,^) sind folgende: 



I 7, 9, 10, 13, 10, 21, 29, 30, 31, 32, 30, 37, 38, 42, 
45, 4«, 48, 49, 50, 51, 52, 54, Ö6, 58, 59, 60, 61, 

63, 04, 05, 67. 08, 77, 78, 81 

II 4* 5*, 0, 18* 21-', 22'', 24*, 29, 30, 31, 36, 41 . . 
ni 11, 12, 15, 16, 20, 30, 33, 37, 39, 40, 41, 43, 45, 50, 
51, 52, 53, 54, 58, 60, 65, 66, 67, 70, 73, 75, 76, 

79, 80, 81, 82, 85, 87, 88, 90 

IV 3, 6, 18. 21. 27. 28. 2!!. a5, 38, 39. 40. 42, 45, 46 . 
V 10, 11, 12, 13, 14. 21. 24, 28, 30, 34, 40, 42, 54, 57, 
58, 59, 60, 62, 0:5, lU, 66, 07, 70, 73, 74, 76, 78, 
79, 80, 83, 84, 89, 91, 92, 96, 97, 98, 100, 2, 3, 4, 
5, 10, 11, 12, 17, 18, 24, 32. 33, 34, 35, 40, 42, 
43, 48, 49, 50, 51, 55, 57, 60, 61, 62, 03, 64, 68, 09, 

71, 72. 73, 74, 75, 79, 80, 81, 82, 83, 84, 85, 87. 88, 
89, 90, 92, 94, 96, 99, 201, 2, 3. 4, 8, 12, 14, 15, 10, 
17, 18, 19, 23, 25, 30, 31, 34, 35, 37, 40, 41, 50, 
51, 52, 58, 59, 60, 61, 63, 64, 66, 07, 68, 69. 71, 

72, 74, 77, 78, 80. 81, 84, 85, 87, 88, 89, 93, 94, 
95, 96, 97, 98, 301, 2, 3, 5, 8. iO, 12, 13, 14, 15, 18 

VI 5, 11, 12, 14, 17, IS, 19, 20, 21, 23, 24, 25, 26, 35, 

37, 46, 49, 60, 64, 67, 68 

TU. 4, 8, 10, 14. 21, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 35, 40. 41, 
42, 45, 48 49, ,50, 51, .^2. 54. 55. 56, 58, 59, 60, 
67, 72, 73. 78, 79. 81, .s7, 88, 90,' 9;'>, 95, 96, 98, 

104, 108, 109, Hl 

VIII 4, 5. 6, 23, 24, 25, 31, 34. 40, 41, 42, 44, 50, .52, 54. 
55. 50, 58, 59, 00, 02, 63. 64. 65, 60, 67, 68, 71. 
77. 78, SO. 81, 83, 84, 80, 87, 88, 89, 9(). 93, 94. 
95, 98, 101, 3. 4. 5, 6. 7* 16, 25, 27. 30, 31, 32. 
33, 34, 35, 38, 42, 43, 46, 47* 48*, 49, 50, 59 . . 



35*) 
12*) 



36*) 
14*) 



151*) 
81 

44*) 



07*) 



1- Hö ver F. Rückert R. 157 . X.aclirichten von Kückerts Leben am Ends 
des 12. Bandes der Gesamtausgabe von I8ö2. 6. 430, 440. 
ü) Naobrieliten von Rttcierte Leben. S. 440. 

'Vi Yon diesen fehlen 21 attch in C; sie sind dnreh * gelcennseiabnet; 

die anderen 1052 stehen in C. 

4) Ana A V haben in B 14 in I, 7 in II. 12 in III, 86 in IV (im ganzen 59) 

ihre Stelle gofunclen. müssen also in diesen Büchern in Anrechnung, im fünften 
in Al'zup; f^ebr.ic.ht werden. Ebenso steht ein Suruch itus A VIII im Vli. Buch 
von B, int liier also zQzusKhlen, im VIII. Bache abzuziehen. So ergiebt stelidM 
in der obigen Übersicht angegebene Zahl der Pjirüchi! in ''•c-pm l^v-lifm von 
B im Vergleiche mit den entsprechenden Gruppen von A ^s. uiiteu b. ii u. 
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II n. 



IX 4, 6, 16, 20, 24, 26, 28, 30, 32, 35, 36, 38, 44, 51, 
&By 55, 57, 58, 59, 68, 69, 74, 77, 81, 83, 84, 

86, 87, 88, 89, 93, 95, 98, 100, 4, 5, 6, 7. 8a. b, c, 
13, 14, 16, 17, 18, 19, 20, 21, 22, 26, 27, 28, 31, 
34, 35, 3(), 37, 43, 44, 46 

X 9, 10, 11, 12, V}, 14. 16. 17, 18, Ii), 'J{)^ 'Jl, 22, 23, 
24, 26, 27, 28, 33, 34, 36, 39, 44, 46, 47, 50, 52, 
60, 62, 64, 73, 74, 81, 85, 94, 06, 104, 10, 11. 12, 
15, 16, 20, 21, 24, 2o:i. b. '28, 34, l'.ö, o7. :;9, 41, 

43, 44, 46, 48, 49. 50. 52, 53, 55, 58, 59, i\0, 
63, 65, 67, 68, 69, 70, 73, 74, 77, 80, 81, 88, 89, 
90, 91 

XI 4, 6, 9*, 14, 15, 16, 18, 21, 22, 24, 26, 30, 37, 43, 

44, 45, 52, 57, 59, 62, 68, 69, 7i, 73, 74, 75, 77, 
79 80 82 

XII 11, 17, 19, 2.3," 24, '20, 28j 29.* 31, 32, 34, 35, 42, 43, 

49, 53* 54, 56, 62, 70. 71, 76* 78, 79, 80, 86, 93», 
94, 95, 96, 98, 99, 100, 1* 4*, 5*, 6, 7 

XIII 6, 7, 8, 14, 18, 19, 22, 29, 30, 38, 40, 42, 44*, 45, 

50, 52, 58, 59* 61 (1—17), 62, 66, 69, 70, 71*, 75, 

83, 86. 90, 91, 92, 99, 100, 1, 7, 10, 11 

XIV 7 (1—28), 30, 32, 33, 35, 36. 44, 48, 49, 52, 55, 60, 

60, 67, 73, 74, 76, 76, 77, 78, 81, 82, 83, 84, 86, 

88, 93, 95 

XV 8, 12, 20, 24, 28, 29*. 30, 33, 34-. :;5. 3(3, 42, 46, 48. 

50, 51, 53, 55, 56, 58, 60, 66, 67, 68, 69, 70, 73, 
74, 77, 78, 79, 80, 81, 82, 83, 84, 86, 88, 90, 100, 
2, 4, 7, 9, 10, 11, 13, 1.0, 16, 17, 18, 23, 24, 25, 
26, 27, 28, 32, 33, 34, 35, 37, 38, 39. 42. 4.5. 44 . 

XVI (1) 5, 8, 9, 12, 13, 15, 17, 18, 20, 21. l»4. 28, 31, 33, 

36, 41, 46, 47. 50, 53, 55, 56, 60, 61, 66, 68, 74, 
76, 82, 84, 92, 93, 96, 98 

(II) 11, 12, 13, 17, 18, 19, 20, 21, 22, 23, 26,27,29, 
33, 37, 39, 44, 46, 47, 49, 50, 54, 55, 66, 62, 64, 
65, 67, 69, 72, 78, 85, 98 

(III) 3, 4, 6, 10, 13, 14, 17, 18, 23. 24. 2S. 3(», 31, 
33, 35. 38, 42, 43, 46, 52, 61, 66, 67, 76, 81, 83, 

84, 86, 89, 93, 95, 97, 99 

(IV) 4, 5, 8, 9, 10, 16, 17, 82, 83, 36, 38, 40, 44, 47, 
52, 53, 58, 59, 62, 66, 67, 73, 74, 77, 78, 79, 86, 

87, 88. 91, 94, 95, 100, 2 . . 

(V) 5, 9, 11, 12, 16, 19, 21, 26, 29, 32, 39, 4ü, 47, 

51, 54, 55, 61, 64, 65, 67, 72, 74, 7(», 77, 78, 81, 

85, 87, 89, 90, 91, 95, 98 

XVII 6, 12, 14, 15* 18, 22. 24, 26, 30, 33, 34, 37, 38, 41, 

43, 52, 53, 57, 58. .59, 60, 61, 62, 63, 65. 68. 69, 
73, 74, 75, 76, 78, 79, 80, 81, 90, 91, 92, 94, 95 . 



63 



80 

30 
38 
52 
55 



67 
34 
33 
33 
34 

3a 

40 



Digitized by Google 



Die drei Aoflgaben voa Bttokerto Weisheit des Brabmanen 39 



n- 



XVIII 8, 0, 14, 15, 16, 17, 18, 19. 22, 31, r.2, 33, 34. 35, 
37, 38, 40, 43, 44, 55, Ö6, öS*, 59*, 60, 61, 63, 

65. 69 28 

XIX 14, 18, 24, 2G. 27, 28, 29, 30, 35, 36, 39, 40, 44, 45, 

46, 47, 49. 51 S 18 

XX 4, 5, 12, 14, 17, 18, 20, 24, 26, 27, 30. P.l. 32. 3ß, 
39, 40, 41, 47, 53, 54, 58, 59, 60, 03, 72, 7:',. 74,! 
76, 77, 78. 80, 82, 83. 86, 87, 1*0, Dl, 92, 93, !»5, 
96, 97, 98, 101, 3, 8, 9, 12, 13, 15, 16, 19, 36, 38, 
39, 41, 43, 51 . . . ... I 58 



in Sumiiiu 1076 



Schien die Zahl der Sprüche in A zu grois, so hätte der Her- 
ausgeber von B meines Erachtens sein Augenmerk darauf richten 
mfissen, die minderwertigen anezascbeiden. Statt dessen ist eine be- 
trttchtlicbe Anzahl derselben beibehalten worden,') während andere 

mehrwertige entfernt sind, wie man sich leicht überzeugen kann, 
wenn mau die oben bezeichneten 107li S])rüclie durchmustert. Über- 
haupt scheint die Auööcheidung nach lein aulsereu Rücksichten er- 
folgt ZQ sein; für das XTI. Bach wenigäiens läfst sich dies zahlen- 
mäfsig nachweisen. Die XVI, Gruppe von A enthält 502 Zweizeilen, 
die viermal zu je 100, einmal zu 102 zusammengc.itellt sind. 

Ju ß ist von jedem Hunderl genau ein Drittel fortgelassen, 
und die Zweizeilen stehen hier zu 66, 67, 67, 68, 67 (in Summa 335) 
bei einander. 

Bei der beträchtlichen Zahl der ausgeschiedenen Sprüche wäre 
es wohl auch erforderlich gewesen, den Titel so zu fassen, dafs kein 
Zweifel darüber bleibt, dafs es pich hier nicht um die ursprüngliche, 
sondern um eine gekürzte Weisheit des Brahmanen handelt. 

In 0 fehlen von den Sprüchen der ursprünglichen Ausgabe A 
folgende 71, von welchen 47*) in B Aufnahme gefunden haben: 

samman 

II 3 (32), 4, 5, 7 (33), 8 (34), 18, 20(36), 21, 22, 23 

(35), 24, 34(37) i 12 

IV 23(59), 30(41) 2 

VII 82 (47), 83 (48). 84 (49) i 3 

VI II 79(51), 107, 122(77), 123(78), 147, 148 || 6 

X 87 (56), 172(90) |! 2 

XI 9 ... .1 1 

Xir 47(40), 51 (42), .53, 55(44), 76, 03, 101, 104, lOö. . •! 9 



1) Kern (F. Büokerts Weisheit de« Brahnmnen S. 1.')) bezeichnet in der 
Ausgabe B, die er seineu Betrachtungen zu Grunde les:t, „100 and noch mehr 
als völlig wertlos, ja geradezu den Eindruck störend, den die übrigen hervor- 
bnngen." Vergl. lioch „Der deutsche Brahmano'- S. 11. 

2) Neben jedem dieser Sprüche steht in Klammer die Stelle, wo er iu 
B wa finden ist 
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sammen 

Xm 1(1), 12 (Kl), 44, 59, 71, 77(46), 78(47), 94(77) . . | 8 

XIV 9(1^) 1' 1 

XV 3(3), 4^4), 5(5), 11(10), 15(115), 10(14), 18(16). ' 

25(21), 2(5 (2-2), 27(23), 29, 31 (24), 32(25), 34 . . 14 

XVII 15, 21(21), (;->), 70(54) 4 

XVIII 1(1), 49(28), 50(33), 58, 59 5 

XX 8(6), 88(53), 128(71), 124(72) . . 4 

in Summa Ii 71 

Bei der ganzen Anlage voii C nehme ich ao, dafs der Heraua- 
geber die Absicht begtc, die Sprüche der ursprünglichen Aasgabe 
sämtlich zu bringen, selbstverständlich in der von ihm beliebten 
Gruppierung, Ist dies der Fall, dann sind ihm — was bei der Un- 
zahl der Sprfiche begrcifh'ch ist — die obigen 71 ontgaüireii, als er 
seine 12 Stufeu zuöauiuieustellte. Ist meine Annahme lal^cb, und 
bat er sie absichtlich fortgelassen, dann lag es ihm wohl ob, sich 
in einem Vorworte sn der Ausgabe darüber auszuprechen. Wie dem 
auch sei, so viel steht fest, dafs eine derartige AawdieidQng subjek- 
tiver Art ist, dafs sie nach dem beliebigcu Krriu'^^en des jedesmaligen 
Herall^«g(*be^!^ orfV»!<rt. Haben doch, wie eben gesagt, 47, also 7» """OU 
den 71 Sprücheu m i] Aufuahme gefunden. 

Fehlen in C also 47 in B befindliche Sprüche, so ist in An- 
merkung 3 S. 37 dem gegenüber bereits angegeben, dafs C 1052 ent- 
hSlt, die in ß ausgeschieden sind. Demnadh stehen in C I(X)5 Spruche 

mehr als in B. Von einer Zusaramengohöngkeit dieser beiden Aus- 
gaben, oder von einer Abhäogigkeit der einen von der andern kann 
iolglich nicht die Rede sein. 

II. Die Gruppierung. 

Die 20 Bücher von B entsprechen im aligemeinen den 20 Gruppen 
▼on A; die 12 Stufen von C weichen davon vollständig ab. Um 
dies klar zu stellen, wird es genügen, wenn ich für die erste Gruppe 
jeder Ausgabe die Stellen angebe, wo die betreffenden Sprüche in 
den beiden anderen Aufgaben zu finden sind; fehlen sie in B oder C, 
ist es durch — bezeichnet: 



I 




B 


c 


A 

I 




B 


C 


A 

I 




B 


c 


1 




I 1 


11 






122 


Xi i 


15 




18 


lü 


2 





12 


12 


^ 




— 


VIII 


16 




136 


vni3 






121 


IX 1 


10 






YTII 1 


17 




124 


VIII 4 


4 




13 


XII 1 


11 




12:) 


VllI 2 


IS 




125 


V1I15 


5 




II» 


lY 10 






118 


XII 2 


19 






14 


6 




1 10 


11 1 


i;; 






IUI 


20 




im 


VU3 


7 


= 


- 


112 


14 




138 


VII 2 


21 






XUS 
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A 
1 


— 


B 


C 


A 
T 


— 


B 


C 


A 
I 


— 


B 


C 


22 




156 


15 


43 


— " 


15 


114 


64 


— 


— 


XI 3 


23 


— 


127 


XII 4 


44 




159 


IV 3 


65 


— 




TX7 


24 


— - 


i:u 


113 


45 


=- 


— 


17 


66 


— 


157 


V1118 


25 




14 


XII 5 


46 




— 


II« 


67 





— 


19 


26 




154 


117 


47 


= 


16 


V1I16 


68 


= 


— 


1X8 


27 


= 


137 


ir5 


48 




— * 


VII 4 


69 




146 


XU 11 


28 




155 


XII 6 


49 




— 


119 


70 




147 


110 


29 




— 


XII 7 


50 


— 


— 


XI 2 


71 


— 


151 


Iii 


30 


— 


— 


XII 8 


51 




— 


XII K» 


72 





152 


X7 


31 




— 


III 2 


52 


= 


— 


U 10 


73 


' 


153 


11 12 


32 




— 


1X2 


53 




128 


VJ117 


74 


= 


160 


11 13 


33 


- — 


132 


III 3 


54 






Uli 


75 




161 


XII 12 
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145 
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39 
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134 


116 


61 
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41 




135 
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6i> 




17 


XI 4 


83 




148 


XI 7 


42 






VI 2 


63 






18 


84 




149 


XI 8 



Mitbin nind die b4 Spruche von AI in C aui' sämtliche 12 Stufen 
verteilt, dio V' ausgenommeu ; deuu diese besteht aus lauter Zwei- 
zeilen, deren AI keine enthält. In B hingogen sind 35 auBgeechieden 
und die 49^ welche beibehalten sind, gehören alle dem L Buche an, 
freilich in anderer Reihenfolge als in A. Zu ihnen treten aufBerdem 
14. ir. A zur V. nnij)|H'') p;p}'nrr"n- 
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C 
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13 




V36 


XI 18 
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118 


VIII 5 
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14 




V37 


1X24 


26 




116 
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3 




14 


XIII 


15 




V43 


XII 34 


27 




123 


XU 4 


4 




125 


XII 5 


16 




V113 


XI 24 


28 




153 


VIII 7 


5 




143 


114 


17 




V291 


XI 30 


29 




179 


II 16 


6 




147 


VIII 6 


18 




I 12 


XII 2 


30 




180 


XI 5 






162 


XI 4 


19 




1 34 


1V2 


31 




124 


113 


i 




115 


13 


20 




176 


III 6 


32 




133 


1113 
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15 


IV 10 


21 





13 


JXl 


33 




139 


1115 


10 




16 


III 


22 




18 
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34 




140 


116 


11 




V9 


XI 15 


23 
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VIII 2 


35 




141 


16 


1^1 




V27 


1X20 
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36 
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120 
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1) Vergl. S. 87 Aomk. 4. 
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B 


^ 1 




B 








I 1 






] 


A 


C 


1 




A 


C 




A 


0 



37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 



127 
1 14 
= V8 
= V18 
= V19 
= V44 
= V45 
= V276 
= 135 
Sowie 



in 



115 
VII 2 

III 31 
1147 

IX 1() 

IV 13 
IV 14 

XII 67 
III 4 

das I. 



46 = 169 XII 11 

47 = 170 110 

48 I = 183 XI7 

49 =1184 X18 

50 = 1182 XI6 

51 = 171 III 

52 = 172 X 7 

53 I = 1 73 II 12 

54 \ = 126 II 7 

sind auch in das II., 
B mehrere Sprüche aus der frinften Gruppe/) in das VII. Buch 1 
aus der achten Gruppe') von A hinübergenommen; 



55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
III. 



I 



i 2b 
|I22 

= 166 
= 1 55 
= i 1 44 

= ! 1 74 
= 1 1 75 

i = jV283 

,= 157 

und IV. 



XII 6 
15 

vm 3 

1X4 
IVb 
II 18 
XU 18 
128 
1X5 
Buch von 



B 
II 



A 

Y 



B 
III 



A 
V 



C 



B 

IV i 



A 
V 



12 
13 
24 
25 
26 
27 
28 



158 

290 
23 



35 
77 
229 



XII 57 
XI 29 
XII 27 



25 XII 28 



XII 30 
1X25 
XU 63 



52 

53 

54 

55 

56 

57 

58 

59 

60 

61 ' 

62 

63 



53 
1 61 
! 72 
1 75 
81 
. 87 
122 
141 

236 
316 



111127(24) 
XII 36 
VI 44 
VII 36 
XII 40 
XII 42 
VII 38 
XII 55 
1X33 
IV 50 
1X34 
n71 



5 
11 
12 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
30 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
47 
48 
49 
50 

Vil 
4 



51 
52 
22 
26 
69 
71 
119 
126 
127 
191 
226 
249 



286 
300 
224 
304 
299 
3« ►6 
dOl 
309 
311 
' 33 
' 88 
90 
106 



111127(21) 
111127(23) 

XII 26 
IX 18 

VII 34 

II 49 
III 35 

III 37 
III 39 
XI 26 

XiI60 
VI 96 
VII 41 
XII 68 
130 
VI 91 

III 55 
129 

IV 70 
IV 71 
IV 72 
VI 104 
XI 17 

XII 43 
XI 19 
XI 20 

II 85 



1) Vergl. S. 37 Anmk. 4. 
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Bis auf diese 00 Stellen (1 : 14; II : 7; III : 12; IV : 26; VH : 1) 
stehen die beibehalteiien SprOcbe in denselben fiüchern, im XV, 
XVI, XIX') und XX Buche auch in derselben Reihenfolge wie in A. 
Diese Gruppiernng. welolie in beiden Ausgaben also im allgemeinen 
dieselbe ist, hält Kocli für durchaus zweckentsprerhend. ^tlm den 
Grundgedanken der Gesinnungstüchtigkeit und Charakterfestigkeit 
gruppiert sich das ganze Material. Dabei l&fst sich aus dem schein- 
baren Chaos der Sprüche mit Leichtigkeit eine Partie nach der 
andern erkennen, die innerlich Zusammonliöripjes umfafst und d.iR- 
selbe I^rincip der Komposition hat.'*^) Wenn Roch hierbei an sich 
and andere gelehrte Leser denkt, mag er recht haben. 

Sollte die Weisheit des Brahmanen aber ein Bach für mög-^ 
liehst ireite Kreise werden, wie sics es bei der Trefflichkeit der 
meisten Spr&che verdient, dann hätte daranf Bedacht genommen 
werden mnpsen. dnrrh pine ubersichtliclicre Grnppiemng und auf andere 
Weise die BosohätUgun«!^ mit dpr^elhen zu erleichtern. 

Dies gilt nicht nur von A und B, sondern auch von C. Zwar 
sind die Sprüche hier anders gruppiert als dort, aber übersichtlicher 
nur stellenweise. Wie die Sprüche der ersten Gruppe von A auf die 
12 Stufen von C. verteilt sind, ist oben gezeigt worden; ähnlich ist 
es niil den Sprüchen der idirigen 10 Gruppen geschehen: nur die 
der seciizciinten und neunzehnten stehen sämtlich in derselben Reihen- 
folge wie in A, jene in der iiinften (V 1 — 502), diese in der ersten 
(1 74—128) Stufe von C. Ton den 154 Sprüchen der eisten Stufe 
gehören nämlich der 



I. Gruppe 


von 


A 


an 


:11 


U. 


«i 




>j 


Ii 


: 2 


ni. 


II 


» 


;> 


II 


: 3 


IV. 


1» 


II 


II 


II 


: 4 


V. 




»1 


1» 


s> 


: 10 


VL 


9 


II 


II 


?» 


; 4 


vn. 


r> 


j> 


;j 


>» 


: 4 


VlU. 


r> 


1} 


»1 


II 


: 9 


IX. 


II 


II 


II 


II 


: 2 


X. 


» 


II 


II 


II 


: 3 


XI. 


II 


II 


1» 


II 


: 5 


XTI. 


« 


» 


») 


V 


: 6 


XV. 




'> 


>> 


11 


: 2 


XVII. 


II 


ji 


it 




: 6 


XVIII. 


n 


II 


II 


ii 


: 2 


XIX. 


II 


II 


II 


it 


:55 


XX. 


r? 


» 


>> 


}f 


:26 



Unter welchen Nummern sie in jeder der betreffenden Gruppen 
zn finden sind: wo diejenigen Ton ihnen, welche in B aufgenommen 
sind, hier stellen, schliefslich welches die ausgeschiedenen sind, 
darüber giebt die folgende Übersieht Au&chlufs: 



1) FQr dieses Buch vergl. die folgende Übersicht der I. Stufe von 0. 

2) Koch am angeführteu Orte S. 18. 
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Sowie in der ersten Stufe, folgen auch im grofsen nnd ganzen 

in den audcreD 11 die für jede derselben bestimmten Sprüche in der- 
gelbeii Reihe auf eioander, wie sie von Gruppe zu Gruppe A entnommen 
sind. Umstellungen von Belangt) weisen eigentlich nur „Der Försten- 
spiegel" (III 127, 1—48) und die zehnte Stufe „Von dem Totenhügel" 
auf. Dort stehen am Seblurs der dritten Stufe, welche „Kunpf be- 
nannt ist^ 48 Sprüche, die Lehren tür Fürsten enthalten; hier hii 1 
4."> 2'j*;immenges(ellt, in welchen der Diclitcr die Gefühle schildert, 
die tier Tod mehrerer Fnmilieiimitglieder (seiner Mutter, Schwester, 
zweier Kinder) in ihm hervorgerufen hatte: 



cm 127. 
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V49 


V30 


36 
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39 




X31 


X13 


8 




IV 29 




24 




V53 


III 52 


40 
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XII 41 


XII 30 


13 
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46 




Xlliö4 X[1141 
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IV 40 
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IV 42 




32 
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48 
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1) Weniger in Betracht scbeiiien mir solche zu kommen, wie II i:>i— 148; 
m93-9G; IV 9-11; VlI 46-75; VUI^l— 27; 129-131; 16&-167; 175-179; 
183-185; IX 59-61; 123-125. 



Digitized by Google 



46 
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CX. Vom Totenhugel. 
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36 




XI 65 


XI 42 


7 





172 


152 


22 


-■: 


XVII8 


XVH22 


37 


— 


XI 66 


XI 43 


8 




VIS 




23 




XX 75 


XX 48 


38 





XI 67 


XI44 


Ü 




11135 


III 44 


24 




XIII63 


XI1I37 


39 




XI 11 


XI 7 






VI 52 


VI 14 


25 
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40 
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XI 52 
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13 
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28 
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In diesen beiden Fällen sind inlialtlieh zn einander gehörige 
Sprüche in ühorsichtlu-lier Weise zasammen^estellt. Die inhaUliohe 

Zusammengehörigkeit ist aucü sonst in C bei der (jnippierung der 
Sprüche im allgemeinen mafsgoheüd gewoseii: an Übersichtlichkeit 
aber ist so gut wie gar nicht gedacht worden. Der Gruppen oder 
Stafen, — wie sie der Heransgeber nenn^ — sind zu wenig, als da& 
sich eine so grofse Zahl toe Spr&chen von so verschiedenartigem 
Inhalte darunter übersichtlich zusammenstellen liefse. Dalier ist es 
nicht wunderbar, dals die Benpnuung der Stufen zuui grolseu Teile 
so wenig dem Zwecke entspricht, den sie doch nur haben kann, 
nftmlich: die Gesichtspunkte klarzustellen, welche der Gruppierung 
zu Grunde liegen. Die Namen sind zu allgemein gehalten (z. ß. 
Stimmung, Kampf, Leben, Prüfung, Erkenntnis), auch gesucht (Welt* 
Seele, Dämraerk1nr!ipit\ ja, mitunter wird man jreradezu irregeführt. 
In 2 Stuten ist nainiich weniger der Inhalt, ah vielmehr die Zahl 
der Verse für die Gruppierung mafsgebend gewesen. Die fünfte Stufe 
enthält lauter Zweizeilen <^ 600 an der Zahl; die sechste lauter 
Vierzeilen — 400 an der Zahl; jene stellen in A an 3 Stellen, diese 
verteilen sich auf alle Gruppen, ausgenommen die XVI, die nur Zwei- 
zeilen «'nthalt. und die XIX, die gana in der ersten Stufe von C 
untergebraciiL isi {ä. oben S. 44): n 

C V. Leben. ]uaäaM 

1—100 = AXVl (1) 100 

101—200 = A XVI (II) 100 

201—300 = AXVI (III) 100 

301—402 AXVI (IV) 102 

403—502 — AXVI (V) 100 . 

503—531 = Alll 46, 1—29 

632—600 = AXV 78-14C 



100 
100 

100 
102 
100 
29 



in Summa Ii 600 
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samiuen 



1— 5 
6— 8 
9— 84 



35— 37 
88-106 



106—116 s= 
117- 130 = 

131—146 = 
U7_189 m 

11>U— 221 = 



222—233 
2;U— 244 
245—264 

265—276 
277—803 



804—825 
326—347 

348— 4ÜÜ 



31, 38, 31J, 40, 41, 49, 50, 



r)2 



• • • 



AX 2, 23, 38, 39, 40, 42, bi), 53, Ü4, 95, 100, 

5, 11, 12, 13, 19, 21, 24, 45, 46, 47, 50, 
62, 53, 5(5, 67, 68, 69, 79, 80, 86, 88 . . 

A XI 18, 22, 24, 25, 26, 28, 37, 39, 40, 58, 68, 69 
A Xll 13, 23, 28, 29, 30, 34, 57, 59, 63, 96, 99 
AXllI 3, 7. 20, 22, 25, 27, 42, 50, 56, 57, 58, 

75, 76, 79, 91, 107, 8, 9, 10, 11 ... . 
AXIY 8, 4, 10, 36. 47, 64, 66, 61, 69, 74, 77, 79 
AXV 49, 50, öi, 62, 53, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 

60, 61, 02, 64, 65, 66, 67, 68, 69, 70, 71, 

72, 73, 74, 75, 77. 
AXVII 5, 6, 7, 12, 16, 17, 30, 32, 37, 42, 46, ; 

52, 59, 63, 64, 65, 66, 67, 74, 80, 81, 90i| 
AXVIII 8, II, 12. 13, 14,15, 16, 17, 18, 19, 21, i 

28, 31, 37, 39, 43, 44, 45, 62, 67, 71, 72 i 
AXX 3, 4, 6, 7. 17, 21, 23, 27, :^0, :u, 32, 36, \ 

40, 47. 48, 51, .")5, ;>G, 57, 58, 59, 71, 73, i 

74, 77, 81, 87, 92, 93, 98, 99, 102, 3, 4, i 

6, 7, 13, 14, 15, 16, 20, 26, 30, 37, 38, i 
40, 41, 42, 43, 44, 46, 47, 49. , . . . 



o 
3 



26 
3 



C. VI Prüfung. 

AI 37, 42, 56, 58, 61 , 

AH 17, 30. 39 8 

AlII 1, 2, 6, 7, 20, 23, 20. 30, 38, 39, 41, 44, ^ 

45, 48, 49, 50, 52, 57, 66, 67, 76, 76, 77, | 
80, 81, 87 I 

A IV 20, 22, 46 I 

A V 39, 40, 54, 62, 63, 70, 72, 73, 101, 2, 3, 
18, 26, 34, 35, 40, 42, 43, 45, 47, 48, 49, 
50, 51, 53, 54, 57, 64, 65, 66, 71, 72, 74, 
82, 83, 86, 88, 89, 90, 95, 97, 99, 200, 3, 
4, 8, 10, 11, 18, 19, 20. 21, 22, 24, 37, 38, 

46, 48, 49, 78, 84, 88, 93, 94, 303, 8, 11, 15' 68 
AVI 11, 14, 18, 19, 20, 23, 25, 26, 45, 51, 67 1 II 
AVlI 10, 19, 28, 33, 48, 49, 60, 61, 73, 98,1 

100, 10, 11, 12 ... ' 14 

AVm 12, 25, 70, 112, 14. 16, 27, 36, 38, 40, ,i 

41, 45, 49, 50, 51, 53 16 

A IX 5, 6, 7, 9, 15, 26, 27, 29, 30, 36, 38, 43, 
46, 57, 61, 63, 64, 67, 77, 83, 84, 86, 87, j 
89, 93, 0.5, 96, 98, 101, 5, 8a,b,c, 9, 17, ( 



43 



32 
12 
11 

20 
12 



27 
22 
22 
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in Sammall 400 

Biese Art zn gruppieren kann woU kaum auf Beifall rechnen. 

Die beiden Stufen sind benannt, als wären sie nach der inhaltlichen 

ZugammeEgehörigkeit der ?prüolio gebildet worden. Ein nicht ge- 
ringer Teil der hier steheiideu Sjaiiche gehört aber inhaltlich mit 
anderen viel eher zusammen. Ilieli e6 der Herausgeber für zwcck- 
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entsprecheuU, einige seiner Stufen nach der Zahl der Verse zusamuieu- 
zaatelleo, dann hfttte er aueh eine dementsprecbende Benennung 
derselben wählen sollen, für die eine etwa ,^weizeilen", für die an- 
dere , .Vierzeilen**. Freilich wiire er dann um die runden Siimmen 
OOt.^ und 400 (— lUUO) gekooiuien. Denn er hätte fiiglicli alle /wei- 
zeilen und alle Vierzeilen hier unterbringen müssen, wahrend er jetzt 
mit gutem Rechte 157 Spr&ehen, 83 Zveizeilen und 125 Yierzeilen, 
andere Plätze angewiesen hat. Jene stehen in der VII. Stufe unter 
Nr. 9i;, 97, 98, 1^6 Aus dem Talmu<r) 2, *], 4, 5, 7, 8, 9, 10, 11, 
12, ia, 14, 15, ]!', 17, 20, 21, 2l^ 2:'., 27, 2s. no, nR. 80, 41, 48; 
140, 18Ü, löü; diese sind auf die anderen Ötufen folgendernnifsen 



verteilt: 



zu- 
sammen 



I 3, 6, 29, 31, *^4, 42, 50, 53. 84, 87, 95, 96, 105, 8, 10, 

11, 12, 25, 29, ;n, 32, 3n, 54 ' 23 

II 7, 18, 21, 27, :50, m, )\ö, 36, 37, 39, 40, 41, 42, 

45, 4G, 47, 48, 51, 52, 55, 57, Ü3, 05, Ü7, ü8, 09, 70, 
79, 80, 87, 94, 100, 3 a. Surat Alforkan») t. 34, 7, 
8, 11. 10, 19, 24, 28, 32. 35, 39, 50, 51 46 

III 12, 127 jbiustenspiegel*) 2, 21, 23, 37, 48 6 

IV 25, 26, 09, «4. 87 ö 

VU 8, 44, 75, 1.36 Aus dem Talmud») 1, 6, 18, 19, 24, 25, 

26, 29, 33, 34, 40, 42 15 

IX 26 32 2 

X») 3, 10, 11, 12) 18,' 20, 27, 3i,' 37,' 40 10 

XI .32, 34, 59, Ol, 7n, 117 I 6 

XII 17, 33, 35, 44, 50, 52, o3, 67, 72, 114, 54, 81 . . . . 12 

in Samma^)j| 125 

fli Tsichtlicher ist die Gruppierung durch die Ansseliliefsung 
dieser lüT Sprüche von der fünften und sechsten Stufe kaum ge- 
worden. Sie hätten zum grofsen Teile hier ebenso gut IMatx. linden 
köniiüD, Denn die 12 Stuten sind, wie gesagt, nicht scharf genug 
gegen einander abgegrenzt, ihre Namen Iclären niclit auf, sondern 
richten teilweise gerade2u Yerwirrui^ an. Kommt es anf inhaltliche 
Zusammengehörigkeit an, dann hätten die Sprüche nach einfachen 
und klaren Gesiclitspnnkten in anderer Weise gi'uppiert werden 
müssen, so etwa, wie es in der zebüien ötule und in dem Fürsten- 
spiegel geschehen ist.^) Die Sprüche, die hier stehen, können kaum 
einen andern Plat« erhalten; sie bilden inhaltlich zusammengehörige 
Gruppen. Die meisten anderen Sprüche hätten andersvo ebenso gut 
oder besser untergebracht werden können. Ausgenommen sind hier- 
von natürlich diejenigen, welche bei einander stehen, weil sie der 

1) Verßl. S. 49. 

2) Vergl. S 45. 
:)) Vergl. S. 4G. 

4) In Ä stehen anfserdem noch drei \ ier/.eilcn — Xnil,44; XVII Sl—, 
die in C nicht aufgenommen sind; Vergl. oben Seite 40. 

5) Sieh oben Seite 4ä u. 40. 
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Dichter derselben Quelle eDtlelinte. Kucken gioltt uäinlicli mitunter 
seine Qnelle an« um dann die betreiSenden iSprüche folgen zu lassen: 



B 



Quelle. 



IX 106 
X 125 a b 
Xm 61, 1—17 
XIV 7, 1—28 
Xni96 

« IM 



1= X1II63I 
711 



IV 173 
II 103 a b 



A u s S a a 1 1 i sRe isesprü cli e n . 
Surat Allorkan v. 34, 35. 

Vil 136, i— 45 , Aus dem Talmnd. 

VJI 146 
• 150 



Aus Hitopadesa. 
Ans Kalila wa IKmna. 



In B |haben von diesen Sprüchen nur swei') Anfiiahme ge- 
funden, und wenn in C die 45 aus dem Talmud zu einer Oruppe ver- 
einigt sind, 80 ist das nur zu billigen. Vielleicht liefse .sich aus 
allen gemeinsam eine Gruppe bilden. 



Durch die obigen Erörterunf^en planbe ich nachgewiesen zu 
haben, dafs A die uiafsgebende Ausgabe int, uicht B oder C. Da- 
her scheint mir A mehr Beachtung zu verdienen als bisher, ohne 
Zweifel wenigstens bei wissenschahlichen Untersuchungen über die 
Dichtung. A entliält die ursprüngliche Weisheit des Brahmanen, 
wie sie Rücken ]8:)b--:J9 dichtete und herausgab. Aua die.^er 
Weisheit des ßrahnianen entstaud 1843 ß durch Ausscheidung von 
mehr als einem Drittel der Sprüche und ist 1891 in der Xlll. Auf- 
lage erschienen, während A, soviel ich weifs, zam zweiten Male nur 
teilweise fBiin<Ichen 1 — 4), seit 1841 überhaupt nicht mehr aufgelegt 
ist Gleichwohl kann B nnmöglicli A ersetzen. Mag B zusammen- 
gestellt haben, wer will; mag es liückert. oder jemand anders*) ge- 
wesen sein, — es ist eine ohne rechten Flau getroÜene^) Auswahl, 
die vor dem Original f^ilioh den Vorzug hat, daTs sie handlicher 
ist. — Ist C nun auch keine Auswahl, sondern hinsichtlich der Zahl 
der Sprüche fast das Original selbst, Bo läfat doch die Gruppierung 
der Sprüche so viel zu wünschen übrig, dafs auch C die ursprüng- 
liche Ausgabe A nicht zu ersetzen vermag. — Es fehlt meines Er- 
achtens an einer Ausgabe der „Weisheit des Brahmanen'', in welcher die 
in A enthaltenen Sprüche nach klaren Gesichtspunkten geordnet sind, 
und in der auch noch auf andere Weise dafür gesorgt ist, dafs jeder 
gebildete Leser sich ohne m groi'se Mühe znrecht findet. 

1) Vergl. Kern am angeführten Orte Seite lO. Da er seinen Betrach- 
tunicen B zu Orundo legt, so kennt er nur diese beiden 

2) Beyer „Geaamtauagabe der poetiacheu Werke Kückerts, Band XII» 
Seite ÜO*' beieiclmet den Profeaaor Kopp als deiyenigen, der sie suMnunenttellte. 

m Verffl. S. 89 und 48. 
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Nachtrag* 



Meine AiiDabme (S. 40), dals dem Rnrausgeber von C die 
71 Spriiclie, welche seine Ausgabe weniger enthält als A, entgangen 
sein könnten, trifft nicht zu. Vielmehr scheint er sie der Ursprung- 
lidien Weisbeit des Brahmaaen absichtlich entnommen zo haben, am 
sie den Brahmanischen Erzählonn^n im III. Bande Gesamt- 
ausgabe der Bftckertsdien Werke als vierte Lieferung (Bd. III, 
8. 892 ff.) aTiznreihen. Sie waren mir an dieser Stelle entgangen, 
und erst nachträglich habe ich sie daselbst entdeckt; ihre Reihen- 
folge ist genau dieselbe, wie sie oben (S. 39/40) aufgezählt sind; 
nur haben sie Cbersehriften erhalten. Die Notwendigkeit der Ans* 
Scheidung dieser 71 Sprüche aus der Weisheit des ßrahmanen leuchtet 
mir nicht ein; dagegen sintl mir die Überschriften äiifserst erwünscht, 
da f<ie die Übersichtlichkeit fördern; und ich bedaure nur, dals man 
mit solchen nicht auch die Spruche versehen hat, welciie im V^lJl. Bande 
der Weisheit des Brahmanen Terblieben sind. 



Fietkau. 
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Beiträge 

zu lexikalische]! Studien Uber die Schriftsprache 

der Lessingperiode. 



i.VJLit einer grosseren AbhaiiUluug zur Ueschichte der deutdclien 
Ästhetik seit Jahren beBchäftigt, warde Verfasser mit der Schreibart 
und Sprache Moses MeDdelssohns vertraut ond konnte es sich trotz 

des seinem Thema ablie<2;enflen Stoffe? nicht versagen, die sprachlicheu 
Eigentümlichkeiten dieses klast^isclien Schriltsteilers genau zu vennerkeu. 
Diese Nebenbeschäftigung war um so verlockender, als die Werke des 
Popularpbilosophen nach dieser Bichtung bin nicht genügend ans- 
genntzt und durchgearbeitet zu sein scheinen.^) Mendelssohn schrieb 
aber nicht nur ein anerkannt vorzügliches und korrektes Deutsch, 
sondern hat auch für sprachliche Fragen und Erörtenmgen «'vii lebe- 
lang ein reges Interesse bewiesen, so dass wir so manchen theuretischeu 
Aufschloss über den damaligen Sprachstand von ihm erhalten. Hat 
er sich doch erst in den späteren Enabenjaliren das Hochdentsche 
mit vollem Bewusstsein angeeignet und dann nie aufgehört, strenge 
Selbstzucht mit scharfer Beobachtung des sprachlich Erlaubten zu 
verbinden. 

Die vom Verfasser angelegte Sammlung wuchs dann unter den 
weitergreifenden Studien bald fiber Mendelssohn hinaus und konnte 
sidl vor allem dorn scharfsinnigen und auch auf diesem Gebiete her- 
vorragenden Freunde des Philosophen nicht vrr-cblicHsen, ja, die Bei- 
spiele aus Lessing gewannen bald die Ulieriiaud. Daneben kamen 
gelegentlich auch die bedeutendsten Zeitgenossen, wie VVielaud, 
Herder, Goethe, Ibbt n. a. m. zu Worte, so dass sich die Aufzeich- 
nungen bei aUer Bescheidenheit ihres Umfanges allmählich auf die 
ganze Lessingperiode bezogen. Im Folgenden sei nun der erste Ver- 
such gemacht, einen Teil dieser Funde und Beobachtungen, soweit 



1) So führen die Grimms ia dem nhd. Quelle Dverzeichnis ihres Wörter« 
bueha nur Mflndebaohns Phädon an. 



Von 



Ludwig Goldstein, Königsberg i. Fr. 
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sie lexikalischer Natur sind, zu verwerten. Es ?inri dabei 
lediglich folgende sprachgeschichtliche Verhaltnisse berücksiehiigt. 

£iQmal soll an einigen Wörtern, die schon von altersber zum 
festen Bestände der Schriftsprache gehdren. gezeigt werden^ wie sie 
in der Yorbezeichneten Periode mehr oder minder in Vergessenheit 
geraten waren (1, 1), oder wie ihre Bedeutung im Laufe der /fairen 
gewisse Wandlungen dnrchfremacbt hat (1, 2). In einer z\n eiteu 
Gruppe werden Ausdrücke der Schriftsprache zusammengestellt, die 
damals neu in Aufnahme gelangten und nun entweder ihren Plats 
bis zur Gegenwart behaupteten (Ilyl) oder ihies Bürgerrechtes 
wieder ganz oder teilweise verlustipr j;e*ranjren sind (II, 2). Von be- 
sonderem Reize sind namentlich die Falle, in welchen das Zeugnis 
eines damaligen Autors für diesen oder jenen Wortaiun vorliegt und 
an denen wir somit eine unwiderlegliche Urkunde zur Entwickelung 
der Wortbedeutung besitzen. 

Wie die Auffindung der Beispiele ini allgemeinen dem Zufall 
überlassen blieb, so konnte auch ihre eingehende philologische Wür- 
digung vom \'eriasser nicht beabsichtigt werden, und er sähe seinen 
Zweck Töllig erreicht, wenn es ihm gelungen wäre, hier und da 
brauchbares Material zum Weiterarbeiten von entlegenerer Stelle 
herbeigeschafft zu haben. 

I, I. Für diese Rubrik stehen zunächst einige Beispiele zur 
Verfügung, die ein helles Licht auf den damaligen Stand der ger- 
manistischen Studien werfen. Trotz der tastenden Versuche, sich 
mit den litterarischen Denkmälern des Mittelalters vertraut zu 
machen, konnte die Kenntnis des ahd. und mhd. Wortschatzes nur 
gering sein. Die naturliehe Bri'icko zwischen dem Spraehempfmden 
der alten und neuen Zeit war al)gel»rnchen, und andv»'rs<Mtfl Imtte 
die Gelehrsamkeit eben erst angefangen, eine Vermittelung uui kuust- 
lichem Wege wiederherzustellen. Nur so erklärt es sich, dass einem 
sprachbegabten und kenntnisreichen Mannte wie Lessing einzelne 
Wörter einer verflo«r?euen Periode allem Anscheine nach unbekannt 
waren, die heute durch die Wiedererweckung der alten Sprache und 
Litterutur Jedem Gebildeten geläulig sind. Hierhin sind zunächst 
zwei Wörter zo rechnen, die in seinen ^Beiträgen zu einem deutschen 
Glossarium* yermerkt sind: „Hort. Was heis.st es? Von Büchern 
hab ich grossen Hort. Kay.s." (Lachm. XI <5-5) und ^Kemnate, 
vielleicht ein Zimmer, Kammer. Heid. 8. (l.acliui. XI 626). 

Hurt war allerdings nicht ganz ausgestorben, hatte sich aber nur in 
geistlichen Liedern bei Geliert» Gerhard etc. in der von Lessing 
natürlich gekannten i3edeutung „Anhalt, Stütze, Trost* erhalten. Erst 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts ersteht das Wort unter gelehrtem 
KinfluRs-e auch in seiner nrsyirringliclien Bedetitnng .,Schatz", die 
Lessing bei Geiler von Kaynersberg uuLriili, ohne sich darüber Rechen- 
schaft geben zu können. In solcher gebrauchen es bereits wieder Goethe, 
Schiller, Voss und andere. Die dem Heldenbuche entnommene „Kem- 
nate'' war der Lessingschen Zeit wohl überhaupt fremd geworden. Die 
spezifiselie Bedeutung ..Schlaf- und besonders Franengemach**, die heute 
uns allen vertraut ist, ist noch nicht einmal in dem u. f. J. zu 
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Halle erschienenen ,,Vprsnch piiies hochdeutschen Handwörterliuchea" 
von T. J. Voigtei erwähnt, 1811 bei Adelung') ebenfalls nicht. 

Im Wörterbuch zu Logaus Sinngedichten (Lachm. V 3U4 ff.) 
finden vir De(jen „in der alten Bedeutung fÖr einen tapfern Kriegs- 
mann, für einen Helden" besonders aufgeführt, und Lessing madit 
dazu die Bemerkung: „Diese Bedeutung war also zu seiner [Logaus] 
Zeit noch bekannt. Bei viel spätem Schriftstellern wird man sie 
schwerlich finden. Denn ohugefahr dreissig Jahr darauf musste sie 
Saudrart bereits seinen Lesern in einer Anmerkung erklären" 
(Lacbm. Y 312 f.). Die Geschichte dieses Wortes ist im übrigen bei 
Grimm Wtb. II 895 f. ausführlich bebandelt. Auch das Wort Loke 
scheint der Schriftsprache der Lossingpcriode verloren gegangen zu 
sein. Bplp<rf» weit über Gryphius hinaus ;sind in unseren Lexicis 
nicht zu linden, und unter den Wörtern, die sich Lesöiug au5 Werken 
damaliger Autoren — in diesem Falle ist es Wielands Agathon — 
wegen ihrer Seltenheit und Eigenart angemerkt hat, findet sich auch 
„Lohe für Flamme'* ('XT 048). Gewöhnlich war das Wort jedenfalls 
nicht, was man schon aus dem steten Schwanken seines Geschlechtes 
Sühliesscn möchte; vgl. Adelung: „lu einigen Gegenden ist dieses 
Wort in Ungewissem, in noch mehreren aber in männlichem Geschlechte 
üblich." £s könnte der Einwand erhoben werden, dass Lessing sich 
jene Vokabeln aus zeittrenösHisclien Scliriftstellern aus irgendwelchen 
anderen Gründen zusammengestellt habe als um ihrer Seltenheit 
willen, z. ß. müssten dock Ausdrücke, wie erscftweretif Vorspiegelung, 
Augensekemf Sehhukeit, der enU bssüf Wickelkind (Lacbm. XI 647 f.) 
bekannt gewesen sein. Jedoch macht es ein eingehenderes Forschen 
wahrscheinlich, dass der Sammler in der That die meisten, wenn 
nicht alle Wört-er, die er zusammengetragen hat, nur wegen ihrer 
Ungewöhnlichkeit notiert hat. Sie mögen in der Umgangs-, aber 
nicht in der Schriftsprache, oder liier wenigstens nicht in dem 
▼orgefun denen Zusammenhange, iiblich gewesen sein. Nur hin 
und wieder dürfton andere, für uns kaum kontrollierbare Gründe An- 
lass zu den Notizen gegeben haben, so kann Lessing aus Hagedorns 
Werken das uralte Wort ..Jiih*' (Laclim. XT 647) nicht gut als 
aufrälligeu iSuuiiug aungezogen haben. Oder öchion ilim hier das 
Schlüssle besonderer Erwägung wert, weil die Form „Eil" damals 
noch sehr gewiihnlich war? 

In dem bereits herantrezogenen Wörterbiiclio zu Logaus Sinn- 
gedichten macht er es sich, wie es in der Vorrede heisst (Laehm. V 
2*J8 f.), zur besonderen Pflicht, veraltete Wörter zu sammeln, um da- 
mit die in Ansehen stehenden Dichter und Redner zur Aufnahme und 
Yerwertung des alten und ^uten Sprachmaterials anxnregen. In 
diesem interessanten Wortlierl)ariuni liegegnen wir nun mehreren da- 
mals fast vergessenen Ausdrücken, die heute wieder gäng und gäbe 

1) Leider kann der Verfasser nur die Soltau-Schönbei^erscbe Ausgabe 

des Adelungsclien WörterLuchs von 1811 einselicu. (""brigens werden wir gut 
tliun, auch bei allen hier gegebenen Citaten aus dem Adelan^schen Werke 
der Kritik za gedenken, die es durch den Altmeister Jacob Gnmm in seiner 
Tonede mm WörterbiM]i XXIUf. exfiUirt. 
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sind, und selbst Wörter wie Sfädtcr (Lachm. V 344: „für Einwohner 
in den Städten; ist noch in gemeinen Reden gebräuchlich"), vericünden 
(Lachm. V 349: „für verkündigen, kund thun**) und Qenoss (Lachm. 
Y 320) zäblt LesBiog unter die abgestorbenen, die er wieder belebt 
wiBwn möchte. Dass „mkfind«!^ ausser Kurs gesetzt war, erfahren 
wir auch von Adelung d^r e? als gelbständigoii Artikel gar nicht 
cHiffülirt und zu ,,verkündigeü' bemerkt! ,.Es ist das Tntensivum von 
dem im llochdeutÄchen veralteten verkünden, welches noch im Ober- 
dentschen häufig ist." 

Ahnlich steht es mit folgenden Beispielen: 
ffBiedcr, rechtschaffen, nutzlich, tapfer. Wir lassen dieses alte, der 
deutschen Kedlicbkcit so angemessene Wort mutwillig unter- 
gehen. Frisch führt den Fassionsgesang: 0 Mensch, bewein 
dein Sfinde gross etc. an, worin es noch vorkomme. Wir 
wollen nachfolgendes Sinngedicht unser.s Logau in dieser 
Absiebt anfuhren'^ etc. (Lacbra. V .'»<)9). Lessing selbst ver- 
suchte, „bieder" wie Degen" und andere hier verzeichnete 
Wörter wieder gangfäbig zu macheu. 
ffFVommenf einem; einem n&tzen*' (Laclmi. ^^18). 
t^Aebf das; für die Geliebte. Ein Schmeichelwort der Liebhaber, 
wofür einige itzt Liebchen sagen ; ist bei allen Zeitrerwandten 
unsers Dichters im Gebrauch" (Lachm. V 330). 
„Wandet, der; soviel als Veränderung, Tausch." 
„Wandeln; für ändern, verwandeln" (Lachm. V 351 f.). Wie aua 
den folgenden Beispielen ersichtlich ist, war auch das in- 
transitive „sich wandeln" veraltet, wie denn diese Wörter 
auch M,n Adelung sehr beanstandet werden. 
Haben ilit-öe alten Wörter, teils wider Erwarten, noch den An- 
sprüchen der tj egenwart staudgehalten, so sind andere Schützlinge 
Lessings ganz nnd gar der Yergessenheit anheimgefallen, so das 
dialektische und volkstümliche, nur von einigen Handwerkern ge- 
brauchte äbichi umgekehrt Lachm. XI 65:^ f.), hekleiben (siehe 
Anmerkungen zu den (i<'dichten von Andr. Scultetus, Lachm. VIII 
21b), nhcrgeistlich (Sammlung Lutherseber Wörter in der Cottaschen 
Lessiug- Ausgabe XVI 137) u. a. m. 

1, 2. Unter den ererbten Wörtern des damaligen Sprachschatzes,, 
die ihre einstige Bedeutung modifiziert bezw. zum Teil ver- 
loren haben, sind besonders bemerkenswert das liekannte kostbar 
im Sinne des französischen precieux, geziert, gesucht, nichtswürdig 
im Sinne von nnwertig, belanglos, dazu das Substantiv Nidttowürdig- 
keit (noch in Voigteis Handwörterbuch 1794 wird nichtswürdig allein 
durcii ..keinen Wert habend" erklärt und von Lessing und Mendels- 
sohn fast dui'chweg in diesem Sinne gebranchf) imd D'fslaJnn (mittel- 
hochdeutsch entstän) in der Bedeutung von mangeln, ichlen. Zu den 
beiden bei Grimm und anderen angefülirteu Belegen aus Lessings 
Werken für „entstehen** = mangeln sei noch anf eine dritte Stelle 
in der Hamburg. Dramat. 25. St. (Lachm. VII 246) aufmerksam ge- 
macht. Die EingangRsilbe hat hier dieselbe Kraft wie in d»Mi dia- 
lektischen, von Voigtei noch verzeichneten entsprechen = leugnen und 
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tnHoeTden = aufhören zu sein. Adelung bemerkt, dasa entsteben für 
mangelu im Hochdeutschen bereits selten und dann meist im InüniUv 

gebraucht werde. 

Ferner geliöreu hierher: 

Eingeweide in der ßedeutuug „Inneres, Innerlichkeit, Herz, 
Seele/' Moses Hendelssohn an Lessing, Januar 1757: „Die blosse 

Bewunderung der körperlichen Geschicklichkeit ist ohne 

Affekt, ohne jenes innerliche Gefühl und jene Wärine der Eingeweide 
(wenn ich mich so ausdriicken darf), mit wolehw wir die Grossmut 
«iues Orestes und Fylades z. E. bcwuudeia'' (Ges. Schriften 18^4/15 
V 73). Derselbe an Lessing, Norember 1768: ^ Jener Schauspiel«*, 
der die ürne Reines Sohnes umfasste, nm den Tod des Orestes, im 
Kamen meiner Schwester, mit mehr Eingeweide beweinen zu können" 
(Ges. Schriften V Das Grimmsche Wörterbuch schenkt dieser 

übertragenen Bedeutung geringe Beachtung und fuhrt nur ein paar 
veniger treffende Bekipiele an. Sie hielt sich noch bei den Elassilcem, 
ohne sich freilich so weit wie bei Mendelssohn von der eigentlichen 
2n entfernen. 

Olilrk in der Hedeutun^ ..Geschiek" neben Glück im engeieu, 
heutigen Sinne. Wielaud, Agathon (Herapel III 72): „Wir sind es 
schon gewohnt, ungern Helden niemals grösser zu sehen als im 
widrigen Olncke." Als toz media Ist das Wort uralt, begann aber 
in der Klassikerseit den Doppelsinn, den schon unser Adelung nicht 
mehr aufführt, zu verlieren i virl. tmser nif triit Giriek"). 

Vorstellen wird vuuMüsejsMeudel^süim in den ästhetischen Abhand- 
lungen der fünfziger Jahre auch überall da gebraucht, wo wir heule 
lieber darstellen sagen wurden, sowohl von poetischen als schau- 
spielerischen Leistungen. Ges. Schriften I 9: „Was sie fdie Natur] 
in verschieden eil Gegenständen zerstreut hat, versaniiiv-f! f^r [der 
Künstler] in eiiKuu einzit^en Gesicht?p!mkte, bildet ?icli vm (ianzes 
daraus und bemüht sich, es m vorzustellen, wie es die ^iatur vorge- 
stellt baben wQrde, wenn die Schönheit dieses begrenzten Gegen- 
Standes ihre einzige Absicht gewemn wttre." €^s. Schriften I 291: 
j.Pie (Gegenstände werdeii nn-c-en Sinnen [vom Dichter] wie un- 
iniüeiliar vnrgesitellt." Ge.s. i^eiiriften 1 300: „Ich habe diese Zierde 
der deutscheu Schaubühne [Eckholj einige elende Übersetzungen 
▼orstellen') sehen.'* In einem Briefe an J. J. Engel von 1782 setzt 
Mendelssohn den Unterschied der beiden Wörter mehr in unserem 
Sinne .ni.seinaiider und weißt das Vorstellen dem Dichter, das Dar- 
stellen in erster Linie dem Srhaii«pieler zu: „Darstellend und he- 
richtend sagen Sie. Warum nicht lieber vorstellend? Die Darstellung 
ist ein höherer Grad, eine Yergegenwärtigung, die Verbindung der 
Vorstellung mit der Täuschung [der Illusion, wie wir sagen würden]. 
Der Dichter will, kann nicht immer täuschen. Nur der Schau- 
spieler muss immer täuschen, immer darstellen." (Ges. Schriften 
V 010). Sehr hübsch und treffend ist der Unterschied in J. A. Eber- 
hards „Synonymik" II 8 ff. (17'J7} gegeben. — Gleichsam ab Über- 



1) HierCilr wArden wir httute „aufführen" aetsea. 
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gung zur folgenden Gruppe kaun uns das Wort Witzbold dienen, 
das ebeafaUs seine Bedentang geändert hat, aber schon dem 
jüngeren NachmichB der nhd. Schriftsprache angehört. In den 
Beiträgen zu einem Deutstbon fllopsarium" sagt Leasing: , .Witz- 
bold, ein schönes Wort, so viel als Klügling. „der zu friihroitig 
in der Witz ansetzt." Seb. Fr. Auch Klügelmeister" (Lachm. XI Üdö). 
Kacb Weigand (Dtseh. Wl^rterbncb 1876) entstammt das Wort, ebenso 
wie WitxHftgy erst der zweiten TTalfte des 17. Jahrhunderts und bat 
dann erst in den Intzten hundert Jahrrni allgemeinere Verbreitung 
gefunden (noch Adelung führt nur Witzling an). Wie aber das 
Stammwort Witz heute seine alte vornehmere Bedeutung „esprit, Geist" 
Töllig eiugubüsst bat, so ist aucb aus dem „Klügling, der zu früb- 
zeitig in der Witz ansetzt," ein Witzjttger geworden, ein Mensch, 
der sieb in mehr oder minder guten und schlechten Scherzen gefällt. 
Was Lessing nnter Witzbold verstand, lebt ungei^hr noch in ^^vor- 
witzig" fort. 

II, 1. Wenden wir uns nun den Wörtern zu, die iu jener Epoche 
nen geprägt oder doch erst recht im Umlauf gesetzt worden, so seien 

zunächst alle Fremdwörter ond termini technici der Wissenschaft und 
besonders der Ästhetik ausgeschieden, welche letztere gerade damala 
in grösserer Zahl geBcbaflfen oder aus England und Frankreich über- 
tragen wurden, so Graxie naivj Genie u. a. m.") Ein weiterer Zu« 
zng nener Wörter, denen wir znm Teil in diesem Abschnitte be* 
gegni n werden, erfolgte ans der Schweiz, wo der Sprachgeist nicht 
die schweren, alles entwurzelnden Stiirnio des dreisfigjahrigen Krieges 
über sich hatte ergehen lassen müssen und wo eine Reihe angesehener 
Schriftsteller das Erbe der Väter hegte und pflegte. Bodmer, Brei- 
tinger. Haller, Zimmermann, Gessner, Iselin n. v. a. haben in diescHT 
ßichtung anregend und befruchtend auf unsere Autoren gewirkt. 
Bekannt sind die Worte Leasings im 14. Litterat urbriefe: ,,Man muss 
den neuen schweizerischen Schriftstellern die (Jerechtigkeit wider- 
fahren lassen, dass sie itzt weit mehr Sorgfalt auf die Sprache wenden 
als ehedem. Oessner und Zimmermann qnter andern, schreiben un- 
gemein schon und richtig. Man merkt ihnen den Schweizer zwar 
noch an; aber doch nicht mehr, als man andern den Meissner oder 
NiedersaclH"n anmerkt" (Lachm. VI 31). Andrerseits betonten die 
Berliner kntiker, und insbesondere Mendelssohn, der hierin fraglos 



1} Mit Bezug auf Mendelssohn sei hier nur bemerkt, dass er zur Popula- 
rinening der als Beispiele angeführten Wörter sein redlich Teil bei- 
getragen bat. Die vom Auslände her importierte Grazie galt bis zu Mendels- 
sohns und iSchillers Fixierungen des BegriÜ's allgemein als ein ,,icb -weiss 
nicht was," das die Ästhetiker bald für Artigkeit, bald fllr Keis, bald für 
Anmut ein.set/.ten : dio Bedentunfj des von den Franzosen entliehenen ^Vortes 
naiv wurde in Deutschland zum ersten Male in der Abhandlung ,,über das 
Erhabene und Naive" (1757) von Mendelssohn ausführlich behandelt, und über 
Genie lässt sich der Popalarphilosoph im 92. Litteraturbriefe (1760) u. a fol- 
gendenuassen vernehmen: „Wenn das Wort Genie vor einiger Zeit in 
Deutschltiiid bekannt gewesen wäre, zu welchen bcliunen Untersucbongeu 
hätte es nicht unserm grossen Wolf in der iSeeleniebre Anlaes geeeben/' (&es. 
Schriften IV 2, 46). 
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zu pedantisch und puristisch vorging, auch den sclnver überbrückbaren 
Gegensatz zvrischcn Hoch- und Oberdeutsch und tadelten die vermeint- 
lichen Httrten und ,,Unre!nigkeiten*', die eich von den Alpen ber in 
unsere Schriflspradie einschleichen wollten. Als Belege hief&r seien 

einzelne Stellen aus Mendelssohns Kritiken citiert m-m 
sonst in i^prachgeschichtlii-lifn Erftrtfningen kaum hriregtieii aiulic 
lü einem Aufsätze über Ziuimeruiauijs liuche j,V on dem ISaLional- 
Stolze" (1758) heisBt es: „Seine Sprache ist zwar die reinste nicht. 
Dieses gesteht er in der Vorrede selbst. „Ich bin ein Schweizer", 
sagt er, ,,und von einem Schweizer läset sich die R('iniü:keit der 
Sprache ebenso wenig 1 ordern, als Tormals die athciiien.sische An- 
nehmlichkeit von einem Bootier." Allein mau wird die kleinen Be- 
leidigungen, die er öfters den Ohren zufügt, leichtlich rerschmarzen. 
Seine männliche Deukunpsart erzwingt ihm Verzeihung wegen des 
Mangclri einer Vollkommenheit, die, wie er bemerkt, ron einem jeden 
Frauenzimmer in Leipzig oder Dresden ohne Mühe erreicht "wird." 
(Ges. Schriften IV 1,441). Zu der verbesserten Auflage desselben 
Werkes (Zürich 1760) bemerkt Mendelssohn im 149. Litteratnrbriefe: 
„Die Schreibart ist beneidenswert und wäre unTerbesserlich, wenn 
nicht an einigen Stellen die Muhe allzu merklich wäre, welche sich 
der Verfasser prej2:ebpn, die ihm fremde hochdeutsche Mundart zu er- 
raten. Er feucht öfters Redensarten, die nicht gesucht, sondern 
durch den Umgang eingesogen werden müssen , und verfehlt 
dadurch nicht selten ihren wahren Nachdruck. Er verleugnet seine 
ProTinzialBprache sehr glücklich, aber man merkt es, dass ihm diese 
VerleugnuTifr sauer geM-orden." (Ges. Schriften IV "J-j')). Zwei 
weitere Stellen nehmen auf Bezug: .,Die Srlireibart ist etwas 

schweizerisch und einem delikateu Ohre au vielen Stellen ziemlich 
snstttssig; allein wer achtet das GehOr, wenn der Geist vergnügt 
wird?" .... (Ges. Schriften IV 2, 21,5) und: ..Einige fremde Aus- 
drucke halten ihm Idllige Leger, aLs einem Schw eizer, zu gute. Auch 
sind sie sfdtener. als in den ersten Schrillen dieses Verfassers. Nur 
eine uneiiaubte Neuerung in der Sprache ist uns in diesem Werke 
sehr oft aufgestossen, die wir uns nicht erinnern, in jenen gefunden 
zu haben. Wir meinen den Gebrauch des Imperativ! in der ersten 
Person des mehrern (Geschlechts, als: untersuchen wir, an.^tatt: lasst 
uns untersuclienj fahren wir fort, anstatt: lasset uns fortfahren. Das 
7. Hauptstück des 2. Buchs wird durch diese fremde Bildung, welche 
noch dazu Zweideutigkeit verursachen kann, sehr unang^ehm zu lesen, 
beinahe unverständlich. Es ist wahr, das lasset uns ist auch nicht 
allemal anzuraten; allein man nehme lieber eine andere Wendung, 
ehe man der Sprach»- Cewalt anthut" {Ge?. Schriften IV2, r>'_*7.) 

Nicht zum wenigsten war an der Veruiiltlung zwischen dem 
„schweizerischen Dialekte" und unserer Schriftsprache Wieland be- 
teiligt. In seiner „glücklichen Wtfrtafabrik" (ein Ausdruck Lessings. 
Lachm. XI 648 Anm.) wurde mancher Import nach heimischen ßedijrf' 
nipsen zugestutzt, und wie ppäter von Goethe, manche Neubildung 
geschaÖ'en, die wegen ihres inneren Wertes in Ansehen und Auf- 
nahme kam. Und ein SprachÜuder und Sprachwart wie Leasing hat 
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sich nicht umsonst beüeiösigt, aus den vielgelesenen Romaueu des 
gewandten Schwaben alte wie neue, brauchbare Wörter ansznziehen 
und für die Alliiemeinlieit m gewinnen. Nochmals sei hier der 
14. Littpratiirliviof lierangezogen, in dem Lessing Wi*»land.s Fremd- 
wörtoiniaiiie tadelt und dann fortfährt: ,,Wenn uns Herr Wioland 
statt jener französischen Wörter, so viel gute Wörter aus dem sehweize- 
riscben Dialekte gerettet hätte, er wBrde Dank verdienet haben. 
Allein es scheinet nicht, dass er sich in diesem Felde mit kritischen 
Augen umgesohoii. T^as einzige^ Wort miftpreehcn habe ich ein- oder 
z^reimal mit Vertrnügen bei ihm gebraucht gefunden. Es ist schwer, 
sagt er einmal, die Lehrer zu ünden, die solchen Absichten ent* 
sprechen (respondent) . . Dieses entprechen ist itzt den Schweizern 
eigen und nichts weniger als ein nengemachtes Wort. Denn Frisch 
führet bereits eine Stelle aus Kaysersbergers Postille an, wo es 
heisppt: ,.I)ie Getät und der Nom sollen einander entsprechen". 
(Lachüi. VI 31.) Das Grimmsche Wörterbuch meint mit Bezug auf diese 
Worte, dass entsprechen wohl nicht besonders schweizerisch, sondern 
in Süddentsohland überhaupt dem französischen r^pondre, correspondre 
nachgeahmt schdnt.^) Jedenfalls hat es sich seine heutige unbe- 
strittene Stelinn?, vielleicht wie kein zweites modernes Wort, sehr 
schwer erkämpfen müvssen. Noch 17G4 schreibt Mendelssohn, der 
sich freilich dem Neuen gegenüber immer reserviert hielt, an Abbt, 
dasserffir r^pondre entsprechen „gelten Hesse'' (Ges. Sehr. V 331), 
und für die Muhe, welche die Einbürgerung des Wortes kostete, ist 
nobon der hartnäckiuen Ablehnung Adelungs*) auch die Verteidij^ungs- 
rede bezeichnend, welche Eberhard in seinem „Versuch einer allge- 
meinen deutschen Synonymik'* zu Gunsten des vielbefehdeten Wortes 
noch im Jahre 1797 halten musste. „Da das Wort Entprechen", 
heisst es bei Eberhard II 155, ,,noch immer viel Gegner ündet, so 
ist eine [renauerc Prüfung dessellten vielleicht nicht ri1)erflüssiir. Storch 
[der Verfasser einer 1770 in Frankfurt a. 0. erschienenen Synonymik] 
führt Gründe dagegen au, die in dem Wesentlichen mit denen über- 
einkommen, warum es H. M. Kioderling in seiner Preiswihrift über 
die Beinigkeit der deutschen Sprache S. 18 verwirft. „Die Vorsetzsilbe 
ent soll in den meisten Fällen den Begriff einer Trennung, Entfer- 
nung w. s. w. haben " R»o^r!i beruft pich zur Unterstützung dieser 
Meinung auf Wächters Prolegom. 8ect. V, wo er alle Bedeutungen 
dieser Silbe sehr sorgfältig zusammengesucht hat. — So sorgfältig 
dieses Znsammensuchen sein mag, so muss es doch nicht vollständig 
genug sein* Denn es giebt augenscheinlich Wörter, worin Ent eine 
Annäherung bedeutet, als: Entbieten. Rnttlammen, Eulblössen. Ent- 
scheiden, Entschluss.') Bin grosser deutscher Sprachkenner [Klop- 

1) Die unten mitgeteilte Stelle aus Eberhards Synonymik, die neben 
Karseraberg noch Bluntschli und Haller anführt, zeugt für Lessing. 

2) S. Or. Wtb. UiiBere Ausgabe von 1811 führt es mit dem Zugeatindnis 
auf. dass e» durch neuere Schriftsteller im Hoohdeutechen gangbar ge* 

macht sei. 

3: Einige Beispiele wie „entbieten'" sind liier wolil fiU.schUch aafee- 
föhrt. Vergl. Uber die verba mit der Vorsilbe ent* W. Wilmaima' Deutsche 
Gnunm. II U2£ 



Digitized by Google 



Beiträge za lezikaUsohen Stadien über die SchriAeprache eto. 



59 



stock in der Gelehrtenrepublik] reclmet daher die Vorsilbe „Ent*' zu 
denen, die eine doppelte Seite „Her" und „Hin" haben. Hiemit ßillt 
mm aneh die Folge weg: daes Entsprechen nacli Stoseh nidits anders 

bedeuten könne als Entsagen und nach H. Kindcrling Widersprechßn* 
Das Wort iöt niobt neu, denn Kaysersberg rmd Bluntschli habon 
es schon in der Hedputung des Übereinstiinrnens, und in dieser Be- 
deutung hat es zuletzt Hall er in die deutsche Büchersprache wieder 
eingeführt. Das wfirde ihm aber ebenso wenig als seine analogische 
Bedeutung etwas helfen, wenn es mit Übereinstimmen völlig gleich- 
bedeutend wäre." Im Folgenden wird nun der Nachweis geführt, 
dass die Wörter sich gegenseitig ergänzen und daher entsprechen" 
willkommen zu heisaen sei. 

Im weitereu Verlaul des 14. Litteraturbriefes kommt Leasing 
auf Wielands „Moralische Beobachtongen und Urteile" zn sprechen, 

die ihren [schweizerischen] Geburtsort schon mehr verrieten. „Sie 
haben eine Monge Wörter, die man hier nicht ver.-^telit. die aber 
viele Leser zu verstehen wünschten, weil sie wirklich etwas besonders 
auszudrucken scheinen* Dergleichen sind hürisch, ringsinnig [leicht- 
sinnig], ab^iMxigf Schik eUJ* (Lachm. VI 31 f.) 

Von dem Fremdwort Schlk (französisch chic) abgesehen, hat sich 

aus dieser kleinen ßlütenlese nur das adj. abschätzig behauptet. 
Adelung und Voigtei kennen es nicht, obwohl es schon bei Wickram 

vorkommt. (Gr. Wtb.) 

Einer grösseren Sammlung Wieland iacber Wörter begegnen wir 
in den giamuiatisch-kritischen Aumerkuugeu üb<^r einige Dichter 
(Lachm. XI 647 f.), wo Fiklleborn insbesondere eine Reihe von Wörtern 
auffahrt, die sich Leasing aus dem Agathon angemerkt hat: „Er- 
schwercUy das Selbst, (/clbsnch(i(/c Vorstellung, Fiebrisch, emporarbeiten , 
Vorspierjebtng, Jahrtausend, entgöliern, hinwegbuhlen, voriiberblitxen, 
begründet %u Gunsten, Äugefischetn, veneUcUif der Hofsdiranxe^ ge- 
eigensekaftetj eigensl, SfAlaükeit, bädaam, dtr erste besfe, WiMkind, 
xotieibärUg, Bäle (conBilia), Lohe für Flamme, bälder**. 

Die Liste ist sehr interessant und mau kann es nur bedauern, 
dass Frdleborn uns Leasings Auszüge aus dem Amadi.s. den er ,,am 
fleissigsteu Studierl haben mu.ss," vorenthalten hat. Wie pctton oben 
angedeutet, dürfen wir die meisten Wörter als Noubiidungen an- 
sprechen; daiwiter einige, denen der Laie ein weit Ik^heres Alter 
zuschreiben wftrde: so Jahrtausend^ „ein nach dem Muster von 
Jahrhundert gebildetes Wort" (Adelung», emporarbeiten, das erst 
bei Goethe nachweisbar zn sein scheint, bildsam, das, obwohl 
später auch von Klopstock gebraucht, von Adelung noch nicht ange- 
führt wird. 

Andere Dichter, in deren Werken Leasing auf Suche ge- 
gangen ist, sind Klopstock, bei dem er „von neuem" als Latinismus 

oder Gallicismus beanstandet (l4kcbm. XI 640 f.), Hagedorn, aus 
dem er sich „gute Wörter'' — meist poetische Znsammen?etzungpn 
wie Ileldenheer^ Unglilcksuackt — ubschreil)t (Lachm. XI b47), An- 
dreas Scultetus, in dessen Gedichteu er den plur. „Mühen" als 
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etwas ganz Austerordeiitliclies aLhält') (Lachm. Vlll 285) und vor 
allem f riedricli tod Logftu. Aus dem WOrterfauebe za dessen 
SiDDgedkhten müssen hier folgende interessante Beispiele heransge- 

hoben werden: 

„Üesofwerihcii; das (legei^teil von dem gebräuchlicheren Uobe* 
goiinLeit ' (Laclim. V ;i08). 

„ffencUehf welches Itzt nur soYiel als sehr bedeutet, nimmt 
Logau in seiner ursprfmtrliclien Bedeutung für von HcMzen, 
mit dem Herzen; nacli der Analogie des Wortes mündlich: 
Herzlich hassen, mündlich lieben" (Latlim. Y 824). 

„ünxa/il, die; so viel als unzählbare Menge'' (Lachni. V 348). Dieses 
jetzt so gewObnlicbe Wort fehlt noch bei Adelung und Eber« 
bard, obwohl letzterer „Anzahl, Zahl, Menge und Vielheit" 
unter und miteinander vergleielit. 

ffWegebgerer^ für Anflanror, Nachsteller" (Lachm. V 352), Bei Ade* 
lung nur Wegelageruug („iu den Rechten"). 

„Wiederkäufler" (Lachm. V 352). Dieser Artikel lehrt uns, was 
auch Adelung bestätigt, dass das Wort Wiederverkäufsr for 
Händler noch nicht existierte. 
pJndlicli hleiben uns noch drei Wörter, auf deren Jugend wir 
durch Lotidiüg auliiierkaam gemacht werden: Thalaachey Geldkirnnme, 
gemeinsam. Die beiden letztereu finden wir in der „Vergleichung 
deutscher Wörter und Bedensarten mit fremden" (Lachm. XI 665 ff.): 

„Geldklemme Zeiten, dieser Ausdruck wäre zu dulden; aber nirht 
dasSubst.: die Geldklemme, weil das bessere Wort der Geld- 
mangel vorhanden ist. Ludwig hat beides*' (Lachm. XI (360). 
Es IbI gerade auders gekommen, als es Lessing wünschte: 
das adject. ist ausser Gebrauch, während das von Lessing 
beanstandete und in den zeitgenössischen Wörterbüchern noch 
gar nicht aufgefulirte subst. ,,die Geldklemme" jpjelegentlich, 
allerdiugri nicht in der besseren Sprache, für Geldmangel ver- 
wendet wird. (\'^gl. „in der Klemme sitzen".) 
Gemeinsam, mit diesem Worte wQrde man [sc. wenn es gebräuch- 
lich wäre] nicht übel das Lateinische popularis oder plebejus 
ausdrücken. GeunMusamkeit'- (Lachm. X 060). Aus dieser Be- 
merkung allein diirltc man freilich nicht schliessen, dass das 
Won in der iScbriftsprache ungevvolinlich war, aber es wird 
das auch sonst ausdrficklich belegt. Eberhard erwähnt es 
gar nicht, obwohl er dazu Anlass hätte — gemein und ge- 
meinschaftlich stehen im Vordergrunde — . und Adelung und 
Voi'jtnl geben es für ein lediglich oberdeutsches Wort ans. 
Als solches erscheint es freilich schon im Mhd. Auch „die 
Gemeinsame" war nicht hochdeutsch. 
„Über das Wörtlein Thatsache'* hat Lessing gar einen kleinen 
Aufsatz geschrieben: „Mit Recht sage ich Wörtlein; denn es ist noch 



1) „Des Kindes lange Mühen. Icli zweifle, oh sicli der Pluralis von 
Mühe sonstwo finden durfte, und doch steht er hier so schön als kühn." ]N'ooh 
Voigtei bezeugt, daas die Mehrsabl angewdhnlieh ist. 
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80 jnnpr. Tch weifs mich der Zeit gar wohl zu erinoerii, da efi noch 
in nieiuaudö Munde war. Aber aus wessen Munde oder Feder es 
zuerst gekommei) sein mag, weiss ich nkbt. Noch weniger weiss ich, 
wie es |;ekomnien sein mag, dass dieses neue Wörtlein gans wider 
da3 gpwöhnliche Schicksal nener Wörter in kurzer Zeit ein so ge- 
waltiges Glück gemacht hat: noch, wodurch es eine so allgemcino 
Aufnahme verdient hat, dass man in gewissen Schriften kein Blatt 
vmscblagen kann, ohne anf eine Thatsaehe zo Stessen" fdiese „Tbat- 
sache" besteht noch wie zu Lessings Zeiten]. Es folgt eine Erklä- 
rnnfj. wa^ zu dieser leidi«^eu T>ihlung ge'Tihrt hatte (Lachm. XI()45). 
Auch Adelung oder sein Kachlolger ergeht sicli noch in einem ähn- 
lichen ßäfionnement über dieses „von einigen teueren versuchte 
Worf *. „Andere gebrandien daflir Tbathandlnng [das wieder einge* 
gangen ist]. Beide Wörter sind nicht nur un.schicklicb und wider die 
Analogie zusammengesetzi, sondern auch der Missdeutung unterworfen, 
indem ein Obcrdentscher sich bei Thatliandlung und Thatsaehe bei 
dem ersten Anblicke vermutlich nichts anders als eine Gewaltthätig- 
keit, eine Tbätlicbkcit gedenken wii-d, welches das erstero daselbst 
wirklieh bedeutet/' Wenn wir auch heute noch, nach hundertjähriger 
Gewöhnung, das triviale und trivialislerte Wort nicht gerade fBr eine 
geschmackvolle und schöne Bildung ausgeben können, so worden wir 
audreri-oits doch dafür halten, dass feine fej»te Einwurzeluug nur aus 
einem gewissen, wirklich vorhandenen Bedüriuisse zu erklären ist. — 

Mindestens ebenso überraschende Anfschl&sse über die Jugend 
einiger, dem ersten Blick altersgrau erscheinender Wörter gieht uns 
Moses Mendelssohn. Wir eitleren zunächst eine kleine Abhandlung 
„Über die Frage: was heinst aufklären?'*, die folgendermassen bejrinnt:') 

„Die Woi te Aufkiäruhi/, Kultur, Bildung sind in unserer Sprache 
noch neue Ankömmlinge. 8ie gehören Yor der Hand bloss zur Bücher- 
spräche. Per gemeine Haufe vei-steht sie kaum. Sollte dieses ein 
Ppwcis sein, dass auch die ^ache bei uns noch neu sei? Tch glaube 
nicht. Man sagt von einem gewissen Volke, dass es kein bestimmtes 
Wort für Tugend, keines für Aberglauben habe, ob mau ilm gleich 
ein nicht geringes Mass von beiden mit Recht zuschreiben darf. In- 
dessen hat der Sprachgebrauch, der zwischen diesen gleichbedeuten- 
den Wörtern einen Unterschied angeben zu wollen scheint, noch 
nicht Zeit gehabt, die Grenzen derselben festzuFetzen.-") Bildung, 
Kultur und Aufklärung sind Moditikationen des geselligen Lebens, 
Wirkungen des Fleisses und der Bemühungen der Menschen, ihren 
geselligen Zustand zu Tcrbessem. Je mehr der gesellige Zustand 
eines Volks durch Kunst und Fleiss mit der Bestiniimmg des Men- 
schen in Harmonie gebracht worden, desto mehr Bildung hat dieses 
Volk. Bildung zerfällt in Kultur und Aufklärung. Jene scheint mehr 
auf das Praktische zu gehen: auf Güte, Feinheit und Schönheit in 

1) Leider ist rs nidit zu ermitteln, nn^* welcher Zeit diese Abhandlung 
staimiu. (loch ist sie wohl in den sechziger .Tahreo geüchrieben. 

Ji l»ie Synonymik, zu der er auch hier ein Stücklein beiträgt, war 
^rerulelssohns Steckenpferd. Vergl. Gea. Sehr. III 873, IV l.dSf., 94 ff., 114 ff., 
Ü2ä u. a. w. 
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UandwerkeD, Künsten und Geselligkeitssitten (objekiivej, auf Fertig- 
keit, Fleiss und Gescliicklichkeit in jenen, Neigimg<m, Triebe nnd Oe- 
wohnLeit in diesen (subjektive). . . . Aufklärung hingegen scheinet 
sich mehr auf das TheoretiscLe zu beziehen. Auf vernünftige Er- 
kenntnis (objektive) und Fertigkeit (subjektive) zum vernünftigen Nach- 
denken über Dinge des menschiicheu Lebens, nach Massgebung ihrer 
Wichtigkeit nnd ihres Einflnsses in die Bestimnrang des Menschen" 
(Gas Sehr. 111399 t)») 

Ziehen Avir unser übriges HilfsiiKiteiiul zu Rate, so erfahren 
wir, dags die drei Wörter häufiger erst in den Schriften Wielands 
(den späteren), Lichtenbergs, Goethes und Kants auftauchen. Der 
gemeine Haufe'', mit Mendelssohn zu reden, wird selbst das Wort 
Bildung bis snm Ende des Jahrhunderts als etwas Qelehrtes respek* 
tiert haben. Noch 1811 vermisst man bei Adelung das Wort in 
seiner übertragenen Bedeutung cultus animi, bumanitas, obwohl bilden 
im Sinne von colere angeführt ist. Aufklärung" wird erst dnreh 
Kants berühmte Definition („die Maxime jederzeit selbst zu denken ' 
etc.) und die sich daran anschliessenden philosophischen Diskussionen 
landlftufig geworden sein. — 

Das nach Weigand (Deutsches Wörterbuch 1876) erst im 17. Jahr- 
hundert nachweisbare verbum staunen (erstaunen schon im 16. Jahr- 
hundert) braucüt Mendelssohn noch mit VorbehulL. „Wenn ich etwas 
Erhabenes lese, so fühle ich ein angenehmes Staunen (v er seihen 
Sie mir dieses schweizerische Wort!) in mcioem Gemüte. das 
mich einzuhalten und mich gleichsam recht zu besinnen nötitrt". (Ib ief 
an Äbbt von 1701. Ges. Sehr. V 239). Ihnlich erklärt auch Eber- 
hard (Synonymik II 223 f.) die Wirkung des Staunens als einen inner- 
lichen Vorgang und belegt das Wort mit Hallers Vers: Du staunst; 
es regt sich Deine Tugend. „Haller begleitet", führt Eberhard fort, 
„diesen Vers mit der Anmerkung: ..Dieses alte schweizerische Wort 
behalte ich mit Fleiss. Es ist die Wurzel von Krstaunen und be- 
deutet rever [?J, ein Wort, das mit keinem anderen gegeben werden 
kann". Nach ihm ist es häufig gebraucht worden'^ Es folgen Beleg- 
stellen aus Lessing, Wieland, Willamow. Vergl. noch Adelung, dessen 
Angaben mit den obigen im Wesentlichen übereinstimmen. 

Auch der gelegentliche Gebrauch des Wortes .Mmitleidcn" wird 
in einem Briefe an Lessiug von 1757 mit einer Entschuldigung be- 
gleitet („Erlauben Sie mir dieses schweizerische Wort.'' 
Ges. Sehr. V 74). 

Abbts Hauptwerk „Vom Verdienste" hatte vor seiner Veröffent- 
lichung erst die Censur der Berliner Freunde zu bestehen, und während 
SHin Inhalt und seiue Anordnung von diesen sehr gelobt wurde, be- 
zeichnete mau jjeiue Schreibart als „die unerträglichste von der Welt*'. 
Mendelssohn tadelt insbesondere die Sucht, neue Worter su finden 

1) Unter anderem geht aus dieser Abwägune; der Synonyma unter ein- 
ander hervor, das» das Wort Kultur in seiuer triiteu Lebeiisperiode uoch nicht 
die umfa^-sendo Bedeutung von heute besass. Wir können wohl kaum mehr 
sagen, daas Bildung ,.in Kultur und Aufklärung zartalle", und „jene mehr 
auf das PraktiBohe gehe". 
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und zu verwenden, die ihn so v(M*droBseii habe, dass er ,.die Bogen 
sehr oft mit Unwillen am der Jlaiid werfen uTid sich zerstreuen 
musste'' (Ges. Sehr. V 331). Als Mendei88ohn diesen Brief im August 
1764 an Abbt schrieb, hatte er dessen Werk nicht mehr zur Hand 
und konnte so seine Bemerkungen nur aus «ler Erinneruiig nieder- 
schreiben. Sie lauten: ..Fiirs erste wao:eii Sie allzu viel neue Wörter, 
die kein Mensch vor Jlmeu gesagt hat: ausgebohrf n, anJdndern^ Ver- 
nümlichiing, gleichalterig u. a. m., die noch dazu zum Teil der Ana- 
logie zum Trotze erfunden sind. Ein neues Wort erfinden heisst 
ftber Mangel klagen; ond wer so oft über Mangel klagt, macht sich 
verdächtig, wenn er nicht beweist, dass er das Vermögen gut ge- 
braucht hat. Der Prosaist kann bei Erfindung neuer Wörter nicht be- 
hutsam genug sein. Der Siirn muss ohne sein erluudenes Wort nicht 
anders als durch eine etwas lange Umschreibung gegeben werden 
können. Wenn sie kurz isl^ so ziehe ich sie dem neuen Worte vor. 
IchhOre lieber Knaben seines Alter als gleichalter ige Knaben, 
Heber an Kindes Statt annehmen als ankind ern. Umgedrängt 
zu schreiben, muss die Sprache nicht verstürainelt werden, llingeu-eu 
für respondere entsprechen [s. oheu], allKiaialls VerrolLkominnuny iur 
die Aktion des YollkommenmacheDB Hesse ich gelten. Ferner mnss 
die Analogie den Sinn so deutlich anzeigen, dass der Iieser das 
Wort versteht, sobald er sieht. Tat dieses nirht. ?o muss er dazu, 
vorbereitet werden. Der Schriftsteller muss ihm die ;^ache so lange 
vorhalten, von so verschiedenen Seiten zeigen, bis er selbst sich nach 
einem Namen umsieht, und wenn er keinen finden kann, firoh ist, dass 
ihm der Schriftsteller einen von seiner Eriindung anbietet." So sehr 
die hier aufgestellten Regeln') unseren Beifall finden werden, über- 
rascht uns Mendelssohns Abneigung gegen das ihm ganz unerhört 
scheinende Wort „gleichalterig'*, das wir heute für ebenso gewöhnlich 
wie unentbehrlich zu halten geneigt sind. Es ist aber in derThat 
eine Neubildung, die wohl noch kein Lexikon des vorigen Jahr- 
hunderts berücksichtigt und die den Stempel der Allgemeinheit erst 
durch unsere Behörden- und Zeitungssprache empfangen hat. Auch 
das Wort ..Tervollkoinrnnung"*, das Meudelssohu „allenfalls noch 
gelten Hesse ', kunnte mau leicht für älter halten, zumal der Aus- 
druck Vollkommenheit" sich eines höheren Alters rfihmen darf und 
gerade in den Tagen der Popularphilosophen, ähnlich wie „Glück- 
seligkeit", ein fast zu Tode gehetztes Modewort war. Übrigens be- 
tont auch Adeluug, dass es ,.in einigen oberdeutschen (iegenden schon 
lange gangbar gewesen ist, aber erst iu neueren Zeiten von einigen 
Scluiftstellem auch im Hochdeutschen gebraucht worden, wo es aber 
wegen der Härte in der Aussprache, indem elf Konsonanten auf 
vier Vokale kommen, keinen Beifall verdienet.'' 

Nach einer nochmaligen Durchsieht des Werkes „Vom Ver- 
dienste,*' bei der sich Abbt die Ki'itik seiner Freunde zu nutze 
machte, sandte er es ihnen wiederum ein. Mendelssohn antwortet 
darauf unter dem 14. Juni 1765: „Ihr Werk .... hat immer noch 

1) Y«rgl. daiu die Bemerkuog über SycooymeD. G««. Sehr. IV I» 225. 
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Stellen, die bloss wegen der Seltsamkeit dos Stils nicht zu lesen 
sind. Welches Kind Deutschlands wird verstehen, was 
z. E. Wohlhabenheit Bei? um nnr ein Wort anzaf&bren, das mir so- 
gleich beifilllt. Wenigstens habe ich alles eher als aisanee 
dabei gedacht. Ich war alles Ernstes der Meiiuin^. Sie hätten 
das barbarisch latoinisclie Wort perfectihabia dadurch ausdrücken 
wollen'* (Ges. Schi ifleu V 350). Aus der Entschiedenheit, mit der 
Mendelssohn das Wort verwirft, darf man wohl schliessen, dasö auch 
das adj. wohlhabend damals noch unbekannt war. Bs muss dieses sich 
aber w eit schneller und sicherer eingebürgert haben, denn sowohl 
Eberhard wie Adelung; führen es auf; let^trifr kann es sogar mit 
njehrereu guten Beisjtieleu belegen, währ* i d er vom subst. Wohl- 
habenheit aussagt, dass es seltener vorkumme. 

Endlich sei hier noch gestattet auf ein Wort hinzuweisen, das 
mannigfache Schicksale erfahren hat. In den Fragmenten „Über die 
neuere deutsche Litteratur' (I. Sammlung) braucht Herder einmal 
das Wort „Hehaglichkeit'^ und glaubt sich deswegen in einer Anmer- 
kung entschuldigen zu müssen: „Man erlaube mir dies Wort, das ein 
klassischer Schriftsteller unter uns, wenn ich nicht irre, gerechtfertigt 
hat: der Verfasser der pliilosophischen Schriften" (Suphan 1 195). 
Mit dem Verfasser der philosophischen Schriften, der auch sonst bei 
Herder eine grosse "Rolle spielt, kann nur Mo?!es Mendelssohn ge- 
meint sein, indessen i^t es nicht ersichtlich, worin jene Rechtfertigung 
des Wortes durch ihn besteben sollte. Wenigstens ist es dem Ver- 
fasser dieser Beiträge zweifelhaft, ob das Wort in Mendelssohns 
Werken überhaupt vorkommt. Interessant ist es zu beobachten, dass 
es die Lexika jener Zeit für ein veraltetes und verbrauchtes Wort 
ausgeben zu miissen glaubten, während seine eigentliche Blüiuxeit erst 
damals begann. Und zwar ist die „Behaglichkeif', wie die ganze 
dazu gehörige Grappe behaglich, behäglich, Behagen etc., erst durch 
Goethe, der mit einem freien und glücklichen Gemütszustande auch 
(Ii»' (i('Tis(>lben ausdriickenden Worter bevorzugte und schätzte, zu all- 
gfiiii iiicrer Geltung gelangt und sozusagen geadelt \\()r(h'n. CSiehe 
hieiuuer Lehmann, „Uber Goethes Lieblingswendungeu uuu Liub- 
lingsausdrueke" im Gymn.-Progr. Marienwerder 1840). 

Noch Adelung ist auf „Behagen'' schlecht zu sprechen und giebt 
davon <vn*' l'oLniffsbestimmung und Cliarakteristik, die wir heute 
nach dum Vorgänge Goethes nicht melir ganz billigen krtnnen: ,,Es 
druckt eigentlich diejenige sinnliche oder dunkele Zufriedenheit mit 
seinem gegenwärtigen Zustande aus, welche sich durch ein sanftes 
Lächeln verrät, und um dieses Nebenbegriifes der Dunkelheit oder 
Sinnlichkeit willen hat man es vermutlich in der edleren Schreibart 
veralten lassen [wo es doch aber nie recht heimiscli war], bis es von 
einigen neuern Schriftstellern wieder hervorgezogen worden. Wenn 
es in der philosophischen Schreibart geschiehet, wo es notwendig 
ist, einen Begriff zu bezeichnen, für welchen man sonst keinen guten 
Namen hat, so ist nichts dawider einzuwenden; allein in anderen 
Fällen sollte man damit ein wenig sparsamer sein, indem das Be- 
hagen in seiner wahren Bedeutung sinnlich unkultivierten Menschen 
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angemesseDci- ist . als aur<iok]ärteQ. Eben dioB gilt von den folgenden 
Behaglich und Behaglichkeit.'' 

11,2. Koben den eben verzeichneten Wörtern, die sich unter 
der Fuhrung sprachkundiger und redegewandter Meister Heimaterecht 
in der Schrift^rache erwarben, fehlt es doch nicht an zahlreichen 
Neabüdungen und Modewörtern, die der Zeit zum Opfer fielen, teils 
weil sie sich als überflössig erwiesen und von lebensfähigeren Gebilden 
verdrängt wurden — denn auch in der Sprache giebt es einen 
Kampf ums Dasein — , teils weil sie die Spuren einer willkürlichen 
imd falschen Bildung allzn deutlich an eich trugen. Ba eine Sanini* 
lung sprachlicher Miss- und Fehlgeburten und ausgestorbener Wörter 
nur einen untergeordneten Wert bean^prncben darf, bat icli der Ver- 
faaser auf einige wenige, trelegentlicb f^eiunilene Beispiele beschränkt. 

Von Wielands zum Teil schon oben erwahiiteu Schiitzlingea 
Bind Bpnrlos eingegangen: Hngsinnicj (= leichteinnig), Mtir^ch 
(Adelung fuhrt es ohne Umlaut an), geeigen^chaftet (Hemp. II 140: 
„weniger als ein anderer zum Arzt geeigenschaftet"), Zummmenvrr' 
schworene (Hemp. III 71) und wohl auch ftehrisch. — Aus Lessings 
Wortschatz seien nur die älteren Bildungen die Sehna(c)ke,sch7ia(c)Usch 
und Zeitvenmndter erwähnt. Jene, u. a. auch bei Wieland vorkom- 
menden Auadrüdcc gehören zu Leasings erklärten Lieblingen, die er 
ani=serordentlich häuflg verwendet (acbnacküsclier Mann, schnackiseher 
Gel)rauch etc. — Zur Bedeutung siehe Eberhard VI 63 f.). Diese 
W^örter, die noch im Anfang dieses Jahrhunderts hio und da auf- 
tauchten, Bind fftr die heutige Schriftsprache nicht mehr vorhanden, 
wenn sie nicht gerade gefliBsentlich herrorgesncht werden. „Zeit- 
verwandter" sagt Lessiiig für „Zeitgenosse" (z. B. Lachm. V 297. 330. 
351). Wie wir unter 1, 1 gesehen haben, war auch das simplex „Ge- 
nosse" damals nicht gebrauchlich. — Mendelssohn war, wie schon 
augedeutet und aus der Verurteilung der Abbtachen Schreibart er- 
sichtlich, im Gebrauche neuer und nicht allgemein beglaubigter Wdrter 
sehr strenge, und die einsigen Extravaganzen, die man ihm — nach 
einem Au^^rucke Leasings — „aufmutzen" könnte, dürften folgende 
sein: 

Ve/lragmmiceä („Wenn bidher von Duldung und Vertragsamkeit 
unter den Menschen gesprochen ward" Ges. Sehr. III 179). 
Bei Adelung bekannt. 

lYagestüek (Ges. Sehr. T f)20). Tn deii Wörterbüchern von Heyne 
und Grimm nicht aufgeführt. Nach Adelung „im gemeinen 
Leben" s. v. a. Frage, Fragepunkt. 

JEknpfehl (Ges. Sehr. V 658 und sonst, auch bei Lessing) neben Em- 
pfehlung (Ges. Sehr. IV 1, 00), wie Attssehweif neben Aua^ 
Schweifung (= Exkurs, Digression). 

AusdriirhtTig (Ges. Sehr. III 83 und fonst). ,J>as ältere wort für 
das heutige ausdruck". Grimms Wörterbuch. Die Endung 
— ^ung war damals noch sehr beliebt, vergl. Antmäung (sehr 
häufig bei Wicland), Masagebung (Ges. Sehr. III 400) etc. 
Bei Abbt, der sich nicht scheute, Wörter wie Venia mlichung, 
ankindem etc. (s. oben) zu bilden, wäre die Ausbeute weit grösser. 

b 
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Doch wollen wir darauf verzichten, da die meisten dieser willkür- 
lichen Schöpfungen wie Spreu vor dem Winde verweht öind. Mehr 
als KurioBum sei hier das Wort Empfund angeführt, das sich Abbt 
stim AiiBdrtick des franzöBischen aentnneiit gebildet hatte and das 
eine lebhafte, in manchen Einzelheiten nicht uninteressante Brief- 
debatte zwischen ihm und den Berliner Freunden hervorrief (Meud. 
Ges. Sehr. V 3B0. 335. 33f3f.) Aus diesem Briefwechsel sei endlich 
noch ein sonderbarer Gebrauch, man kann wohl sagen Missbrauch 
des adject. dgentiinUkh herangezogen. Nicolai schreibt an Abbt, 
Ang. 1764: „Sie, als eigentfimlicher Herr, können in Ihrem Werke 
die Veränderungen machen, welclie Sie gut finden." (Mend. Ges. J^chr. 
V 333 f.). Eine derartige Beziehung des Wortes eigentümlich auf den 
Besitzer statt auf die Sache ist sonst nirgend belegt und in der Tüat 
wohl nur ein Akt der Willkfir. 



VerzciGbnlt d«r behandettm WQiier. 



Abergeistlich. 
Abschätzig. 
Äbicht. 
Ankindern. 
Anmntung. 
Aniklärung. 
Augenschein. 
Ausdrückung. 
Ausgebohren. 
Ausschweif. 
Ausschwdfnng. 



Entwerden. 

Erschweren. 

Fiebrisch. 

Fragestück. 

Frommen. 

Oet^igenschaftet. 

Geldklemme. 
1 Gemeinsam« 
' Genie. 
I Genosse. 
, Gleiehalterig. 
' Glück. 

Grazie. 

Heldeuheer. 

Herzlich. 

Hinwegbnhlen. 

Hofsclffanze. 

Hort. 

Hürisch. 

Jahrtausend. 

Kemnate. 

Kostbar. 
I Kultur. 
iLieb, das. 

Lohe. 

Massgebnng. 
ICühen, die. 



Bäte (f&r consilia). 

Ringsinnig. 



Bälder. 
Behaglichkeit. 
Bekleiben. 
Bemitleiden. 
Besonnenheit. 
Bieder. 
Bildsam. 
Bildung. 
Degen. 
Eigenst 
Eigent&mlich. 
Eiifv 

iiiL'-eweide« 
ii^mpiehl. 
Empfund. 
Emporarbeiten. 
Entgöttern. 

Entsprechen (1. negare, 



2. respondere). 
Entstehen (deesse). 



Naiv. 
Neuem, von. 
i Nichtswürdig. 



; Schik. 
, Schlauheit. 
I Schnacke. 
' Schnackisdi. 
\ Städter. 
Staunen. 
Thatsache. 
Unglücksnacht. 
Unzahl. 
Verkünden. 
Yeruämlichung. 
I Vertragsamkeit. 
I Vervollkommnnng. 
: Verzetteln. 
Vorspiegelung, 
j Vorstellen. 
Vorüberblitzen. 
Wandel. 
Wegelagerer. 
I Wickelkind. 
Wiederverk&ufer. 
I Witzbold. 
I Witzling. 
I Wohlhabenheit. 
' Zeitgenosse. 
' Zeitvorwandter. 
Zottelbärtig. 
Zusammenverschwo- 




rene. 
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BeitrBge zur Textkritik der sogenannten 
Gaedmonscheu üenesis. 

Von 

Friedricii Graz, Kouigsberg i. Fr, 



\Treln hat hei der Heransgabe der Bibl. d. ags. Poesie sein 
Augenmerk besonders darauf gerichtet, nnyollständig oder fehlerhaft 

ubcrlioferto Vorsf? 7.n crgünznn nnd zu bpsscrn. ITiorboI ist t;» ilim 
n.imeDtlicli gdungcD, in vielen b'ällen den korrekten Stabreim herzu- 
atellen, während er in Bezug auf den rhythmischen Bau des Allitera- 
tio&STerses und die Zahl der diesem gebührenden Hebungen nicht 
immer das Bichtige getroffen hat Dagegen hat Wülker bei der 
Neubearbeitung der Greiuschen Ausgabe den Gesetzen der Metriic 
fast gar nicht Recliiiuüg getragen und nicht allein bereits von Grein 
in den Text gesetzte Besserungen, die durchaus überzeugend und 
nOtig waren, aus demselben wieder entfernt, sondern auch die in- 
«wischen von Sievers und anderen ans metrischen Gründen vorge- 
schkgenen Ändernngen zu wenig berücksichtigt. So kommt es, 
dass seine Ausgabe weit mehr metrisch anstössige Verse enthält als 
die von Groin. Er hält z. R. Verse für korrekt, die überhaupt keinen 
Stabreim haben, so Sat. 297: pär heo Cvfrc for<t irunian moten, 
WO bereits Grein richtig wtdt-ferM für öfrc (ord eingesetzt hatte, 
oder Sat. 899: pcbB yrr9'Weorce8 henito gepoUaä, wo nach El. 656 
here-ncorcrs für yrrc-wcarrcsi zu lesen ist. Ebenso nimmt Wfilker 
keinen Anstoss an dreisilbigen Versen wie Gen. 2225: drihfen rnni, 
wo [ea iüj drihien min zu ergänzen ist, Dan. Üö: hcrc-pad, wo Holt- 
hansen here-paft [hadeda] liest, und er lässt viele andere Yerse stehen, 
die nach der Hs. entweder drei oder fünf Hebungen haben, also zu 
kurz oder zu lang sind. Damm habe ich in meiner Schrift „Die 
-Metrik der sogcnaiinton Caedmonschen Dichtungen mit ßerücksichti- 
guug der Verfasserfrage ', Berlin 1894, mit Heranziehung der früher 
gemachten Besserungsvorschläge alle diejenigen Veraänderuugen, die 
von den Gesetzen der Metrik gefordert werden, bei der Einordnung 
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deä geäaiiiten Maienals in die von Kaluza aufgestellten 90 Typen den 
einzelnen Vemablen beigefugt nnd in einem Bp&teren Aafsatze 

Beiträge zur Textkritik dür sogenannten Gaedmonschen Diclitungen I'' 

in Engl. Sind. Bd. XXJ, 1 H. die angenommenen Verbesserungen 
ffir Exodus, Daniel und Satan naher erläutert und begründet. In 
vorliegender Arbeit füge ich die aus metrischen Rücksichten erfor- 
derlichen Ändernngen, die die ae. Genesis betreffeOi bei. Wenn aneh 
der Text dieser Dichtung weniger mangelhaft überUefert ist als z. B. 
der des Satan, so enthält er doch eine grosse Beihe besserongsbiv 
dürftiger Stellen, und es soll meine Aufgabe sein, auf Grund der 
Yierbebnngfitlieurie die bereit.s gegebenen Änderungen nachzuprüfen 
und andierBeits selbständige Ergänzungen oder üesherungen .solcher 
Verse Torznscblagen, die von den einzeben Forsehern fehlerhaft nm^ 
gestaltet oder gar nicht berlicksicbtigt worden sind. 

In den Citaten sind folgende Al)kürzungen gebraucht: 
Gr. = Grein, Bibl. d. ags. Poesie. Gottingen 1857. 
Gr. 2 = Grein, Pfeifi'ers Germania X. 

W. =WQ1kerB NenbearfoeitDng der Bibl. d. ags. Poesie^ II Bd., 

2. Uälfte. Leipzig 1894. 

Siev. = Sievers, Zur Kh} thmik des germ. AlliterationsTerses in 
P. und Br. Btg. X,451 ff. 

Jun. = Junius, Caedmonausgabe. Amsterdam 165.5. 

Th. =: Thorpe, Caedmons Metrical Paraphrase. London 18o2. 

Bou. = Bontenrek, Caedmons Bibl. Dichtungen. Gütersloh 1851. 

Diet. r= Dietrich, Haupts Zeitschrift f. d. A. X. 

Schub. r= Schubert, De Anglosaxonum arte metrica, Bcrolini 1R70. 

Elim. = Ettmfillcr, Engla and Seaxna Scüi)^^ nnd Boceras. 

Holt. — Holthausen, ludogerm. Forsch. IV; Au^jlia Beiblatt V. 

Cos. — Go8ijD, Auglosaxonica in P. nnd Br. Btg. XIX. 

Die den Versen in Klammem beigefügten Ziffern beziehen sich 
auf die von Kaluza in: „Studien zum germ. Alliterationsvoi '^" 2, Berlin 
1894, gegebene Einteilung der ae. Verse in 90 ünter.'irt(iü. 

10. Die erste Halbzeile, wie sie von den Herausgebern nach 
der Lesart der Hs. abgedruckt ist, pä würon gesette, ergiebt einen 
A'-Ters mit zweisilbiger Senkung im ersten Takte. Da dies sonst 
nicht vorkommt, lesen wir mit Umstellung wirron pä geseiie (22). 
In der zweiten Halb/eilo müssen wir, weil nicht tvdroiu sondern 
sette den Stabreim trägt, lade and s'ide umändern in side and Wide 
(vergl. Gen. 118), denn der Hauptstab darf nie in der vorletzten 
Hebnng stehen. 

48, Die Lesart der Hs. zeigt in der zweiten Halbzeile einen 

A-verg mit zwoisilbigcm Aultakte: and swü eade mcahtan, was durch- 
aus ungebräu« I ii Ii ist. Wir lesen daher and swä eofte magan (31). 
72. W. Ueunt den Vers 

uomodon swBorte slde. Nc porfton, 
scheint also ne porfton als zweiten Halbvers anzusehen, dem dann, abge* 
sehen davon, dass er nur zweihebig wäre, sogar der Hauptstab fehlen 
würde. Wenn W. etwa s)<fe. Nc porfton nls zw(?ite Versluilfte mit 
starker Interpunktion unmittelbar nach dem Hauptstabo angenommen 
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hat, enthält der" Vers gleichfalls einen Verstoss gegen die Metrik* 
Siev. hat hereits Btg. X, 512 riclitig mterpuuj^ierL 
seomodon sweark: sute ne porflon (vergl. iJtg. XIX, 445. Anm.). 

W. In der zweiten Halbzeile ist mit Siev. Jan. gyta für (jyt 
einsusetzen, weil der Vers folde ic<cs pä <jyt nur dreihebig gelesen 
werden knnn und aucli ursprnnfjlich gyta in der FIs. gestanden hat. 

11 -1. Wir lesen mit W, tvonnc tvägas. denn nmiite weyas (= ways)^ 
wie Th. Jun. nach der Hs. geben, ist ein nur dreihebiger Vera. 

135, Die zweite Halbzeile dfßr ilfmjber at^aa&n gehört zu 
IVp. 67, wir müssen daher timbar einsilbig lesen, da hier sccacan 
nur dann zwei Ilebuiij^en zukommen dürfen, wenn die vorhergehende 
Silbe lang ist. (Vergl. Kaluza, Ae. Vers l,p. 78.) 

142. Die erste Halbzeile drugon and dydon ist, weil dreihebig, 
zu kurz; wir ändern mit Siev. Btg. X,498 in^^ro» and dwdon (6). 

155, Der Vers Nivron myoide pä gyt wäre als l^p. 33 zwar 
regelmässig, da aber 155 a und 156 Schwellverse sind, wäre es wohl 
besser, auch hier nach V. 116 mit Jim. Siev. gyta zu lesen, so dass 
wir wiederum einen Schwellvers erhalten Nirron ' metode />a yyta. (•?*) 

221. In der Hs. steht der metrisch korrekte Vers pivre hätad 
ylde (22), der durch Ws. Ergänzung Juvm [ünne] Jültad yld$ zn 
lang wird. 

27f). Für habbanm ist mit Siev. habban einzusetzen: heaman tö 

luibban. (3.) 

321. Dio erste Halbzeile heofon-ricc« hihte müsste funfbebig 
gelesen werden. Durch Umstellnng erhalfen wir einen gesteigerten 
D-vers heh tr htofonrices, wie kweUon Inge-rdfhe, (85.) 

J fl. Die Lücke in der Hs. ergänzt Gr. metrisch richtig: läre 

[forlcfo)!, and wnrdov lä-f (jode]. 

474f. Gr. und W. teilen ab: hi^r on worulde liabban him 
Wil'ran \ mtode gejnngpo. Als zweite Halbzeile von V. 474 ge- 
nügt aber hSr on itindde (Tjp. 6); darum ziehen wir fuMan zum 
folgenden Verse, der dadurch gleichfalls metrisch besser wird : habban 
him tö wdron (22), witode gefniujpo (2). Es bedeutet dann habban 
him t't iiulron {— wnrnm Dat. PI.) soviel wie Jurfdon him tö 
hyhtc Sat. 70, pone pe hie him lo hihtc habban sceoldon öat. 643 etc., 
also *in AusBicht haben, zu erwarten haben*. 

iSC) — S8. Diese drei Verse sind anders abzuteilen, als sie in 
den Ausgaben von Gr. und W. gedruckt sind; wir erhalten dann 
7.wei Schw(dlver.-i/.eilen : lytle hw'de smhlr he his lifes neotan \ secau 
punnc landa sivcartost; | on fyre sceoldc ßomlum peowian | pur is 
ealra fifena mivste. 

644. Die zweite Halbzeile Pe pfft läd-ireow ist metrisch falsch, 
da sie nur drei Hebungen enthalten könnte und der Hanptstab zu 
sehi- am Ende steht. Es ist dämm mit Ettm. zu lesen pe pcet lüde 
trcoiü. 

667. Cos. Btg. XIX, 447 bemerkt, dass hier nur siKtm-eastan 
oder aUft^easi stehen dürfe, sU^ ond easi ktfnne nicht richtig sein, 
CS sei denn, dass diese Worte wirklich sUd'daH bedeuten können*. 
Da aber der Vers piet is sädcm'casian zu lang und pai ie süd* 
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easl zu kurz wäro, 80 miiss die Lcsuug der Hs. für richtig au- 
gesehen werden. 

707. Die erste Halbzeile pe hm pofi wtf ist metriech falsch, 

da sie weder vier Hebongen enthält noch sich in eine der sonst 

üblichen Vergärten einreihen lässt. Sier. nimmt darum nach w'tf oino 
Lücke an. Holthniisen fragt: "^Ist vielleiclir ofla ausgefallen?' Aber 
der Vers lässt sich leicht bessern, wenn wir lesen: jfe pwt w'i/ lö 
bim (35) I wordum awgde (1). 

718t W. teilt die Verse falsch ab: f>e hPto päm teere j- swekß 
täcen of-lnrde; denn es würde dann in V. 713 der Hauptstab an 
das Ende treten und in V. 714 sicclrc als Auftakt vor einem A-verse 
aufgefasst werden müssen, was gleichi'alls unzulässig ist. Die rich- 
tige Yersabteilung hat schon Gr.: pe hSo fam teere (69) ; 
täcen oft-ieu'de (2). 

8!)2. In der ersten Halbzeile lesen wir entweder on fnoircs 
tdgum ((')0) oder mit Siev. Btg. X, 401 on treos iehjum (68). In der 
zweiten Ilalbzeile müssen wir die von W. gegebene Lesart der Hs. 
ond me on teonan mit Siev. Btg. X, 512 umstellen ond on iconan 
me, da die vorletzte Silbe nicht Trägerin des Hanptstabes sein darf. 

869, Während W. sODSt (z. B. 13.^8. 1387. 1405. 1416. 15l>(). 
2058. 2877.) dreisilbige Verse unbeanstandet lässt, verdirbt er hier 
die korrekt iiberliefert(? viersilbige erste Halbzeile srt/Idfidl minc 
durch Hinzufüguug von aceome. Der dadurch entstehende Vers scyld- 
füU mtne seeome würde sich in keinen der sonst üblichen Yerstypen 
einfügen lassen; W.s Erg&nzung ist daher zurückzuweisen. 

f}f)(). Di(! zweite nur dreisilbige Halhzeile, wie sie die Iis. 
überliefert, U ( rci }ümtm, wird korrekt, wenn wir mit Bott. werged 
oder mit 8iev. Btg. X, 512 wcrig für uerg einsetzen. 

966, Die Hs. liest in der zweiten HalbzeOe swa kim melod 
beb&td; wir müssen hier mit Biet, und Gr. umstellen siDü Mm bi^d 
metod, da der Hauptstab nicht auf die letzte Hebung fallen darf, 
vergL Gen. 27()«. 2S71: m-C> htm hrbfad mctod ((37). 

1022. Der erste ITalbvers ////// j'd (\iin wäre zu kurz, uud ihm 
fehlt ausserdem die Alliteration j darum ergänzen wir Ilim pä 
[mlre] Qnn \ andsvforade; TgL kim pä tpdre god andswaride 
Gen. 872. 2185. 

1050. Obwobl W. in der Anm. sagt, dass hier, wie sclion Th. 
bemerkt, die Alliteration fehlt, giebt er doch in seinem Texte die 
Lesart der Hs.: frumbeani Caines; sittan ongon. Der von Bon. ge- 
machte Vorschlag ^unu für frumbrnrn nach Y. 1063 einzusetzen, ist 
znrückzuM ei.-eu. \\(nl dieser Vers dann nur dreihebig wäre. Da nun 
die erste Ilalbzeile in der Iis. korrekt ist, der zweiten alier an?.>er 
dem Huupt^stabo noch eine Hebung fehlt, so ergänzen wir mit Gr. 
nach Gen. 1131 furdum und erhalten den metrisch richtigen zweiten 
Halbvers tÜdan [furdumj ongon (32), 

1066 f. Qr. und W. teilen ab: Malalehel \ W(ps ipper Jarede. 
Dadurch ist der erste Halbvers zu kurz, der zweite zu lang; tem 
ist also zu V. lOOf) zu ziehen: Malalchcl uurs \ affrr Jarrfe. 

10Ui>. Die zweite Haibzeile wüt gemwe ist als dreihebig zu kurz; 
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sie wird korrekt, wenn wir nach Gen. 2G25 wdt [icj (jeance (6) lesen 
oder mit 8ieT. Btg. X.» 512 nü oder j^mA Qi^nsen. 

X103. Der um eine Hebung zu kurze zweite Halbrera famte 
ic forä scSo wird Tierhebig, wenn man die längere Form setoe ein- 
setzt (68). 

IJIIL Die fehlerhafte zweite Ilalbzeile MP ece scalde, sowie die 
etwas zu kurze erste Halbzeile des folgenden Verses sunn selfa 
werden korrekt, wenn man mit ümstellnng liest: Me ece tunu (31) 
sealde selfa (1); oder es ist god nach ece zu ergänzen nnd aeoldo zum 
folgenden Verse zu ziehen: me ece fgorf! i^ralde sunu selfa. 

7197. Der zweite ITalbvers wiirde. bo wie er in der Hs. steht 
(ealdor-döm ühöf), füni Hebungeii enthalten, da nach vorausgelicLdt r 
langer starktonigor Silbe ein Praefix ebenfalls eine Yershebuug tragen 
mnsB (s. Stud. z. germ. All. 1,39.). Daher ist nrnznstellen: ahiöf 
«dehr-döm (31). 

J199. Die Lücke, die des fehlenden Stabreimes wegen anzu- 
nehmen ist, ergänzt Gr. metrisch richtig: däd-röf hcele (89). 

1232. Der erste Halbrers ist zn ergänzen [and] fif hund äae, 
da er sonst nur drei Hebungen enthalten wurde. 

12P). 132'\. l!2'l. 1551. Für Nöc^ müssen wir, um vier- 
hebige Verse zu erhalten, NöPes eiusetzen: sunu Nöies; faer Nöee»; 
earc Nöees; vgl. Siev. Btg. XIX, 448 f. Anm. 

1285. Die erste Halbzeile Nöi wces göd fugt sich in keine 
der sonst üblichen Versarten; wir können aber umstellen tccts NöS 
gdd (31). 

1308. Die dreisilbige zweite Halbzeile wird durch Siev. 
ßtg. X, 512 fondj l> n ah /nid lang (37) zu einer vierhebigen ergänzt. 

1316. Die Leaai t der Hs. ongan ofostllce ptrt hof lüyrcan, die 
▼on W. trotz des fehlenden Hauptstabes beibehalten ist, weil nach 
V. 1489 ^kof allein die Arche bedeutet', ist zu yerwerfen nnd mit 
Gr. fhd hof in yd-hof zu ändern, zumal diese Ergänzung aus der 
Lesart der Hs.: |^ hof nichts Gewaltsames hat. 

132S 8. zu V. 1240. 

1338, Beide Halbzeilen and pSra öäera vekes iwüf wie sie W. 
nach der Hs. giebt, sind keine metrisch richtigen Verse. Sie werden 
korrekt, wenn wir mit SicT. Btg. X,522 lesen: ond pära ö.ie[rjra 
<eices [twegenj. 

1374. Jn der zweiten Halbzeile setzen wir mit Siev. Btg. X, 485 
zur Vermeidung des Auftaktes in einem A^verse gehu^m für gchwttre 
ein und erhalten den korrekten Vers of iedra g^ioam (32), Tgl. m 
m&g'ta gehwäm für (ichwä^re Beow. 2f>. 

1387. Der dreibebige Vers h?a beorgas ist durch Einsetzung 
der unkontrahierten Form liealie zu bessern. 

1405. Die zweite nur dreihebige Halbzeile edmonne ist nur von 
Holth. metrisch riclitig ergänzt: «/aene anjd wonne (3); die vorge- 
schlagenen Änderungen von Dietr. Gr. ednhwe und W. edmodne er- 
geben wiederum zn kurze Verse. 

141G. Die erste Halbzeile torhi-ryne ist zu kurz, Gr.s Ergän- 
zung [rodorj-torht ryne macht den Vers korrekt (90). 
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U23. zu V. 1240. 

1446, Gr. und W. intcrpuDgieren : on wCcg-pele eft. Hirn sSo 
wen geh'ah. Aber on tvög-pele ist schon ein vollBtÄndiger Halbvers ; 
darum ist oft zur zweiten Vershäifte zu ziehen: on wceg'f^ek; eft kini 

seo ivca gelPah. 

1470. Wie iu V. 8U2 ist on treowes ielgum (i)9) oder mit Siev. 
<m treos Utgum ((iS) zu lesen. 

7776'. i K r erste Halbvers, wie er in der Hs. steht, earfödsuta 
böt, hätte fünf Hebungen. Wir erhalten einen korrekten Vera duFCh 
die Änderung mrförfa hat vgl. earföfta dül Geu. 180. 

1482, Die erste lialbzeile on peü-fcvstmne wäre ein D-vers 
mit Auftakt. Da sich solche Yerie sonst nicht finden, setzen wir 
nach Dan. 692 die verkürzte Form fcestne ein und erhalten die 
korrekte Versart on pell-fcestne (65). 

1515. Durch Siev.' Ergänzung fmifll holmcs hlivst (31) wird 
die erste, nuraus urei Silben bestehende lialbzeile korrekt (Btg. X, 512). 

1520. Die zweite Halbzeile hat in der Hs. nur drei Silben 
saiwhdreore; es ist nach Beow. 2694 zu lesen: ^%Bol-dre€T$. 

1540 n*. Diese fehlerhaft überlieferte Stelle wird auch darch 
Holth.8 letzten ßesserungs vorschlagt 

und hmra fcower ivlf Fhercoba, Olla \\ 
OUiuäni \ and OU'iua j 
nemds wi^roti etc. 
nicht in Ordnung gebracht. 

155 1. Beide Halbzeilen sind zu kurz, werden aber richtige 
Ter^e. wenn wir in der ersten Noees lesen und in der zweiten mit 
Hulth. samod ergänzen, also suna Nöees samod Sem and Cham. 

1553, Der erste Halbyers fdc geludon ist nur dreihebig: wir 
können ergänzen [eallj folc geludon (34). 

1575, Da ff der and m>der ein vollständiger Ver? ist (vgl. 
Gen. 110>^>. so ist das voraustebende usmm als zu schwerer Auftakt 
zu streichen. 

1579. Die erste Halbzeile kann, so wie sie in der Hb. steht, 

ferh tc fordeim, nur dreihebig gelesen werden. Wir erhalten aber 
einen korrekten vierhebigen Vers durch Umstellung /brstofew ferhde (69). 
obwohl allerdings die Stellung der Alliteration dann ungewöhnlich wäre. 

1617. Die Lesart der Hs. ChtLs and Cham wird durch Diet.s 
Änderung von Cham in Crman, die auch Holth. annimmt, korrekt. 

1623. Die metrisch richtige Lesart der Hs. ^ him eweabn 
gesct'od (34), die Siev. Btg. X,475 wiederherstellt und die auch Holth. 
annimmt, ändert W. nach Diet. u. Gr. zu Unrecht in j'Cf lihn rwcnim 
gesciode. Dieser Ver.s wäre iünniebig, da hier der Vorsatzpartikel 
ge unbedingt eine Nebenhebung zukomuit. Auch Cos. Btg. XiX, 456 
verwirft geseeode als unmetrisch. 

1629. Die zweite Halbzeile yrfe-sfrh iceold verstöset gegen die 
Gesetze der Metrik; wir hätten einen fünfhebigen Vers. Wenn wir 
aber für den Genitiv f/rfc-stöle den Accusativ grfr-stöl einsetzen, und 
dementsprechend hcald für wcold lesen, so ergiebt sieh der metrisch 
richtige A-vers yrf&^föl heold (14), vgl. edd-^l heold Gen. 1129. 
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l(i94. Der zweite Hallivera tvws öftere ist um eine Hebuug zu 
kurz; wir lesen daher mit Siev. teas odefrjre. 

1701, Um eine uetriach ricbiige erste Halbzeiie zu erhalten, 
niuss mit Siev. Btg. X, ülH umgestellt werden sam-vorfit snmod (H'J), 
denn die von W. beibehaltene Lesart der Hs. sanml samivorhi ergiebt 
einen nur dreihebigen Vers. 

1715. Die zweite Halbzeile unforeti4ttee ist um eine Hebung 
zu lang; Avir schliessen uns Siev.* Änderung tmfraeadtiee (83) an, 
8. Btg. X, 513. 

1759. Der erste Halbvers />urh pP eont-bTtemk ist zu lang, da 
dem letzten Worte unbedingt schon vier Hebungen zukommen und 
ein solcher D-vers mit Auftakt nicht gebräuchlich ist; wir setzen 
daher Miend f&r beende und erhalten den metrisch guten Overs ^urh 

Pe eor f-büend (t)5); vgl. hyjie fold-büend ßeow. 2275. 

17^ '. Abrahame ist als erster Halb vers zu kurz, weil das Wort 
sonst nur dreihebig gemessen wird. Ich ergänze daher [toj AbraJiamei 
vgl. Gen. 2721. 

1789. Der erste Halbvers ist um eine Hebung zu kurz. Wir 
müssen mit Siev. Btg. X, 485 ergänzen wa^mufn (jcwUfhe]. 

1813. Aui Ii hier lesen wir mit Siev., um die vierte Hebung zu 
erhalten, o t p(vt broh-prawu (64). 

I81S. Die erste Halbzeile drihtne gecoren könnte nur dreihebig 
gelesen werden; darum ergänze ich nach Dan. l&O. 737. [sc uuv^J 
drihtne gecoren. 

l^H'iL Die erste Halbzeile von V 1850: mifg nn irlite m'ödgwn 
ist zu lang: wir ziehen daher mag zu der zweit«^n Ilalbzeilo des 
vorigen Verses, da diese hierdurch gleichfalls erst icurrekt gemacht 
wird: him driMHeu mtpg f37). Holth. schlägt vor, mfrg zu streichen, 
er müsste aber dann drihiltcu dreihebig lesen, was sonst nicht 
üblich ist. Cos. Btg. XIX, 451 will inäg-iclite mödgum lesen; 
dieser "Vers wäre allerdings „untadelhaft", aber der vorher- 
gehende würde dann zu kurz sein. Dass wir mag zum vorher- 
gehenden Verse ziehen müssen, beweist auch Gen. 895: him pa 
frdokm mipg; Gen. 1053: pwr Hm freoleeu m&g; Gen. 3781: po 
cwa' t drihllccu milg. 

1875. Vicrhebige Cornposita wie pJIen-röfc fiille)i wWa'm einen 
"Vers, vgl. z. B. eilen- dd dum Beo^^-. 877. HOl : f flfu-mä'rdum Beow. 829 j 
das voranstehende hie ist also hier zu streichen. 

1929. Gr. ergänzt den ersten Halbvers metrisch richtig: ItTdde 
eall pider (67). 

2031. tf tsprtice porc würde einen A-vers mit einer Präposition 
als Auftakt ergeben, was soust ungewöhnlich ist; darum stelle ich um: 
(t't päre sprace (24); vgl. z. B. pwi päre spräce Gen. 2384; for 
päre sgnne Gen. 2742; for päre dä'de Gen. 26:59. 2670. 

2046 Die fehlerhafte Alliteration der handschriftlichen Lesart 
wird heseiiigt durch Holth. s Andernntr pe him Hr frofrr ^caldon mid 
heora folces getrume; die erste Hall»zeile ist «^in Schwellvers, der zum 
Typus 1 gehört, die zweite ein regelmässiger ß-vers (Ü2). 

2047. Die erste Halbzeile wird von Gr. I metrisch richtig 
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ergänzt mvd-röfe men (55), währcDd der Besserungsvorscblag von Gr. 2, 
him mid mdedon einen filnfhebigen Vera ergeben würde. 

2055. Gr.s Ergänzung der erBten Halbzeile ergiebt den kor- 
rekten Vers pcet hie [llr-llr-el (05). 

2057. In der zwfiten Halbzeile haben die Herausgeber din 
fehlerhafte Stellung der Hs.: cwced pwt Mm sc iutlya, wonacli dui 
Hanptstab auf die dritte Hebung fallen würde, beibehalten. Ein 
metrisch korrekter Yers ergiebt sich durch die Umstellnng ewcB4 
pcet se Juilga him (31); rerp;!. auch Cos. Btg. XIX, 453. 

2058. Der zweiten Halbzeile fehlt »;iiie Hebung; wir lesen mit 
Schub, p. 41 und Siev. ßtg, X, 513 m te mihte. 

2079, In der zweiten Halbzeile müssen wir mit Bon. und 0r. 2 
der Alliteration wegen stifte für swlde einsetzen; W, hat den Fehler 
im Texte stehen lassen und hinter die in der Anm. verzeiclmcte Ande- 
rn!) von Bou. u. Gr. ein? gesetzt, als ob die Alliteration keiner Be- 
riicksichtigung bedürfe. 

2099. Die erste Halbzeile ist nach der Hs. und den Ausgaben 
nur dreihebig; wir lesen fse wces] eorlum bedroren (32); vergl. se wcps 
drihtne gecorm Dan. 150. 

2749 Die nach Sodoma r'tces angenommene Liicke wird von 
Gr. 2 richtig ergänzt ar^ pu spifn most, wir müssen dann aber in dem 
nächsten Verse auch noch htonou streichen, um den nicht zulässigen 
Auftakt eines A>yerses zu venneiden. Siev. hält ac pu mosi beonon 
für die zweite Halbzeile von 2148; es müsste dann der fehlenden 
Alliteration wegen möst geändert werden. 

2175. Die erste Halbzeile fr<oviQ7ina tö frTffre, wie die Heraus- 

geber nach der Hs. lesen, enthalt eine Hebung zu viel, weil dem im 
lingange stehenden Worte durchaus drei Hebungen zukommen; ich 
schlage daher vor, freo-manna in fnora zu ändern. 

217 f>. Da der zweiten Hall »zeile t'^/bmn %<&a9» fünf Hebungen 
zukämen, lesen wir mit Siev. Bt^. X, 494 ht/tlmr. 

2189. Die von W, ohne Anm. gegebene Jjesart der Hs. tSccawa 
lieofon. Hyrsie gerim ergiebt zwei drefhebige Halbverse; wir ziehen 
daher mit Schub, p. 28 hyrste zu heofon und ergänzen \and hüdre] 
ror gcrim: sceawa hcofoH'hijrsie fand hudrej germi. nolth,s Vorschlag 
[^cyre] gerlm ist weniger gut als Schub.s Ergiuizung. 

2208. Die Lesart der Hs. swä mid ni4as tivä N'dus sceade>t 
ändert W, in swä mid iii-f ts, sivü , NUus scead&t; es wfirde aber 
dann der Beginn eines neuen Satzes mitten in die erste Halbzeile 
hineinfallen, was ganz unstatthaft ist; wir mfissen darum an der 
Lesart der Hs. festhalten: vergl. Bou. Anm., p. 313 f. 

2209. In der Hs. steht : n/nl rft u endeff sä- Wide r'ice. Diese 
Lesart würde aber gegen die Regel Verstössen, dass eine Verbalform 
niemals Tor einem SubistantiT allein alliterieren darf. Daher ist mit 
Th. Wendel'Sü für wended 8(7- einzusetzen. 

2212. byriii ist hier wie soD«t einsilbig aufzufassen; das / soll 
nur die palatale Aussprache des y andeuten. Der Vers stMpc .'^tCru- 
byrig gehört also zu Typus 14 (Grcndles yTut-cnvfOj nicht etwa zu 
T^p 79 {märe mear(y$taptt). 
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2225. Wir ergänzen mit Holth. den nur dreihebigon Vers 
drihten min durch Vorsetzung von lü oder besser ea lä; vergl. ea lä 
gästa god Cr. 130; iia lü Joseph min Cr. 164. 

2288, JDa der ersten Halbzeile eine Hebung fehlt, ergänzen 
wir mit Siev. Btg. X, 453 [mdj wider-breoa (64); yergl. auch Cos. 
Btg. XIX, 454. 

2291. Die zu lange zweite Halbzoih^ foh Ctwn;miai wird durch 
Siev.' Änderung äivwaioft korrekt (Btg. X, 48ü). 

232L Cos. Btg. XIX, 454 schlägt vor: oiäe of eordm [ö&mj, 
wodurch der Vers metriseli gebessert warde, da nnn anf 'earäan der 
Haaptstab mUt. 

2302. In der zweiten lialbzeilo müssen wir, um einen kor- 
rekten Vera zu erhalten, mit Siev. Btg. X, 4ö4 püm />e gen[aj nis 
(Sl) lesen. 

2380, Cos. Btg. XIX, 454 f. will ffir wereda drädnes lesen 
be ivorde driktnes^ was die Metrik nicht gestattet, weil eine I^p. 
als Auftakt vor einem A-vcrse nicht vorkommt. 

2387. Für kleahtor ist die eiuäilbige Form ///cw/z/r einzusetzen: 
kiht'Uasnc hleahtrf da wir sonst dem Verse fünf Hebungen zuweisen 
mfissten. 

2414. Aneh hier hat W. die zweite Halbzeile nach der Hs. 
beibehalten, obwohl dem Verse nicht allein die Alliterffion, wie er 
in der Anm. sagt, sondern auch noch eine Hebunf^ fehlt. Wir l^^'^ca 
daher mit Gr. /»tp/ sceal [fontj wrecan (67). Cos. Btg, XiX, 4a5 
schlägt vor: l>€et 9eeal [fyrj wreean mit Bflcksicht anf Gen. 2543. 
Diese Ergänzung, die dieselbe korrekte Yersart ergiebt, ist wohl der 
Ton Gr. vorzti7iehen. 

243i/. Gr. ergänzt den lückeuhaft überlieferten Vers metrisch 
richtig: pü tu futum [feoil \ on foldan] Loth (31). 

2501, Auch hier wie im Y. 221S ist (leod) byrig einsilbig auf- 
zufassen. 

2507. Die dreisilbige zweite Ilalbzeile wiid etoalm-pna ^vird 
durch Siev. Btg. X.480 korrekt gemacht mid cicalm-praimi (07). 

2543. I)es fehlenden Stabreimes W(!gen lesen wir in der 
zweiten Halbzeile statt drihten fyndon mit llolth. Ccnc tyndon, 

2545. Der dreisilbige Vers grap Heah-prea wird Ton Siev. ge- 
bessert in grdp hcah-praivu. 

2557. Da su'ögendc als erster HalbvorB zn kur;: ist, ergänzen 
wir mit Schub, p. 41 u. Siev. Btg. X, Ö13 nach Beow. 3145 swö' 
gcnde flegj. 

2598. F8r d^don ist nach Siev. dtvdon einzusetzen : hJe dadon 
Stcä (31), da sonBt der Vers nur drei Hebungen enthalten würde. 

2G01 i\ ])io?c beiden Verse sind in der Hs. lückenhaft iiber- 
liefert. Gr.s Ergän/.uni; /t/roinic hiin fiunnan i'>'< ffatme codonj 
1^ [andj brydc [läsiej ^ htm bi uoron verstösst gegen die Kegeln der 
Metrik, da oder and als Auftakt von A'Versen sonst nicht üblich 
ist. Metrisch korrekte Verse erhalten wir aber durch Holth.s Besse- 
rungsvorschlag hivonne him fcemnan [twä \ fiv'öron on reste, || beam] io 
brydß , him bü wCeron, 
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2612. Wir ziehen mit Schub, p. 42., Siov. Htf^. X,5in und • 
Holtb. das im Ausgauge der zweiten Halbzeile steheude hiit zum 
folgenden Verse nnd ergänzen mit HoUh. ideSj da anders eine Hebung 
feMen würde: pa-t seo gingre [ides/ !' hire Ctgtn beartt* 

2()25. Die erste ITalbzeile he wisie gearwe wurde einen A-vers 
mit eiuem Piüiiouien als Auftakt ergeben, was sonst UDgewÖbnlich 
ist. Darum stelle ich um: wisie hü gcarwe. 

2628. Die von W. nach der Hb. gegebene Langzeile: heht 
bringan iö kirn sdfum kann nicht in zwei korrekte Halbverse ge- 
teilt werden, da immer eine Hebung felilen und auch die Alliteration 
nicht in Ordnung sein wurde, obwohl, wie W. in der Anm. sagt, 
hinter sdfum iu der Hö. 'keine .^j-tir einer Lücke' ist. Ilolth. macht 
den Yers korrekt durch die Ergänzung: heht [beomea v^fj bringan 
fö him sdfum. 

2fy17. Die Lücke in der ersten Halbzeile ergänzen wir mit Gr. 

[sylfum] stced (1). 

26G7. Die um eine IJebung zu kurze eröte Halbzeile wird 
korrekt dareh Siev.* Ergänzung [(jfjuprecan sine (69), Btg. X, 453 nnd 
Holth. a. a. 0. 

2668. Die zweite Halbzeile ist nach der Lesart der Hs. und 
W.s Text nur dreihebig, da in dem Verse n/rsan gedritad der Vor- 
satzpartikel yc nach einer uübeutonigeu Silbe keine Hebung zu- 
kommt. Wir ergänzen [se tccnsj egpsan gedtead (32). 

2693. Da die Überlieferung in der ersten Halbzeile, Ae ie me 
(jumena hahlor, einen A-verg mit dreisilbigen Auftakte ergiebt, und 
ein sulcher nicht orebräuchlich ist. zieh(?n wir haldor in eine Öilbe 
zusammen und erhalten den korrekten B-vers Ac ic vii gumcna 
bttldr. 

269$. Die erste Halbzeile mtnes fwder ist wiederum nur drei- 
hebig; wir ergänzen mit Holth. nach Gen. 1748 m'ines fa-der [ilffle/ (60). 

2720, Die drei.sill)ige enste Halbzeile and wcorc-fcos, die von 
W. nach der Hs. in den Text gesetzt ist, da sie 'Sinn giebt', wird 
von Siey. Btg. X, 410 und Holtb. metrisch richtig geändert in : and 

tCeOTC-peowas. 

2732. Die zweite TTalb'eile Ne ceara indt dugwta hat den 
Hauptstab in der vorletzten iieiiung, was gegen die Regel vcrstösst. 
Wir stellen daher mit Siev. Btg. X, 513 incil oder vielmehr die 
kürzere Form me hinter du§u»ta und erhalten so den korrekten 
B-vers Ne ccara dugu ta ine. 

2746. Auch hier iludern wir in der zweiten Halbzeile zur 
Vermeidung des Auftaktes im A-verse mit Siev. Btg. X, 402 peowc 
in pim und erhalten den B-vers nc mcahton (reo ne pios (35). 

2740. W. interpuogiert den zweiten Halbvers; ketj Penden Ufde; 
aber eine Pause innerhalb des zweiten Halbvcrses unmittelbar nach 
dem Hauptstabe anzusetzen, ist unstatthaft. Cos. Btg. XIX. 957 sagt 
mit Kecht V^'r pendcn Ufdc ist natürlich pendcn on cordan lifäe, was 
man nötigenfalls aus V. 035 lernen könnte.* 

2761, Das Metrum verlangt, das« wir die zweite Halbzeile 
hcpfde tßord'beoi mit Schub, p. 51 umstellen: word-beai hcpfde (11), 
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weil Bonst (kr Hanptstab auf die dritte Hebung fallen würde, was 

unzulässig ist. 

2769. In der zweiten Halbzeilo f)cm pe hinc on ivoruld steht 
aer Haaptstab wiedenim in der legten Hebung: wir stellen daher 
«<wt<« Äww, vgl. Schob, p. 60. 

^780. Die erste Halbzeile hälig on bat Hur drei Hebungen. 
Wir müssen umstellen: on higf hofig {HD). 

t- poufic pn of lue stellen wir besser um ponm of 

00^^^ Hauptstab an die richtige Stelle kommt. 
2809. Die fehlende zweite Halbzeile ergänzt Gr. metriach 

richtig mago Khrea (72). 

. '^^•54. Wir haben es hier mit einem Scliwellverse zu thun und 
müssen in der ersten Ualbzeile für h,an die un kontrahierte Form 
einsetzen, um einen korrekten Typus abtrennen zu können: hrimg 
pm\1u ahan landea {1% ^ 

2877. Der zweite Halbvera hea düne ist nur dreihebig: wir 

losen auf hmke düne. 

2880. Die zweite Ualbzeile Restcut mdl her ist um eine 
■aeonng zu lang; wir ziehen her zum folgenden Verse: her on bmum 

V« f^'^^*, ^^^^^ ^^^'^ früheren Stellen, ist der dreisilbige 
vers ti^an Imules durch Eiosetzung der unkontrahierten Form heaban 
in einen vierhebigen zu verwandeln. 

TT«^« unvollständige erste Halbzeile ist von den früheren 

werauagebern metrisch richtig ergänzt: on pwre ^m; W. Ittsst aber 
trotzdem m s.M'ner Ausgabe die Lücke unausgefullt 
^ju- ii r ^'^ Ailiter.ition fehlt, ergänzen wir mit Gr. and 
Mo [saUa] i>e he htm slU mui fcr. 
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Ghorlied. 

Von 

Emst Hasse, Bartensteiii. 



Nach YoUenduug der Wallensteiutragödie, bei dereu Gestal- 
tung SehiUer einerseits dorch Verbindung des Realistischen und 
Idealistischen möglichst vollständigen Ausdruck der menschlichen 
Natur zu erreichen, anderseit? d r Formenhoheit der Antik« Tn0;^licli8t 
nahe zn kommen strebte, erscbit u im Mii.'^en-Almanach für das .Jahr 
1800 „das Lied von der Glocke", das Gedicht, welches er schon seit 
dem Jahre 1788 mit sich herumgetragen und warm gehalten hatte, 
das ihm nach seinem eignen Bekenntnis an Goethe „sehr am Herzen 
lag", zu dem er „80 vielnrlpi rerschicdeiio Stimmungen brauchte", 
welches wirklich keine kleine Aufgabe^ und wobei ,,eine grosse Masse 
zu verarbeiten" war, wenn ed „seine wahre Reiie erhalten" tioUte. 
„Die Maltheser," ein Stoff, der ihn Unger als f&nfzehn Jahre be- 
Bcbttftigt hat, sind unTollendet geblieben. Aber die Entwürfe zu 
diesem Stücke beweisen, dass Schillpr den griecliiscbcn Chor wieder 
ins Leben zu rufen und damit die Idee der modernen Tragödie zu 
erweitern versucht hat. So lesen wir in einem von Kettner (Schiller- 
Studien, Beilage zum Jahresbericht der Landesschnle Pforta, 1894. 
S. 29) zum erstenmal veröffentlichten Fragment: ,.Neue Abgesandte 
der Elmoischen Ritter. Rif^ sind zahlreicher und erscheinen als 

Flehende. — Chor erhebt sich zum Luchsten Schwünge. Ein 

Chor von idealistischem, ein anderer von realistischem Inhalt.'' — 
Ein Ohor erseheint in der Ballade ,.die Kraniche des Ibykus". GhOre 
finden sich auch in der „Glocke". Wie aus dem Munde eines griechi- 
schen Chors ertönt der Wunsch: ,.0! dass sie ewig grünen bliebe — ", 
das Gebet: „Und dies sei fortan ihr Beruf — ," die Mahnung: „Drum 
prüfe, wer sich ewig bindet — die Warnung: „Wehe! wenn sie los- 
gelassen — „Weh, wenn sich in dem Schoss der Stildte — ." Wie 
aber in der genannten Ballade das antike Motiv (die Kraniche als 
Boten und V<11ptrecker der waltenden Nemesis) mit dem modernen 
(die Macht des Gewissens, welches durch den Chorgesang der Eume- 
niden geweckt wird) Tereinigt ist, so sind auch in den lyrischen 
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Teilen der „Glocke'' moderne und antike Auschauuugeu miteinander 
verknüpft worden. Es wird nun nachgewiesen werden müssen, dass 

bei der Darstellung der letzteren dem Dichter der Gedankeninhalt 

bestimmter CIior])artieen ntts griechisulien Dramen vorgcscbv'obt hat, 
und diesen NacliwH)!^ will ich im Folgenden zu führen versuchen. 

Gleich dem Jubelgesang in der Tarodos der „Antigoue" des 
Sophokles: 

*Axtis oMwt TO XftA- 
kiatov kTtwaTvi'ltfl gtavip 

erklingt das dreiatrophige Lied: 

Denn mit der Freude Feierklange 
Begrüs:5t sie das geliebte Kind — 

Vom Mädchen reisst sich stolz der Knabe — 

0 zarte Sehnsucht, süsses Hoffen! 
Der ersten Liebe goldne Zeit! — 

gleich dem die bewundernswerte Erfindsamkeit und die Kraft .des 
Menschengeistes feiernden ersten Stasimon: 

nokXa n dttvdf xovÖiv op- 

wird des Mannes Wirken und der Bausfraa Walten in den herr- 
lichen Strophen besungen : 

Denn wo das Strenge mit dem Zarten — 

Lieblich in der Br&ote Locken 

Der Mann mnss hinaus — 

Und drinnen waltet 
Die züchtige Hausfrau — . 
Das zweite Stasiraon enthält angesichts der Entscheidung ülier 
Antigoues Schicksal und im Hinblick auf die Verirrung Kreons eine 
ernste Betrachtung des Chors über die Macht, den Ursprung und das 
Ende der ovi}, d. h. „der sich in Schuld nnd damit in Unheil stürzen* 
den Verblendung.'' Die aiQoq>i^ ß lautet: 

Sav av, Zd,, dhaaiv tig av^ 

()oiZv ^rrvQßaaia xora- 

o^oif tav 01'^ viivog ai^l nod^ o fcavt ay^utv oui 
dxäfiaToi <f&lvovüty 

KttTfyeig 'Okvf.t7tov 

^aQfiagoeaöav aiYkav 

z6 a/tuza y.ai tb piiXKov 

xat %o nijiv inag/Iau 

vofiog od** oiöiv l'Qrrei 

\^vatvjv ßi6t(^ TTCtfiTtoXv y i/.Tbg c'aag. 

Der Ohnmacht der Menschen, die sich freventlich mit Zeus 
messen, tritt die unbesiegbare, stets wache und frische Macht des 
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Olympischen Herrachei-s gpj^ennber. und von Ewigkeit zu Ewigkeit 
gilt das Gesetz, dass der Überhebuiig der Sterblichen Strai*' folgt, 
die nicht lange auf sich warten lässt. Denn weitfliegeude Huflfuung, 
so erklärt die Gegenstrophe, reizt trGgend oft zu leichtsinnigem Be- 
gehren und berückt den Menschen, der nicht al i 1 was er thut, ehe 
das Unheil da ist. Denn wen ein Gott ins Unheil ("irzt, deu Sinn 
ihm verblendend, dem scheint selbst der Frevel Tugend, und schnell 
ereilt ihn das Unheil: 

ttig 7ioX}.oig fiiv ovaaig dv' 

slöotL oiöiv I'qttei, 

7€qIv ntQL x^€Qf4<p noda tig TtQoaavaQ' 

oo(pi(^ ycLQ Ix TO» 

to itaxoi' doAÜv itox la^ljo» 

TiJ^ efiiiter otii> ffgirag 

^ebg ixyei n^bg aiav 

ttgoffau d* tAlymop x^ovov hnog atag. 

In der^^Glocke" folgt auf die anapüstisch-jambischen die Strophe 
in demselben Bbythmtis: 

Und der Vater, mit frohem Blick, 
Von des Hauses weitschanendem Giebel 
Überzählet sein blühend Glück: 
Stehet der Pfosten ragende Bäame 
Und der Scbeimen gefUlte Bäume 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen, 

welcher die daktylisch-trochüische als Abschluss des ganzen Liedes 
angefügt ist: 

BOhmt sich mit stolzem Mund: 

Fest wie der Erde Grund, 

Gegen des St-bicknals Maclit 

Steht mir des Hauses Traeht! 

Doch mit des Geschickes Mächten 

Ist kein ewiger Bund zu flechten. 

Und das Unglück schreitet schnell. 
Der Hausherr dort olien auf der Zinne seines Daches, um- 
geben von seinem blühenden Glia k, erfüllt von der TrnHnlctY/.Tog 
«Att/c. diinkt sich. ,,deu Frevel für eine Tugend" haltend, 
ein GoU: ihn ergreiit die atij, die Verblendung. Diese Selbst- 
täuschung treibt ihn weiter zur Schuld. Was er wihnte, spricht er, 
„mit stolzem Munde" wie ein Prometheus sich rühmend aus, zu dem 
sich we'üdend, der „in ewiger Jugend in dem strahlend hellen Glanz 
des Olympus als TTerrscher thront": Dir lasse ich deinen Himmel, 
Zeus, lass du mir mein prächtiges Haus auf der festgegründeten Erde. 
Aber ein B6ndnis zwischen Unsterblichen („des Geselückes Machten") 
und Sterblichen darf nicht bestehen« Ein Blitzstrahl kann das, worauf 

6 
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der Mensch eben T5och .<^o stolz war. von Grund aus vernichten. Die 
zündende Flamme lallt wie ein Feind in seine Speicher, sie wächst 
irie ein Biese tarn Bimmel empor, als wollte sie im Weben mit sick 
fort der Erde Wucht reissen, „in gcwalt'ger Flucht": der Götterstärke 
mn?3 der Mensch weichen wie dem strafenden Zeus der Riese Kapa- 
neus, der iu wütigem Anlauf (fAatvuft4r(^( ^vv Igfi^c) jubelnd an die 
Stadt heranbrauste mit der Wucht feindseligen Sturmes (inertvet, 
^iTtaig ix^^icwv ^viitw). So singt der Chor in der Parodos der 
„Antigene", eingedenk der Schrecknisse des eben beendeten Krieges. 
Wie aber der ühermcnschliclio KapaneuB als der nvQtpOQog die The- 
banerstadt mit Feuers Gewalt vernichten wollte, 80 versucht nach 
Schiller, der diese Stelle nachahmt, um den Höhepunkt der Fevers* 
branst zu bezeichnen» aocb „die fireie Tochter der Natur" mit einer 
fiaivofii^t oQft^i („in gewaltiger Flucht") und mit ^ircaig iyßlönov 
avHio)v (,.im Wehen") die Erde, sie gleichsam aus ihren Angeln 
hebend, zu zer8ti)ren. Mit grosser Kunst hat der Dichter die Wucht 
der Winde auf die Widerstand leistende Erde übertragen. 

In bewusster Anlehnung an den Baa einer ajQoqr^ und uvn- 
CTQocfy] hat Schiller aber auch in den folgenden Strophen, wie- ich 
glaubet ßin Chor]t<^d dichten wollen. 

Ach! die Gattin ist 8, die teure, 
Ach! es ist die treue Mutter, 
Die der schwarze Fürst der Schatten 
Wegführt aus dem Arm des Gatten, 

Ans der zarten Kinder Scliar, 
Die sie hlühriul ilini geliar. 
Die sie au der treuen Brust 
Wachsen sah mit Mutterinst 

Ach! des Hauses zarte Bande 
Sind gelöst auf immerd»; 
Denn sie wohnt im Sehattenlandei 
Die des Tlauses Mutter war; 
Denn es fehlt ihr treues \V;dten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr: 
An verwaister SüLtte schalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 

Sie Tertcilen sich auf zwei Halbchöre, von denen der eine die 

Klage des anderen aufnimmt, fortsetst mid abschliesst: Unersetzlich 
ist die teure Gattin für den Ehemann, nnergf^tzHcb die treue Mutter 
für die Kinder — unersetzlich die sorgende Hausfrau für das Haus- 
wesen, unersetzlich Gattin, Mutter, Hausfrau für das Znsammen- 
leben der Familie. Sie schliessen aber nicht nur das Toranfjsehende 
Strophenpaar: 

Dem dunkeln Schoss der heil'gen Erde 
Vertrauen wir der Hände Tbat — 

Von dem Dome, 
Schwer und bang — 
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gleichsam die trdstende Grabrede und das teilnehmende Tranergelänte 
der Glocken, sondern überhaupt den ganzen ersten Teil der Dichtung 

wie durch einen von den Leidtrnf^pndni gemeinsam angestimmten 
Grabgesang mit ernston. wehmutsvoll kliiiu:<'üden Accordeu. 

£s lässt sich nuu aber auch der Jieweis fuhreU| dass nicht nur 
der Inhalt der fraglichen Strophen, sondern auch die einzelnen Aus" 
drücke aus einem •^griechischen Drama hergmotnoien sind. Dass dem 
Dichter bei seinen Euripideischen Studien der interessante Tnlialt der 
„Alkestis" nicht entgangen war, beweisen dio auf Herakles zielenden 
Verde in den „Göttern Griechenlands": 

Yor dem Wiederforderer der Toten 

Neigte sich der Götter stille Schar, 
die sich inhaltlich docken mit dem. was Herakles in dem Stücl^e 
Y. 840 f. in Bezug aut die gcstorbeue Gemahiia des Admetus ver- 
sichert: 

dei yaq fte aokfai r/^y Swunaav agtitas 

Derselbe Gedanke findet sich in der Torletzten Strophe des Ge« 
dichtes „Das Ideal und das Lel>en'': 

Tief erniedrigt zu des Feigm Knechte, 
Ging in ewigem Gefechte 
Einst Alcid des Lebens schwere Bahn, 
Rang mit Hydren und umarmt' den Leuen, 
ätürzte sich, die Fremde 2u befreien, 
Lebend in des Totenschiffers Kahn. 

Und in den beiden Strophen der „Glocke" hören wir die Klage 
der Alkestis bei Euripides naciihallen, welcher äle im Wechseigesange 
mit ihrem i ntro tlichen Gatten V. i^öO f. Ausdruck giebt: 

iiyu ayei /ui wg, 01% oft^si 

t'BAViov ig avluv 

hören ans ihren Abschiedsvorten Y. 287 f. die Yersicherong ihrer 
Treue gegen den Ton dem Schicksal znm Tode bestimmten Gemahl 
und ihrer Liebe zu den Kindern: 

oiTA i diXnaa try ärtoaTtaat^eiaa aov 

aw itaiaiv ogg^avoidiv, oig ^zBQnofjLV^v, 

y. 305 f. die Wamnng Tor der Stiefmutter: 

v.ai firj hciyrif.ir^g Toiade ^tiXQviav tijiyoigi 

ij Tig 'Aa'Aiiav ovv ifiov yi'»^ q>x^6v(it 

Toig aoiOL y.afJiois natai x'^^ nQoaßalei, 
und ihre Bitte f.: 

ftTj dijTu üQüOtig lalid y, cutovftai o' tyuif 

Ix^Q^ Y^Q V ^f^tovaa fir^igiiä riitvoig 

zoig 7tg6a& , lyjdpij^ oudiv tfTttMtfQa. 
hören ferner den Chor, der die unabänderlich scheinende Tiiatsache 
Y.392 berichtet: 

ßißriKeVf or/Jt* lativ ^Aöfti^iov yvvr^ 
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und sein Klagelied, das er Y. 435 f. anatimint: 
IhXiov &ryette^f^ 

tov avuXtov oiAOv oiAtTtioig. 

WAQOTtofiftog Kei, 
Xifivttv *AytQoyi'inv rrOffSV' 

Aus diesen Stellen erklären sich auch die Ausdrücke „der 
schwarze Fürst der Schatten". „Schattenlaud ' von selbst und ix^ÖvtK 
ovü» ^ttari^ ist dttrch „liebeleer** wiedergegelxai. Wie eng steh 
Schiller aber an die „Alkestis" angeschlossen hat, beweist das Präseus 
jjWefjfulirt'', (las nicht nur das äyei i'ibersetzt, sondern auch die Hand- 
lung wie im Drama als gegeuwiirtiu; ersclieiuen lässt. 

Vor den beiden andern ist aber der dritte der drei grossen 
flrieöhischen Tragiker wie in den „Kranichen des Ibykus^ so anch in 
der „Glocke" massgebend gewesen. 

In der Parodos der .,Sclnitzflehenden" de?; Aschyliis rufen die 
Danuiden V. 71 f. die Götter als die Hüter des Rechtes an. die 
ihnen zwar nicht gegen das Schicksal einen endlichen glücklichen 
Ausgang gewähren können; dass aber der Schutz, den der Altar den 
Flüchtigen nach heiligem Rechte bietet, nicht freventlich verletzt 
werde, darüber wachend werden sie ihres Amtes walten: 

a?.hi, x^eol yevhai, xAt'er* et lo dr/.aiov idovttQ 
y.ai fttj tiXeov öovteg syeiv nuq aiaay, 

Unanfhaltsam und geradeaus Mit die Entscheidung des all- 
mächtigen Zeus, wenn auch sein Ratsclduss unergründlich ist (V. 82 f.)* 

7timu d' aOffaXig otd' e/rt vwztiff 
'AOQV(f({ JioQ H -/.oavi^tj TiQ&yfta TtXeiovt 
öavXoi yccQ 7tQajiiö(av ödaKtoi t£ ift- 
vottM it6qoi ncattdeiv aipQaOTot. 
Leicht ist dem Gott jegliches Thon: 

aw vibinvoyojv TtavojXeig ßgoTOvgt 

ßiav o ort IV fi:o;r/.tUei. 
Ttäv d' HTzovQv datfiovicüv. 
ftrfifiov avü) (fQOVTiiia nwg 

fiag tÖQaviav a<p ayv&v* 
Daher bitten sie den Göttervater (Y. 120 fg.): 

tEXEvtdg iv XQovt't 
irati^Q 6 TiaruTitJig 
TiQWftenig y.tiaetev — 
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und seine Tochter, die jungfräuliche Artemis (V. 126 fg.): 

9^ovaa av d^flovoay a- 

yvtt jfi i?iTf(?/rw JioQ y.oQa, 

navti di o9i»6i 

aduriTog ud/urjtag 

Aus dicspn flem j^ewnltigen aclit/oln f r inliigen Danaidengosaui! 
entDommeDen Stelleu erkläre ich mir die ^ciiilierdcUen Verse: 
Doch den sichern Bürger schrecicet 
Kicht die Nacht, 
Die den Bosen grässlich wecket: 
Denn das Ange des Gesetzes wacht. 

HeiUge Ordnung I Segenreiche 

llimmelstochter! die das Gleiche 
. Frei und leicht und freudig bindet. 

„Das Ange des Geaetzes" sind die Götter ev to öixatov Idovwegf 
die „treu Gesetz und Recht \v;iliren und den Frevel hassen'^ Zeus 
ist es, der „die Frevler von dem Tiirmhau stolzen Wahnes herab- 
stürzt". An den Begrill' „Nacht** knüpft Schiller hier die antike 
YorstelluDg an nnd l&st jene in kühner Personifikation (vergl. „der 
ansehende Äther*', Braut von ^I('^^in;l) das wirken, was dorn all> 
sehenden Zons zukommt, der durch den Verderben bringenden Jilftz- 
strahl den Bösen zu dessen Mutsetzen ans dem Wahn, in der Nacht 
sicher zu sein, herausreisst. ^Ayvu Jiog xoga hat Öcliiller in dem 
Hymnus durch „segenreiche Himmelstochter" wiedergegeben und sie 
als gleichberechtigt neben die „heilige Ordnung'*, d. i. neben Zeus 
gestellt, der den .,im TTimmel woIill»edar1iten Gedanken auf dem ge- 
weihten Throne gleich zur That werden lässt": die weibliche neben 
die männliche Gottheit. „Segenreiche Uimmelstocuter^' ist also 
keineswegs (vgl. Evers' Kommentar zur „Glocke" (1893) S. 104) als 
Apposition zu „heilige Ordnung" aufzufassen. Denn Artemis ist es« 
die als ^yO.ovca gn.'idig ansieht m f>r'?ovücn% die sich zuwendet der, 
die sich ihr zng-ewandt, oder wie Seiiiller t^agt: ,,die das Gleiche 
bindet," aber doch nur in (ieaieiiischaft mit ihrem allmächtigen Vater. 
Denn die Bestimmungen „frei", „leicht", „freudig" weisen wieder auf 
die Wirksamkeit des Zeus. Kr ist frei, denn „die Schatteupfade 
seiner Gedanken sind fifv Ins Menschen Auge nicht zu ergchauen", 
auch „legt er das Rüstzeug der Kraft nicht an", denn ..mühelos i.=;t 
dem Gott jegliches Thun " (rcäv d' u/covov dai^oniot'}, und endlich 
kann „der allsehende Zeus den Ausgang freudig gestalten" (t^Levras 
7rQevf.teveig Titiaat), So wird auch Viehoffs Vorwurf, diese Stelle ent- 
halte einen logi'^elien Widerspmeb, gegenstandlos. Denn nicht die 
Ordnung als Abstraktum — die kann freilich nicht wirken, was sie 
selbst ist sondern die ordnende Gottheit, und zwar die männliche 
und weibliche zusammen, ist es, die ohne Hindernis, ohne M&be nnd 
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gern mit deueü eiueu Bund schliesst, welche den Willen der Gottheit 
zu dem ihrigen macbeo, sie ist es auch, 

Die der Städte Bau gegrüüdet, 
Die berein von den Gefilden 

Rief den ungesell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menschen Hütten, 
Sie gewöhnt zu sanften Sitten 
Und das teuerste der Bande 
Wob, den Trieb zam Yaterlande! 

Zur Heimat sind die Danaiden, vor den Ägyptussöhnen fliehend, 
trotz der Gefahren des iMeeres vom Gestade des Nil zurückgekehrt. 
Argos liat sie gastlich aufgenommen, und nun singen sie mm Dank 
als zweites Siuäiiuou Y. ül4fg. das Segensgebet: Nie möge der wilde 
Ares die Pelasgerstadt mit Flammenglut tilgen! Seuchen nnd Anf- 
ruhr mögen nie sie verheeren, die Kraft ilt r Jagend ungebrochen 
blühen, in den Hallen würdiLiO Greise zahlreich tagen, die Früelite 
des Feldes, die Herden der Trift gedeihen uod Götterhuld jedwedes 
segnen! Die Säuger mögen solche Huld in Liedern feiern und die 
Stadt ihre Ehren wahren! 

Der Eingang des Liedes: 

Mt'lTtOTe frvQtfparov rdvde It^iaa^laiß 
xov axOQOv ßoai' v.ilaat iiay).ov ^Aor^, 

und die atQO(f>i] ß: 

Mr^jiotr. Aoi/iog uvöqCv 
zdvds. 7coki¥ xeyitcrac 
fjir^ imxfiQtois aruaig 
TiTWftaaiv atfiaTiaaL nido¥ ySg, 
fjßa(^ d\tvO-Oi; adgercrov 
batü), juijd* 'AffQodiiag 
WfdttüQ ßgoTolotyog 

sowie die Gegenstrophe: 

aar ^vuO.ai q-?.Ey6rrojv' 
tcjg nokig u VHiono. . 
entsprechen dem zweiten Teih' der Schillerschen Strophe: 

Möge nie der Tag erscheinen, 
Wo des rauben Krieges Horden 
Dieses e^tille Thal dnrdiioben; 

Wo der Himmel, 

Den des Abends sanfte liote 

Lieblich malt, 

Yon der Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande schrecklich strahlt I 

während der Schluss der at^q^t] wo Apollo als Beschßtser der 
Jugend des Landes angerufen wird: 
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and deren Q^nstrophe, in welcher sich der Chor an Zeus wendet: 

rcQovofxa de ßcra riog jtoXxyova zfXi^Ot^ 
TO 7tav % ejt öam'ovuiv ?mxouv, 
tv(fiffiOig ^ ifd ßotfiois 
fioi(7ar i^eiar aoidol' 

alho qrua (pikocpogiiiy^ — 
von unseroi Dicliter in die Worte zuäammeugefasst sind: 
Holder Friede! 
Süsse Eintracht! 
Weilet, weilet 

Frenndlich über dieser Stadt! 

von denen die beiden letzten, die unzweifelhaft das im griechischen 
Liede auf Argos gehende Tavöe nbXtv M'iodergeben, zur Vergleichung 
beider Gedichte auffordern. Und hierbei wird uns nun ein Blick in 
die Werkstatt des Dichters gewährt, wir können sehen, wie sich der 
deutsche Genius mit dem griechischen Geiste vermählt und etwas dem 
deutschen Geiste Homogenes geschaffen hat. Statt der Götter, welche 
in dem griechischen Gebete angerufen werden, sind hier die Wirkungen 
ihrer Macht gesetzt. Und doch lassen wieder die personiticierenden 
Ansdrficke „hold", „frenndlicV (vgl. eifievrig 6 uimuog tatw) und 
„wild*' (vgl. ^taxXog *'AQrig) die Frieden stiftende und Krieg er- 
regende Gottlieit f;pn)st iti dieser Abstraktion erkennen. Die Ein- 
tracht nennt der Dichter „süss", weil die im Schutze der Götter 
stehenden „Sänger an klau^eicheu Altären Gesang anstimmen" und 
,,Ton lanterem Mnnde saitemiebende Weisen emporschweben." Und 
das Wort des Chores: %wq Ttolig ev viftoito klingt wieder in dem 
Weihespruch: 

Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
Versammle sie die liebende Gemeine, 
und aus dem Schlussaccord: 

Freude dieser Stadt bedeute, 
Friede sei ihr erst Geläute! 

ertönt der Segenswunsch: 

TO nSv t' Ix datftonav X&xotsr, 

Aber noch andere Stellen zeigen denKmÜuss der^Schutzflehenden'^ 
des ÄscfayluB. Bevor die Danaiden in die Btadt einziehen, mahnt 
der Vater Danaos sie in ernsten Worten, ihre blühende Unschuld zu 
wahren, denn für sie: 

die im Blütenalter ständen, das Männer reizt, sei es nicht leicht, die 
zarte Blüte zu hüten: 
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Und nach der llßldehen liebesQsser Wohlgestalt 
Entsendet jeder, wer des Wegs vorabergeht, 
Sehnsuchtbefangen seiner Augen Zauberpfeil: 
xai TtaQd-iPVJv x^fdaZati' f:vftoQ(fotg irrt 
näg Tig rtagelx^tiv o^fiatog v^cA/tT^^iov 

In den Versun: 

Und herrlich, in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmels Höh'n, 

Mit zuchtigen, verschämten Wangen, 

Sieht er die Jungfrau vor sich stehn. 

])a faöät ein namenloses Sehnen 

Des Jünglings Herz — 
hat der Dichter ij^o^ag wSrtlich durch „in der Jugend Prangen'^ 
und t^iigov vi-Kiüfttvog durch „fasst ein namenloses Sehnen dos Jung* 
lings Herz" übersetzt, aber nagO^iviov x^'tJo« e't'ftoqcpot, „der Mädchen 
liebesüsse Wohlgestalt'*, nach der jeder o^iixaiog ^elATi^otoy To^ciyio 
entsendet, durch „wie ein Gebild aus HimmeU Höh n sieht er die 
Jangfran vor sieh stehn" wiedergegeben, so dass die Jungfrau als 
ein den Jüngling bezauberndes und von ilim bezaubertes nnd deshalb 
gleichsam als ein höhere« Wesen erscheint. ..Schön wie ein Gott 
und männlich wie ein Held,'* sairt Beatrice in der „Braut von 
Messina", sei ihr der Geliebte erschienen: 

0, mein Empfinden nennen keine Worte! 
Fremd kam er mir aus einer fremden Welt, 

nnd Don Cesar bekennt, «dunkel mächtig, mmderbar" nicht «yon 

dem Glanz der göttlichen Gestalt** seiner Geliebten, sondern von 

ihrem ^tiefsten nnd geheimsten Fjelien" wie von ,ZaabeT8 Kräften 

unbegreil'lich" .sei er ergriffen wordeu. 

Die Seelen schienen ohue Worteslaut 
Sich ohne Mittel geistig zu berühren. 

Während der Chor der Danaiden die Orchestra durchschreitet, 
recitiert die Ohorf&hrerin den Prologos, der beginnt: 

Zeus, FIfichtlingsbort, sieh gnädig herab 

Auf unsern Zug, der am Borde des Schiffs 
Von dem Dünengestad' an des Nilstroms Thor 
Aufbrach! Wir meiden der Heimat 
Hochheilige Flur an der syrischen Mark, 
Nicht dass uns um Blut ein Bürgergericht 
Mit dem Bann der Gemeinde geächtet: 
Nein,_ eigenen Stamme«? lirautwerbendpr Schar, 
Des Agyptusgeschlechts unlauterem Bund, 
Wehrt unsere Flncht. 
So ersann, so begann uns Danaos selbst, 
Mein Vater, den IMan. da mit weisem Bedacht 
In dem Leide den Ruhm er erkoren, 
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UDgesäumt zu entflieheu f]i;r Ii Meeresgewog* 

Und den Argosetrand zu betreten. 
Der Chorführer in der „Glocke" ist der Meister. Er rult seine 
Gesellen, die hier den Chor bilden, zur Hilfeleistung bei dem bevor- 
Btebenden "Werke auf, sie weist er anf Gott bin, von dem der Segen 
kommt, und ermahnt sie dann zur ernsten Prüfung ihres eigenen 
Wollons und Könnons. Die Chorf&hrerin betet zum Zeus, der gnädig 
auf ihr Beginnen blicken möge: 

Zeig ftiv aqi/ioiq iniöoi nqoffqovutg 
azoXov t^f4£iEQoy — 

und berichtet dann, dass Danaos den Plan zur Flucht nach dem 
^rgirerstrand zaeret ersonnen und als Anführer des Zuges mit weisem 
Bedacht) ruhmvoll »ich abmühend, auch ausgeführt habe: 

z/aj f Cv TtaxrQ Aal ßorlagxog 
■/.ai üiaoiaQxog tdde neccovoiitav 

Was von der Handlungsweise des Danaos in dem konkreten 
Falle erzfthlt wird, erhebt Schiller zur allgemeinen Regel: 
Den schlechten Mann muss man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 

Das ist's ja, was den Menschen zieret, 
Und dazu ward ihm der Vorstand, 
Dass er im inueru Heizeu spüret, 
Was er erschafft mit seiner Hand. 

Der OTOßta^og muss auch ßovXoQxog sein, was einer vollbringen 

will, muss es zuvor bedncht haben. Und wenn er das, was er „mit 
seiner Hand erschafft'* {ax^'ojr i-ihoam), ,.ini iunern TTer/en -püret'* 
{n€0aoyofibiv)f dann hat er, „was den McDsciien zieret'" {/.idtoza). 

Wenn nun Pchiller in seinem Briefe an Goethe unter dem 
7. Juli 1797 von einer l»ei der Gestaltung seines Glockengiesserlicdes 
zu verarbeitenden „grossen Masse" redete, so meinte er olTeubar die 
drei Dramen: „die SchutsHehenden", „Antigone'' und „Alkestis*'. 
Aus ihrem reichen Inhalt wollte er die Gedanken schöpfen, welche 
für sein Gedieht die GrinKna<];e hilden konnten. Denn nicht das 
gpeciell Christliche — das allgemein Christliche war ja schon durch 
cQe Bedeutung der Glocke für das Menschenleben gegeben — auch 
nicht das speciell Heidnische, sondern das allgemein Menschliche sollte 
hier zur Darstellung gebracht, das Antike mit dem Modernen zu 
einem harmonischen Ganzen verwoben werden. Und es ist nicht Zu- 
fall, dass Schiller gerade jene drei Stücke sich für seineu Zweck 
gewählt hat. Sind sie doch unter den erhaltenen gerade die mensch- 
lichsten. Nach Frauen sind sie benannt, Frauen sind in denselben 
die Heldinnen. In keinem waltet dar5 blinde Schicksal, kein unedles 
Motiv treibt die Handelnden zur That. Die schutzflehenden Danaiden 
finden unser wie der Argiver Mitleid, Antigenes Schicksal ergreift 
uns, denn sie handelt nach dem Grundsatz : „Nicht mitznhaasen, mit- 
zulieben bin ich da," Alkestis rQhrt uns, weil sie freiwillig för ihren 
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Gatten in deu Tod geht. Zufall iäl es aber auch nicht, dass ,,Anti- 
gone" und „Alkeatis'' im ersten, „die Schntzflebenden'' hauptsächlich 
im zweiten Teile der „Glocke" zur Verwendung gekommen sind. 
Dort erscheint der Mensch als Mitglied der Familie, hier als Bürger 
einer staatlieben Oemeinschaft. Und dieser Gegensatz entspricht 
dem Verhältnis, in weichem Sophokles und Euripides rücksichtlich 
der Wahl ihrer Stoffe zu Äscbylufl stehen. In die Mitte des ersten 
Teiles ist aus der „Antigone" das Lied TOn der arr^ (Mugefügt, den 
Schluss bildet das Traucrlipd nns der „Alkestis". Für das ganze 
Gedicht waren die ,,^?cliUtzH('lioiidcir' massgebend,, indem nicht allein 
aus der Parodos und dem zweiten Stasimon, sondern auch aus dem 
Prologos und der Bxodos ganze Gedankenkomplexe umgegossen und 
im Feuer des schöpferischen Geistes mit des deutschen Didbters 
eigenen Ideeen verschmolzen sind. Und diese grosse Masse'' in 
einem Gedichte von einem verhältnismässipf geringen Umfange zu 
„verarbeiten*', war, wie Schiller ebenfalls Goethe gegenüber bekannte, 
„wirklich keine kleine Aufgabe". Kam es ihm dodi eben darauf an, 
in dieses Gedicht vom Menschenleben die Frucht seines Studiums 
der griechischen Tragiker hineinzuarbeiten und so das herrlichste 
nnd vollendetste Produkt des griecliis«dien Geistes mit dem deutscheu 
zu vereinen. Dass diese Aufgabe gelöst ist, beweist der Erfolg, wie 
sie zustande gebracht ist, zwingt uns zur Bewunderung. Wer aber 
im deutschen Unterrichte dieses kunstvollste aller Schillerschen Ge- 
dichte zu behandeln hat, diirfte, des Dichters eigenen Intentionen ent- 
sprechend, die eiir/.elnen Strophen am angemessensten in folgender 
Weise gruppieren und erläutern. Und dass die Strophen in der 
„Glocke" anders, als es in den Ausgaben geschieht, einzuteilen sind, 
ist eine Forderung, der auch Evers in seinem Texte unter Berück- 
sichtigung der Gedankenabschnitte durch Absetzen nnd Einriicken 
von Versgruppen nachzukommen sucht. J)a ich nun den Beweis er- 
bracht zu haben glaube, dass der Dichter das strophische griechische 
Ghorlied fßr sein Gedicht zum Vorbild genommen bat^ so dfirfte man 
schon aus diesem Grunde fiberall da, wo ein Gedankenabschnitt ist, 
eine Strophe schlicssen lassen. Aber Schiller hat dafür gesorgt, dass 
man auch aus der Symmetrie der Hauptieile seiner Dichtung, aus 
dem verschiedenen Hhythmus und der Heimstellung fast immer die 
einzdnen Strophen erkennen kann. 

Anoidnung der Strophen. 

Prolog. 

1. Fest gemauert — 2. Zum Werke — i). Nehmet Holz — 
4. Was in des Dammes — . 
I. Teil. Erster Akt. II. Teil. 

5. Weisse Blasen — 27. Bis die Glocke — 

6. Denn mit der Freude — 28. Munter fördert — 

7. Vom Mädchen reisst sich — 20. Schwer herein — 

8. 0 zarte Sehnsucht — . HO. Markt und Strassen — 

ai. Heirge Ordnung i — . 
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I. Teil. 
9. Wie Bich schon 

10. Denn wo das Strenge — 

11. Lieblich in — 

12. Der Manu muäs hinaus — 

13. Und drinnen 'vraltet — 

14. Und der Vater — 
lö. Rübmt sich — . 



Zureiter Akt. 



II. Teil. 



32. TaD8«Dd fieiss'ge Hände 

33. Holder Friede! — . 



10. Wohl! Xiin kann — 

17. Wohlthätig — 

18. Wehe! wenn — 

19. HOrt ihr's wimmern 
2*'. Loergebi annt — 

21. £inen BUck — . 

22. In die Erd' — 

23. T>om dunkeln Schosa 

24. Von dem Dome — 

25. Achl die Gattin — 

26. Ach! des Hanses — . 



Dritter Akt. 

34. Nun Zf'rlirecht — 
i>5. Der Meister kann — 
<JG. Weh, wenn sich — 

37. Freiheit und Gleichheit l 

38. Gefährlich ist*B — . 

Vierter Akt. 

39. Freude hat — 

— 40. Herein! Heroin! — 

41. Und (lies sei — 

42. Nor ewigen — 

43. Und wie der Klang — . 



Epilog. 
44. Jetzo mit der Kraft — . 



Anf?!ser dem Prolog (Str. 1 — 4) und dpm Epilog (Rtr. 44) sind 
in den beiden durch den Verlauf der Gie^sarbeit gebildeten Teilen 
dieses dramatischen Gedichtes je vier Akte zu unterscheiden, in denen 
die AnfangsBtrophen dem Meister als dem Chorführer, die fihrigen 
dem mit dem Meister den Chor bildenden Gesellen zugeteilt sind. 
Pen symmetrischen Aufbau der beiden Teile erkennt man am deut- 
lichsten aus dem dritten Akt, in welchem die Strophen 16 und 34, 
17 nnd 35, 18 und 36, 19 und 37 genan mit einander korrespon- 
dieren. So darf man auch ohne Bedenken im vierten Akte nicht 
nur für den ersten Teil, wie schon Evers in seinem Kommentar 
S. 101 richtig erkannt hat. sondern auch für den zweiten Teil des 
Gedichtes 5 Strophen annehmen, zumal sich eine Dreiteilung in 
41 — 43 ebenso leicht erkennen Iftsst wie in 28—30, die bisher wie 
jene als eine einzige Strophe gedruckt sind. Dass 6 nnd 12 als be- 
sondere, in sich al»gescLloasene Strophen gelten miissen. ergiebt sich 
daraus, dass in jener die ü. mit der 4. und 2., in dieser die 10. mit 
der 1. Zeile reimt, und Str. 10 verhält sich zu 11 wie Str. (> zu 7. 
Endlich entsprechen sidi Str. 8 nnd 31» denn beide bilden in beiden 
Teflen den zum höchsten Schwnnge gesteigerten Ahschluss des ersten 
Aktes 

Fasst man den Gedankeninhalt der Chorlieder zusammen, so 
stimmen die ersten sechs sowohl in ihrer Reihenfolge als auch in 
ihrer Stellung neben einander wunderbar tiberein: 



Digitized by Google 



93 Emst Haaae, Sohillen ^Glocka** und dt» griaehiaohe Chorliad 



I, Teil. Erster Akt. II. Teil. 

Das Naturgesetz bestimmt die Die göttliche Ordnung vereinigt 

YereiniguDg der Menseheii zum die Hensclioti zur ataaUielieii Ge- 

ehelicben Bunde. Hymnus auf die meinscbaft. HjmnQa auf die den 

Jungling und Jungfrau verklärende Mensch nn zur Geaittong führende 

Liebe. Gottheit. 

Zweiter Akt 

Betihfttigung des eioselnen ala Bethitigang des Burgers im 
Mitglied der Familie. Aber das Staate. Aus dem Segensgebet für 
Glück kann durch übertrieltcncs die Stadt erklingt die Furcht vor 
Vertrauen auf eigne Kraft gestört Ki leg und Aufruhr, 
werden. 

Dritter Akt. 

Die Feoersbninst zerstört des Die Kcvulutiou vcrniclitet den 
MenscLien Haus und Habe und Staat und wirft deu Meusehoii in 
macht ihn arm* den Zustand der Unkdtur zurück. 

Während aber das Chorlied am Schlüsse des ersten Teiles im 
Hinblick auf die durch deu Tod der Hausmutter iierheigeluin-te Zer- 
störung des Familienglückes in einen Grabgesaug ausklingt, enthält 
das Scbluselied des ganzen Gedichtes die Ausführung des vom Chor« 
führer über die fertige Glodce gesprochenen Gebetes. Dort bleibt 
das Auge in hoftnungsloscm Schmerz der Erde zugewendet, hier 
richtet der Chor im Bewusstsein seiner Bestimmung den Blick voll 
Hoffnung zum Himmel empor. 
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T«oiim saepe in horto tno ambulanti, com multis rebns adTersis 

YOlieiDentissimc opprimcrer et tu mo consolari studeres, ]>raeter alia 
sonipcr mihi oliam id in mentein revocasti, neiiiinem feliciorem esse 
quam qui fida oriiciorum fuuctione auimi tranquillitateni sibi parasset, 
eumque tauto feliciorem babendum quanto latiorem laboris camputn 
sibi aperuisset. Qoare nihil intermisisti, quin me indefesso studio 
impelleres, ut ego quoquo idem facerem. Auxi igitur Scholas, in qua- 
rum numenim illo tempore primmii ex tuo voto grammatTcam latniam 
roeepi, nec me piguisse sati:^ öcis. Scd ut id deuuo probarem die 
LuiuB aDDi sollemni; quo die septuageuarius factus es, saltem minutam 
quaestiimciilain de re grammatica tainqnam tesseram gratiarum libro 
in tnum hoBorem edito etiam ego adderc volui. 

Quid sit 'alias' inter viros doctos non constat. 

De signilicatione in frustulis quae i'also sub nomine Capri 
grammatici circninferiintur Gr. Lat. K. TIT, p. 92 seqq., quorum tarnen 
omnia nequaqiiam ab illo 'antiquitatis doctissimo inquisitore' aliena 
esse denuo ITeDricus Keil 1. c. p. 88 seq. docuit, legimus haec 1. c. 
p. 97,16: 'alias temporis advorbinm est, qnod Graeci a)loTE dicnnt, 
aliter aAilwg.'') Cui iuterprctationi in libcilo de orthographia Gr. 
Lat K. VII, 295, 14, (jnem Albino sen Alcuino deberi iam notum 
habemns ex libris manuscriptis, quibus servator, respondeut similia 
quae subieci: 'alibi alio loco, alias alio tetnpore signifieat', quae 
verba Beda de orthogr. Gr. Lat. K. VII. -Gl?. 21 ita ropetit ut addat 
'attamen invenimus alias non numquam pro aliter eive pro alio loco 
positnm'.*) 

Ad prostreniuni referendus est locus G. Jolii Komani apud 
Cbarisiam Gr. Lat. K. 1, p. 194, 22 seqq., quo looo *aliter' pro 'alias' 

1) Cf. Corp. glossar. II, p. 14, 40 alias fUP.«rf. «/iw»; p. 14.37 alias et alias 
OT« fiir. Ol' iV p. 14,47 aliter hX)mh. 

2) Cf. Corp. gloBsar. IV, p. 13, 55 etp, 4Ö1,&3 alias aliter; Acrou iuHor. 
Sem. I, 4,63 'alias: alio tempore, alio in loco*. 
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et vice versa usurpatum exemplis ex Sallustio et Terentio Bumptis 
antiquns grammaticuB demonetrasee sibi TisaB est 

At sicut apud Charisiura locus translatione titulorum et lacuiia 
est ]iprtiirl)atns, id quod Keilius perspexit, sie locus fx Sallustio 
proiu])tns (rfall. histor. frg. ed. Maurenbrecher II, p. 4iJ, HO) iu 
excmplari bistoriarum, ([uo Eomanus usus est, corruptos erat: nam 
non ^Sanctus alias et iDgenio validns' scribendam qnod ille legit, sed 
cum SerWo ad Aen. III, 594 *Sanctas alia' cet., ut boc loco ne cogi- 
tare quidem poBsinnis de inutatione illarum vocularum notionis. Alte- 
rum vero exemplum (Sali, histor. fi g. ed Maurenbreeber II, p. 28, 60) 
^insauum aliter sua scntentia atque aliarum mulierum', quod omnes, 
qui de eo egerantt adSnllam referendum esse sibi persuaseruut, Ro- 
man! adeo non comprobat iudicium, ut refutet: nam h. 1. vir, qui- 
eumque fuit. significatiis esi cnra aliis naturae suae incliuationibus 
insanu.^ tum adulteriuis. Tenet igitur *aliter' locum et notiouem. 
Ita simul fit, ut non cupidi simua artificiosae Maurenbrecberi inter> 
pretationis qua a nobis petitur, ut (»redamus antea rem aliquam 
narratam faisse ad Sullae voluptates spectantem et eandera aliis in 
Tiris insanam ab ipso Sulla dictam, tum etiam adulteria commissa 
a Sulla. 

Etiam longe a vero abest quod Romanus eodem loco dixit, Te- 
rentinm in Andria 111,2,49 (529): 

*quid alias malim quam bodie has fieri nuptias?' 
'alias' pro 'aliter' adhibuisse, cum hic ea prorsn«? conürmentur, quae 
exceiptiä ex Capro supra commemoratis docemur, 'alias' notiouem 
graeci aAAore habere. Cuius Capri iudicium Bomanns non omisit 
addere; nam 'Fl. Caprum alt de latinitate non ausum esse affirmare 
*alias' pro 'aliter' dici, cum neqne pronomen sit neque advcrbium 
temporis', ({uamfiuani Knmanus ipse iu falsa sententia perstitit. Haec 
de grammaticorum velerum sententiis. 

Usus quamvis rarus Toculae 'alias' interdum etiam dupliciter 
positae, qualis apparet ex antiquissimis litteramm monnmentis, noti* 
onem |>riii(-ipa1ein rc vora graeci oJiXmB in 'alias* faisse confirmat. 
Sic Flauti Curculio v. «>•', ?pq.: 

Alias me puscit pro illa triginta mioas, 
Alias talentum magnum. 

Neque omiserim prologi Asinariae t. 15, quem qnidem prolo^ 
gnm posteriore tempore constttnm pntant, ubi legimus: 
Uti vos alias, paritor mma Mars adiuvef.') 

Ad locum Terentianum supra ex Andi'ia v. Ö29 conlatum accedit 
alter ex Hecyra I, 2, 5 (80) : 

Alias ut nti possim causa hae integra. 

Quibus locis duobus Donatus 'alias' recto 'alio tempore' inter- 
pretatus est, ad Hecyrae loenm vorem illam simul ab 'alia', quod 
'aliter' explicat, accurate disceinens. 

Süluta oratione Varrorer. rust. lib. II, 1,15 triplex testis est: 



1) PesBime igitur Holtn, vyni. priao. aeript. lat. 295 'alias, quod 
= alio tempore apud Plautum nusqnam . 
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emotione alias stipulandmn saniim esse, alias e sano pecore, alias 
&eutrum\ 

. Ex aliis comniciiioro Vitniviuni de areli.iX,4, 7 (p. 220 od. Roao) 
*ex coquü non nuni«]üaui plures dies in uno siguo commoruufcur, alias 
celerius ingrediuntar in alterum Signum,' praeter quem locum ter 
ottam duplex 'alias' a VitniTio adbibitum est. 

Huc iam numorandnm est 'optanda alias' apud Sallustinin Ooti- 
iur. Catil, 10, 2, u\n pro 'aliis' legendum 'alias' dudum cognitum 
est idquo ad tcmpus pertiuero patct. 

Cicero, qui qaidem in orationibus rarius quam in scriptis philo« 
Bopliis 'alias' Toenla usus est, idem docet. Pro pluribus descripsi 
nimm locum e\ oraHono j»ost. red. iu sen. § 'M) ^non scmpor eosdem 
aUjuo alias alios solemus et venerari et precan", und«? siu;uilicatio 
nostrae voculae optime elucet. Quare iam Drakeuborchius ad Liv. 
XXI, 56, 2 ante maltos annos rectisaime iudicavit, *alias' pro *aliter' 
apud Cicnronem et aeqaales scriptores hand faoile ocenrrere, ut dicwe 
mallet ignotuu fuisse. 

Quamqnam pOf»t urbaintalis aetatem usus voculao in localom 
eigniiicationem iuclinavit, sicut praecipue in scriptis iui is cousultoKun 
factum esse nnusquisque ex latinitatis thesauris facile videbit, 
tarnen id uon saepe factum est. Nonnullis locis libroram hnins 
aetati;^. (|uibu9 prius localis vis advnrbii 'alias' probata esse vido- 
batur, ex iusta interpretatioue dudum temporalis notio voculao cog^iita 
est vel vocula, ubi non recte tradita erat, emendata. Neque dubito, 
quin etiam aliis locis, quibns ioterpretes in locali notione voculae 
adhuc perseveraverunt, non Semper Id bene feoerint. Sed id videant, 
ad qnos res pertiiiet. Nobis qui principalem et genuinam notionem 
voculae 'alias' ex autiquissimo usu et ex scriptoribus, qui eum inter- 
Uum scrvant, quaerimus, postcrioris aetatis crroribus non opus est. 
Qua ratione ab inttio nostrae Toculae temporalem notionem irindi' 
candam esse nemo negabit. Sed de forma Tocis qaomodo iudicandnm 
Sit, non satis liquet. 

Tacebo de gramraaticis, qui ubioleta disciplina imbuti 'vices' 
seu talc aliquid ad 'alias' supplent, cum adverbia eiusmodi nesciant 
suam significationem totam intrinsecos habere, sed eis extrinsecns opus 
esse nihil. Inter quos quod etiam Cniolum Bmgmannura Gr. d. vergl, 
Gr. II, p. TÖ4 invenio,') qui ceteroqui hoc loo-o rerto iudicasse vidctur, 
id tarnen ita dubitauter ut vaticinio suo intcrrogatiouis Signum addi- 
dcrit, valde miratus sum. 

Principalis quidem qnaestio est, qnemnam casum — casnm enim 
fnisse constat — in vocula nostra habeamns. 

Atque primnm Buechlenif? dif^nns est, qui comraerr.oretnr, cum in 
pracclaro de declinatione latiua libelio edit. pr, p. .*i2 iudicarit anti- 
quum genetivnm singularis esse gcueria feminini idque tanta fiducia 
iudicarit, ut omninm prudentium plausum exspectaret Attamen nihilo 
minus Corssenua hoc rnodo sapiens esse imliiit, et vereor, ne bene 
egerit, praesertim cum Buechleros ad aoateutiam suam confirmandam 

1) Gi'. Liudsay, Tlie Latin lauguage, IbDl, p. 5ü7. 
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'intervias' coiitnloiit, in (jua verltonim coniunctioiio eandeni liguram 
videbat, quam ^rae sc fert nostrum 'uuterwegs'. Nam cx tali com- 
paratione fit aliquando explanatio rei, argameotatio non fit. 

In altera editiono eiusdem libelli Bub nomine Windekildii pro« 
lata Buecblerns p. 63 non modo saam sententiam immatatam denuo 
proinmtiavit, fcd t'tiam arpiiincnti«. i\\\r\e in priore editione desiderari 
nou iniuria iaiii CorBsseiiuB pluribuö locis quesLus ovat, defendere co- 
natuö eüt. Iterum viam, quam prius praeiverat, iiigici>sus est 'inter- 
dins' genetivi loco acclpiens, praesertim cum Uli interpretationi 
respondere loquoUam nostram *uDt«rtap* videret, iion minus quam 
sopra coraparationi vi demoiistrandi vindicata. Praeterea rnitem 
Corsscni repreheusionom — ad illum euim credo virum doctum spec- 
tare — genctivi «sum loco adverbii latinum non i'uisse Buechlerus 
affirmatione reiecit, *noz' in fragmento tabularum duodeeim *8i no3C 
furtum faxBit, ai im oooifiiti iure caeaus esto^ ex genctivo 'noctis' 
coortum esae, quoeum «rraociiDi vi/.toi; et vf^rnacnlum 'n;tchts' eoTifnrri 
püsset. Item 'fers' (= zulaüig) raro pro ^orte' adliibitum ex gerie- 
tivo 'fortia' dcduxit, et cum eo Oscum illud 'fortis' in tabula liantina 
eomparavit, quod y. 12 sie *8vae pis ionc fortis' legitur, qaae in la* 
tinnm sermonem translata *8i qnis enm forte' significant. 

Neque tarnen satis constat quod de 'nox' dictum est, ncque 
quod de 'for?)'. Concedcudum Pr^t 'nox' Gcllii et Macrobii auctoiitate 
pro 'uoctu' scriptum hoc loco deieudl, etiam boc simili Eunii frag- 
mento Ann. XYJ, v. 439 (ed. L. Mneller): 

*8i loci» si nox, si mox, si iam data sit fnix*. 
Sed mihi prorsus Job. Schmidt *Die nuralbilduug<-u der Indo- 
gorm. Neutra', 1889, p. 60 persuasit, in *nox' vestiglum localis casus 

j)lnrnli8 laterp, ciiins cnsus vestigia tradita nobig e?sc etiaiii graoeis 
tormis r?.aioi, dygolm cet. ipso Buechlerus rectissime monuit ed. II, 
p. 127. Ncque illepida conioctui-a est, quam ex Stolzii gram. lat. ~ 
p. 315 cognovi, eandem yinaiv redolere adverbia 'mox vix'« 

Tors' antem abstinere non possum quin ex *for8 Bit' deducaui, 
sicut prios fecerunt. Sed apage etiam hie ellip^in, de qua plarimi 

cogitaverunt. Qnidnam facilius est et magis ad latinitatis nattirnm 
adaptatum quam Tora' ita cxplicare, ut 'sit' enclitice adhaesum pro- 
uuntiationo dclituerit, praesertim cum loco notissimo Horatii sat. 
1, a, 49 in fine hexametri legamus *at forsit honorem", quam formam 
etiam a Prisciano Gr. L. K. HI, p. 7'.i, 6 (cf. ibid., p. 87) coufirmari 
?cimu3. In liac forma tamquam pontem babemu;*, quo a 'fors sit' ad 
'iurö' pervenimus. Sed deniqu«; Oscum illud 'fortis' iium ro vera 
genetivum contineat, in ambiguo est, neque sciam au potius cum Odco 
'ligis' in tabula Bantina r. 25 conferendum sit» ut pro ablatiro pluralis 
babeamus. 

Quae cum ita pint, me in eorura numerum non adHcribam, qui 
'intfT vias' antiquura gt;netivum viae voculae ostendere putant, sed 
pro partibus Corsseni sto, qui in composito illo, si modo id est, nihil 
inesse indicavit, niei sicnt in aliis einsmodi elocotionibus praepositio» 
nem cum accusatiro pluralis coninnctam. Id eo certius confiteri 
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deborn silji vmm est. quo miiiQB exempla a Baechlero oollata vulgarl 
illi explicationi cuntradicebant. 

Cavebo, iie IHem miiutä diiudicatatü tiuaüi coiuposilam hac dclio- 
dala de adTerbiis 'antea, ioterea, praeterea, posthac' aliisquc quae 
similem figaram praebeDt redintegrem; praeleribo item istud *arvorsuDi 
päd' senatus consulti de Baccliannlilms, nnde ei qni Ritscheliuin') 
.snHubaTitnr pertinacia coucludebaut iuisse olim pormnnls latini acta- 
teiu qua praepoöitionea, quae ubique accusativo serviuut, eliaui aliis 
casibns copnlarentur. At non omittam Baechleri conatum notare, 
quo ficticii illius genctivi exemplum ingeniöse, sed ex mca sententia 
non reete Eanio vindicavit Ann. y. 311 (ed. L. MuelL), qoi Tersus 
est hie: 

'buüc iuter pugnas Servilius sie compcUat', 

<pio loco uuarc pracpositioui cum accusativo ut saepe temporis spatium 
significare non liceat, non perspiciam. 

Neque tamen eis adstipulandum est, quibns ^aliaa' accusatirus 
pluralis l'rminini geueris es'n videtur. Sane consfat mnltis et 
iiotissimis exemplis accusativum singularis feminini geueris advcrbia- 
liter prolatum linguae latiuac propriom. fuisse. De accuaatiro pluralis 
eiusdem generis idem viilgo non factum est. 

Ab 'alias', de quo agitur, non separandum est ^alteras', <]uod 
pro 'alias' posituni esse Festus testatur p. 20 (ed Ponor). Servatur 
adliuc iu fragiuento Catonis ter apud Ciiarisium Gr. L. K. I, p. 215, 20 
*in bis duobus bellis alteras stipendio agrique parte mnltati, alteras 
oppidum vi captum, altoras primo pedatu et secundo'. Of. edit 
Jord. p. 85, 4 seq. Quod autem Ritschelius biatum expuncturus 
Plaut. Trin. v, 539 linxit 'alternas", si modo reele fecit, nominativum 
phiralis esse adeo patet, ut id tantum commemoraverim, ne quidquam 
dcsideraretur. Tora«' adverbio, quod haud dubio accusativus pluralis 
feminini generis est, si *alias' idem esse defenderis, frustra erit. Nus- 
quam cnim ubi genuina notione prodiit illa vocula accusativi naturam 
prorsus alnecit. cum onndi seu omriino movoiidi verbis ßubiunctum 
eurum notitnem in Universum Semper accuratius circumscriberet, quod 
buitts casus officiam ab initio fuisse notam est. Ne eodcm modo 
'alias* interpretemur, obstat notio rerbi qua antiqui utebantur: quo 
fit, ut duarum vocum formas separcmius. In transcursu commemoro 
iViscianum Gr. L. K. III, p. 77, 14 nos doccre 'alias' in «'Xtroma 
circumllexc prouuutiatum esse. Utcumquo baec res se habet, patut 
illum grammaticum seu potius eius auctorem ne cogitasse quidem de 
accusativo pluralis. 

Signifieatio voculae 'alias' ad officia casus ablativi ducit, inter 
«|uae officium est temporis eircumscriptionis. Ablativi casus formam 
pluraliter in — as esire potuisse similis casus dativus iu autiqua et 
notissima inscriptione C. J. L. I, n. 814 quae est ^Devas Corniscas 
sacrnm' hodie satis testatur. Ad hoc, ut supra dixi, etiam Brug« 
niannus cum ex ßuae discipllnae rationc de locativo pluralis ageret, 
brevissime simulque dubitauter monstravit ueque rem prorsus absolvit. 

1) Gf. quae denuo vir dootisrimus dizit Nane Plaut Exo. p. 83. 

7 
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Nostrn autem iulerpretatio tantn plus veri speciei prae se fort, 
quanto similiur est usus ablativi pluralis 'alteruis', ad q^uem ut plenum 
senstiiu haberet malti adhnc aUeram voculam sicut MoiboB' male 
Bupplebant oatnrae et notionis casuum non satis gnari. 

Quae cum ita siut, iam licebit iudicium facere de 'utrasque', «luaiu 
vocem antiquitus traditam habetniis. Legimus onim apud Noiiinm Mar- 
cüUum 1, p. (ed. L. Muell.) haec: 'Utrasque pro utriraque vel 
utrobiqoe. Homioa Historiaram )ib. IV: in fiispania pugaatom bis. 
utraBqne nostri loeo moti. — Gaecilius Titthe: 

atquo hercle utrasque te, coin ad DOS venis, 
subfarcinatam vidi.' 

Quurum exemplorum utrumque ad locum spcctare apparet. 

Praeterea sezies etiam LiusiBtiiis illam ▼oculam adhibuit. Sunt 
M loci: 

11,517 extima enim calor ac frigus mediique tepores 

iuter utrasque iacent cxplpntes ordino summam 
III, '606 iüter utrasque Bilaät eervos saevosque leones 
y, 472 inteir utarasque globi quoram vertmitar in anris 
V, 476 et tarnen inter ntrasque ita sunt ut corpora viva 
veraent 

VI,;>02 inter utrasque igitur cum caeli teiupora conatant 
VI, 10(32 inter utrasque igitur ferri natura locata. 

Quibus locis BuecmeruB contendit ^utrasque* genetivam esse 
eumque qaamqnam a praepoeitione Hnter* quae praecedit non depen- 

dentem, tarnen cum ea in compositum 'interntrasqno' roalrsrontrin. 

Similiter Lachmaunus non modo eompositionom tinxit, sed omnibus 
luciti quoB coDtulimus, idem in ea librarii meudum inesse vohiit, ut 
Dimia pertinacia usus omnibus scriberet *interatra(]ue\ ({uod quidem 
ex Nonio interprctatus est et defendit notis Ulis compositis qaalia 
BUiit *antca postea', siniilia. 

Lacbmauni couiecturam quamvis arbitrariain neque miror sccta- 
tures eius laudasse neque miror quod Buecblerus monuit, ue tali 
interpretationi applauderemns. Quamquam in reli«iuis, (pae vir doctissi* 
mns ad rem contulit, ei assentiri non ausim. 

roiicedu llcri ii('<]ini-o, ut cum Cor^seno 'titrasqiin' pro acen^ativo 
babeamus, cui 'inter" {»raepositio serviat, quoniam ex Konii libro 
didicimus 'utrasque' solum adhibitum esse. Sed inde itidem sequitur, 
ut dttbium fiat, nam Mnter* cum 'utrasque' apnd Lueretiam in compo- 
situm coahu-i it. Quod ut negem, efllciant ipsi loci ex Lucretio snpra 
descripti. Priinnm enim locum Larlimannus non recto interpretatti^^ 
est. Putavit scriptnra codicnni 'inter utrasque', <|uam ubifine recepi, 
nos delegari ad duplicem zouam teraperatam, ut quinque boc loco 
zonae üngendae essent, id quod cum de eis Lucretius nihil usqnam 
dixisset, fieri nequiret. Sed vir doctissimus non vidit medios tepores, 
([HOB poeta circumscribit, non utrimqne ealoris bis ab eo inter ca- 
loreni et IViuus eooritari, sed semel taulum, nt ah utracjue ipsorum 
parte medii tepores illa CüUtingant. Quae interprctatio etiam tum 
non inepta esset, si vere Lucretius (juinque sonas posuisset Kam 
quamquam a Plutarcho de placit. pbiL III, 14 de quinque sonis, quas 
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Pytbagoras statuit, dictum est, tamen uuius temperatae lines descri' 

bit, quam eolam antitjui uotam habebinit, hisfe verbis: 

ij de oiAf^xr iaiiv ^ ^iaii t^g OeQui^g xac lUfiegm^i emgaiog ^tg otxfa. 

lüde patet *iDter* Beomim aceipiendiiin eese et paene adverbii 
vim habere*), sicot Lncr. 111,262 Unter enim carsaut primordia princi- 
piorum'. Quo de praopositioimm uau apud Lucretiiim nWn exompla 
Iloltze praobet Synt. Lucret. p. 69 seqq., ex qnoruiu numero hoc 
alterum addam, ciuod ad praepositionein 'aute' pertiuet et legitur 
Lucr. V, 7358e4<[.: 

it ver et Venus et yeris praennDtins ante 
pennatns graditiir zcphyrus cet. 

Prorsus eodem modo res se habet 11. cc. V,47l>. 47*5; VT. 302. 10(i2. 

'ütrasque' autem, in quo illis iocis notio adverbii localis inest, 
eandem formam prae se ferre, quam in 'alias' cognoYimiu, confldentor 
conicio. 

Non perdiicor, nt sentcntiam miitcm, quod omnibiis illis Liicretii 
locis 'utrasque' Semper cum eadem autecedenti praepositione 'intor' 
coniuDCtum invenitnus: oam talia apud Lucretium metrica quadam 
commoditate effeetum esse eertissime pnto. 

De III, B06 nescio an ex antiqua coniectnra seribendimi sit cum 
Muiiro 'intcr utrosque', ut locus hnc non ani|)liiis spectnt. Nod minus 
septimu.»; ipiidam locus CT. 8'»f)) hic e.Kcludeudus est, qui versus non 
legitur in codicibuSt qualid ex Laclimauui auctoritate in editiouibus 
recentioribns non reete qoantiun video seribi solet: 

androgynum int-eratraqae nec utrnm ntrimqne remotnm, 
sed talis «st in codicibns mss.: 

audrugyiiem inter utras nec utrara(|ue utrum>|ue lemotum. 
Lucretium vuluisse idem dicerui quod Ovidius, ut solent poetae 
Latini, similem rem verbis similibiis traetans Met 17,878 dixit: 

Nec dao sunt et forma dnplex nec femina dici 

Nec puer ut pnssit; neutnimqne et utruinque videntur, 
nemo nun videt. Locus Jjucretii autem a Laciimaunn in antii|unm 
iiiutuui non restitutus est, sed tautum secundum regulam, <|uam sibi 
finxerat, transformatus. 

1) Gf. Prise. Gr. L, K. lU, p. 42,27. 
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Zur Betonungs- und Verslehre des AI tenglischen. 

Ton 

Max Kalma, Königsberg i. Pir. 
» 

Tm Vorwort zu den Fa!>h':< li;it Diydnn i'ibor den A'ersbau 
Chaucers lolgendes Urteil gelallt: „The ver^e of Cbaucer, 1 confess, 
ifl not barmoDious to uäj but is like the eloquence of oue whoiu Ta- 
citos commends, it was anribus istios temporis accommodata; tbey 
who lived with hini, and some time after liim, tliougbt it inusical; 
and it continues so ev»Mi in (niv jTidirmpnt, if compared with the 
niunbers of Ljdgate and Guwer, bis contemporarics j there is the rüde 
Bweetness of a Scotch tune in it, whicii is natural and pleasing, 
tbongb not perfect. Tis true, I cannot go so fai* as be wbo pnb- 
lished the last edition of bim; for he would makc us believe the fault 
18 in our earg, and that there were really ten syllables in a verse 
where we lind but niuej but this opinion is not worth confuL» 
ing; 'tls so gross and obvious an error that common sense 
(whicb is a mle in everjtbing but matters of faith and rerelation) 
must convince the reader that equality of numbers in every verse 
wbich we call hproic. was either not known or not always practised 
in Chaucer s age. It were an easy matter to produce some thou- 
sands of bis yerses, wbich are lame for want of balf a foot, and 
sometimes a whole one^and which no pronunciation can make otherwi8e*^ 

Drvden iibeitnig also die englische Aussprache des 17. Jahr- 
hunderts, in der das c der Endsilben bereits völlig verstummt war, 
auf die Sprache des 14. Jahrhunderts, in der es noch volle Geltung 
batte und demnacb auch im Verse als Senkungssilbe gebrauebt wer- 
den konnte. Er erklärte darunt den Versbau Ghaucers ftir durchaus 
felilerliaft und unregelmäi^siLr. und er war von der RioLtigkeit dieser 
peini'r Anschauung so sehr überzeugt, dasR fr die geireuteilige Mei- 
nung, Chaucers Vers habe bei richtiger Aussprache dennoch regel- 
mttssig zehn Silben enthalten, (Br so irrtfimlieh und dem gesunden 
lAenscbenverstande widersprechend hielt, dass es ihm nicht der Muhe 
wert erschien, sie zu widerlegen. Und doch ist diese Ansicht heute 
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die allgemeiu geltende; die Äuääeruugen Drydens erregen bei den 
SachveTStttadigen nur ein stilles Laeheln. 

Aber auch heutzutage sind wir in manchen Punkten nicht viel 
weiter gekommen als DrydcK m^d es liegehen viele denselben Fehler 
V ie er und dieselbe Ungerechtigkeit gegen die alten Dichter, wenn 
sie die moderne deutsche oder englische Aussprache und die modernen 
BetonongsrerhältniBse auf die Sprache und den Vers der ältesten 
deutschen oder englischen Dichtungen übertiageii und infolge dessen 
den Versbau derselben für regellos imd willkiirlich halten, wenn sie 
ausser stände sind, die schwächeren Hebungen des Allitterationsverses 
noch als Hebuugeu zu empündeu; und darum in demselben einen 
streng r^elmässigen Wechsel tob Hebung und Senkung vermissen 
oder Verse von zwei, drei und vier HebungeUi von vier und fünf 
Gliedern, von ungleich langen Füssen und von geregeltem 'Pn kt be- 
liebig mit einander abwechseln lassen, wie dies in verschiedenen der 
neueren Theoiieeu über den AUitteratioiisvers geschieht. Die Mah- 
nung Schades (Weimarisehes Jahrbuch I, S. 2), dass wir bei Erfor« 
schung der alten Vermasse *gilnzlich von unseren heutigen Begriffen 
über diesen Gepennt and . . .. mit denen die alte Zeit nichts gemein 
hat', absehen müsseu, wird nicht beachtet. Weil wir z. B. heutzutage 
Verse wie lange hwlle, geotig in geardum^ purh mlne handj in geät" 
dagum n. ä. nur mit zwei Hebungen lesen wfirden, darum mfissen in 
einer etwa tausend Jahre zurück liegenden Zeit, wo doch 'das ge- 
sprochene Wort ein weit höheres Gewicht hatte, als heute' (Kögel, 
Geschichte der deutschen Litteratur I, S. 290), nicht bloss diese, 
sondern auch weit längere Verse, die selbst wir bequem vierhebig 
skandieren können, wie z. B. gewät kirn pd id waroffe, gehedde vnder 
hcofcHum, jnid Iiis iKvlcta gedriht u. ä., mit zwei Hebungen sich be- 
gnügen. Und gerade so wie Dryden verhalten sich auch die mo- 
dernen Metriker durchaus abiebnend gegenüber jeder Auffassung, 
welche in den alten Versen streng regelmässige Gebilde von einer 
fest bestimmten Zahl von Hebungen zu erblicken sucht; ohne ausrei- 
cbenrle Priifung wird dieselbe einfach als verwerflich und irrtümlich und 
dem gesunden Menschenverstände widersprechend von der Hand ge- 
wiesen. Hoffen wir, dass in abermals 200 Jahren die Sachverstän- 
digen für die Theorieen der Metriker, die ich im Auge habe, 
ebenso ein stilles Lächeln haben werden, wie wir heute für die An- 
sicht Drydens. Aljcr inzwischen dürfen wir doch die Hände nicht in 
den Schoss legen, sondern müssen versuchen, die vorliandenen irrigen 
Anschauungen über den Versbau und die Betonung der alten Zeit 
nach Möglichkeit zu berichtigen und anfiraklären. Ich will darum 
einige der heut verbreiteten Ansichten über die Betonungsverhältnisse 
der altgermanischen Sprachen, insbesondere solche, die für die Er- 
kenntnis des alteo Versbaues von Wichtigkeit sind, etwas näher be- 
leuchten. Wie in meiner Schritt über den altenglischen Vers (Stu- 
dien zum altgermanischen Allitterationsvers. Berlin 1894, Heft 1. 2) 
beschränke ich mich dabei vorwiegend auf das dem Kreise meiner 
sonstigen Studien am nächsten liegende Altengliscbe. 
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1. Die Betonung einiacher zweisilbiger Wörter mit langer Stammeilbe im 

Attenglischen. 

Innerhalb der vielen einander ividerspreGliendeii Heinungeu 
aber die altgennamecbe Metrik ersebeint als einziger fester Punkt 

der Ters Otfrids. dessen innerer Bau durcli die pcliarfsiimiiren 
Untersuchungen Lacbmanns für alle Zeiten klargelegt ist. dass 
keine spätere Forschung mehr etwas daran ändern kann. Wollen 
wir nun aber auf dem Ton Lacbmann gebahnten Wege weiter fort- 
schreiten und, auf seinen Resultaten fassend , die Eigentamlidikeiten 
des Otfridficben Verses in Kezng auf die Zahl und Abmessung der 
Hebungen auf den nur weuig ältej en Allitterationsvers übertragen, dann 
erhebt man Einspruch gegen den Versuch, 'das Bild des germani> 
sehen Verses, welches sich aus der unbefangenen Analyse der Quellen 
ergiebti durch einseitig theoretische Korrektur . . . vom Standpunkte 
des späteren Reimverses aus zu entstellen' (Sievers, Altgerm. Metrik 
S. 1). Und doch weiss ich nicht, was natiirlicber wäre, als da?? wir 
die aus dem klaren und durchsichtigen Yertibuu Oliiidä erschlosse- 
nen Gesetze der altgermaniscben Metrik nnn auch auf die Dichtungen 
der älteren Zeit anwenden» anstatt dieselben einzig nach unserem mo- 
dernen Gefühle, mau; dasselbe aneh nneh so 'uiili«^'fangen' erscheinen, 
zu beurteilen, und ich halte darum unter allen Argumenten, weiche zu 
Gunsten der Lehre von den vier Hebungen des Allitterationsverses 
sich anfiihren lassen, diesen Hinweis auf die Eigentümlichkeiten des 
Otfridschen ywsbaues für das wichtigste und unwiderleglichste. 
Wenn, wie ich in meiner Schrift über den altenglischen Vers (Stu- 
dien 1, S, 15) ausgeführt habe, i>ei Otfrid am Versschluss Wörter 
von der Form — X stets zweihebig, solche von der Form — — X 
stets dreihebig gebraucht werden, so muss diese Messung, die Otfrid 
nicht dem lateinischen Hyinnenverse entnommen hat, und die er auch 
nicht selbständig erfunden haben konnte, aus dem älteren Allittera- 
tionsverse herstammen. Wir müssen also auch dort zunächst am 
Versschlnsse Wörter wie drihten, httlle, fingras, wordum, wiMe etc. 
zweihebig, solche wie Iiiende, iirende, yldesta, moneynnes, lagU'Sinl'ie 
dreihebig messen, und daraus folgt ohne weiteres die Unmöglichkeit 
dtr Zweihebungstheorie, die Notwendigkeit der vier Hebungen. 

Kurz nach dem Erscheinen meiner Schrift, aber offenbar unab- 
hängig von derselben, ftnsserte sich Eogel in seiner Geschichte der 
deutschen Litteratur bis zum Ausgange des Mittelalters I, 8. 380 f. 
ungelahr in demselben Sinne. Er sagt: „Der Vers schliesst stets 

mit der vierten Hebung Die Schlnsshebnng darf also nie eine 

Senkung bei sich haben. Daraus folgt, dass die Ausgänge x und 
-^"X zu rhythmisieren sind -^x —^Ic ^9 ist dies ein 
Fnndamentalsatz aller echt germanischen Metrik, dessen Vernach- 
lässigung eine HauptschwHclie des Rieversschen Systems l)ildet: und 
dieser Fehler ist allein hinreichend, um ee als unhaltbar zu erweisen. 
Woher hätte denn der Beimvers jene Ausgange, wenn nicht aus der 
AUitteralionspoesio? Und wenn noch in mittelhochdeutscher Zeit 
selbst in den bloss recitierten kurzen Reimpaaren, wie Paul (Grund- 
rissll, 1, 932) mit Recht annimmt, der Ausgang — ^ noch immer ^ 
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gemessen wird, mit wt'li bt^n Gründen wäre da eine andere Messung 
für den Subreimvera wahrscheinlich zu machen? Dasa unserem heu- 
tigen Geschmacke die kliogenden AnBgange nicht mehr zusagen, was 
kann das för die alte Zeit beweisen? Namentlich da sie ja in der 
Volkt^ponsie noch heute fiblirli sind. Irh kenne alemannische Kinder- 
verücheu, die nieht gesun<jjen und ni< lit getanzt, sondern nur her- 
gesagt werden: und doch boateht darin jener uralte Ausgang, der ja 
weit über die Sonderexistenz der Germanen zurückreicht (wie der 
Saturnier und die ältesten grieGhischen Masse lehren) noch in unge- 
SL'hwächter Kraft. Vergessen wir doch nicht, da?s man sieh in der 
alten Zeit viel mehr Zeit zum Sprechen nahm und dass das ge- 
sprochene Wort ein weit höheres Gewicht hatte als heute. Dann 
verstehen wir die schwerwnchtigen, langsamen Bhythmen, wo jeder 
Takt nur durch eine Silbe gefüllt wird. Für den gedankenschweren 
Inhalt der alten Lieder ist dieser grossartige rhythmische Lapidarstil 
die einzige adüquate i?'orm. Ihn mit Rücksicht auf den Geschmack 
von heute wegdisputieren, heisst der alten Kunst die Seele knicken." 

Ebenso müssen auf englischem Gebiete diejenigen, welche den 
Vers L; V I mens vicrhebig lesen, wenn sie konsequent sein wollen, 
den aUeüglischeu AUitterationsvers in gleicher Weise behandeln und 
auch ihm vier Hebungen zusprechen. Trautmann, der zuerst den 
Vers Layamons mit dem Otfrids identifizierte (Änglia II, 15Bff.), 
in ihm also vier Hebungen erkannte, während er den AUitterations- 
vers noch für zwcihebig hielt, suchte diesen Widi rspruch in seiner Auf- 
fassung dadurch zu mildern, dass er einmal den Vera Layamons für 
eine direkte Nachbildung des Otfridschen erklärte, eine Annahme, 
die ganz unwahrscheinlich ist« und dass er ferner einen Unterschied 
machte zwischen Lachmanns Betonungsgesetzen und Lachmanns Vers- 
regeln. ,.La('limann/' ?o sagt er in seinem Aufsatz Zur alt- und mittel- 
eugiischen Verslehre, Anglia V. Anz. 8. III, „hat das nicht geringe 
Verdienst, dass er den Vers Otfrids und die entsprechenden mittel- 
hochdeutschen als regelmässige Yerse von vier Hebungen erkannte 
und lesen lehrte. Er liel aber in den Irrtum, dass er gewisse Eigen- 
tümlichkeiten dicker Verse auf Wortbetonnngsgesetze zurückzuführen 
suchte, die es nicht giebt und nicht gab. Ich lese die Verse Otfrids, 
die entsprechenden mittelhochdeutschen, die des Ürut und einer 
ganzen Beihe anderer mittelenglischer Schriften, wie Lachmann that 
oder thnn würde, d. h* ich erkenne för die betreffenden Gedichte die 
Giltigkeit seiner Versregeln an; aber ieli leime die Giltigkeit 
seiner Betonungsiresetze ab," und etwas weiter, S. 113, sagt er: 
„Wenn ich Lachmauns Versregelu als im grossen und ganzen giltig 
annehme, seine Betonungsgesetze aber entschieden verwerfe, so 
trennt mich von ihm eigentlich nur die vwsohiedene Ansicht über 
den Grund l^ w isser Betonungen. Lachmann meint, im Alt- und 
Mittelhochdeutsi-b<5n wurde gesprochen z. B. irhAtn fölln etidf^ten 
7iiimi', und weil so gesprochen wurde, liudeu wir diese vom Neu- 
hochdentschen abweichenden Treffigungen in alt> und mittelhoch' 
deutschen Versen. Ich dagegen meine, im Alt und Mittelhoch* 
deutschen wurde in gewöhnlicher Bede wie im Neuhochdeutschen, 
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also uisota, fällo, tfndcien iidine, gesprocheu und die zweiten Treffe 
solcher Wörter (wisoia, mime) sind, wo sie sich in gebundener Itede 
finden, nicht Wort-, sondern Yerstieffe." Aueb in seiner 1877 
veröffentlichten Schrift: Lachmanna Betonungsgesetze und Otfrids 
Vers (S. 12 f.) äussert sich TraiitinnMn h\ ähnlicher Weise: ..Die 
Nebentöne, die wir in alt- und mittolhoelideutscbeTi Dichtern immer- 
hin Läufig auf der zweiten Silbe von Wörtern linden, deren erste 
lang ist, sind nicht Worttöne, wie Lachmann will, sondern Vers- 
accente; sie haben lediL'licli in einer Freiheit des altdeutschen 
TeT-sb.niH iliren Grund, in der Freiheit, da.sg eine lange und betonte 
Silbe für Hebung und folgende Senkung stehn darf. .... In den 
Versen 2, 3, 57 in krtsiv giredinöly 2, 2, 6 aoso i/i klar furnu giscreip, 
S,2, 4 sU rdfsta (här so hdrtö haben die Worter krisU forna harto 
einen Accent aacb auf der zweiten. Ist dies etwa der Fall auf 
Grund eine« Betonungg*^Pset7:es C 'zweisilbige mit langer erster haben 
einen Nebenton auf der zweiten"? Lachmann hat dies nicht behauptet, 
und auch heutiges Tages würde es wohl niemand zu behaupten wagen; 
die Unhaltbarkeit eines solchen Gesetzes wäre doch gar su handgreif- 
lich. Der zweite Accent in krisle fonia harto lässt sich nur als ein 
metrischer erklären," und selbst jetzt, wo Trautmann endlich zu der 
Einsicht gekommen ist.i) dass der altgermanische Stabvers nicht ein 
Zweitakter ist, sondern ein ;,Viertakter, wie Otfrids Vers, sein Ab* 
komme" (Anglia Beiblatt 5, 87), dass demnach der AlütterationsTers 
nach denselben Gesetzen zu beurteilen und zu skandieren ist, wie 
Otfrids Vers, scheint er seine Anpicht von der Ungültigkeit der Lach- 
mannschen Betonungsgesetze nicht geändert zu haben, da er (Znr 
Kenntnis des altgermanischen Verses, vornehmlich des altenglischen, 
Anglia Beiblatt 5, 91) wiederholt davon spricht, dass auch *unti*ef&ge' 
Silben in die ITebun,!:!; treten und einen* frnnzen Takt fiillen können, 
und da ei» in der Besprechung meiner Schrift über den altengli.'^chen 
Vers (Anglia Beiblatt 5, 134) es mir zum Vorwurf macht, dass ich 
„an das fingst abgethane Gesetz der absteigenden Betonung'' glaube. 

Auf einem ähnlichen Standpunkt wie Trautmann steht Sievers, 
der in einem Aufsat/: Zur Atcent- und Lautlehre der germanischen 
Sprachen. 1. Das Tiettongesetz ausserhalb des Mittelhochdeutscheu 
(l^aul und Braune, Beiträge 4, 522 ff.) die von Lachmann aufgestellte 
Kegel, dass bei langer Stammsilbe die folgende, bei kurzer Stamm- 
silbe die dritte den Ton trügt, angegriffen und dagegen behauptet 
hat: „Wir haben kein Becht, die JSndungsrokale zweisilbiger Wörter 

1) Es wird auch J^uick, der neuerdings (Pauls Gruudriss der gerin. 
Philologie II, 1,99(3 fi.) den Vers in LayBinona Brut und in King Horn mit 
vier Hebungen misst, durcli die Koiiscqnenz der Thatsaclien dazu gyfülirt 
■werden, den Allifteratiousvers gleichtulls l'ür vierliebig zu erklilreu. i)avou 
ist er gegenwärtig freilich noch sehr weit entfernt; aber auch Trautmann hat 
früher (Anglift II, 1G8 £.) ebenso entschieden wie jetzt Laick (Anglia Beiblatt 
4,294) gegen die yjerhehungstheorie sich ausgesprochen und bat tieh doch 
endlich zu ihr hekehrt. SchippiT (Grundriss der englischen Metrik. "Wien iKitö) 
leugnet zweihebige Messung zweisilbiger Wörter mit lauger Stammsilbe so» 
woU fBr den altenglisohen AUitteiationftven aU fftr «ue Dichtuo^ea d«r 
firObnitteleiigliMheii Zeit; er iet also wenigvtens koiueqitenter ala Lmek. 



Digitized by Google 



106 



Max Xftlnu 



im Mittelhochdeutscheu uud Althochdeutschen ohue weitered für tief- 
toüig /u erklären*' (S. 528). Die thatsächliche Verwendung der 
Flesiottssilben als Scblnsshebung bei Otfrid und im Bpäteren Beim- 
vers erklärt er ebenso wie Trautmann: „Die Ictusfähigkeit der c von 
hörte^ blinde im Gogens.atz /u dein A'^on tarip beruht nicht sowohl auf 
der grösseren Accentätärke der eräteren alä indirekt auf der Fähig- 
keit der Stammsilben, einen ganzen Verstakt auszufüllen." Dieser 
Ansicht Ton Sieyers pflichtete sodann Paol (Zar Oesdüchte des ger- 
manischen Vokalismus, Paul und Braune, Beiträge 6, 134) bei: „Nach 
Sievers' Erörterungen kann es nicht mehr zweifelhaft sein, dass die 
Stellung des Nebentones im Germanischen nicht, wie man bis auf 
ihn angenommen hat, Ton der Quantität der haupttouigeu Silbe ab- 
hftngig ist," und Heusler (Über germanischen Versbau S. 63 j sagt: 
„Ebenso stimme ich Sie vers (Altgerm. Metrik S. 10) bei. das:? Möller 
im Unrecht war, den Zusammenhang von sprachlicher Quantität und 
sprachlichem Nebenton nach Lachmaunscher Hegel festzuhalten. Wenn 
nur ir7so, nicht aber teUati zn-^ x gedehnt werden kann, so li^ der 
Grund lediglich in der Dehnbarkeit des wh^ in der ündehnbarkeit 
des ff}-. Hier spielt also nicht der sprachliche Accent, sondern 
die Quantität unmittelbar <?ine Rolle." Heusler sucht dann weiter- 
hin die zweihebige Messung der Wörter von der Form — X am Vers- 
ende schon dem indogermanischen Urverse m vindicieren und i^rt 
fort: „Einen Zweifel halte ich danach nicht für möglich, dass schon 
der indogermanische ürver.s die klingende ^fessung besass, und dann 
ist ja klar, dass ein exspiratorisclier Nachdruck auf den Endsilben 
hier ausser Spiel ist. Die metritiche Dehnung eines zweisilbigen 
Wortes oder Wortteiles mit dehnbarer Paenultima zu der Form x 
gebt von Anfang an auf einen rein verstechnischen Brauch, nicht auf 
eine sprachliche Nntwendicrkeit zurück." 

Auch m Pauls Grundrids der germanischen Philologie, der doch 
den gegeuwärUgen Stand der Forschung fixieren soll, diese neue 
Lehre von der absoluten ünbetontheit aller Bnd- und Flexionssilben 
zweisilbiger Wörter bei vorhergehender langer Stammsilbe sanktio- 
niert worden. Ten Brink (.Mtpugl. Litteratur. Griuidriss 11,1,517) 
sagt zwar: ,,Die Kangabätufuug der Hebungen entspricht im Bereich 
der lialbzeile im allgemeinen der natürlichen Abstufung in der Ton- 
stärke der Silben,*' aber Sievers in seiner Darstellung der altger^ 
maniselirti Metrik (Grundriss 11,1,8^9, ebenso in seinem Buche Alt- 
germ. Metrik S. behauptet: „Alle Schlusssilben gelten für unbe- 
tont, unbeschadet ihrer (Quantität." Paul (Deutsche Metrik, Grund- 
riss II, 1,910) sagt über den Ausgang des Otfridschen Averses: „Der 

Vers schliesst viel häufiger mit einer Nebenhebnng Diese 

Nebenliebung fUllt am häufigsten auf eine in der Prosa unbetonte 
Silbe, die unmittelbar auf eine lange, die Trägerin der zweiten 
Haupthebung, folgt." Kluge endlich sucht die Ünbetontheit der 
Flesionsendungeu sprachgeschichtlich zu erweisen, indem er ausfährt 
(Orundriss I, 342): „Aus den Auslautsgesetsen ergiebt sieh, dass & 
7 ü (6 iO — die syn- oder apokopierten Vokale — in den Endungen 
nicht tief betont gewesen sein können: einhebig waren also ddya(*) 
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U'ülfn(x) gasti(t) d(ia^u(x) : hirixi biritt berome berandi ; d(iyami(x) 
wülfami(i) yüMimi(x-) Dat. Plur. ; süniwU N. Plur. 'die Söhne'; 
nämmiCt) Iftt. nomini(sJ \ YÜmini(t) lat. hoimm(s). 

Wenn nun ü t und ü in daga wulfa f/asti dnupu wordo-wordu 
nicht tieftoiiiir fürs Urgormanischo resp. Urwestgormanirfche anzu- 
setzen sind, ergiebt sich, dasa die zweite Wortsilbe niclit tief- 
tonig, sondern unbetont ist." 

Öanz dieselbe Alimentation finden wir endlich auch bei Cos^n 
wieder, der in einer Besprechung meiner Schrift über den altengli- 
ßchen Vers (Mu.souin II, Heft 10) meiner Messung fängi' hwllr u. ä. 
folgendes entgegenstellt: ,.Iti de ags. flexie uamelijk is elke 
eindie ttergreep oumiddeilijlc na een silbe met den hootd- 
toon toonloos. Dit bewijst word nit wordu.' want apocope 
is alleeii bij volstrekt gemis aan klemtoon mogelijk. Ergo hebben 
o«»k cnhk Ivfe etc. al)Solnut toonlooze vocalcn ; de p. is uit « verzwalct, 
en alleen liaar kleur. of hoe gij het noemen ^vilt, bcsehermde haar 
tegen verstomming. Eahh läfe heeft dua in geeu geval vier ictus, 
zelfs niet twee hoofd- en twee „Nebenictos", maar alleen iwte 
ictus, niet meer. Yinden we tevene nu TerBen als wJsfoMt ufordunii 
d;in U het "vraarscLijnlijkftr dat de dichter er geen bezwaar in vond 
om een bijtuon in de daling te bezigen, dan dat Inj op een absolunt 
toonlüuze lettergreep eeu hoold- of bijictus deed valleu. llet beroep 
op Otfrid bew^Bt niets hoegenaamd: dese r\jmelaar met ztjn ßnfjar 
ihinan en soortgelijke monstrnosa (fingar met svarabhaktische a !) 
schreef voor den zang, niet voor het reciet. De conclusie is toch 
wel wat gewaagd dat alle ondgermaanscbe dichters halzen van versi- 
ficatoreu gewebät moeten zijn, uuidat de weissenburger monnik het 
zieh ZOO bijster gemai^kelijk maakte." 

AoB allen diesen Änssernngen, die noch vermehrt werden könnten, 
geht hervor, dass ein gros«?er Teil, vielleicht die Mohrzahl der heuti- 
gen Forscher der Ansicht sind, dass einfache Wörter mit langer 
Stammsilbe im Altgermaniöchen einen sprachlichen Nebenton auf der 
zweiten Silbe nicht oder doch nnr in seltenen Fftllen zn beanspruchen 
hatten. Wenn dennoch derart^ Wttrter am Schlüsse des deutschen 
nnd englischen Reimverses zweihebig gemesBen werden, so boII dies 
nach ihrer Ansieht nur dadurch ermöglicht worden sein, dass hier 
ein Yersictus auf eine von Natur unbetonte Silbe fiel. Otfrid und 
die späteren deutschen Dichter, wie auch Layamon und die Dichter 
der fruhmitt«lenglischen Zeit waren elende Reim- und Verseschmiede, 
die in ihrem Ungeschick sich nicht anders zu helfen wussten. als 
dasB sie auch sprachlich unbetonte äilbeu in die Vershebung setzten. 
Nur die Verfasser der Allitterationsdichtung machten eine rObmliche 
Ausnahme, indem sie sich von dieser sprachwidrigen Betonung » 
denn als solche muss sie doch erscheinen — frei hielten und nur den 
irklichen Hochton des Wortes berücksichtigten. Darum hat der 
AliitteratioQsvera nur zwei Hebungen, nicht mehr, höchstens mitunter 
einmal eine Nebenhebung. 

That man da dem braven Otfrid und Layamon und ihren Zeit> 
genossen und Nachfolgern nicht ein schweres Unrecht? Kannten sie 
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wirklich ihre Sprache so wcnitr. da.-'S sie es wagten, dem innersten 
Wesen des germauiBchen Versea, der einzig und allein auf der Be- 
tonung sich aufbaut, so zuwiderzuhandeln, dass sie Silben in die 
Hebung setzten, die von uralten Zeiten her stets völlig unbetont 
waren, dass sie also Verse zu Staude brachten, dip an Botonun^s- 
widrigkeit etwa dem bekannten Distichon zu vergleichen sind; ^In 
Weimar i'md in Jetiä macht man Hexameter wie dcr^ Duch die Pöniameter 
sind noch viel ^xeellenUr,* 

Es ist Av ohl möglich und zulässig, dass eine früher betonte Silbe, 
deren Äccent im Laufe der Zeit sicli etwas abgeschwächt hat, in die 
Senkung tritt, aber es ist unmöglich, anzunehmen, dass eine ursprüng- 
lich unbetonte Silbe in die Hebung gesetzt wird, denn wir leugnen 
damit, dass der germanische Vers auf dem Accent aufgebaut ist. 
Und selbst wenn einzelne Dichter es gewagt hätten, unbetonte Silben 
als Hehnnfj^pn auszugeben, so liiitten dieselben doch von ihren Zu- 
hörern niemals als wirkliche Hebungen aufgefasst werden können. 
Mit vollem Becht sagt Heath (The Old English AUitterative Line, 
Transactions of the Pbilological Society 1891—93, S. 381 f.): «Schol- 
ars have denied that Lachraann's Law applied to the spoken lan- 
guage. But this is a priori iuiprobable, ior it neglects the very close 
connecticu between verse aud ihe spoken tongue in Early Germanic 
times — besides which, if it only applied to the veise, this highly 
conventional System of accentuation (as it then would be) 
would dertainly strike an audience as nnnatural and fail 
to catch on." 

Im Gegensatz also zu Trautmaun und Sievers, Paul und Heusler, 
Kluge und Cosijn bin ieh der festen Überzeugung, dass Otfrid und 
Layamon und die Allitterationsdichter, deren Vers von dem Reim* 

verse principiell gar nicht verschieden ist, die Fh'xionseiiduof^en 
zweisilbiger Wörter mit hiuger Stammsilbe nur darum in die Hebung 
gesetzt haben und setzen konnten, weil dieselben von urgermauischer 
Zeit her wirklich betont waren. Weil Wörter wie lange, Itwile, 
(oleum, geardnm, wolenumy bearmBf Wide n. s. w. zu der Zeit, aus der 
die Allitteratiouädichtungen stammen, zwei deutlich ausgeprägte 
sprachliche Acceute trugen, einen Hau})tti)n auf der ersten und einen 
jS'ebentou auf der zweiten Silbe, darum konnten die Dichter gar nicht 
anders, als auch zwei Yershebungen auf diese Wörter zu verlegen, 
80 dass sie einem derartiL^en Worte im Verse nur noch ein zwei- 
lieljit^es o<]<n' zwei einlichiu;«^ Wörter mit oder ohne dazwischen 
stehender Senkung vorausschickten (lange hiviU\ foh-uui f/cfrüye, geong 
in gcardum, weox ander uolcuum) oder, wenn ein solclies Wort in 
der Mitte des Verses stand, ihm nur nooh eine Hebung vorangehen 
und eine folgen liessen fA»m an bearme laeg, blöd wlde sprang). 
Nur am Anfanpre des Verses, vorzugsweise in den schwacher betonten 
Wortklassen (\'erbiira, Pronomen, Präpositionen), kann der der zweiten 
Silbe ursprünglich gebührende Nebenton zurücktreten; es ist also 
dort einhebige Messung der in Rede stehenden Wörter ge- 
stattet (z. ß. grHte Gt'ata l'od, aide StT-mpssas , s^rr/drst froin 
hi9 alte, hiefde pa geftelsod, ond minra torla gethiht etc.); im Vers- 



Digitized by Google 



Zar Betonung«- und Veralehra des Altenglieolien 



109 



innern ist dies auch bei Prttpoeitionea der Fall (z. B. wiox tatder 

wolcnum). 

Die sprackliche Eutwickelmig des Deutschen wie des Englisclien 
drängte za weilerer Abschwttchuug der Endsilben des Wortes. Darum 

darf es nicht wunder nehmen, wenn wir nach dem Untergänge der 
AllitterationsiIichtuTifj. nlso bei Layamon und Otfrid. 7^vpi}leb^!;e 
Messung dieser Worter im VHr.^imioru nur noch dann linden, wenn 
ihnen eine Senkungssilbe folgt, welche durch ihre eigene Unbetont- 
heit den auf der voraufgehenden Flexionssilbe ruhenden, aber bereits 
etwas abgeschwächten Nebenton besser hervortreten lässt. Am Vers- 
ende bleibt die zweihebige Mer»sun<T rlieapllm wio früher. In einer 
noch späteren Zeit wird auch am Versende der ui'sprüngliche Neben- 
ton nicht mehr als besondere Hebung des Verses gerechnet, aber 
ganz untergegangen ist er darum auch heute noch nicht. Auch wir 
verleihen zweisilbigen Wörtern am Vers- oder Satzende einen deutlich 
vernehmbaren Nebenton, nicht bloss im Gcsnngn (Im Krntj xum 
grünen Krämc^ In einem küJtlen Grunde etc.), sondern auch bei 
Kioderreimen (Wer fjöckt Ktidi^n, Der muss mtdthi)^ in der Frage 
und überhaupt bei jedem langsamen Vortrag, so namentlich in der 
Deklamation von Gedichten und in der Predigt. 

Diese AulYassuiitr. dass ein ursprünglich den Flexionscnduügeu 
zweisilbiger Wörter mit langer Stammsilbe gebührender Nebeuton im 
Laufe der Jahrhunderte allmSfalieh schwächer geworden ist und darum 
in der Allitterationsdicbtung no« h an allen Stellen des Verses, in der 
Ileimdichtung bis etwa zum di (*i/.eliiitpn Jahrhundert wpm*£i-5te;is n »ch 
am V(»r?schlnf5s als Hebung in Anrechnung gebracht ucrdoii kuniife, 
während er jetzt aus der gewöhnlichen ßcde verschwunden ist und 
nur im Gesang« oder bei feierlichem Vortrage zum Vorschein kommt, 
entsin icht doch sicher der wirklichen Spraclientwickelung weit besser 
als di«i unigf'kehrte ADiialiiiic, dass die Flexionsendungen in den 
ältesten Zeiten ganz unbeluul wiireo, trotzdem aber in einer späteren 
Zeit von den Schöpfern des deutschen oder englischen Reimverses 
als TollgGltige Vershebung gebraucht werden konnten. Ist es denn 
wirklich denkbar, wie noch kürzlich L. R. Inder Revue de Metriquel, 
2. S. behauptet, dass j^anz dip^clben Verse im Miispilli 14 {dör ist 
hp uuo ÜhI, Höht Ono fnistri) mit zwei Hebungen gelesen wurden, bei 
Otfrid 1, 18, 9 {thär ist Hb üna iod, Hohl äna fin^ln) aber mit vier? 
Demgegenüber kann nicht oft genug wiederholt werden: „Nirgends 
und zu keiner Zeit ist in einem echt germanischen Metrum der klin- 
gendf» An?irang anders a1? zwpitaktig gemessen worden. Da?? er im 
Allitteratioü.sverse diese Messung \'er]nren haben sollte, ist eiu^^ An- 
nahme, die völlig in der Luit schwebt"* (Kögel, Z. f. d. A. o9, Anz. 
S. 331). 

In sehr ansprechender Weise hat Fleischer, Das Accentuations- 
systetii Notkers in seinem Roethins (Z. f. d. Ph. 14, die Gültigkeit 

des Lachmannschen Tieftougeselzes aus dem allgemeinen Rhythmus 
der Sprache abgeleitet, der mit dem Rhythmus der Musik wesens- 
gleich sein muss. In der Musik folgen im Viervierteltakte aufeinander: 
„hochbetonte, unbetonte, nebenbetonte, unbetonte Kfirze 00^9. ISa 
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können aber auch zwei Kürzen zu einer Länge zusammeDgezogen 
werden; tritt soleherweise an Stelle der beiden ersten Viertel eine 
halbe Note, so iat klar, dass derselben nun der nebenbetonte Be- 



in der Rbyihmik der Bede, der gesprochenen Sprache, banptbetonte, 

unbetonte, nebenbetonte und wieder unbetonte Kürze oder haupt- 
betonte Länge, nebenbetonte und dann unbetonte Kurze einander 
folgen, und dies ist die natürliche Grundlage des Lacbmann- 
Bchen Gesetzes." Hier mochte ich nor noch hinzufügeu, dass das 
vierte Viertel des Taktes sowohl am Ende des Verses wie im Innern 
desselben durch eine Pause ersetzt werden kann; es bleibt also auch 
bei nur zweisilbigen Wörtern mit langer erster Silbe der Nebenton 
auf der zweiten, bei dreisilbigen Wörtern mit kurzer erster Silbe auf 
der dritten, w6rdum, köofenüm. 

Aber auch durch die geschichtliche Entwickeluug des Alteng- 
lisohen ans der nrgermaniscben Grundsprache lasst sich die Not- 
wendigkeit des Lachmannschen Gesetzes, dass auf eine lauge buch« 
tonige Sill)e unmittelbar eine tieftonige folgen muss, auf das kl:ir te 
erweisen. Der von Kluge als negatives Kriterium für die Erschliessung 
des germanischen Tieftones aufgestellte Satz (Grundriss 1, 342) : „Kein 
durch Sjmkope geschwundener Vokal kann tieftonig gewesen sein; 
völlige Unbetontheit ist vorhistorisch für alle auf Grund der Aus 
liiutsgesetzp synkopierten Vokale anzunehmen: also waren unbetont 
die Endungsvokale in wulfn(x) gasti(x) daul>u(x) hi;'ri ti-biri fi berandi. 
Unbetont ferner alle synkopierten Mittelvokale wie hauxida (ae. hyrde), 
käirixo (ae. hirro), idr^ito (ahd. l^toY* ist »war richtig, und es er- 
giebt sich daraus, dass das Lachmannsche Tieftongesetz auf das (Jr- 
germanische niclit ohne weiteres anwendbar ist; aber schon der 
weiteren Schlussloigerung Kluges (S. ;342): „Wenn nun ä t ü in daga 
totdfa gasti daupu wordo-wordu nicht tieftonig fürs Urgermanische 
resp. Urwestgermanische anzusetsen sind, ergiebt sich, dass die zweite 
Wortsilbe nicht tieftonig, sondern unbetont ist*, kann man nur zu- 
stimmen, wenn diese Regel ausdrücklich, was von Kluge nicht ge- 
schieht, auf einfache zweisilbige Wörter des Urgermanischen resp. 
Urwestgermaniseben vor der Wirkung der Auslaut' und Synkopie- 
ruugsgesetze beschränkt wird, denn zweisilbige Wörter vor und zwei- 
silbige Wörter n a r h dem Inkrafttreten der Auslaut- und Synkopierungs- 
gesetze, also z. B. urg. wulfax N. Sg. und ae. ^rnffas N, PI., urg. 
daupum A. Sg. und ae. wtdfum D. PL, urg. gast im A. Sg. und ae. 
dryikten N. Sg., können nicht ohne weiteres einander gleichgesetzt 
werden, da ja die altenglischen Wörter auf dreisilbige urgermanische 
Wortformen zurfiekzufTihren sind. Es ist darum auch ganz ungerecht- 
fertigt, wenn Cosiju iu der ulteu ani^e7.o<;enen Stelle aus dem Abfall 
des u m wordu schliesst, dass auch die Endsilben von ealdc läfc etc. 
„absoluut toottloze vocalen'' gehabt haben und dass Mn der ags. Flexion 
jede unmittelbar auf eine hochtonige Silbe folgende Endsilbe tonlos' 
war. Wär*>n wirklich, wie Cosijii annimmt und Kluge anzunehmeo 
scheint, alle ae. Flexionsendungen, z. B. das -e des JDat. Sg., das -a 
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des Geu. Tl. oder die konsonaDtisch uusgelieüdeu Euduugeu -es im 
Gen. Sg., -as im 2som. Tl., -um Im Dat. PL der o-Stämme, ursprüng- 
lich ebento unbetont gewesen wie das aiuisi wutfax, ffasHx, davpux^ 
wordu, so hätten Bie ja ebenso wie diese unter der Einwirkung des 
Hochtones der Stammsilbe verstummen müssen. Gerade der Umstand 
also, dass gewisse Endvokale im Altengliscben abgefallen sind, aodere 
aber nicht, beweist, dass im Urgermaniscben nur ein Teil der Flexious- 
endongen anbetont war, nnd daea diejenigen Flexions» und Ableitungs- 
silben, welche von den Wirkungen der Auslaut- und Synkopierungs- 
gesetze nicht betroffen wurden, ursprünglich betont gewesen sein 
müssen, da sie durch diesen Ton vor dem Untergänge bewahrt wur- 
den. Cosijn beruft sich Kwar weiter darauf, dass in enMe läfe n. ft, 
das e aus älterem a abgeschwächt sei, aber blosse Abschwächung 
und Veränderung des Vokals, durch die Kluge (Gruudriss I, 342) sogar 
Unbetontheit der zweiten Bestandteile von Zusammensetzungen er- 
weisen will, ist durchaus kein Zeichen von absoluter Tonlosigkeit, 
da, wie jedermann bekannt» in den altgermanisehen Sprachen auch 
die Vokale starktoniger Silben den mannigfachsten Verftnderungen 
und Scln\ ;inkungen unterliegen. 

Kluges Gesetz von der Unbetontheit der zwei reu Wortsilbe gilt 
aber nicht einmal für das Urgermauische uneingeschränkt, denn es 
m&Bsen davon zunächst diejenigen Wörter ausgenommen werden, die 
urgermanisch auf der zweiten Silbe den Hauptton tragen. Dieser 
Hauptton kann nach der Äccentverschiebung nicht sofort spurlos ver- 
schwunden sein, er muss sich noch lange als Nebentou iu den ger- 
manischen Einzelsprachen erhalten haben; es iaud darum auch bei 
diesen zweisilbigen Wörtern ein Yokalverlust nicht statt. Nach Birt 
(Oer idg. Akzent S. 13. 30. 45 u. ö.) entsprach im Urgermanischen 
wie im Keltischen, Italischen und noch heut im Ptdnischen einem 
Hauptton auf der zweiten oder dritten ein Nebenton oder 'Gegenton' 
auf der ersten Silbe; die Äccentverschiebung bestand also bei diesen 
Wörtern nur in einem ^Austausch zwischen Hoch- und Tiefton' 
(Sievers, Beitr. 4, 539. Anm. 1). Jedesfalls also dürfen wir für 
diese Gnippe von Wol tern noch in den germanischen Einzelsprachen 
neben dem jüngeren lJau|»tton auf der ersten noch einen Nebenton 
(an Stelle des friihereu liaupttoues) auf der zweiten Silbe ansetzen, 
also z* B. ae. dxv>, hiiigc, föld^, fnoddr, iahiä, hümidn^ tcüräön etc. 
betonen. 

Aus7.nnehraen von der Klngc?chen "Regel find ferner diejenigen 
zweisilbigen Wörter des Urgermaiiischen. welche aus ursprünglich 
dreisilbigen B'ormen durch idg. oder lag. Kontraktion der Vokale der 
beiden Endsilben entstanden sind, z. B. *wtäfai D. Sg. aus ^wulfihai, 
*wuifös N. PI. ans *wulfo es, *t(fu^em G, PL aus ^wulfe-t/n, denn 
diese stehen in Bezug auf ihie Betonung den urg. dreisilbigen Wörtern 
durchaus gleich, zumal ja die Dreisilbigkeit auch durch den 'schlei- 
fenden' Ton der Endsilben noch gewahrt ist (vergl. darüber Hirt, 
Vom schleifenden und gestossenen Ton in den idg. Sprachen, Idg. 
Forsch. I, 1 ff. 195 ff. und Der idg. Akzent S n4f. u. Ö.). 

Von den urg. zweisilbigen Wörtern mit langer erster Silbe ist 
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also Unbetontheit der zweiten Silbe nur festgestellt für widfaxr^ 
gast ix ^ daupux, wordu (aas älterem wördo mit gestosBenem, nicht 
schleifendem Ton) und äbnliche Wörter, die ja sämtlich im Alt- 
en|i;lisclien durch den Abfall der Endsilbe zu einsilbigen geworden 
sind, wiilf, giesty dead, uord etc., so dass ein l*i'ebeuton iür sie im 
Altenglischen überhaupt nicht in Betracht kommen kann. Ein Teil 
der hierher gehörenden Wörter, nämlich diejenigen, deren Stamm 
auf silbeiibildendes /, m, ii ansgeht, ist allerdings späterbin im 
Altenglischen durch Einschiel>ung eines sekundären Vokals wieder 
zweisilbig geworden, so z. ß. tcmpel (lat. templum)^ winler (got. 
iriiUrwi), müttdam (got. maipms)^ iäaeii (got. iaiJcns). Den zweiten 
Silben dieser Wörter gebShrt ihrer Entwickelnng nach ein Nebenton 
nicht, und in der That sind gerade dies die einzigen zweisilbigen 
Nomina mit !anji;er Stammsilbe, die im altengHschen iMH'^terations- 
vers auch ausserhalb des Einganpfes der D-verse einhebig gebraucht 
werden, vergl. z. B. Sahmonen lempl Dan. 00; rodorbeorhlan iu)igl(ii) 
Dan. 309; sijmb(e)l-timm» drSch B 1783; wo l-fügm wint(e)r ß 1129; 
ald(o)r-bealu eoHum B 1677; hvfde kyninga ivuld(o)rE COO; morit(o)r' 
benlu mffqa R lOHO: pti-r uns htviepa J/leaJii(oJr B til2; mütm- 
öhin rna B 1014; sinc-ma i(ttu)m St'lra ß 2194; hord-mä t(u)m (so 
ist statt hord-mü tmum zu lesen) hwlc fa B 1199; märe tnü f(<tti)m- 
sweord B 1024; wüp(e)n ond gewi^du B 292; oeorht beac(e)n godes 
B 570; p€Pl ufws iäjc(e)n sweotol B 834; lue ond luf'idc(e)n ß i864; 
während ganz ähnlich aussehende Wörter (z. B. cnmkl, fei, engel, 
feugcl, hlel, binfor, dohfor, mödor, ealdor 'Herrscher", dlorj lo hini 
D. Sg., wrü tum D. Sg.. dryhtcn, pioden, üfen, eUcn, murgen etc.), 
bei denen der Vokal der zweiten Silbe schon im Urgermanischen 
vorhanden war und einen Nebenton ivw^^. ausserhalb des Einganges 
von D-Versen ausnahmslos zweihebig' (gebraucht werden; vergl. z. ß. 
rodores candcl B 1573; ( tel sinne Ü 190J; mihfig engel Ex. 205; 
motra fengcl B :;il57: o t put tdcl siöd B 145; yldra brötor ß 1325,- 
piodruis dofUor ß 2175; QrendU» mödor B 1Ö39; ealdor pinneB 1849; 
lO t <rßer lüdum Ex. 195; /ufr niP wi t lo hon B 650; «Wca ivi't 
tira fum B 601; GPafa dryhte)/ B 1832; pi'oden mirrnr> B 353; 
inn re />ioden B 129; üfen-r<rste Jl 047; him /hJ eilen -rof B 340; 
on morgcn-tid B 484 etc. Erst in jüngeren Texten sind die Wörter 
mit seinindftrero Vokal in zweiter Silbe denen mit ursprünglichem 
Vokal oft gleichgestellt und darum wie diese im Verse zweihebig 
gebraucht, z. B. öfcr wnndor li»?^; mnrtor frrmcdou Ex. 146; 
eyninga wuldor El. 5; uen-tdcen min Fhoen. 51; sigares tüccn El. 85. 
Im Beowulf ist dieser Gebrauch äusserst selten und wohl nur in 
jüngeren Partieen anzutreflfen, z. ß. wJg ofer wäpen B 686; aldor- 
Irasnc 'leblos' B 1588. 3004. Hier, aber auch nur hier, kann man 
daroTi sprechen, dafs einer ursprünglich unbetonten Silbe dem Verse 
zu liebe eiu Nebenton verliehen worden ist. 

Fragen wir nun nach der Betonung der urgermanisch dreisil» 
bigen Wörter mit langer Stammsilbe, so müssen wir vor allem den 
Satz im Auge behalten: ..Es können nicht zwei aufeinander- 
folgende Silben ganz gleiche Tonhöhe oder gleiches Ton- 
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gewicht haben." Diese von I'aul (Beitr. 6. aufgestellte, von 

anderen (7..B. Rpclitcl. ITaupt jirobleme lOt), Kaufmann, Z. f. d. Ph. 
26, 2Gb) auaili-ücklioli gebilligte „BoLauptiiug. aä seien nicht zwei 
gleieh stark betonte Silben nebeneinander möglich, hat nicht den 
Charakter einer Hypothese, sondern beruht auf einem Gesetze der 
Apperception ; vergl. Wundt, Psychologie II'. 248 ff." (Michels, 
Jdg. Forsch. Anz. J, 32; Hirt, der idg. Akzent S. 12). Es folgt 
daraus, dass in urg. dreisilbigen Wörtern ausser dem Ilauptton auf 
der ersten noch ein Nebenton anf einer der beiden folgenden Silben 
geruht haben muss, und die Auslaut- und Synkopierungsgesetze des 
Altenglischen setzen uns zugleich in den Stand, die Lage dieses ur- 
germanischen Ncbentoues genauer zu bestimmen. Denn da nur eine 
unbetonte Silbe abfallen konnte, eine nebentonige aber nicht, bo rnnsa 
bei Abfall der dritten Silbe die zweite, bei Ausstossung der zweiten 
die dritte Silbe der urgermanischen Grundform nebentonig gewesen 
Bein, tind dicsor Nobenton konnte auch n.icli der Verkürzung des 
Wortes im Aitenglischen und in den übrigen germauischen Sprachen 
nicht sofort vtfllig schwinden; er mosste noch lange Zeit sich in der 
Sprache erhalten, wenn er anch im Laufe der Jahrhunderte weiterer 
Abschwächung unterworfen war. Kluge ist also im Unrecht, wenn 
er (Grundrisg I, H42) sagt: ..Einhebig waren .... birixi hin-ti 
herome bcratidi; ddyami(x) utdfami(x) Dat. Plur.; süniuix 

N. Plnr. 'die Sohne*; nämmiC^) lat. nomini(sJ, pimim'(x)lsA. hond* 
vielmehr müssen wir aus ae. Uhidne hlindre hlindra hyrde eine 
ältere Betonung blhidatio, bluuln'\ hlhidfx'\ linuxidn und aus ae. 
drifhtrn. frfilf s:, bliitdtim, biridnri, b'uiibni etc. eine Betonung blindi/mma, 
drnhiitia^i, iculfcao, btndonom, bivdundi erschliessen, und das Vor- 
handensein eines Nebentones in diesen ftlteren dreisilbigen Formen 
berechtigt nns wieder, den oben genannten zweisilbigen ae. vYörteru 
einen Nebenton auf der zweiton Silbe zuzuweisen, also blindnv, blindn , 
blindrä, hi/rdi: blhidüm, dri'fhicn, unifcs, bindän, bindut etc. Dass 
diese Schlussfulgerung richtig ist, erkennt ja auch Sievera ausdrück- 
lich an (Beitr. 4,527): „Während sich für g. blinde ahd. IMtdo die 
Existenz eines Tieftones in unserem Sinne durch nichts erweisen 
lässt, mu:?s es wenig.stons als sehr walir.scheinlich gelten. cla?s Wörter 
wie Ji'nrln aus h>'<fit(i a\ich nach ihrer A'erkürzung noch den 
wirkiiclieu Tieiton zeigten.*' Ebenso sagt Brugmauu (Grund- 
riss 1,559): ,,Wenn z. B. in ahd. hörta (got. hdvsida) das i aasge- 
fallen ist, daä / iu urriia (got. näsida) blieb, so muss die zweite 
Silbe dort .schwaeher betont gewesen sein als hier, und weiter zeigt 
hnria, da.ss in dem iilleren '■'•'h' riia die letzte Silbe ein(Mi Nebenton 
hatte," und Paul (Beitr. ti, lo4) erklärt: „Unter allen Uiusiandeu 
muss mikils zunächst auf eine Grandform *mil^lax zarQckgeführt 
werden." 

Diejenigen ur.^^primglich dreisilbigen Grundformpn, die schon in 
nrgermani scher oder indogermanischer Zeit durch Kontraktion der 
beiden Endsilben zu zweisilbigen reduziert worden waren, halten, 
wie sdion oben (S. III) bemerkt ist. ^schleifende* Betonung auf der 
FleziosBsflbe. Es ist darom selbstTerständlieh, dass diese Silben 

8 
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<lnr('li die Auslaut besetze keine weitere Kürzuug mehr erfaiireii 
küDuteü und auch im AlteogliscbeQ noch einen Nebentou bewahren 
mussteii, dass wir also zu betonen haben: noülß umlfüs, uulfi, bfndt 
Conj. Praes. etc. 

Trugen dreisill>ige Wörter ursprünglich auf der zweiten Silbe 
don Hauptton, so beliielt diese Silbe nach der Verschiebung des 
Accentes auf die eräte wenigstens einen Nebenton, der auch in die 
germaniscben Einzelsprachen fiberj^ben rnnsste; die dritte Silbe aber 
war unbetont und fiel dämm ab. So entprechen sich gr. fiffgiga und 
ae. nj^'d'ir: skr. rnfvörn^, und ae. pourr. 

KiKÜich haben wir im ürgermanischen auch einfache viersilbige 
Wörter mit langer Stammsilbe. Bei diesen niuös nach der i'uulöchen 
Regel ausser der bochtonigen ersten Silbe noch entweder die dritte 
allein oder die zweite und vierte einen Nebenton tragen. Im erateren 
Falle gehen im Altenglischen die beiden unbetonten Silben, die 
zweite nnd vierte, verloren; die dritte Silbe aber mit dem ihr ge- 
bührenden Nebentoue blieb erhulteu; vergl. urg. druhiincso ae. 
dri/htnis, got. häihffftmnta ae. hälgünt^) Im letzteren Falle wird die 
unbetonte dritte Silbe synkopiert» die beiden nebentonigen Silben 
bleiben im Altenglischen erhalten, und zwar müssen jet^t wiederum 
nach detn oben angeführten Paulschen Gesetz die beiden iNebentÖne 
gegen einander und gegen den Hauptton abgestuft werden j es wird 
darum der erste Nebenton« der auf eine infolge der Synkope dorch 
Position lang gewordene Silbe fällt, der stärkere. Wir erhalten also 
aus urg. hdilugant; hfh'idffh.o, h>nld(jixf die dreifach abgestuften ae. 
Formen hüCigni', hdthjrc, iwityra. Ist die Ableitungssilbe von vorn- 
herein durch Position oder von Natur lang, z. ß. -ing-, -end-, -pst-, 

dann kann sie auch in denjenigen Fallen» wo ein ursprüng- 
licher Nebenton auf der dritten Silbe des Wortes liegt, ihren eigenoi 
Ton nicht verlieren, sie kann nicht synkopiert werden, nnd wir er- 
halten auch hier dreifach abgestufte Betonung: iScijldingäs, ScylämgUnif 
ffJdhiäy pdncodb. 

Auf alle Einzelheiten der altenglisehen Flexion kann ich hier 

nicht eingehen: ich muss es auch anderen überlassen, die aus vor- 
stehenden Ausfnhrnngen für das Althochdeutsche, AltsSchsische und 
Altnordische sich ergebenden Konsequenzen zu ziehen; soviel aber 
durfte aus den angefiihrten Beispielen doch klar geworden sein und 
wird durch eine eingeliendere Untersuchung sicher bestätigt werden, 
daFs 1. alle einsilbig kurzen oder verkürzten Flexionesilben des 
Urgermanischen (-nx. -jx, -ux, -an, -u aus -Tt) unbetont waren 
und darum im Altenglischen unmittelbar nach einer langen Stamm- 
silbe abgefallen sind, 2. dass alle einsilbig langen Flexionsendungen, 
die durch Kontraktion aus zwei kurzen Silben entstantien sind und 
darnm .,sehlpirenden'* Ton hatten, im Altenglischen einen Nebenton 
auf der Endsilbe sich gewahrt haben, 3. dass alle urg. zweisilbigen 



1) Erst jangere tichreiber setzen oacb der Analogie der Nominativform 
den synkopierten Vokal der aweiten Silbe in diesen Formen wieder ein: 
haiiges, häligtmt natürlich ohne dees demselben ein Nebentcm gebührte. 
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Ausgänge auf einer der beideu Silben einen Nelx'iilon tragen mupsten, 
und dass diese uebentonige Silbe im Altenglischen erbalteu blieb, 
wlkhieiid die unbetonte verloren ging. Für die kurzen Ableitungs- 
Rüben wie dmhi''in»y haU-og- etc. ergiebt sieb, daes dieselbeo 
vor einem einsilbig kurzen Suffixe einen Nebenton tragen mussten 
und darum erli.ilteii blieben, wührend sie vor einem urs']>rfinL'1i''h 
zweisilbigen Sufü.xe, dessen erste Silbe nebentonig war (vokaiisch 
beginBende Sufüxe) unbetont waren und darum ausfielen. Vor den- 
jenigen Suftixen, deren zweite Silbe den Nebenton trug, und die 
darnm nach Synkope der ersten Silbe konsonantisch beginnen, wird 
die Ableitungssilbe durch das Zusammentreten zweier Konsonanten 
lang; sie kann daher nicht austallen, sondern muss sogar einen stär- 
keren Nebenton erhalten ala die ScUnaBailbe, so dass hier eine drei- 
fach abgestufte Betonung eintritt. Lange Ableitungssilben (-ing-, 
-end-, -est-, -rfs-, -ö- etc.) ktinnen auch vor vokaliscli beginnenden 
urspninj^'lich zweisilbigen Suftixen nicht synkopiert werden; sie er- 
halten darum gleichfalls einen stärkeren Nebenton als die etwas 
schwacher betonte Endungssilbe. 

Bei dieser Auffassung sind die Au 1 ut und Synkopierungs- 
gesetze des Altenglisclien in die eno^ste B« if Imng gesetzt zu der 
urgermanischen Accentverschiebung. Der starke exspiratorische Accent 
auf der erteil Silbe des Wortes unterdruckte jede ihm unmittelbar 
folgende unbetonte Silbe, sowohl in zweisilbigen, wie in drei- oder 
viersilbigen Wörtern (wülfat — w/ilf, hlindanU — hlindtu, hdiHij'uniHn 
— hälgütn), eioe unmittelbar folgende nebpntoni<;e aber blieb erhalten 
(m'odnr. /I ülf'iim ans tctilfitmix, hoiiyiie aus hutittfiaiiö), weil dieselbe 
dem ät;irken Tone der ersten Silbe einen selbständigen, wenn auch 
schwächeren Ton entgegenstellen konnte. Eine unmittelbar auf eine 
nebentonige folgende kurze Schlusssilbe war eben&lls dem Ver- 
stummen preisp;efrebcn (icnJp^ aus 'tr'':ffrs'K irt'dpim aus n'nlfuni x) . 
Wenn aber der ]I;iuptton neben sich keine unbetonte Silbe duldete, 
dann folgt daraus, dass der im Altenglischen auf eine lauge, hocb- 
tonige Silbe folgende Nebenton nicht etwa selbst wieder in kurzer 
Zeit dem Untergänge verfallen konnte, sondern dass er noch lange, 
also auf dem Gebiete des Englischen jede;*fali8 bis tief in die me. 
Zeit hinein in der Ppraehe vorhanden war. 

Nach all diesen Erörterungen also darf ich wohl als sicher fest« 
Stehend behaupten, dass das Lachmannsche Gesetz, wonach bei langer 
erster Silbe die folgende, und wenn diese lang war, auch noch 
die dritte einen Nebenton trug, sich fiir das Altenglische in vollem 
Umfange als gültig erwiesen bat j Man wird also anerkennen müssen, 
dass alle ae. Endsilben unmittelbar nach einer langen hochtonigen 
oder stark nebentonigen Silbe von urgermanischer Zeit her einen 
Nebeutiin batten und es darum nicht mehr auffallend finden, wenn 
die altenglischen Dichter diese nebentonigen Silben geradeso wie 

1) Selbst die Wörter mit silbenbildendcm /, / . m. >i sind in den jüngeren 
Texten dieser Regel bereits nnterworfen (8. o. S. 112). Eine Aosnabme hildeo 
also höchstens die jüngeren Schreibungen holiges, haliginn, dvijort» u. s. o. 
8. 114 Anmerlrang. 

8» 
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Oltrid und die späteren Reimdicbter als volle A'ershebung verwendeten. 
Wie lange dieser Nebentoo in der wirklich gesprochenen Sprache 

sich erhalten hat, ist eine Frage tür sich; wiv können aber in der 
Kntwickeluug des englisclien und dentsclien Torsbaucs die allmühlicbe 
A IjschwacliuMg des Nebcntoiics d<'Utlioli verfolgen, in der ae., ahd. 
und as. Allitteiationädichlung, vereinzelt auch noch bei Otfrid {Jl'tgar 
ihlnan^ mahtig drvkfm), kann ein zweisilbiges Wort mit langer Stamm- 
silbe an allen Stellen des Verses zweiheb ig gemessen werden, bei 
Layamon und Otfrid und in dem späteren, l'riihmittelenglischen nnd 
deutschen Reiravers bildet die zweihebige Messung dieser \Vi»rtei' im 
Versauögang noch ausnahmslos die Regel j im Versiuuern aber 
ist sie nnr gestattet, wenn die folgende Senkung durch eine besondere 
Silbe ausgefüllt ist. In einer noch späteren Zeit endlich wird auch 
am Versende der den Schlusssilben früher gebührende Nebentou nicht 
mehr oder doch nur in Ausnahraefällen (Kinderrcime, Deklamation, 
Gesang) als volle Vershebung verwendet. 

2. Die Betonung einfacher dreisilbiger Wörter mit langer Stamm- und 
langer iffittelsnbe bn AKenglisehen. 

In engem Zusammenhange mit der Frage nach dem Vorhanden- 
sein eines Nebentones auf der F^ndsilbe zweisilbiger Wörter mit langer 
Stammsilbe steht die andere nach der Betonung dreisilbiger Worter 
mit langer Stamm* und langer Mittelsilbe. Schade, Grundzüge der 
altdeutschen Metrik (Weimarisebes Jahrbuch I, 11) sagt hierüber: „Das 
Verhältnis der minder betonten Silben eines Wortes ist nun in den 
alten Sy)raclien fülgende^*: ist die betonteste ?ilbe eines* Wortes lang, 
so ist die niichsthohe Betonung auf der folgenden Silbe. Die hinter 
dieser folgenden Silbe hergehenden müssen wieder aus demselben 
Gesichtspunkte betrachtet werden; man muss also bei ihnen immer 
wieder fragen, ob die unmittelbar vorbeigehende lang oder kurz ist.'' 
Pemnacii haben hüliyne, hC'JIrjrCy hCfligra, muniende, Sri/ldftif/a, i/M(\'>fa, 
f>n}i(<'(l(\ sdmrldon, scmician \\. a. drei Accente, einen iiochton aut" 
der ersten, einen starken Xebonton auf der zweiten, einen schwächeren 
Nebenton auf der findsilbe, wie ich dies in dem vorigen Abschnitt 
(s. o. S. 114) auch durch die spracbgcschichtliche Ableitung dieser 
Wörter aus älteren Formen bereits dargdegt haije. Im ae. Allitteratious- 
verB tragen derartige Wörter an allen Stellen des Verses drei He- 
bungen; es kann ihnen also nur noch eine Hebung vorangehen oder 
eine folgen: him se j/idesia^ Sfi^^idende, (jode l^ancdde; mumende mdd; 
cffsöde eorl; nur die Praet. auf -iV/c werden am Versanfang ver- 
einzelt zweihebig gebraucht: iceard'ntlr J/TrJfr. fn/ddödr ilr-f<isl. Da 
nun aber hier zwei verschiedene Kebentöne auf den beiden letzten 
Silben ruhen, die, wie oben bemerkt, gegen einander abgestuft sind, 
SO muss, wenn wir z. B. mumende mit muntan yei^leichenf der 
Kebenton auf der zweiten Sübe toii murnende allerdings stärker ge- 
wesen sein, als der auf der zweiten Silbe von niurtmr/, aber es muss 
auch der auf der Endsilbe von murnende ruhende Kebenton schwächer 
gewesen sein als der auf der Endsilbe von murnan, ein Verhältnis, 

das wir etwa durch die Formel murnende, murnan ausdrücken können. 



Digitized by Google 



Zar Betonimga^ und Vevalalire des Altonglisohen 



117 



Wenn dies richtig ist, dann muss die Sckluössilbe eines drei- 
silbigen Wortes der Form — — X früher aufgehört haben, eiue 
Yersbebang zu tragw!, als die Schlaessübe eines zweisilbigen Wortes 
der Form — X , und in der That war dies der Fall. Denn während 
in der ae. Allittcrationsdichtung: ein Wort wie murnende an allen 
Stellen des Verses ausnahmslos dreihebig gebraucht werden muss, 
finden wir im Heliand am Yersanfang und im Versinnern neben der 
dreihebigen auch schon zweihebige Messung, so z. B. mit drei Hebungen: 
waldandes kraft Hei. 277; waldandes tvord Hei. 577; helagna gesl 
HeL 11; mnodagria kuning Hol. 686, aber daneben mit zwei Hebungen: 
icaldandes willeon HeL 106 ; habda im helagna gcst HeL 467 ; iho sagdc 
he waldande ihank HeL 475; am Yersschloss aber ist auch dort stets 
dreihebige Messung anzutreffen. Bei Otfrid nnd Layamon werden die 
in Rede stehenden Wörter am Versende zwar auch noch mit drei 
Hebungen crclescn, aber am Versanfang und im Versinnern haben sie 
ausschliesslich zwei Hebungen. Es ist also gegen den Heiland und 
mehr noch gegen die ae. Aflitterationsdichtung eine weitere Absehwä- 
chung eingetreten. In dem späteren Reimvers ist dreihebige Messung 
dieser Wörter am Anfang und im Innern des Verses natürlich eben- 
falls völlig ausgeachlossen; aber auch am lOnde des Verses begegnen 
einfache dreisilbige Wörter mit langer Stamm- und langer Mittelsilbe 
nur Tereinzelt (vgl. Pauls Grdr. IT, 1, 933 f. swax man der werbenden^ 
an einem übende), entsprechende Komposita, wie urlotibes^ unbuKjc, 
hTishcTJT, aber häufiger in dreilicViiier Messung, weil die auf d(n' 
zweiten und dritten Silbe von zusammengesetzten Wörtern der Form 
— — X ruhenden Nebentöne etwas stärker waren als die einfacher Wörter. 

Auch Orm madit einen Unterschied zwischen den Endsilben von 
zweisilbigen nnd denen von dreisilbigen Wörtern. Da ein Zusammen- . 
Stoss zweier Hebungen bei ihm nicht gestattet ist, so muss er im 
Versinnern die schwiicliercn Hebungen der Endsilben beider Gruppen 
von Wörtern in die Senkung setzen, woraus dann für die dreisilbigen 
zugleich folgt, dasB die erste Sübe ebenfalls in die Senkung und die 
sweite allein in die Hebung kommt; er betont also Üp^nnde, EnngUsshe 
u. 8. In dem klingenden Ausgang der zweiten Halbzeile finden 
wir alter nur zweisilbige Wörter, ?rrohhtr, foii-irrr, irillr. iinnmncdd etc., 
auch al3 zweite Teile von Zusammensetzungen, (goddfsytlObokcss, 
{iemnn?ig)cnihhie8s, (f>eo8sterr)nesse, (sahhi)ne8W etc., oder allenfalls 
lateinische Eigennamen mit dem Hauptton auf der vorletzten, wie 
Jhppfiste] ausgeschlossen aber sind einfache dreisilbige Wörter wie 
pjHHgliSshc, >1u({ isskenn, H^^nnde, juistnudc u. b. w. Es folgt daraus 
einmal, was ich üben bemerkt habe, dass der Nebeutou auf der End- 
silbe dreisilbiger Wörter fr&her abgeschwftcht war, als auf der End- 
silbe zweisilbiger, und sodann^ dass bei Orm der klingende Ausgang 
auch wirklieh zweihfhi'j- gemessen wurde, der zweite Halbvers al?«> 
ebenso vier Hebungen eutliielt, wie der erste: piss böc iss nemmnedd 
Orrmulit/nm, forpi pait Orm iit uröhhtc, denn sonst wäre ea ganz 
nnverstaadlich, warum Orm einerseits kurzsilbige Wörter, wie sune, 
gode, lufe, tahf andrerseits dreisilbige^ wie tipenndp, Em^Hsshef am 
Ausgange der zweiten Halbzeile durchaus Termeidet. 
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Auch dieses Gesetz von der dreifach abgestuften Betonimg der 

Wörter von der Form — — • X "wird \ un vielen nicht anerkannt. 
Nach Sievers (Altgerm. Metr. S. 125; Grundriss II, 1, sind zwar 
lange Mittelsilben nach langer WurzHlsilbe 'schwer uebentonig' und 
können iu O-verseu sogar die zweite Haupthebuug aui sich nehmen; 
aber die Endsilben hält er wie alle anderen Endsilben ffir unbetont. 
Möller und Heusler geben diesen Wörtern drei Hebungen in C-versen, 
iü denen t^ie auf zwei Takte verteilt werden, h'm se yl- desta n^er 
nur zwei Hebungen in D-versen. in denen sie einen Takt ausmaelien: 
!sf7'-j Ihtende; es bleibt dann die Scblusösilbe unbetont. Jn seiner 
Schrift »Über germanischen Tersbau*' 8. 65 ff. sucht zwar Hensler 
diese Terschiedenartige Messung derselben Wörter gegen die Ein- 
wendungen von Sievers zu rechtfertigen; aber Kögel (Z.f .d. A. 39, 
Anz. 32()) hat die ünziilängliehkeit der Heuslersclien Beweis- 
gründe und die Notwendigkeit der dreihebigen Messung der Wörter 
von der Form — — x völlig Qberzeugend nachgewiesen, und 
nachdem im vorigen Abschnitt Ausgeführten kann ein Zweifel daran, 
dnss auch die Endsilben dreisill)ig;er Wörter mit langer Stamm- und 
langer Mittelsilbe von alter Zeit her einen Nebenton zu beauspiuchen 
halten, nicht aufkommen. 

Während aber Sievers und Heusler diesen Wörtern nur den 
schwächsten Accent streitig machen, also Betonung der Scblusssilben 
leugnen, bat Trvnilmanu (Luchmanns Betonungsgesetze Otfrids 
Vers) auifallenaerwei.se gerade die Existenz eines Tieftoues auf der 
zweiten Silbe in Frage gestellt und die thatsäcblich bestehende drei- 
hebige Messung am Ausgange, die Verlegung des Tieftones auf die 
Mittelsilbe im Innern des Otfridschen Verses nur durch metrische 
Pucksichten zu erklären versneht: „Wenn Otfrid am Schlüsse des 
W erses betont ilontö sirmüti druhünis^ so ist wiederum kein Betonungs- 
gesetz, sondern lediglich ein metrischer Grund im Spiele: Otfrid 
mnssteden betreffenden Wörten drei Accente geben, um nicht Verse 

mit überklappender Senkuug zu erhalten Er hätte sich 

auch wirklich kaum schwerer gegen sein Vorbild, den Dimeter jambicus 
acatalecticus vergehen köuueu als durch Zulasäung von Versausgäugen 
mit überklappender Senkung. Aber was wäre geschehen, wenn Otfrid 
ilöntb 8t€inbtt dHihilni» etc. nicht zur ein für alle mal feststehenden 
Betonung des Versausgaiiges gemacht hätte? Reine Leser, durch viele 
H nnderte von Beispielen gewöhnt, eine lange Stammsilbe für Hebung 
und Senkung zu setzen, würden frischweg ilouto anstatt ilontö^ steinöti 
anstatt stdinoti, drnhttnes takStaU drvhtinis gesprochen, also den Vers 
mit überklappender Senkung geschlossen haben .... Schon um 
seinem Verse Bestimmtheit zu geben, um d<'n Leser nicht in Ver- 
legenheit zu setzen und nicht selber jeden Augenblick beim Verse- 
machen ios Gedränge zu kommen, musste Otfrid oder derjenige, der 
zuerst in seiner Weise dichtete, sich für eine stets gleiche Betonung 
der dreisilbigen am Versausgange entscheiden** (Lachmanns JBetonungs- 
ges. S. IG f. und S. 17 Artm.). 

Diege höchst eigentümliche AulTasäung von der Art, wie Otfrid 
seine Verse dichtete und seine Zeitgenossen sie lasen, ist bereits von 
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ßelinelipl (Germ. 23. 365 ff.) "^(»bfihrond beleuchtet und zurückgewie.son 
worden j trotzdem ab(;r tficheiut Trautmauu auch heute Doch au seiner 
frttberen AuffaseuDg festzuhalten, denn in seinem Aufsatz Znr Kenntnis 
der altgerm, Stabzeile (Angl, ßcibl. 5,93) bemerkt er über die drei- 

taktige >fe3sni)f^ droisilbigor Wörter der Form X : „Es l)raucht 

wohl kaum ausdrücklicli gesagt zn werden, dass diepe Vei*weudung 
in ihrem letzteu Grunde eine rein technische Sache ist", und 
in seiner Besprechung meiner Schrift fiber den altenglischen Yers tadelt 
er es, dass ich ,,an das längst abgethane Gesetz der absteigenden 
Betnnuiig" glnr.bo. ,,Nein! 'i'rrsta hatte nicht zwei Nebentreffe, 
sondern nur einen, und diesen auf der letzten Silbe, .so dass es -i irsin 
lautetej aus der Weitereutwickelung von äresia und ähnlichen Worten 
geht diesdentlichgenughervor. Die Erklärung der Erscheinung, aufweiche 
Sievers hinweist, muss also in andren Dingen gesucht werden; und 
sie bat m. E. hauptsächlich einen technischen Grund etc." (Anglia 
Beibl. 5, 134). Trautmann glaubt also auch jetzt noch, dass die alt- 
germanischen Dichter ihren Yers nicht auf der wirklichen Betonung 
der Wörter, sondern auf einer ganz konventfonellen Verteilung der 
Yersaccente auf betonte oder auch unbetonte Silben aufgebaut haben, 
eine Annahme, die dem innersten Wesen des germanischen Verses 
so sehr widerspricLt, daäö ich wohl nicht nötig habe, sie ausführlich 
zu widerlegen. Nur einen Punkt möchte ich hier noch näher beleuchten. 
Trautmann behauptet, „aus der Weitereutwickelung von ehresta und 
ähnlichen Worten" gehe deutlich genug hervor, dass dieselben „nicht 
zwei Nebentreffe, sondern nur einen und diespn auf der letzten Silbe" 
gehabt haben. Nun finden wir allerdings cardc (Katb. 855) aus chresie 
und erst (Chaucer) aus wresi; aber dieses Wort nimmt eine Sonder- 
stellung ein, weil hier das r mit dem folgenden st zn der sonst be- 
liebten Konsonantenverbindung rsi zusammentrat und somit das 
schwächer gewordene e der Mittelsilbe unterdrückt wnido. In allen 
andern 'ähnlichen' Wörtern aber zeigt gerade die VVeiterentwickelung 
z. B. Ton yldesta zu eldest, von cettosie zu heenestj tou tTrende zu emmd, 
von murnende zu mouming, von släpende zu sleeping, von patKsödB 
zu Ihanked, aufs klarste, dass die zweite Silbe, die auch im Neueng- 
Ii.*ichen noch erhalten ist. stärker betont war, als die dritte, da.ss al.so 
das Gesetz der absteigenden Betonung durch Trautmann noch nicht 
*abgethan' ist. 

Ebenso beweisend für einen stärkeren Nebenton auf der zweiten 

Silbe ist die Behandlung dieser Wörter bei Orm. Waren sie wirklich, 
wie Trautmann meint, nur auf der ersten und dritten Silbe betont, 
nicht auf der zweiten, so wäre doch nichts natürlicher gewesen, als 
dass Orm geradeso wie dreisilbige Wörter mit kurzer Stammsilbe 
(z. B. lüfedc 16712, f>ölede 11822, uideuc S032, sSfennd^ 4imj Auah 
die dreisilldgeu mit langer Stammsilbe auf der ersten und dritten 
Silbe betont hätte, li/wtuidr, htn/ij/fss/tr, i'icnedc etc. Dies thut er 
aber nie; vielmehr heisst es ausuahmslus iipmnde D 170; pusvnnde 
iat6. 7757; htemirmäe 17447; ehhUrmde 543; Ennglhahe D ISO. 
132. 306. 308 etc.; tnetwisske D 218; Jndisskcnii 2R:'>. 300 etc.; gildvne 
8180; Oriatäm D 122. 337; iacnMe 1750. 1772. 1776; a/UfftAUnn 470. 
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497 etc. etc. Wie kann Trautmann angesichts dieses so klaren Be* 
weises noch weiter Lehaapten, dass die Mittelsilben dieser Wörter im 

Altenglischen unbetont gewesen seien? Mochte Orin ein noch so 
schlechter Verseschmied und die Verteilung der Vershebnngen nuf 
die Silben den Worte» noch 6o sehr dem Belieben des Dichters au- 
heimgestellt gewesen sein, so htltte doch sn keiner Zeit ein germanischer 
Dichter es gewagt, gerade die unbetonte Silbe eines Wortes in die 
Vershebung und die beiden betonten Silben in die Senkung zu setzen. 
Es sind n]m auch diese Einwendungen Trautmanns durchaus hinfällig, 
und dari Lachmauusche Geseti^ von der absteigenden Betonung bleibt 
in Kraft. 

3. Dfe Betonung zweisilbiger WOrter mit kurzer Sfammsilbo In 

Altenglfschen und ihre Verwendung im Verse. 

Auch wenn wir, wie dies durch die voraufgelicnde Untersuchung 
wohl ausreichend gerechtfertigt ist, auf die Endsilben zweisilbiger 
Wörter mit langer StammsUI» nnd dreisilbiger mit langer Stamm» 
vnd langer Mittelsilbe eine Vershebung Terlegen, bleiben doch noch 
ziemlich viel altenglische Allitterationsverse (etwa 8 — lO^/J übrig, 
welche nur dann vier Hebungen enthalten, wenn wir die am Vers- 
echluss stehenden zweisilbigen Worter mit kurzer Stammsilbe zwei- 
hebig messen. In diesem Falle geht dem am Versende stehenden 
Worte der Form ^^^^^ ^'^^ Natnroderdnrch Position lange, 
Btaricbetonte Silbe voran (in geär-dagum, nn bearm scipcs. h'of land- 
frnma, brprjo Beorht-Dena, märe mearc-stapn, bot eft cuman, swutol 
sany üvopeSj scencte sclr uered, gwi-rim monig^ mago-driht micel), während 
in anderen Fällen, in denen das am Ende stehende Wort der Form 
^ X der ganzen Anlage des Verses nach nur eine Hebung tragen 
kann, stets eine schwächere Hebung oder eine i^enkung unmittelliar 
vorausgeht (z. B. in f Grcndles gri/rc, u f f f onila f/rhwone, hml-l'rf/nr.^ 
bete, ftlr-ni ta gefremed). Aua diesem ihatbeötaud habe ich (Stud. 
1,78) das für die gesamte ae. Allitterationsdichtnng geltende Gesets 
abgeleitet: „Am Versande erhält ein aus zwei kurzen Silben besteben- 
des Wort zwei Hebungen, wenn dems dben eine lauge, starktonige 
Silbe unmittelbar vorhergeht : es wird aber nur fiir eine Hebung ge- 
rechnet, also die beiden kurzeu Silbeu veidchleift, weuu ed auf eine 
schwächere Hebung oder auf eine Senkungssilbe folgt'^ 

Diese Regel ist nicht bloss eine rein verstechnische Vorschrift, 
sondern sie hat eine tiefere Begriniflung. Im ersteren Falle ordnet 
sich nämlich, wie aus obigen Beispielen ersichtlich ist, das am Ende 
stehende zweisilbige Wort mit kurzer Stammsilbe dem vorhergehenden 
einsilbig langen Worte, welches die stärkste Hebung des Verses trägt 
und mit dem es grammatisch «Dg verbunden ist, im Tone unter; es 
bildet also mit ihm susammen einen Takt mit absteigender Betonung: 

SSt S tl Stl S 81 

geür-dagum, bearm scipes, sclr ircred, rinß num^ etc. Im letzteren 
Falle aber ist das zweisilbige Wort mit kurzer Stammsilbe unabhängig 
von der vorhergehenden schwächeren Hebung oder Senkung; es trägt 
daher einen Hau|)itun, und für diesen reicht eine kurze Silbe nicht 
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ausj er bedarf, wie an anderen Stelleu des Verses, einer langen oder 

S 8 

nreier kotzen Silben. Wir erhalten demnach die Formen jjrvfv, g^wone^ 

i « ^ 

hcte, gp.fremcd. Nach meiner Anffassang kommt also einem z^v eisU- 
bigen Worte mit kurzer Stammsilbe niemals Haupt- und Nebenhebung 

3 l' j 3 l'j'j 3 I'/) 

vie etwa den beiden Silben von langef hwile, murnan, sondern 
nm* stärkere und schwächere Nebenhebnngi wie der zweiten und 

S 8 1 8 8 1 8 l>/i 3 X>/, S !>/, 

dritten Silbe von yUksUif mununde, also nicht dagum, scipea, monifff 

2 t 2 1 8 1 

sondern dagum, scipes^ monig. 

Auf diesen wichtigen ünterschied hat Trantmann bei Besprechung 
meiner Sehriftüberdenae. Tors (Anglia6eibl.5, 134) nicbtgenügend Riick- 

8ichtgenommen,weiiiieresnir'liücLst v(M ',verflich'bält,das8*icli ein solclios 
Durcheinanderwerfen kurzer und langer Silben dem 7. und 8. Jahr- 
hundert' zuschreibe, während Orm uocii im 13. Jahrhundert *so genau 
zwischen knrzen nnd langen Silben' scheidet, ^dass er unter 20000 
Yersausgängo der Form — X nicht einen einzigen der Form ^ < 
miBcht'. Sein Vorwurf wäre nur dann liereclitigt, wenn ich, wie 
Kögel es l'rüber (Gesch. d. d. Litt. T, 289) that, ganz allgemein be- 
hauptet hätte: „Am Verööchluss kann für — X iu allen Fallen 
eintreten**, wenn also z. B. metme peoden und mwme cyning, secgan 
Wolde und secgan uile^ secga ^hwylcum und fSonda gehwone ganz 
nach Belieben miteinander hatten wechseln können. Und för Orm ist 
die "S'ertauschung des Versausgauges — X mit ^ X schon dadurch 
unuiüglicb geworden, dass bei ihm einem am Ende stehenden zwei- 
silbigen Worte niemals eine lange, starktonige Silbe TorftDsgeben 
kann, wie dies durch obige Regel gefordert ist. Es ist also sowohl 
der Hinweis auf Orm als auch der Vor^vurf, dass ich kurze und 
lange Silben durcheinanderwerfe, ganz ungerechtfertigt. 

Um nun der Schwierigkeit, auf zwei kurze Silben zwei Hebungen 
verlegen zu mGssen, aus dem Wege zu gehen, lässt Trautmann, ähn- 
lich wie früher Amelung, eine einsige lange Sill)e zwei Yershebungen 
tragen; er betont also '>n f^efir-diigum, du biärm scipes etc, und ihm 
Bchliesst sich neuerdings (Z. f. d. A. 39, Anz. 825) auch Kögel au, 
der früher (s. o. S. 121) Gleichwertigkeit des Ausganges — X und 
^ X behauptet hatte. Nun frage ich zunftchst: Ist es nicht viel un- 
wahrscheinlicher, dass eine einzige, wenn auch lange Silbe Haupt- 
und Nebenhebung in ^ioh vereinigt, als dass zwei schwächere Hebungen 
auf zwei verschiedene, wenn auch kurze Silben fallen? Denn es ist 
ein l&r aUe Zeiten der altgermanischen Dichtung geltender Grundsatz, 
dass jede Hebung mindestens durch eine Silbe vertreten sein muss; 
vergl. z. ß. Schade, Weimar. Jahrb. I, 19: „Die geringste Anzahl der 
Silben ffn- den gewöhnlichen Vers sind also vier, auf deren jede 
eine Hebung fällt''. Wenn wir aber auch zugeben wollten, dass 
eine lange Silbe wie geär. bearnif sä; rinc, land zwei Hebungen in 
sich aufnehmen könnte, dann bliebe es erst recht unverständlich, wa* 
rum denn diese zweihebige Messung langer Silben nur dann eintreten 
darf, wenn ein Wort von der Form ^ X am Versende steht, nicht 
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aber auch in auderen Fällen, warum es also z. B, heisst on slefn 
stigon, aber niemals o» slefn stäh, o t ptrt söi fnetod^ aber niemala 
Oft p€ßt 8ö!t ffod, ^ haimcUfUf aber niemals se Pe holmcUf, on for.i- 
Wegas oder füs on fortf-weg, aber niemals on font-iceg, gü t-rinc monig 
oder güft-rinc gold-wlanc, aber niemals n^'^-rhie wlanc u. s. w., 
warum also dreisilbige AUitteratiuusverse uumuglicli sind. 

Trautmann fuhrt allerdings einige seiner Meinung nach korrekte 
Verse an, die nur ans drei Silben bestehen und in denen ein *sinn- 
starkes' einsilbiges Wort *zwci Takte füllen' darf, auch ohne dass 
ein "Wort dor Form —X am Ende steht; es sind: El. 'Ml mixi-cwange 
(in der Haiidsciirift und in allen Ausgaben steht aber m<kl-cwänige)\ 
Andr. 489 giü ond nil (lies: nTr />ü); Andr. 1706 ond sgt nö (lies 
sytttan); Qen, 1312 fnr Nöes] Gen. 1423 nare Noes (lies Nrn-es; vgl. 
Sievers, Beitr. 19, 448 f. Anm.); Wyrde 81 feok Jncgan (lies: ond 
fcoh picgani vgl. Wyrde 61 and welan /ficgati). Aber welches ist 
denn eigentlich in den Versen Andr. 489, 1700 das 'sinnstarke' Wort? 
Und will Trautmann auch den kurzen') Silben fvr nnd feok zwei 
Hebungen zuweisen? Wären wirklich neben den viersilbigen aoch drei* 
silbige Allittorationsversr' ahw weiteres gestattet gewesen, warum 
kommen sie da unter ca (i(M)UÜ uns überlieferten ae. Halbzeilen in 
60 verschwindend geringer Zahl vor, und warum lassen sie sich da, 
WO sie vorkommen, mit leicbter Mühe in vierhebige umwandeln? Auch 
Kögel vermag unter den von ihm (Z. f. d. A. 39, Anz. 325 Anm.) 
angeführten Heliandbeispielen nicht einen einzigen dreisill)igen Vers 
aufzuweisen, obwohl er sagt: ..Einsilbiger Schlusstakt wird auch in 
'verkürzten' Typen nicht ganz gemieden", Giebt es alier keine drei- 
silbigen YerBOt dann kann auch niemals eine Silbe zwei Hebungen 
in sich vereinigen. 

Ähnlich wie Kögel und Traotniann liahen auch andere, die im 
Princip den Allitterationsvorä für einen Vers von vier, nicht von 
zwei Hebungen halten, an der zuerst von Schubert, De Auglosaxouum 
arte metrica p. 12 ff. aufgestellten zweihebigen Messung zweisil- 
biger Wörter mit kurzer Stammsilbe Anstoss genommen und, um 
derselben ans dem Wege zu gehen, irgend welche AusnahmeTi 
konstatiert. So hat Möller die Existenz stumpfer Takte (xx^ nelii'u 
klingenden (xXX) angesetzt; Hirt hält die 'verkürzten' C- und D- 
yerse f&r dreihebig, ten Brink für 'unvollständig*; Fuhr sieht den 
Ausgang 'dagum Ar 'stumpf an und giebt den 'zweisilbig stumpfen* 
Versen in ffeär-dagtm u. ä. ebenso drei Hebungen, wie den ^einsilbig 



1) Traatmann fAngUa Beibl. 5. 134) tadelt es, dass icli Silben wie (fod 
l>net met teae» seeal für kurz halte. Er fragt: «Sind nicht alle diese Wörter 
langsübig, und schreibt nicht Orm />atf 7ca.in gndd u, 9. w.?* Was Orm acbreibt, 
ist zunächst gleichgültig. Ich habe gelernt, dass nur diejenige Silbe lan^ ist, 
die einen langen Vokal enthält oder einen kurzen Vokal vor niehifacher Kon- 
Bouauz (vgl. z. B. Schade, Waim, Jahrb. I, 11). Ich weiss auch, dass die 
T^xis de« ae. Allitterationsyenes gegen Trautmanns Anf&ssung spricht denn 
e.-< darf ■/.. V>. in der ersten Ifehjuii; der A-verse eine nach meiner Auffassung 
lange Silbe stehen, z. B. land ycsaicon, ycong in gcardinn, tieox tuidsr wuknum, 
«Off ü yrci/ fed etc., aber niemale eine nach Trautmanns Aneicht lange Silbe. 
vn% god, faer, feoh 0tc. 



Digitized by Google 



Zur Betonnngs* und Tenl^re des Alteng^scliai 



123 



atumpfeu' kirn on bearme Unj u. ä. Aber alle diese Verguche, dio 
zweihebige Messung von -dayum u. ä. am Veraschluas zu vermeiden, 
Bind vndurchführbar; es liegt kein hinreichender Grand Tor, drei- 
hebige Verse neben vierhebigen, nnyoUständige neben Tollständigen 
anzusetzen (vgl. auch ?tnd. 1, 24 ff.). 

Dass auch die Vertreter der Zweihebuugsthcorie die vierlit l.ige 
Messungvon Versen wie m geär^dagtim, on bmrm sciprs etc. nicht billigen 
(vei^l. z. B. Sievers, Altgerm. Metr. S. 11; Lnick, Anglia Beibl. 4,294), 
ist selbstverständlich. Immerhin war Sievera derjenige, der zuerst 
auf die verschiedenartij^e Behandlung der Wörter von der Form --X, 
je nachdem eine lauge, äiarktouige oder eine nebentonige resp. un- 
betonte Silbe vorhergeht, hingewiesen hat. Im ersteren Falle bilden 
sie nach Sievers swei, im letzteren nur eins der vier ^Glieder' des 
Verses. 

Sehen wir nun zu, ob es denn wirklich ganz unmöglich ist, dass 
ein Wort von der Form --^X am Versende unter bestimmten Be- 
dingungen zwei Bebungen trägt. 

Dass in der Tbat zweisilbige Wörter mit kurzer erster Silbe 
nphen dem Hauptton auf der ersten aiirli oinoii Xebent(m auf der 
zweiten Silbe haben können, lehrt uns das Altnordische, welches nach 
den Untersuchungen von A. Kock (Sprakhistoriska uudersokningar 
om Svensk akcent, Lund 1887, nnd Zttrnrgermanischen Betonungslehre, 
ßtr. 14,75 ff.) „auf fast jeder Silbe, die auf eine kurze, haupttonigo 
Silbe eines einfachen Wortes folgt", cinon starken Nebenton b:tt*'*. 
^l>er starke Nebenton ist seinem Ursprünge nach ein reduciertcr 
Hauptton. Dessen Dasein deutet demnach au, entweder dass die 
stark nebentonige Silbe einst haupttonig irar, od^ dass das Wort 
zusammengesetzt ist, oder dass es seine Betonung nach der Analoi^ie 
eines zusammengesetzten Wortes bekommen hal^ (Noreen, Geschichte 
der nordigchen Sprache, Pauls Grnndrisa I, 457 ).^) 

Was im Altnordischen möglich war, kann für das Altenglische 
nicht ohne nähere Prüfung abgelehnt Verden. Ich k4>nnte also schon 
durch den blossen Hinweis auf die im Altnordischen geltende Betonung 
die ZulU-^sigkeit der zweihebigen Messung Tiwpisilhiger Wörter mit 
kurzer Stammsilbe im ae. Allitterationsvers rechtfertigen. Da aber 
von Kock sowohl wie von Noreen — wenn auch von beiden in elwaa 
verschiedener Weise — dieser auf der zweiten Silbe ruhende Ton 
auf die urg. oder idg. Betonung zuruckgeflUirt wird, so wird es sich 



1> Es ist aaffalleiiil. dass Sievers in seiner Darstellung der altn'irilischen 
Idetrik sowohl in Fauls (irundriss wie in seinem Buche Altgerm. Metrik Kocks 
nnd Noreens Betonungsregeln weder berücksichtigt noch widerlegt hat and 
nur die aus seiner Aunasäung der Metrik resultierenden starken Nebentöne in 
pnsitionslangen Schlusssilben zweisilbiger und in Mittelsilben dreisilbiger 
AVörter tMundris« II, 1. 877; Altgenn. .Metrik T)'.! iT i anerkennt Sievers hat 
ja doch selbst (Beitr. 4. 52G> den ricbtigea Gruudsau aufgestellt, das« bei Fest- 
stellung der ursprünglichen Betonnng laatgescbiohtliehe Orftnde Bchwerer 
wiegen als metrischo Er hätte iloranarh sein System nach <len Rosnltaten 
▼on Kock and .Noreen modiüziereu sollen; freilich hatte er es dann voll- 
Bcladig umatflrzen nnd auf der Basis der vier Hebungen neu anfbauen 
mfissoi. 
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empiehleu, wenn wir för das Altenglische im einzelnen festEUStellen 
suchen, welche von den im AUitterationsverse vorkommenden zwei- 
silbigen Wörtern mit kurzer erster Silbe auf einen Nebenton in der 
zweiten Silbe Anspruch erheben dürfen und welche nicht. 

In dem ersten Abscimitt (s. o. S. UOff.) habe ich durch Zurückgehen 
anf die ftltem Formationen feetgesteUt, dass von den urgermaniachen 
Flexionsendungen diejenigen, die im AUengliechen naeh langer Silbe 
alii:f'!':!llen sind — es sind dies alle nrsprünglich kurzen oder später 
veikurzteü eiusilbigeu Kndungeu, z. ß.-fl;^,-?T,-?/>.-// aus -o — unbetont 
waren, dass dagegen alle urg. einsilbigen Flexionsendungen mit 
^schleifender' Betonung, die dnrch Kontraktion aus zweisilbigen ent- 
standen waren, und alle urg. zweisilbigen, die später zu einsilbigen 
reduziert wnrden, einen Nebeuton trugen, der auch in ae. Zeit noch 
vorhanden war und darum im Verse als Hebung Verwendung fand. 
Was aber dort für die Wörter mit langer Stammsilbe galt, gilt eben- 
so f&r die mit kurzer Stammsilbe. Es kann eine nrsprfinglich zwei« 
HÜbige Form wie dagax, mUzj aunux geradeso wie wulfax, gasiix, 
dauj'u^ n:»tnrlieli nur auf der ersten Silbe einen Ton gehabt haben; 
es können darum auch die im Altenglisclien zweisilbig gebliebenen s('!e. 
sä HU geradedo wie die einsilbig gewordeneu Juy, wiäf, giesi, dtnp 
nur einen Accent auf der ersten Silbe haben. Ebenso mnss unbetont 
gewesen sein das aus w entstandene u des N. A. Sg. der wo- und v ä- 
Stämme, Z. B. hmdu, bmlu, svaru. Ihnen schliesst sich an der N. A. PI. 
derNeatranud der N. Sg. der Feminina auf 7f faus r» mit 'gestossenem' 
Ton); &ho ist Aüch einhtöhi^ fütUy clifu; wriicu, yi/u. Dagegen mussteu 
nach dem Paulschen Gesetz die ursprünglich dreisilbigen Formen, also 
dägl'üo dägämi ebenso wie ivülfeso, wülfämi; gU'tdämma ebenso wie 
blhfdnmmn: Ocräfio, l"'n'indi ebenso wie hlndtoia, hlndändi ; (ihUhnö, 
gitidixn, yhklixe ebenso wie h}hidni)<\ hjiiitli\i<, hUnrlixi- auf einer der 
beiden letzten Silben einen Nebeuton tragen, uud dieser Nebenton 
ging auch in das Altenglische über. Wir haben also auch dort zu 
betonen ddges, dogUm, ffldditnt, Uran, glddnt glddre, gUbdrä 

u. s. w., und ebenso mups auch die urg. 'schV ifeiule' JJctonung auf 
den Endungen -e des Dat. Sg. und des Couj. Praes., as des Nora. PL, 
•a des Gen. PI. der vokalischen Stämme und des Nom. Sg. der m- 
Stttmme im Altenglischen noch als Nebenton sich erhalten haben: 
5/7' D. Sg.; d(igi\ dugäs, dägu; gnmn, mlma; bird Conj. Praes. etc. 
Die zweisilbigen Stämme wie ueorold, eorod, gamol, f(vder, mom'g, 
mied u. ä. haben ebenfalls Anspruch auf einen Nebenton in der 
zweiten Silbe; denn es sind entweder Gomposita, wie tceorold aus 
teer + aldux, eorod aus eoh -f rad, gamol aus ga + med, oder sie 
hatten den Ilochton ursprunglich auf der zweiten Silbe, wie ftider aus 
älterem ffi(h'r gr. TrttTt.g etc. und die Praet. Piur. und Part. Praet. starker 
A'erba stigon, drügon, gißn, hrödhi etc.| oder endlich es sind die 
zweisilbigen Stämme im Nom. Sg. aus dreisilbigen Formen entstanden, 
die nach der Paulschen Regel einen Nebenton auf der zweiten Silbe 
haben mu?sten: viirM aus iiilLi/ax, j/n'-n'^g aus nu'magnx n. s. w. Nur 
diejenigen zweisilbigen J^tamme, deren zweite Silbe erst in altenglischer 
Zeit aus silbenbildendem /, r, n sich entwickelt hat, wie fugol (got. 
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fugls)^ €ecer(jgot. akrs), /fegen (gr. zhvov), segen (lat Signum), dOrfon 
ebenBO wie die entsprecheDden lasgsilbigen Stämme tempel, Winter^ 

mä'fum, iäcen etc. keinen Nebenton auf der zweiten Silbe tragen; 
ebensowenig auch hj/ri;/ Dat. Sg. zu bürg, burh, weil dort i nur die 
palatale Aussprache des g andeuten soll. Es dürfen also fugol^ wcer 
pegen, byrig a. ä. nicht zweihebig gebraucht werden, wohl aber nded, 
sweoiol, pvdeTy waier, eodor, rodor, bysig, monig u. ä., bei draen der 
Vokal der zweiten Rühe bereits in nrgermanisclier Zeit vorhanden war. 

Sehen wir nun, wie zu diesen theoretischen Aufstellungen die 
wirkliche Verwendung der zweisilbigen Wörter von der Form w x 
im ae. AlIitterationsrerBe stimmt. Ich lege hier wieder die ersten 
1000 Verse des Beowulfliedes zu Grunde, die ich bereits in meiner 
Schrift über den ae. Vers (Stud. Heft '2) nach Gruppen geordnet ab- 
gedruckt habe, so dass jeder meine Angaben leicht nachkontrollieren 
kann. Wir finden zweisilbige Wörter mit kurzer Stammsilbe an ver- 
schiedenen Stellen des Verses und in verschiedener Funktion gebraucht: 

1) Die beiden kurzen Silben stehen gleichwertig mit einer langen 
betonten Silbe, die nur eine More des rhythmischen Schemas füllt 
{'L.—' — Y oder -l^^—y/), sie werden also auf der Hebung 
verächleift. Dies ist der Fall a) in der zweiten, vereinzelt auch 
in der yiertoi Hebung der A-rerse: foh-stede frtetwan B 76 (gleich- 
wertig mit tt>i9-f»st wordum H627); nyd-ivracu nl f-gn'in B 193, ver- 
einzelt fifrd'Sraru fus-licn "3 232 [ = S7ieU}c Str-n'nc B 691); b) in der 
vierten iJebiniL' von B-, D'- und E versen: o// Grendles gryre ß478 (= on 
flödes ä'ht Ii 'k2); u lg-hrap gewanod B 477 {—sä'-bät geswt B Ü34); 
«cMnomta waro B 3S9 {^üal*(vma mä>ai B 78) n. s. w. 

2) Die beiden kurzen Silben stehen gleichwertig mit einer langen 
f taikbetonten Silbe, welche zwei Moren des rhythmischen Schemas 
ausfüllt; sie stehen also für Hebung und Senkung X =^ 
Dies ist der Fall a) im Eiugange von D*- und D--versen: mere-lhtende 
B 2.n5 (= sie-UdendB B S77}; fMa giille tod B 301 (= bliJ'd Wtde 
sprang B 18); b) in der ersten oder dritten Hebung von A versen: 
ffomol of geardum B 265 {^geong in geardumB 13); fela-hrör fernn 
B 27 (= fea-sceaft fanden B 7); manna mtegen-craeft B 380 (= 
Orendtßs güd-crcpft B 127); c) in der ersten Hebung von E-versen, 
hier natfirlich nnr als erster Bestandteil von Zimmmensetmngen: 
wUte-beorhtne tDang B 93 (= niht-longne fgrai B 528); d) in der 
zweiten Hebung von C- und DMersen, sowohl als erster Teil von 
Compositis wie auch als sellxstUndiges Wort: ofer hgu-stnite B 239 
(= ofcr hron-rOde B 10); J'u wvt gode mmnm B 113 (= f>onc god 
sende B 13); hivetton hige^fne B 204 (= setton sn-me te B 325). 

3) Die beiden kurzen Silben stehen am Knde des Verses gleich- 
wertig mit einer langen nnd einer kurzen Silbe, welche zwei Moren 
des rhythmischen Schemas füllen j sie tragen dann eine stärkere 
und eine schwächere Nebenhebung (^x = X x)* I^>os geschieht 
am Ende von Cr und D'-versen, sowohl in dem zweiten Teile von 
ZusanimensetzuDgen als in selbstäudigeu Wörtern, die sich eng an 
ein vorhergehendes einsilbig lanp:ef! Wort anschliessen : in geär-daijiiin 
B 1 (= for his tcon-hgdum B434)j on siefn stigon B212 (= on sCb 
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lüil-ron B544); li>of Innd-fruma B31 (— f and inanri/nnes B 164); 
atiotor ccorl monüj B909; gü trinc moniy B8äUj vereinzelt auch ia 
dem ersten Takt TOn E-rereeo: Nor/t^Dmum sCod B784 (= iveord- 
myndum p&h B 8). 

Wenn nun wirklich, wie ich oben ('^. 1i*4f ) r\u.?o^t'fiihrt habe, ein 
Teil d«n- Wörter von der Form — ' X a\it der zweiteu Silbe unbetont 
war, wahrend ein anderer Teil von alters her einen Nebentou auf 
dorselben trug, der auch im Altenglischen noch vorhanden war, dann 
mnBSm wir erwarten, dass auch in ^r verschiedenartigen Verwen- 
dung dieser Wörter im Yorse dieser Unterschied in der Betonung 
zum Auedruck kommt, so zwar, dass vorwiegend oder ausschliesslich 
diejenigen Wörter der Form — X «"vur der Haupt- oder Nebeuhebung 
Tersehleift werden, deren zweite Silbe unbetont war, nnd dass um- 
gekehrt nur diejenigen am Ende des Verses zwcihebig gemessen 
werden können, die wirklich Anspruch auf einen Xcbentoii in der 
zweiten Silbe erheben dürfen, während da, wo am Anfang odei im 
Innern des Verses ein zweisilbiges Wort mit karzer Stammsilbe für 
Hebnng nnd Senkung steht, l^ide Gruppen beliebig Verwendung 
finden können. Dieser theoretisch aufgestellte Unterschied in dem 
Gebrauch der Wörter von der Form ^ X wird nun thatsächlich in 
der altenglischen iHchtuug ziemlich streng beobachtet, wie ich an 
dem Beispiel der ersten lüOO Verse des Beowulfliedes jetzt zeigen will. 

1'. überall da, wo zwei kurze Silben auf der zweiten oder 
vierten Hebung von A-versen, also auf einer schwächeren Hebnng 
verschleift werden, ?iind ausschliesslich solche Wörter anzutreffen, 
deren zweite Silbe unbetont war, also N. A.Sg. von t-Stämmen (gilp-cicide 
B 641 ; mtmd-gripe B 754; dryhl-9de B 485. 768; gest-sele B99o ; goM-aek 
B71G; fok-sirde ^r«o-trmeB 430); N.A.Sg. von w-Stämmen (mivqeiu 
unidu ß236; sä'-wndu B226; sund-umdu B 208); N. A. Sg. PI. Ntr. 
von wo-Stämmen (feorh-healo B 156; mort-bealo [so, nicht mort- 
healwa^ ist für mor f-bcala der Hs. zu lesen] B136; fyrd-scaru B232; 
güft-searo B 2 15. .^28) ; N. A. PI. Ntr. von o-Stttmmen (brim-t^ifa B 222; 
ainc-piti) B 623); ^- Sg. Fem. von d-Stllmmen (n^'Vmcu B 193; freo- 
Ifen l>(i42j: ebenso bei der gelten vorkommenden Versclileifung auf 
der vierten Hebung eines A verses: N. PI. Ntr. (fr/s^-lirn B232; wi/n- 
sumu [so ist für wgU'Sume der Hs. zu lesen] B613). Ein Wort, 
dem ein sprachlicher Nebenton auf der zweiten Silbe gebührt, kommt 
also in der zweiten Hebung eines A-verses überhaupt nicht vor, 
denn es müsste ja dann nach dem oben (S. 120 f.) Gesagten ein der- 
artiges Wort auch zweihebig (als stärkere und schwächere Neben- 
hebungj gebraucht werden, wie dies in den 'verkürzten' E-veraeu: 
beag-hroden etvfn B624; Sü't-Dena fok B463; Nord-Dmum sidd 
B784 (s. u. S. 130) der Fall ist. 

1''. Bei Verschleifuncr von zu-ei kurzen ?ill>eu auf der letzten 
IIe]>ung von B-, D% und E-verseu, also auf einer HaiiiithHlnmg, 
kann, wie gleichfalls schon oben (S. 120f.) ausgeführt wurde, ein etwa 
auf der zweiten Silbe von Wörtern der Form — - X stehender Neben- 
ton im Verse nicht zur Geltung kommen, weil er durch den un- 
mittelbar vorausgehenden Hauptton unterdrückt wird; darum finden 
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wir hier neben Wortformen, die auf der zweiten Silbe unbetont 
warm, vereiozelt auch solche mit nreprunglichem Nebenton; doch ge- 
hören diese zumeist den schwächer betonten Wortklassen (Pron^ 

Adv.. Verl).) an. Unbetont sind aiif der zweiton Slllie: N. A. J^g. von 
«■-StHmniPTi (ijryre B 384. 478: heie B 142: H i'67 ; merr B 846; 

winc B oaijj N. A. PI. von w-Stämmon (fela B :iü. 311. 408. ö92. 877. 
996); N. A. PI. Ntr. von «v-Stftmmen (aearo B 329); N. A. PI. Ntr. 
von o-Si-iniinen (gesceapu B(j51; geiviofu B608); wohl auch hador 
und die Part. Piaet. schwacliGr Verba (ä-seted BG68; ijpfrcmcd 
B 476. 9.')."); (jcii futod B477; besmifod B 776). Einen sprachlichen 
Nebentoü hatten ursprünglich auf der zweiten Silbe: Pronomina (7«Hß 
B679. 880; hteone B 155; gehwone B 294. 801); Adverbia (p<man 
ß820; hredc B992); Verbalformcn (hafa/t B474; uUe 3. Sg. B 346. 
44(); (jciüiton B8.54; ä-//fl/e« B 128); ferner 7n<rgen T> b\"^ tir.d einige 
• Formen von starken oder schwachen Substantiven (7>o;r 1). Sg. ß 934; 
gemete D. Sg. 780; sace B 154 — se/a B 49 j se/an B 278). 

2. Da, wo am Versanfang oder im Versinnern ein zweieilblgeB 
Wort mit kurzer erster Silbe in der Haupthebung steht, kann ein 
der zweiten Silbe urs]irüuf^li( h etwa gebührender Ncbenton natürlich 
noch weniger al.^ am Ende des Verses dem vorhergehenden Hattpt- 
ton gegenüber seine Selbständigkeit bewahren; darum äiud hier zur 
Ffillang von Hebvng und Senknng am Anfang und im Innern des 
Verses beide Arten von Wörtern der Form — X , sowohl die auf der 
zweiten Silbe unbetonten wie die betonten, in gleicher Weise ver- 
wendbar. Im einzelnen finden wir folgendes A'erhilltnis: 

2'^. Von den im Eiuguuge der D^- und B-'-veräe steheudeu Wörtern 
der Form X waren auf der zweiten Silbe unbetont: N. A. Sg. von 
i-Stäninien (gryre-leod B 787 ; hige-f>i/htigm B 747; mere-ll'tende B 255; 
sele B 81. 827: sele-rädende B 51; sek-tceard B 668: Sige-Sri/Idinqfi 
B598; sige-rö f winc BdO. 148); N. A. Sg. von M-Stämmen 

(öi-ego B '427. 610; dum B 722; freoh B 188; heofto-rivs ß 557; 
mago'dnht B 67 ; medo-cem B 69; medu-benc B 777 ; medo-ftd B 625; 
viedo-stig B 925; nmu B268. 624. 591, 64»;. 981 : >ntdu B216. 298. 
398:; N. A. i^g. von //-Stämmen (georo B 121): N. A. PI. Ntr. von 
M-Stämmen (fela B 153. 993); N. A. PI. Ktr. von y/o-Stämmen (t^earo- 
htehbendra B237; aearo-wundr B921); N. A. PL Ntr. von o-Stämmea 
(brimu B 570; tffodo B 546. 581). ferner Heorot B 166. 432; segm 
B47; snolor B909. Dagegen hatten einen ursprünglichen Nebenton 
auf der zweiten Silbe, der aber im Verse unterdrückt wurde: G. D. 
Sg. PI. von o-Stämmen (godes Bl\2. 787: swai/e« B 406; godeB'221. 
626; fromum B 21); A. Sg. von Ä-Stämmen (irode B 844); N. Sg. von 
fO-Stämmen (here-sped B§1); D. Sg. PI. von »-Stämmen (wine B 170; 
Demim ß 768. 824); alle Formen der Stämme (Breca B583; drnrn 
BS93: t^ola B 218! .-'.Ol; poian B294: guma B 653. 869: quman 
B21Ö. 306; gumum B 127. 321: magn ß 189. 979; ivitan B 779); 
N. A. Sg. zweisilbiger Stämme (diKfild B 498; eafod B 961; todor 
B428. «164; tofor B303: coton B669; [oder B 55. 316: geofon^bib'j 
idrs B621; mugen ß 445; rrccd B 412. 771: tcerod li 6ii2 — atnf 
B 159. 160. 593. 733. 817. 849; micel B 129. 270. 502; swulolB 90); 
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Adverbia (glude B58j ra<fe B 725; /bmw B 985; ^awo» B 123; hidcr 
B370. 394); InfinitWe (etan B444; swa/ii» ß 730); Praes. 3. Sg. 
(l^/f B448: eted B449; nym««^ B599); Imper. fAa/^B 669); Part 
Ppaet (liroden B495). 

2^. In der ersten oder dritten Hebung von A-versen waren auf 
der zweiten Silbe unbetont: N. A. Sg. von i-ötämmen (hyge B 756; 
[hyge-rdfj B4(yd', merv-rfÄr B558; «efe-/WB620; sige-kred B 490: 
wine B 457. 530); N. A. Sg. von w-Stämmen (freoito-burh B 522; 
heafto-deor hm'fo-reaf B 401; heafto-röf B y>^ \ ; Heoro-gOr B CA; 

mmjo-prrjn B4U«; nudo-heal B484; fela-hrdr ß 27); N. A. Sg. PI. vun 
wo- und liJd -Stämmen fbeado-hragl B552; geoh-rand ß438; searo- 
grim BÖ95; tearo-n^ B406X wohl auch snoior BS27; Imper. auf»« 
(»He B 489) nnd Part Pra«t. schwacher Yerba (genered B 828). Da- 
gecren waren auf der zweiten Silbe ursprünglich nebenbetont: N. G. 
U. PI. von o-Stanimen (weras B21G; wera 13 094; Jcomum B97); G. 
PL von «-Stämmen (Dena B 498; gryra ß 592); alle Formen von 
ff-StiiDmeB (flota B 210; gunum B 615. 667: naean B 295; seeada 
B274; sefa ß 595); N.A.Sg. sweisilbiger Stämme fco/b^/ B 603. 903 ; 
eoton n 702: h<i Jr f B52; mngen B236. 380; metod B 110. 180: ofost 
ß 2r)(;; uui icr B 93; gamol 'ß 5S. 2H5. 609; geaiol-llc ß. 215. 308; 
aeofon ßölT); Adverbia (krador ß543; geador B491; samod ß 387. 
730; kider B240; pider B379; pawm B463; fy/anB330); InfinitiTe 
CAcmn B231; cumaji B 244; swefan B 119; //tsy;» B272); Praes. 
3. Sg. f6we/"r/ BOOl); Imper. auf-« Cu^saga B388; wacn BGGl); 
Prael. PI. starker Yerba (bvgon B.327; glidon B 515; sigou B:'.(»7; 
gcu iiüu ß301); Part. Pi act. starker Verba (scofen ß 919). Hieran 
scbliesBen sich die wenigen AuflOsmigeii anf der sweiten Hebung der 
B-verse, und zwar auf der zweiten Silbe unbetont: t-Stämme (Hyge- 
h'rr 8 435); ^/-Stiimme (Heorn-fjär B 461): ursprünglich betont: D. Sg. 
von Stämmen (6tle B 714. 920); N. A. Sg. von zweisilbigen Stämmen 
(fgren B9U5; geogo t B66). 

2^. In der ersten Hebung yon E'Versen sind ohne Nebeuton 
auf der zweiten Silbe: r-Stämme (hetiS'nldas B 152; Higdäce» B 194; 
Scede-landum ß 19; sek-reste B691; sige-drihten B391; sige-folca 
B 645; sige-leasne B 788; Rirjomnnde B 885; wb'ie-hcorhtne ß 93); 
— ti-Stämme (hewfo-wylma B82; heoro-dnore B 850; heorn-dnlorig 
B 936; lagu-cra fiig B 209; mago-rtnea B 731; fnendo-setia B 5) ; 
wo- und trä- Stämme (beadurscrTida B 453; nmro-f>earfe B 422; 
scadu-hplmn B Cyr)\: spnro-poncumBll^), ferner me tel-irordmn V>2?>C}; 
mit uraprünglichem Nebenton auf der zweiten Silbe : jo-Stümme (here- 
aaeafta B335), konsonantisch ausgehende zweisilbige Stämme (fader' 
iP'felHm B 912; fyren-pearfe B 14; mofgen'etien B 660; worttld' 
Ute B 17). 

2**. Auf der zweiten Hebung von C- nnd P'-vcrsen finden wir 
zweisilbige Wörter der Form ^ X ohne Nebenton auf der zweiten 
Silbe: »-Stämme (griire-geatwumB2fi4\ hete-paneum B 475; hige B 594; 
Hygefäees B 261. 342. 407. 738. 759. 814. 915; kyge'prtfmmum 
B339; incre-farnn B 502; wcre-Z/.m B 549; wers-t/rc/jjgro B 533 ; myne 
B168; seie B41i; Sigeinundea B876; aige-hretfig B94; sige^wiepmim 
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B805: icinc 3)550; ivine-dniticn B 863; mhie-rJrj/hfrie B360; wme- 
mägasB db; «WZ/e B 250); e^-ätamme {[duruj B389; ealo- wäge B 4SI. 
496; ealO'Seencm B77Ü; keado-dedntm B77d; heaMüee B 584; 
Heeuio-lafr B 460; Heado-rämas B 519; hea>tO'r£^sa B526; hea/to- 
ririmm B iJTO; Jipado-röfe B 865; hearto-wüdwn B39; hcoru-fIrPore 
B 487: lagn-strä/n B 239; hfjft-strPnmns B 291 ; mngrf-ffpgna^ B 2ÜI;; 
meodu-hmUe ß 6r>D; sceadu B 708; /t/a B 1(34); i<.'o-Stäinuie (Ijeadu- 
folme B991; ^<f«t-r5n« B501; bealo-hydig B724; s«mv-w<^ B582); 
Imper. auf -e (gemyne B 660); mit Nebenton auf der zweiten Silb» 
}o-i^t^mme (here-brögan B 4(32; here-gr'unafi h '69^] Berr-w'ndrs B902; 
kere-wasmum B678); G. D. Sg. PI. von o-Stäramen (brimes B28; 
grames B7ü6j ^orfe ß 113; gelrume B923; feorum B73); D. Sg. 
PI. von i^tämmen (men B 856 ; teh B 323 ; gryrum B 483) ; D. Sg. von 
»«-Stämmen (medo ß 605); N. PI. Adj. (fcfwce B 98) ; «-Stärnnie föam/rt 
B15^^. 588: fh-rmn B 506. 531; grnman B77R; nrngan B944; sefa 
B490; sefaii ß 4Ä'6)] endungslose Formen zweisilbiger Stämme (fuder 
B 21. 188; geogoit-U'ore B 537 , gomen-wüde B 855; metod B 707. 968 ; 
Weder-mtaree B 2*98; tooroU B60; ffehwof ier B684. 815); Adverbla 
(fela B587. 695. 810; panon B 692; forc-mörost B309; fare-mihlig 
B97'n: Infinitive (otiheran B 901 ; to-hrrcnn B781r gefnran B739; 
ü-gijüH B355; ongytan B308); Part. Praet. starker Verba (tö-brocea 
B 998; dtf/ioftm B414; gehroden BZOA] forscrifen B 106; forsworm 
B805; gewaden B220). 

3. Da, wo am Ende von C- und D'-versen oder vereinzelt in 
dem ersten Takte von K-vorsen Wörter der Form ^ X zweihebig 
eemeäöeu sind, dürfen wir, wenn anders die Dichter bei der Bildung 
fiurer Verae auf die wirkliche Betonung der gewöhnlichen Bede Rück- 
Bicbt nahmen, nur solche Wörter finden, deren zweiter Silbe von 
urgermanischer Zeit her ein Nebenton zukam. In der That sind 
hier di« unter 1) und 2) häutig genug vorkommenden Wörter ohne 
Nebenton in der zweiten Silbe sohl' selten. Es gehören hierher: 
N. A. Sg. Yon »-Stämmen (Heatf-Dene B 57; eng-heU B 84 [die Stelle 
ist dankel]; vln-sele B772 [vielleicht ist nach B715. 994 auch 
hier icln-reccd xii lesen]): N. PI. von ;/-Stämnien (fela B 530 [viel- 
leicht ist nach B20()4. 254:i norna fela zu lesen]); N. A. PI. Ntr. 
von o-Stämmen (holm-clifu B230; fcn-hleodu ß821; feti-hopu B 765; 
mör-kopu B450); N. Sg. von ä-Stilmmen (handsporu B987; benc- 
^eA« B486); N. Sg. von t^o- Stämmen (gearo Ell). Es sind alsa 
nur elf Ausnahmefälle, in denen ein auf der zweiten Silbe un- 
betontes Wort am Versende zweihelng gemessen wird, und diesen 
stehen gegenüber 218 Fälle, in denen aus den oben (S. 124 f.) be- 
sprochenen Gründen die zweite Silbe des Wortes wirkUeh seit alter 
Zeit einen Nebenton getragen hat, der nun im Terse auch als selb- 
ständige Hebung gerechnet wird. Hierher gehören: G. D. Sg. N. 
A. G. 1). ri. von o-8tämmen (goik.s Br>7(); sciprs R 35. 897; scopes 
B 90; (/(r^6 B 197. 791. 807; är-dage B I2i'r, dt ad -dage B IST. SSO } 
lif-dagas B 794; foldtcegaa B 867; md-wegas B 841; tcwra B 120; 
ealdr'dagutn B 719. 758: <jruy-darjum Bl; mist-hleo^im T^IW \ ~ir- 
itafum B317. 382. 458; hmg-irafum B 175; feor-wegum B37; 

0 



Digitized by Google 



130 



Max Kalasa 



yramum B424); D. A. Sg. vou tt-Stammea (aldr-ceare B907j folc- 
»eare B73; beor-petjc B 117. 618; möd-J^rofce B385; lif-urofte 
fen-freoto B 852; mnl-ceare B 189; andaipare B 354; ccq-j^rirrr 
ß597); G. T> Sg. N. G. PI. Ton i-Stämmen (gegji-cmdn Wm -, 
Jlealf-denes B 189. 268. 344. 469. 646: Hnw]-Dn,c N. i'l. BllO; 
Dena B242. 253. 658. 669; Beorht-Dena B 427. 610; East-Dena 
B39S. 617; Oär-Dena Bl; Easi-Demm B829; Gnr-Üenum B602; 
West'Denum B38::5; mund-gripe D. Sg. li.^SÜ. 966; nyd-gnpe T). 
Sg. B 977 ; filr-gn'purn B730; fJr-(fn/ru)n B 174; h'~or-sclc D. Sj;. 
B482. 492: gTi4-sele D. ^?<z. B 443; Joah-sele U. 8g. B648; uuu-sclc 
D. Sg. B 6i>0; lit ah-slede D. ög. B 285); alle Formen von « Stämmen C</«s/- 
iofia B177; hand'bomn B460; cweahn-^man B793; ttnkMman 
B388, 394; mncfaran B502; land-fruma B31; ord-fruma B263; 
n lg-fruma B tiOä; gfwrwrt B 20. 074: seld-guma B240: driht-guwan 
B99: diid-hata B 276; llc-homa B'813; yd-lidati B IM^^-. bnn-locan 
B 74;i, 819; eard-lufan B 693; nacan B214; wawa Bb43; naman 
B78; //^/att B883; ararf>Mean B787; dol-seecutan B479; feimd'Soaäa 
BÖÖ4; kearm-scada ß767; viün-scada B 713. 738; syn-scada B708; 
sgii-scadan B 802; dead-scua B IfJO: nwd-srfa B 349; mTtd-sefan B 180; 
rnrarc-stapa B 103; fofr-iogan B 840; // ///a B 630; scgld-tciga B288; 
Qud-uütan B 690); endungslose Formen zweisilbiger Stämme (cyning 
Bll. 620. 864. 921; gnä-eyniny B199; leod-npiinq B54; /i«fer 
B262. 459 : caJd-f.rder B 373; B 190. »ißtod B 980; 

eald-tnetod B94ij: heal-reced B68; honi-rrrrd B7iir): ?f B 7 1 
1K>4: nn'fer B 509; ?r^Pf/ B 4!>6: 290. dUi, flet-werod B476; 

llf'bifSHj By67; mamy B 399. 690. 777. 839. 855. 909. 919; micel 
B67. 69. 146. 17a 772; wteod B539; stceoM B818. 834; »uw^l- 
wer«/ B 607) ; Pronomiua (hgra, Inora B 178, (i!l91; Advorbia ("ro^ 
/c/a B870. 884; hrade B 2i>4. 741. 749; tela B 949; /j^o/ww B2r>2: 
/»rtwo« B764. 845: geador B836; /orc B13H); Infinitive (heran B48. 
291; c«wawB28i; /arari B 124. 866; ^/fl/a/* B 787} sacaw B439; 
sehan B921; ««iftm B252. 288; wnean B874); Flraes. 2. 3. Sg. PI. 
(kofast B954; /a/a*/ B595; htircd B296: mW/ B441. 447; ncrett 
ß 572; ?rrm/B453; hafad B 940. 976; leofad, hjfart B 9ib. Obb. 975; 
siarart B997; ^oW B 284; i/;M«a// B 284); Praes. Oonj. fi&ere B437; 
cume B23; wme B452; sleahe B682); Praet. PI. starker Verba 
(buhn B400; drvgon B15. 799. 832; sculon B684; «/f^n B212. 
225); Praet. Ind. 2. Sg. (fitie 507); Praet. Conj. (mtrge ß 681; 

B590; ß 677; suice B967); Part. PraV t. starkor Verba 
(cumen B376; qgfcn B 04] gilp-fdivden B 869; gohi-h roden B 615. 
641; liden ß223; hond-heen ß322. 551; u ld-scofen B937; spreeen 
B 644); IVaet. schwacber Verba (ätfde B 444. 672. 957; difdm B 44). 
Hieran scbliessen sich drei verkürzte E-verse, in denen gleichfalls 
nur Wörter mit Nebonton auf zweiter Sillte möglich sind (hrag-hrodm 
cmu B624; Nord-Denum stOd B 784; ISud-Dena foic B 463). 

Diese Tbatsachen reden doch eine ziemlich deutliche Sprache. 
Wenn bei der Yerschleifung Ton swei kurzen Silben auf der Nebea^ 
hebung von Versen des Typus A ausschliesslich solche Wörter ge- 
stattet sind, welche nie einen Nebenton auf der zweiten Silbe gehabt 
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haben, und weuu umgekehrt bei zweihebiger Messung am Ende der 
Verse dos Typus C und mit gaDZ yenchwiodenden Ausnahmen 
nur solche worter gebraucht 'werdeo, deren zweite Silbe von alters 

her einen Kebenton trug, dann muss doch wirklich auch in der 
sprachlichen Betonung dieser beiden Gruppen von Wr^rteni in alt- 
englischer Zeit noch ein fühlbarer Unterschied vorhanden gewedon 
sein; sonst wären die Dichter gar nicht imstande gewesen, diese 
Scheidung so sauber durchzuführen. Wer hätte die Dichter gelehrt, 
sele D. Sg.. aber nicht sele N. A. Sg.; swutol, aber nicht fvgol; mageu, 
aber nicht pcgen; gifcfi, aber nicht strefeti; hf/sn/, aber nicht tn/rif/ 
am Versende zweihebig zu messen, wenn nicht wirklich sele D, Sg., 
atputol, mcpgcrif gifen, bysig u. ä. einen sprachliehen Nebenton auf 
der zweiten Silbe hatten, der aeU N. A. Sg., fvgol, f>egen^ suefen^ 
h>/rig n. ä. abging? Und warum wurde der Unter.seliied gerade in 
diesen beiden Fallen, wo er durch den Versrhythmus gefordert war, 
so streng beobachtet; in anderen Fällen aber, wo er nicht erforder- 
lieh war, nämlich bei Verwendung von zwei liurzen Silben auf einer 
Haupthebung am Versanfang oder im Versinnem, nicht berücksichtigt 
worden sein? Zu ihrem lilossen Vergnügen, etwa nm die Versbil- 
dung schwieriger zu machen, werden doch die Dichter eine derartige 
Scheidung nicht vorgenommen haben, und sie hätten dieselbe bei 
ihrer mangelhaften Kenntnis des ürgermanischen und Indogermani- 
schen auch gar nicht durchführen können, wenn nicht die urgermani- 
schen Betonungsverhältnisse wirklich noch in der lebenden und ge- 
sproclienen altenglischen Sprache vorhanden gewesen wären. Es 
wird darum hoä'entlich in Zukunft niemand mehr behaupten können, 
dasB der Ver&ausgang w X in allen Fällen denselben Wert hat; 
vielmehr wird man anerkennen müssen, daas die Dichter je nach 
dem Rhythmus des Verses und nach der sprachlichen Betonung 
der zur Verwendung gelangendni Wörf'-r denselben Versausgang 
w X das eine Mai cuiiiebig, uas andere Mal zweihebig messen 
konnten. 

4. Betonung einfacher drei- und viersilbiger Wttrter mit kurzer 
Stammsilbe im Altenglischen. 

Bei den dreisilbigen Worleru mit kurzer erster und kurzer 
Mittelsilbd bedarf es nicht erst der Herleitung aus urg. viersilbigen 
Formen, um die Existenz eines Nebentones auf der dritten Silbe zu 

erwei?en; Wörter wie morngo, bisigu, niefodes, ^rerodes, ueroda, 
scenrff tia, caft ran, nigene, fremedon \\. ä. müssen nach dem Panischen 
Gesetz unbedingt einen Nebentou auf der dritten Silbe haben, und 
dies« Kebenton kann auch im Verse nicht unterdrückt werden, so 
lange die Formen selbst nieht zu zweisilbigen reduziert worden sind. 
Darum finden wir z. B. im Eingang der 'gesteigerten' D verse 
(grille Giata l?od, märe mearc-atapa, side sä-iin-ssaa, hiiellon h/ge- 
röfnr) zwar Wörter der Form — X einhebig gebraucht, aber nicht 
Wörter der Form ww X» die doch sonst (in den Verstypen A und 
B) mit ihnen abwechseln können, und auch Orm muss dreisilbige 
Wörtern mit kurzer erster Silbe zwei Versbebungen zuweisen (Bei- 

9* 
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spiele 8. o. S. 119). Wenn wir aber nan seben, dass in den A-versen 
Wörter der Form w X i die unbedingt zwei Hebungen tragen müssen, 
ganz beliebig für -^X gesetzt werden können, so zwar, dus sie 
bald im ersten, bald im zweiten Takte stehen, bald in Leiden, z. B. 
metodes liyldo B 671: werodcs irJsn B 259; weoroda räswa B t»0; sceadena 
ffrecdum B 4; Wedera leode B 225 — müdma ma-nigo B41j Scyldes 
eafera7i B 19; rinca mmige B729; eilen fremedon B3 — heabam 
bisigu B281; mopgenes Demga B 165; nieeras nigene B575 etc., so 
folgt daraus zugleich auch unbedingt zweihebige Messung für alle in 
den Versen des Typus A vorkommenden Wörter der Form - - X , es 
ist diea also ein neuer zwingender Beweis für die Notwendigkeit und 
Richtigkeit der Lehre von den vier Hebungen. 

Wie die Anhänger der Zweibebungstiieorie es fertig bringen, 
Wörter der Fomi ---X in den oben angeführten nnd ähnlichen 
Versen mit nur einer Hebung zu lesen, weiss ich nicht, da sie dich 
nicht näher darüber aussprechen. Sievers scheint sich damit zu be- 
ruhigeui dasB er diesen Wörtern, wenn sie ancb nnr eine Hebung 
tragen, doch zwei 'Glieder' des Verses zuweist; aber dieser von 
Sicvers neu gescbalTene Begriff Glied'' ist in der germanischeu 
Metrik sonst völlig unbekannt. Ein 'Glied' kann sowohl Hebung als 
^Senkung sein und ist doch keins von beiden, weder Fleisch noch 
Fisch, weder wann noch kalt; ein metrisohes System, das anf einer 
so schwankenden Gmndtage aufgebaut ist, kann daher unmöglich su 
befriedigenden Resultaten führfn. 

Eine gesonderte Besprechung erfordern noch die dreisilbigen 
Wörter mit kurzer erster und langer Mittelsilbe, wie cyiäugu, ue- 
sende, Poldde n. ä. Stehen diese Wörter allein für sieb, dann können 
auch sie nur zwei Hebungen des Verses auf sich nehmen, wie z. B. 
hticfdc cgninga u-uldr B66(); hicllum cynivges pegn B 8(58; polöde 
prytt-s;}i u t B 131 etc. Wo sie sich aber an ein vorhergehendes ein- 
silbig laiigca Wort anlehnen können, da tritt eine Accentverscbie- 
biiiig ein, indem die erste kurse Silbe sich dem vorhergehenden stark- 
tonigen Worte als nebentonige Silbe ansobliesst und die schwere 
Mittflsilbe nunmehr in die Haupthebung rückt. Wir haben also zu 
beLuuen peod-cjfniiKjii B 2; cniht-icrsrade B ;)72. 5,S5; ftvd-suär'ödc 
B 258. 340, ähnlich wie mhd. lä/ä-jj/legUre (s. Schade, Weimar. 
Jahrb. 1, 9. 14). Diese Verse gehören also nicht zu dem Typus D\ 
zu dem ich sie in meiner Schrift über den ae. Vers (Stud. 2, 79) ge- 
stellt habe, sondern es sind A-verse, dio in ihrem Rhythmus denen 
des TypuB (Mnd gcsutiön. irll-gesi'täs) am nächsten stehen. 

Endlich sind die viersilbigen Wörter der Form X in 

ihrer Betonung und in ihrer Verwendung im Verse den dreisilbigen 

der Form X durchaus gleidHnffitellen; sie habe« also wie diese 

einen Hauptton auf der ersten, einen stärkeren und einon schwächeren 
Nebeuton auf deu beiden letzten Silben und müssen demnach im 
Verse stets dreihebig gebraucht werden, z. B. lifigende täd B816 
(= murnende mdd B 50); t^di^ga gedriht B 118 (= W(elsinge$ 
geicin B878); hT, pä anteltngas Bü {= pcet tnid S^kUngum B274); 
unüßgende B468 (= sw-lidende B377). 
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Um die Lehre von dfv BetoDUDg der Wörter des Altenglischen 
und von ihrer Verweiiduuy im Verse vollständig zu erschöpfen, mü^5ste 
ich auch auf die Betonung der zusammcngesetsten Wörter noch etwas 
näher eingehen, zumal auch auf dieaem Gebiete verschiedene irrtüm- 
liche Anschauungen richtig zu stellen sind. So glaubt z. B. Hirt 
(Liter. Centralbl. JSQ"). Sp, J288), dass es keine weniger hetontun 
Silben giebl, alsj die Traefixe ^^e-, te- j Kluge (Gruudrids i, H44) zieht 
ans einigen Vokalabscbwfichangen nnd ganz veieinzelten Yokalaus- 
stossungen in dem zweiten Teile von Zusammensetzungen den falschen 
Schluss, „dass die Wurzelsilben zweiter Kompositiousglieder nicht 
eo ipso tiei'tonig sind", und Luick (Anglia Beibl. 4, 2i>4) und Tr.-uit- 
mann (ib. 5, 134) nehmen Aiiistuss daran, dass ich iör bestimmte Vers- 
arten (a^^büt gestri; medo-stiff genmi; gü/t-rine monig; mago-driht 
wicel) Verschiebung des Haupttons von dem ersten auf das zweite 
Glied de?- Znsaramensetzung angenommen habe, obwohl gerade Luick 
und Trautmaun wissen müssten, dase dieselbe Accentverschiebung 
zu allen Zeiten in der englischen Metrik üblich war und dass auch 
heute noch in der gewöhnliehen Rede f&r einen grossen Teil der 
Composita ^lercl stress' gilt (vgL Vietor, Elemente der Phonetik, 
4. Aufl. S. 2.^7). Die Erörternnp: aller dieser und ähnlicher Fragen muss 
ich mir aber für eine sjiateic Gelegenheit aufsparen, da ich fürchte, 
den mir von den Veranstaltern dieser Festschritt gütigst zugebilligten 
Baum bereits Über Gebfihr in Anspruch genommen zu haben. 
HoflFentlich genfigen schon meine AusHihrungen über die Betonung 
der verschiedenen Formen der einfachen Wörter des Altenglischen 
und ihre Verwendung im Verse, um darzuthun, dass die Lehre von 
den vier Hebungen, die man so gern als der natürlichen Wort- 
betonuug widersprechend hinstellt, gerade weit besser als jede andere 
Auffassung des Allitterationsverses mit der spracbjj^esclnchtlich fest- 
zustellenden Betonung der altgermanischen Wörter in Einklang steht, 
nnd dass selbst die 'so oft gerügte' zweilicbige Messung zweisilbiger 
Wörter mit kurzer Stammsilbe am Ausgange des Allitterationsyerses 
in der sprachlichen Entwickelung ihre Begründung hat. 
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Kühn, wohl weiss ich's, mutet den Leser der Titel dieaea Auf- 
satzes an: ^Walhallkläoge im Heliand.'' Und doch — versenken vir 
nns mit ganzer Seele in diM herrliche Denkmal altsächsischer Poesie, 

80 glauben wir, wie aus weiter Ferne, WalLalls goldi erglänzenden 
Saal flimmern zu sehn, und Klunge dringen an unser Uhr, die aa 
den ehernen Schwerterschall der Eiuherjar, an Walhalld Wonuen ge- 
mahnen. 

So spröde auch der Stoff f&r den alten Germanen war, er 
wnsste ihm doeli gerecht zu werden, denn er war ein gläubiger 
Christ. Aber er war auch ein begeii^terter Anhänger Wodans von 
Walhall — wie viel schöne Gesänge hat er wohl auf ilui gedichtet! 
Damm bricht immer und immer wieder die glühende Begeisterung 
für ^seine" rrotter hindurch, blitzähnlich, für ein emp&nglich Ohr 
von wnhrli.ift l)e/.:iuberuder Wirkung. Seliwer ist es gerade niclit, 
die.se WalhallkUmge aufzufinden, es gehört nur ein empfänglich Ohr 
dazuj und wenn man dazu noch einen so bewährten Fülirer wie Vil- 
mar hat, kann man^s getrost wagen, jenen xauberhaften Klängen 
nachzugeben. 

Auf Tollätandigkeit mag der Leser aber nicht Anspruch er- 
heben; der Rahmen unserer Abhandhiug verbietet's; nur einige Gold- 
körner greifen wir heraus — und damii wollen wir nicht zogern.') 



L 

Die Besiehungen auf die deutsche Mythologie, welche sich im 
Heiland finden, sind von J. Grimm und Vilmar^ ausführlich besprochen, 
wir zählen sie an dieser Stelle nur auf und fhgen einige Ergänzungen 
hinzu. 



1) Citiert wird nach den Heliandausgaben von Siekers und Behaghel. 

2) Deutsche Altertümer im Heliaod, 2. AnÜ. 1862. 
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Die Erde wird genannt middilgard 52. 4650. 5768. — Der 
Himmel wird bezeicbnet als Himmelsaue: hebhänwang 1303. 325. 948. 
hebhraeswang 1C82. 275. 411. godes wang 1865. 1323. groni godes 
Wang 82. 757. (Vgl. Volkwang, Freias Burg.) wang (vgl. Vilmar, 
22) : Aue, blumiges Gefilde. So einmal im Uel. grüui wang paia- 
dise gelic, an. Tangr, g. vaggs fta^ieiaog 2. Gor. 12^4: jab vait 
thana svaleikana mannan . . . fhatei fravulyane varth in vagg jah 
hausida unqetlija vaurda. /.ctl olda tov zoioItov uvd^Qoynov /.cd ry.oi aav 
aQQiira ^i\(iata. Hieraus ergiebt sieb, dass dem Worte vaggs der 
Begri£f des Lieblichen, Friedbamen beiwohnt. S. Myth.* 781. VgL 
als Ortsnamen ^die Wange", das Land westlich von Nenknren bis 
zur sog. „Wanger Spitze" (Küste des ostpreuBsischen Samlands), das 
Wirtsliaus y,Wan[:;pr.krut;", Dorf „Aloxwangen". Be.sitzimg „Wange**, 
Üitsebatten Waugitt. Wangnicken. Wangritten, Wangoten, Fowangen, 
Uderwangen, Kinwangen, Turwaogen, Abschwangen u. a. (alle ge- 
legen in den ostpreussischen Landschaften Samland.Natangen, Barten). 
S. Schade ADWß 1089—90 nnd vgl. aucb Thi-udwang, Thors Heim. 
Anklänge an das Wessobrunn er Gebet (vgl. 2 dat öro ni was. . . 
noh üphimil): 288» ') eitie endi uphimil. 

Der Weltuntergaug: mudspelli 4358 (vgl. Muäp. 57 dar ni 
mag denne mftk andremo h^lfan vora d^mo muspille). 2591. An* 
klänge an das Muspilli: 7U brinnandi fiur, 2G02 wallandi fiur, 2603 
bittra logna (vgl. Musp. 50—50) — Bezeichnuneen für Holle: an 
bellia 898. swarton bei 3357, helliagi'und 2601. "swart b.gna 4368, 
fern 3358, bittra bjgna 2603, sinnahti 214(5, breda logna 2460, wal- 
landi fior 2602, thrawerk 2604, 3367 lögnu. femdal 1115 (HoUen- 
thal). belldoion 5774 (Hollenthor), helliwiti (Hüllenstrafe) 1483, helli- 
grnu.l IHM. infern 1490, helligithwing 1500, hötan bei 88. 2.^^11, 
au dalun tbiustron . . . ferristan ferne 2140. bellie luires 2639. an 
hellia grund 2001, grädag logna 428;j, gnidag üur3395, üurewig442u, 
bard hellie gethwing, h^t endi thinstri, diap d6des dalu 5170, gra- 
mono hem 3369; belsid 2354 (Weg zum Tode. Tod). — Teufel: diu- 
bbal (vgl. Musp. 68 daz dör tiwal därpi kitamit stentit), gramo 901, 
gramuno bem 3359. 

Tarnhelm: helidhelm 5450: gisiuui quauium thuru thes dernien 
dad an dages liothe an helidhelme bihelid. (Vgl. Mosp. 68 daz där 
tiwal dar pi kitarnit stentit.) S. Schade ADWB 387 : helothelm auch 
helanthelm abd. st. M. latlbulam Graff 4. 845. zauberhafte Verhüllung, 
eig. bergende Hülle, unsichtbar machender Helm, Kopfbedeckung, 
der man durch Zauberkraft Unsichtbarmachen der Gestalt zuschrieb. 
Hyth.M32. Vgl. Weinhold, Altnord, L^en* S. 168: «käpa, kILpi, 
bedeckte den ganzen Körper . . . fnr das Gesicht ein Visier, die 
gnma." 

Unter den Geistern sind zu nennen die Wihti (vgl. Merovech, 
Chlodewech = Ruhmeswicht). Nach ihren verschiedenen Eigenschaften 
charakterisiert der Heliand diese wihti: demea wihti 1055. 2989 

dernero dwalm 23, craftiga wihti 1030, wreda wihti 2481, ledea 
wihti 1610, mödaga wihti, unholde Das B.ise. Mächtige 

in ihrem Wesen wird weniger betont als das Geheimnisvolle; das 
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sicli hinter demTarnhüt gern Terbirgt und im Geheimen fiein Wesen 
tieiht: derni, tarni ist heimlich, heimtückisch; dazu tarnjan, tarnhiit, 
tarnkappe d. h. unsichtbar machender Mantel (vgl. Nib. )337, 1. 1059, 'S). 

Schicksal ist urd und metod: 4778 thia wurd is at handun, 
761 vurd fomam Erodes tfaana kuning, wurd benam 2189, wurd far* 
Dimid 3l>r{3. — wurd st. F. 2. Schicksalsgöttin, Todeagöttin, Schick- 
sal. Todesgeschick, Tod; vom Schicksal bestimmte Zeit, Schick- 
salszeit, Tudosstuude, überhaupt Zeit, Stunde. Ahd. wurt: fatum, 
fortuna, eyentns; und !n wdwurt. An. tTrdhr (aus Vnrdhr) eine der 
drei Nornen; ags. Vyrd, g. [Vaurths] Myth.«376 ff. Schade ADWB 
1218. Skuld (t^chuld) auch im Heliand. In der DMyth. Name der 
dritten Norne (Vibiiar S. l.T). Ferner für Schicksal: berhtun 
giscapu 367. 778 ^^Vilmar S. 15), regangiscapu 2.o<J3, wurdgiscapu 127, 
metod 128, metodogiflcefti 2210, metodogiscapu 2190, torobton t!d 4182, 
gilagu 5346, aldarlago 3882, orlaghwile 3355, orlegas word 3697, 
erdlifgiscapu 1331 (Vilmar S. 12 u. 1.5). metod (Wcinhold, Deutsche 
Frauen i. MA I, 52: ..Ein ags. Name der Nornen scheint ..mettena'^ 
gewesen, die „Messenden"): Messer, Ordner, Bildner, Schopler; meto- 
dogiscapa Bt. N. PI., metodogisceftl 8t. N. GötterbeBohlnss. göttlicher 
fiatschluss, SchickBalBf&giuig. Zu mezan (Schade AOWB 004; YU- 
mar S. 11). 

ßagiu gr. ■/yi'jf.ti^, Rat. Beschluss. Ratschhk^s. An. regin N. PI. 
(Gen. ragua) die ratschlagenden und beschlusäfasöeuden göttlichen 
Gewalten, (?ötter; as. nur im Gen. PI. regin6 in r^nd giscapu, re- 
ganü g.; regangiscapu st. N. PI. Beschlüsse der ratschlagenden gött- 
lichen Gewalten, Gniterbeschluss. göttlicher "Rat>5clilii>i5. Sihicksala- 
?ohlu88. Alid. regin, mhd. rein. z. B. erhalten iu Beinhart, raprin- 
burgjo BA 774 fg. 293 fg., vgl. ragineis avfißovXos got.; rugiuön: 
regieren, ragna rök (in ält. Edda) st. N. PI. der bedentsame verlauf 
(des Lebens und Wirkens) der waltenden Götter, besonders ihr be- 
deutsames Ende, die grosse Kata8troj)he beim Untergänge der Welt. 
Vigf. ,507; ragna rokr. raguarökr lin Snoriis Edda) 8t, N. Verlinstc- 
rung der waltenden Götter, Götterdauimerung. Vigf 507. Myth. - 
773 fg. lag (Vilmar S. 14), ahd. st H. 1., as. lag (in: gi-, aldar-, 
or-) PI. lagu St. N.: das, was liegt, was fest bestimmt ist; nordfries. 
lag, log: Satzung. Ge.setz; an. lag st. N. richtige Lage, Ordnung, 
rechte Stelle, Genossenschaft. Bündnis, Stoss. Hieb, Melodie. Ale- 
trum eines Liedes, PI. lög Gesetz, gesei/licher Verband; an. lagamadr 
St. M. CJesetzknndiger, Itfgmadr; lögsögumadr Gesetzsprecher, d. i. 
der auf drei Jahre gewählte Präsident des Althing anf Island (der 
Präsident der Republik), der die Gesetze vorzulesen nnd ZU erklären 
und neue vorzuschlagen hatte (Schade 5;»0). 

Gaskafts g. st. F. 2. Geschöpf, Schöpfung. Ahd. gaskaft. Vgl. 
Otf. 2|1,1: engUo giscefti die Ordnungen der Engel. Über torohteon 
tad nnd berhteon giscapu s. Vihnar S. 15. Ebenso S. 12 zu regin. 

Regin (Vilmar S. 20) in reginblind :).')54. nach Vilmar ..der 
durch einen Schluss der ratenden, ordnenden GtUter von Anfang an 
Blinde"; reginscado 5398, regiuthiof 4655 der zum Schädiger und 
Diebe durch die ragini Bestimmte. — Gegen die Erklilrongen Vil- 
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mars ruginblind = Wotan^ regiu äcado und regiathiof = Loki, müssen wir 
uns entBchieden erklären (vgl. Keinbart aus Raginhart). regin 
ähnlich wie irmtn zu fassen, z. B. irmingot, irminman, irminthiod 
4987, irminsül (vgl. ITild. 14 irmindeot, ;52 irmingot). S. Schade 
ADWB 445: „ein uraltes, vielleicht mit myth. Vorstellungen zusam- 
menhängendes, zur Zeit dem lebendigen Verständnis bereits ent- 
raektes Wort, noch als Vorsatz ror andern Wörtern gebraucht, deren 
Begriff zu steigern, zu erhöhen, zu verallgemeinem". — ^ Ähnlich vor- 
gesetzt tliiod, /,. B. thiüdarbAdi, thiodgod 1728, thiodgumo 2783, 
thiodkunniug, thiodquala, thiodökado, thiodwelo (Schade Ii »4); sin, z. ß. 
sinlif 2083, sinnahti 2146, siuhiwun 3594^ heni, z. B. herusel 5169, 
heragrim 4660, heruthram 5707, herubendi 4919. 5226. 5490. 

Krieg: hild 5043, wie, dazu wigand 5543; helid, hildiskalk; 
nrlagi 433;j bedeutet Sebicksal, z. B. 3697 orlegaa word, eig. Ent- 
scheidung des Seliicknals (vgl. Rddri. Völundarkvidha). 

Gott: aldfater 3:^90, aldan tader 1184, sigidrohtin 1575. Vgl. 
aigfödr in der fidda, Ydluspu 54: sigfödr, Siegvater, ein Beiname 
Odhius. Ferner waldand 39, ein im Germanischen sehr häufiges 
Wort, ■/. B. Waltbote, der b'-Bures bodo ini ITeliand, der Missus 
dominicus der Karolingischeu Zeit (vgl. Pcliade ADWB 10,^4) Hildehr. 
51 welaga nu waltaut got, 65 dt'sero bruuuönü bedero waltao, Wiener 
Herdensegen 4: d#r gawördö walten hinta d^ro hnnto, Aüro zobdno; 
Musp. 43: der himiles kiwaltit; im Hei. waldatid Crist 3723. 5417, 
waldand frA 4>'iM, '^iwaldan vom Richter 5345. ül)liar al tliat land- 
ßkepi iiudio giwclduu ."544, folkes giweld 5335. — heljhencuning 1939. — 

Engel heißseu ilimmelswächter, hebhenwardos 1608. 2599. 
Wir werden erinnert an Heimdall, den Wächter der Regenbogen- 
brücke Bifiröst, der laut ins Horn stosst beim Herrannahen der 
Feoerriesen. 

Walhalls Wonnen: mannö drüni '.VM'yO, liudio drüm 3389. 
3576, drom drohtines 2084. Diese Wendungen rufen den Gedan- 
ken wach an das fröhliche, sorglose Leben der Helden bei Wal- 
Tater in Walhall, wo weissarmige Walküren immer von neuem die 
Methörner tnllen und der El)erbraten nie zu Ende geht, wo Jagd 
und Kampf m\*. dem fröhlichen Mahle abwechseln. 

Dröm, tronm: ahd. mhd. troum, as. drom buntes, fröhliches 
Weben und Treiben durcheinander, Jubel, Gteeang, Musik, himm- 
lischer Jubel, himmlische Freuden. — Grassm. bei Kuhn 12, 133 wie 
Wack. Wb. 298 vermuten, troum zu triugan: trügen, bezaubern, so 
dass troum benannt sei nach den Trug- und Hchattengestalten, mit 
denen er die Seele bezaubert, die Musik als das die Seele Bezau- 
bernde, Beruckende. Aber Traum wie fröhliche Lust bei Gesang 
und Musik gehen zurück auf den Begriff des bunten Treibens durch- 
einander, des tönenden Oetiimmels: daher mit Groin l/2<)4 zu vgl. 
gr. ^Qtoitai, Ogeiftai; d-Qoifg Lärm, Schall von Gesängen mit Flöten, 
ifvQvliot; Lärm (Schade 969). 

Walküren (Vilmar 19 u. 20). Folgende Wendungen spielen 
auf die auf Wolkenrossen durch die Luft jagenden Walküren an: an 
fedarhamun I6t»9. Ö79Ö. Man denkt an die Schwaneuhemden (Edda, 
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Völuiidarkvidha) ; liobt wulcau skcn, glitaudi glimo — etwa „gleis- 
Bender GUst'' — 3145, at himil wolciroii 5090, gisahun finistri an 
tvrd telÄtan an lufte, quam Hobt godes wanom thurli tkiu wolcan :^93; 
sähun sie so wislico imdar thana wolknps skion f)5n; liohtes skine 
thurli wolcäuskiou 4^89; biicaodi sö thiu borhte suiinej so tüet tkiu 
luft an tw6. 

Bikian thionon 108 (vgl. Vilmar). Da rikiim nur Dat. Fl. 
sein kann, muss man dies als die Mächtigen, d. i. die Götter, lassen 
— also wieder eine „beidnische Reminigo^Mi/ '. Bei metod denkt 
Viimar (S. 11) an Donar, der mit dem Ilaminerw urf die Grenzen 
des Landbesitzes bezeichnet. Er beruft sich auf die Stelle im Heli- 
and: metod gimarcod. Nach den Resultaten von Grimm DGrens- 
Alt. S. 18—24 kann sich metod auch auf Wotan l)ezie]ien. Metod 
scheint eine ähnliche ncdentung zu haben wie hd. got, g. guth, das 
bei Schade ADVVH 'M2 als „der die Dinge ins richtige Verhältnis 
setzt, der Föger, Ordner der Welt und Schicksale" bezeichnet wird. 
(Siehe die Begr&ndung dort.) Metod wird bei Schade ADWB. 605 
„Messer, Ordner, Bildner, Schöpfer" übersetzt und gehört zu dem 
Verbum mezan, d. i messen, abmessen, ausmessoTi. zumessen, zuteilen, 
geben, messend gestalten, bilden^ dichten. — ödas-hem hält Yilmar 
(S* 22) ffir eine heidnische Bezeichnung der Wohnung der Seligen: 
ddashc'ni, uppödashem: hierin spreche sich das lebhafte altger- 
manisehc lleimatsgefühl aus. Hervorzuheben ist, dass od ahd. (in 
ntnialiali und vielen Eigennamen), mhd. (in kleinöt), as. od (Gen. 
Odas ödes) st. N. Besitz Gut Heichtum Glück bedeutet; an. audhr 
St. M. Reichtom, g. [auds auths] st M. 1. oder [aud, suth] st. N. 
(in audahafts) Beicbtum, Glück (Schade ADWB 669); davon alod 
aus al (totus) u. Ad (bonnin) im Gegensatz zu beneficiuni (Lelienl. 

Wanum (Vilniar 8. 23). Heyne schreibt: wän wänami wänans 
vanlik wänum, Dat. PI. wanum adv. 16<S. 392. 447. <>49. 6^7. (wanu 
Hon.) 4105. Für wänom nahton 5768 Oott. ist wohl — wie Viimar 
will — wanamon nahtun (el>ens<) Si hade WB 188) zu le^en; oder 
wänom adv. auf die glanzende Erscheinung der gerüsteten Wächter zu 
beziehen (Heyne, Heliand-Ausg. 253); wän Nora. ll^Dl. Griüim, 
Schade, Heyne schreiben wän, dagegen kurzes a bei Viimar 8. 24; 
Heyne fibersetst: wanom nahton bidun nndar iro bordon 1714 „unter 
den hellen Zeichen" (Grimm „Glanznächten''), oder besser sei ,,unter 
gfinstitjen Himmelszeiclien" oder „unter ihren Schilden wachsam her- 
vorblickend, warteten big in den Niichten". ., Jedenfalls", sagt Sehade 
WB 1088, „mit a oder u zu germ. St. van, ig. van, a. wuu", — Einige 
Namen mit wan- giebt Yilmar S. 25. 

Wütig nennt Viimar ein unübersetzbares Wort (S. 2H); es be- 
zeichnet Heiterkeit, Anmut der Gesichtszüge. M:iria heisst: allaro 
wibo wlitigost. Schade ADWB 1195: dänzcnd ecliön; vlitigan bedeu- 
tet glänzend, schön macheu: iulr. schön werdeu; zu g. vlits, vleitau 
d. i. ft^oatanoy, ßHnuv, 

Pferd hat verschiedene Bezeichnungen: wigg st. X., imHd. nur 
389. Schade 1140: Zu wc'cran. benannt nicht von seiner Schnelligkeit 
(s. ehu, hroä), sondern wozu es dem ^Menschen am meisten dient, vom 
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Fortbewegen. — Uhu nur im Compos. ehoscalc 388. Sehade 135. g. 
[ftihTB od, aihvus] st. M. in aibyatundi, Dornstrauch; skr. aQTas a. 

iirspr. akvas, eig. Läufer, Renner zn Wz. ak laufen. — liros, ros 
aucli im Hei. (auch „ors*', z. ß. i'arz. 9,7. 44,15 u. o.). Schade 
WB 426: Ross zum Ziehen nnd Reiten. Uejoe hat das Wort in sein 
Oloesar nicht anfgenommen. 

Trinkgefässe (Vilmar S. 37): scapu, Sg. scap Schaff, Schaflfel, 
Bottig, Holzgffiiss für Flüssigkeiten: Gf'treidemass. Scheffel, Boot, 
Nachen ; zu skapjan. Schade 778. Davon scapwardus. 

Ful (Hei. 2047): st. K. Becherkrug; fulfat 4539 Krug, Flasche, 
orc: Krug; g. anrkeis aus lat. nroeos. alofat: Gefäss. Kannf, etg. 
ßierkanne; ags. ealu, engl, ale, an. schwed. dän. öl, lit. alti-^ Bier. 
So Schade Wß 12. aber Grimm will alftit cocnlum (vgl. Vil- 

mar S. .^7. Anm.). wegi: Hei. 204Ü an enwegi hladan, 5476 watar 
an wögie, Geschirr f&r Flüssigkeiten, Schale 2um Hände waschen des 
Pilatas 5476, Schale oder Kanne zum Schöpfen des Weines aus den 
grossen Steinkrugen (stonfatun 20431. fal: as. ahd. faz st. N. Ge- 
fäss, Fass, Kasten. Schrein, Hei. 2040. Bcala Hei. 2008. 2044. 
2741: Schale, Triukschale. 

Saal (Vilmar S. 39): flet n. fletti as. platter, ebener Fdss- 
hoden, Tenne, Hausflnr, Halle ; Lagerstelle, flaches Flussufer, hör nseli : 
vgl. Heyne, Gloss. Besser Schade ADWB 41>?. Heliaud 3»)8r,. 

Tempel (Vilmar S. 39): alah, g. alhs. eig. geschützter, ein- 
gefriedigter Ort. Vgl. gr. dXal-AUP alyti] dgMlv qq/ao^, lat. arcere 
arx arca (Schade S. 11). 

Wih Bt. M. as. Tempel. , friduwih; fridn ist Schutz, Sicher- 
heit, Fried(\ Eiuiii(>digoog. Ähnliche Zosammensetsongen: IHdndink, 
fridiigurao. fridusam. 

RakuU as. st. M. Haus, seil as., ahd. sal: Wohnung, Sal, 
Tempel, g od es hü s. 

Besitz, Schmuck (Vilmar S. 43): feho am häufigsten, g. faihu 
(Vieh) zu fahan. 

Skat. ahd. skaz, skr. skhad spalten, gr. a/Mharri^i, a/#'rfo.: 
Tafel, Blatt, lat. ticandula. So Schmeller. Schade ADWB 783 skaz 
ahd., as. scat, scatt, g.skatts. Wie tt andeutet, ein entlehntes Wort, 
und zwar von den Slaven: afdar. skotu M. Vieh (Zucht-, Herden-, 
Weidevieh), das den Besitz ausmacht und zu Verkauf und Tausch 
verwandt wird. Vilmar meint, dass Hkatt die urspr. Bedeutung „Tier" 
bat (S. 43). Zumeist kommt dies Wort in der Bedeutung „Münze" 
Tor, wie auch bei Ulfilas, s. B. Hei. gnldine scattos, silnbarseatt, 
eriue scattos. Auch das Compos. fehoscatt findet sich öfters. — 
methom. Grimm hält es ffir gleichbedcntend mit Pferd (Gr. J), 325), 
es bedeutet dipavQoc:: diurie metbmos, metbmos, methmo Kust, methom- 
hord. g. maitbms, dasselbe Wort mhd. meidem Pferd, indem wohl 
die Urbedeutung bewahrt sei, weil im hohen Altertume vorsugsweise 
Pferde geschenkt wurden, das Hauptstück des Heergerätes dann jene 
Abstiaction leicht angenommen habe. Wohl zu g. [meithan], ahd. 
midau nach Gr. 2, 16 Anm. Vgl. lat. mutuus, geliehen, geborgt, 
wechselseitig; gr. fwlzog Gegengabe, Erwiderung. Schade ADWB 
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584. — vrelo, allgemeinster Begriff, sehr httidig: velo wonsam, vido 

welo; :»uch in Composa. thiodwelo, goldwelo, odwelo. — gigtriuni — 
»•in ähnlich allgemeiner Ausdruck — lucrum Gewinn, zu striunjan 
(vgl. Schade AD VVß 82) instruere, ausrüsten, ausschmücken; lucrari; 
mhd. striunan, vagabundieren und Excesse begehen J1477 Benner, 
spftt mhd. erstrannen, ansBtftbern, dmndistdbeni; atreanen« aach guten 
Bisaen, kleinen Genüssen und Vorteilen nmherenehen; hemmstrennen, 
in f?olcher Absicht herumtrehen. laufen, vagieren ; das irestreuu 
(8. striuni) das Ilerumsuchen und Lamen, das sieh dabei Ergehende; 
nnd. (entspr. dem bair. streun) strüne, ein erwachsenes, unnützes 
Franenzimmer; atr&nen, strömen, ron dem in Menge fallenden Regen; 
ag. streonan, strienen, strynen und gestrconan, erwerben, gewinnen, 
(Kinder) bekommen, sink, sine: Sehatz, Reicbtiimer. 

Beispiele für die Ällitter ation (Vilmar S. 41 ): bü eudi bodh.s; 
hobhos eudi hiwiski; cgan codi erbi; baru in burgun; wonon au 
wiUeon; wfln endi willio; werk endi willeon; wannia endi willeon: 
welon endi willeon; femer settian endi aingan 33 (vgl. Lachinann, 
Singen undSageu"): grnf an griote 5824 (vgl. Vilmar), gibeukeon endi 
gibeddeon 147, barn au giburdeon 205, wis an is wni;^p!i 229, ]»arn an 
is bosma 292, werua an willeon 1385, wlitig endi wuubum 1m93j helidosj 
an halln 1409, man mid ismägskepi 1441, wities endi wammes 1535| 
sacono endi Sundeono 1568, ne wordo ne werco 1578, saca endi sandea 
1715, helid an helBid 2354, handmabal endi höbhidetodi 4127, wegaa 
endi waldes (i03. 

Höllenstrafen werden Ilel. 2590 — 2Ü20 (vgl. dazu Muspilli) 
und 4810— 3S und — 63 erwähnt. 

Bezeichnungen für das Meer: lagustrom 2955. 4363. lagu 
lago, See, Meer [lagnlidnndea 2919. 200.^]; meriström 20?,1. 2240; 
h68tr6m umbibring 2940; seoisiruui 2947 ; meri 2233. 2245; ström 2961; 
wägo ström 2235; wäg wäc ahd., as. wäg w6g, bewegtes wogendes 
Wasser in einem Flusse, See oder im Heere, Wasserstrom, Wasser- 
Rcbwall, auch blosses Wasser; an. vagr Meer, Meeresbucht Bgilsson 81^1. 
Möbius 4'^9; g. vega (reia^og Matth. 8,14, /.Ai'dw»' Luc. 8,24. Bei 
Luther: die woge, hochgehende Welle. Weig. 2',1132. Zu wegan, 
ct. Schade ADWB 1074. — udiun 2242. 2914. 2944. sön 1243. 
s^we 2250. s^wa 2357. sö 2920. a&o 2922. s^e2930. 2954. wag 2946. 
flöd 2941. Ferner wind endi water 2244. water 2249. 2908. wateres 
^viti 29:',5. diap water 2943. wateres craft 2953. strömos 225n. 29H3. 
wind endi wag 2263. obhar thesan gebhenes strum 2936. gebiien as. 
St. N. Meer, ags. geofangifen gyfen st. N. dass. hluttar water 2958. 
hM water 2962. wateres gewin 2965. 297.3. — üst (Sturmwind) 2242. 

Seewesen: naco. SchifT. Kachen 2237. Wederwisa weros 22:)9. 
!=^wnn<r. Schwanken 224;'>. höh hurnidskip 2266. neglitskip 1186. lugu- 
ijdaud 2l>18. 2964. seululand 2909. südarliudi 3036. waglidand 2913. 
sk^dan skir wator 2908. naht nebulo biwarp 2910. nädidun ford- 
wardes an fldd 2911. hiamodun ftdiun 2914. segel npp d&diun 2288. 
lietun wind aftcr manon 2239. up stigan (vom Sturm: weteres craft, 
ü.stl 2242. walisan (von den Wellen: i'idiun) 2242. •^wancr gisworc 
au gioiaug 2243. scu ward an hrüru 2243. meri ward so uiuadag 
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2245. weder etOlodiin 2259. naco farder ekreid 2265. obhar bord sldpeft 

2932. 2960. 

Sterben (Yilin:ir S. 21): agebhau gardos 4490, Hobt agebban 
4756, agebban gardos, gaduliugo gimaug, liudiö dröm 578, luannö 
dröin agebbau 3350. Diese Wendungen drücken so recht die Freude 
an den „gardos", an dem ^mamid däm**, dem Treiben der Menschen 
aof der Erde aus. 

Zeitbestimmungen. Nach Nächten und Wintern zählt der 
Germane. Jabr ist ger 217. 449. gerial 786. 2729. g.-rtala 4150 
(furndaguu 3523); 4199 sehs naUtun er; 449 ger furder ski-wd uuthat 
that fridabam godes fiartag babda dago endi nahto (cf. Lucas 2); 1053 
an fastunna fiortig nahto, 1994 nmbi threa naht after tMa, 445H 
obhar twa naht; 144 habdun aldrcs er efno twcntig wintro an uncro 
weroldi; 146 antsibunta wintro, 19*^ ^kred te wintar f<>rd, geng thes 
güres gital, 465 8u üiu wiutro endi :^umaro gelibid au ihemo liohta, 
5l0 sibnn wintar, 725 wintargital, 514 fior endi antabtoda wintro, 
725 wet is wintargitalu, 963 thritig habdi wintro an is weroldi. — 
2028 mina tidi, 3882 thero idis aldarlAgo (vom Schicksal bestimmte 
Lebenszeit), 5631 ant nuon dages, 3492 te nouu dages, 5781 skred 
forclwardeä swigli suuuuu liubt, 4241 liuht üsteue quam, 5748 thuo 
ward Abband cnman, nabt mid nefln, 5713 gisegid ward sedle näbor 
hedra siinna mid hebbantunglon an them druobhen dage, 5767 berehto 
dag obhar middilgard mannen quami liudou te Höhte, 785 grrtalo 
twelibhi habhde, 2819 auttbat an abband seg Bunne te sedb', 2'.it>8 
skred lioht dages, sunne ward an sedle, 2911 thiu iiorde tid tbera 
nabtes, 3418 adro an tbtan, fr&h am Morgen; an undoron 8419. 
S465 (Schade WB 996 nnd 1051); morganstunda 3465; 3419 an 
middian dag, 3420 te nonu, .3420 uignda tid sumarlanges dages: 
elliftun tid 3422, gcng tbar äbhand tuo, suuna ti sedle 3422, aliband 
nahid 3494, thiu liohte giw^t sänne ti sedle 4233, an moragau 
3436, skred westar dag, sanna te sedle 4502, te ndnn di^^ 3492, an 
them ahtodun daga . . that he Höliand te namon hebhbhian scoldi 
441. skred foril wardes swigli sunnun liüht 5781. — nhtvo od. 
ühtvü st. F. (nur Marc. 1,35 air uhtvon rtgun ivwxov kiav. It. Vulg. 
dilncido valde). as. nhta scbw. st. F. (nur an ohtan Hei. 3419 G u. 
an uhte 3463 C), ahd. uhta, nohtä, mhd. ahte, uobte scbw. F. 
frühe Morgenzeit, Morgendämmerung, dihiculum, tempus matntinuni, 
vigiHa matutina; mhd. auch Nachtweide, Weide; 8. Graff l.KJSÜ". 
Mhd. Wß 3,191. Nnd. ucht st. F. frühe Morgenzeit, Morgen- 
dämmeran^ (im Osnabr. audi Abenddämmerong) Brem. WB 5,146; 
ags. übt -:hw. F. Morgendämmerung Grein 2,615, an. dtta schw. 
F. das.s. Vigf. 47.*^. Davon itab otta, Zeitpunkt, Siunde, in Com]), 
allotta, talotta, moltotta; u. ital. dotta, rechte Zeit wohl aus adv. 
d'otta. DzWb 2»,50. Vgl. Schade ADWB 995—996. undorn, 
untom untam untern abd., mbd. untam undarn untern undem st. M. 
meridies, Mittag, ahd. ze untarne Sam. 2 (n. Job. 4,6 bora erat 
quasi sexta) um die .Mittagszeit, zu Mittag, mhd. ze undorn, zundern 
dass., ahd. after untorn. after unterne, after untornes, a. untorns post 
meridicm; mhd. auch Mittagessen, Nachmittagessen, Vesperbrot. Graif 
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1,386. Mhd. Wb. 3,189. Hhd. flWBb. 2,1792. Nhd. bair.„der imtern«', 
lEssea, velches zwischen den gewöbnlieben Mahlzeiten, z. B. um 9 Ulir 

fröb oder um 3 Uhr nachmittajrs, eingenommen wird, Imiptsäclilifli 
aber letzteres, Ves|)(*rbrot; \'»nb. untern (vom Rindvii'li ;iuf der 
Weide) sieb in den ÄliUagötuudeu niederlegen und rulieu ;Sclim. 1,87; 
tirol. kttrnt. nntOD, If. aneb u&termäl Jause, Vesperbrot; untern 
Verb, die Jause halten Schöpf 783, Lex. 248. — Im Heliacd C 3419 
u. 3465 nndorn «ndern. An. undorn, mich undurn undarn öt. M. die 
Mitte zwischen Mittag und Abend (Vülutjpa 6 v. d. Göttern: morgin 
betu 6k midbjan dag, undorn okaptan, ürum at telja). — Das Wort ist 
nicht iber das ganze genn. Sprachgebiet gleidiniftssig verbreitet: es 
scheint nicht alamannisch, findet sich nicht im eig. Hessen und Thüringen; 
f'^ ist bainsch und fränkisch in mittel- und niederländischen Gebieten 
bis au die Niederlande, dauu wieder friesisch an der ganzen Küste 
hinauf, auch bei den Ditmarschen, im ganzen skandinav. Norden (mit 
Ansnaiune Islands) nnd bei den Goten. Vgl. Schade ADWß 10Ö1--Ö2. 

Anklänge an andere altdentsche Denkmäler: skerida im tho 
te witea (vgl. Hildobr. 54 dar man mih eo scerita in fole sc<>otanter6), 
harmscara 240 (Ludw. 14 harmscara tboloda), hei wia thu Maria 
259 (Otf. I, 5,15 Heil magad zieri), wester obhar thesa w^rold 597 
(Hild. 45 wöstar nbhar wentilseo), wegas endi waldes 003 (Herden- 
eejren warn sc geloufän waldes ode Wroges ode lieido), tho 

gifragn ic t>HO (Wess. Geb. 1 dat gafregin ih), gesünfader 1170 (HiM. 
4 sunufatarungö), wunnia 134ii (Ludw. 8 thia czala wuniuuu;, 
irminihiod 1773 ^ild. 14 c&d ist mi al irmind^ot), an them hlftwe 
5805 (Mnsp. 83 lössan sich ar (d^rd) 16w5 Tazzon — nach Schade). 
— irrain as., iiilid. innen iTmon in Jrminsül und in Rigennamon; 
ags. eoruian. eornien in Appell, u. Njir. Grein 1,261.2,7^^4, an. iörmun 
in Jörmungaudr Midgardschlange, iörmuugruDd, Jörmunrekr Egilssou 
451, Vigf. 328; g. [airman, airmaua] im Eigennamen [Airmanareiks] 
bei Jomandes: firmanricus, ein uraltes, vielleicht m. myth. Vor- 
etelhingen ztisnmnienhängendf'S, zur Zeit dem lebendigen Venstaudnis 
bereits entri'icktes Wort, noch als Vorsatz vor aDd<'ru Wörtern g(?- 
braucht, deren Begriff zu steigern, zu erhöhen, /u verallgemeinern. 
Vergl. Gram. 2,448 fg. 542. GSpr. 596 fg Myth.« 106 fg. 325 ff. 
Schade 454. hleo, alul. hl6o 1^ (Gen. hlöwes, PI. lewä leä), mhd. 
le (Gen. löwes) st. M. 1 ., g. hlaiv st. N. 1. nvjqviüov tdtpog Grab, mau- 
soleum; ajrger tumulus Hügel: a.s. hleo Crabsteiu. ags. hlaev, liläv 
st M 1. Grabhügel Grabstein ürabdeukiuai iiugei Hohle. Grein 2,81. 
Sdiade 405. waldes hl^o, toödies ard 1124 — 25 bezeichnet den 
„wilden Wald", den Aufenthaltsort der wilden Tiere und der Fried- 
losen, wozu den Gegensatz bildet das unmittelbar darauf folgende 
erlü gimaug maunö dröm 11*25 — '2t'). 

Friedlüsigkeit: wrekkiun G'dl. wracsiti 554,warg 5108, warag- 
treo 5563. Hierher gehdrt anch das Wort elilendi 632, unser „Elend*', 
eigentlich „Fremde - . vgl. Otf. I, 18, 25 wolaga eUlenti, harto bistu 
herti, worin sich das starke Heimat. sge fühl der Germanen ausspricht. 
So sind in den Nibelungen die ., eilenden recken • die fremden, die 
aus der Fremde un Etzels Hof kommenden Helden. 
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Gardos kommt in Yerbiodaiigeii vor, die die Freude der Ger« 
mAnen am LeUen in der freien Natur ausdrücken; ebenso in Wen- 
dangen wie afsrehhan crardorf 578. an thesun gardun 17r»9, win^ardo 
H417, bömgardo 4983, wunnia iarsliti. gödea an garduii 3378, — 
Weges endi waldes G03. Vgl. Schade 1081: liu Sinne der unge- 
babnton nnd uDbetretoneo Wildnis als Gegensatz yod w«g, nnd. wold 
Wold, Wald, da für die Deutschen der Wald, in alter Zeit noch Ur- 
wald, immer <lon Begriff des Wilden und Wösten gehabt hat. da im 
Gegensatz zu Felde (Waith. Lm. 35.18: wünsche mir ze velde und 
uiht ze walde) und dem Anbau der Menschen er ihm als eine un- 
bewohnte^ weglos wilde Stlltte galt, wo Raubtiere, vor allem der 
blutgierige Wolf, bansten, Räuber nnd Mörder und landflüchtige Ver- 
brecher sich verbargen (wie denn auch mhd. der wilde wald, nhd. 
der wüste wald formelhaft erscheint, wie bei Otf. wuast-waldi, im Hei. 
sinweldi dem Deutschen die Wüste des Orients yersinnblldlicbt, wie 
ahd. u. as. w^ nnd wald Gegensätze sind, die Verwünsohung in 
den Wald ein furchtbarer Fluch war) — da somit der Wald in seiner 
ftirclitbaren Einsamkeit dem geselligen Manschen der Inbegriff alles 
Schreckens, alles Wüsten und Wilden war." 

Neglitskepi (Vilmar S. 28) 118(j, mit Nägebi rersebenes 
Schiff. Ahnlich Naglfar, Nägelschiff, Schiff des nordischen Mythns, 
das beim Weltuntergange flott wird, wenn die elementare Wut der 
Midgard schlänge (des Meeres) wieder losbricht; V«il. 51. Es ist aus 
den schmalen Nägelscbnitzeu der Leichen zusammengesetzt, die er- 
loschene Liebe nnbeschnitten liess; es wird gewarnt, die Nägel der 
Toten unbeschnitten zu lassen, dass der Bau des Schiffes nicht be- 
schleunigt M erde. den doch Götter und Menschen verspätet wünschen. 
Snorris Kdda (Egilssou) 41. Mvth. 774 fg. m. Anm. Simr. Myth.' 
115 fg. 132. Vgl. Schade ADW'ß S. 634—635. — Ähnliche Namen: 
Nagelrinc, Name Ton Heimes im Lanrin, auch wohl von Wolfliarta 
Schwerte, benannt von dem mit Nägeln (wohl Goldoägeln) au^e« 
nieteten Ring am Schwertgriff, wie von solchem Xiij^elbe.schlage auch 
andere Schwertnameu. ags. Nägling. Name von BeowuU's Schwerte 
(Beowulf 2080) u. an. Naglfari (Egils. 592. 157), genommen sind. 
Vgl. Schade 684—635. 

Hort ahd. mhd. st. N.,gew. mhd. st. II. (gesammelter und ver- 
wahrter) Schatz. Holl, thesaunis; Angesammeltes, Fülle. Benennung 
des Geliebte«, Scliatz. As. hord hordh, horth st. N. Schatz, ver- 
schlossenes oder geheimes Innere, adytum, Inneres der Brust oder 
des Herzens, arcannm Grein 2, 1H; fg.:' g. hnzd st. N. 1. iHiaaigSg. 
Nach Gr. Myth.- 9!>i> eigentlich das Gehütete, Bewachte und mit hüs 
(dap Heuend»'. Scliiit/."nde) zu vul., lat. custos Wächter, custodia 
Wache. Schade ADWB S. 419. Im Hei. uolde.s hord !>490. mä- 
uomhord 3261. — Das Wort spielt in der germaniöcheu Myth. und 
Sage eine grosse Rolle; wir erinnern nnr an den Nibelnngen-j den 
Amelnngenhort. 

Idis, Hei. 79 u. ö., wird von Maria häufig L'^esairt, so wie von 
andern Frauen (Otf. I, 5,6); vgl. Graff 1.159 (Hatt, 1 'Ji;4. Hint. 
2,338). Stets im Sinne eines ehrwürdigen, wenn auch juugen und 
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unverlieirateten Weibes; amd. (im 1. Mers. Zaub. 1) idisi K. PI. Bt. 
Ij\ 2. jjöttliche Frauen, die in Sclilaclit- und Krie^saDgelegenheiten 
einirreifcD; as. Hei. Weib, Frau, ohue Kiickäiclit anf Alter oder ehe- 
lichen Stand; ags. ides st. F. von Königiunen, Frauen, Witwen, Jung- 
frauen gebraucht, im ßeownlf toh Greodela Mutter, überhaupt weib- 
liche Wesen (Beow. 1362). Gram. 2, 270 u. dazu 999. 3, 322. Nach 
Myth.^ 372 schien es schon in früher Zeil uleicli dem frriechis«"]ien 
vvfiffri vorzujfsweirie auf übermenschUche Wesen augesvaudt, die ge- 
ringer als Göttinnen, höher als irdische Frauen angesehen werden j 
und dahin anch (ebds. and Abhdl. fib. d. Mers. Zbl. 5 fg.) der 
Käme des EDtscheidnjiLrs.si hlachtfeldes zwischen Germanen und Römern 
Idistaviso Tac. Ann. 2, 16. zu bespern und zu erklären idisjä visa, 
nympharum pratum, Frauenwiese. G. Spr. 650. Nach J. Grimm ebds. 
a. idis durch Aphäresis, auch an. dis st. F. (PI. disir) Weib, Frau» 
Schwester, göttliches Weib, Art Halbgöttin, Göttin, Schntzgöttin, 
Schutzgeist. Egils. 100. Vigf. 100. Nach Gram. 2, 45 Nr. 504 viel- 
leicht eif^entlich femina formosa, splendida, also zu Wz. idh brennen 
(Vgl. Schade ADWß 460). 

Holm as. st. M. Berg, Hügel. Aga. holm st. M. 1. (PI. hol- 
mas) die hochgehenden Meereswogen, gleichsam Wasserhügel, über- 
liaiipt wogciideri Meer oder Wasser. Grein 2, 94. engl, ni'itiel, Klippe, 
Insel. Werder; an. holms st. M. kleine Insel, besonders in einer Bucht, 
einem See oder Flusse. Vigf. 280 j g. [hulmsj. — holmganga an. 
flchw. P. Heimgang, d. i. der in der ältesten Zeit auf einem Holme 
aV>gehaUene Zweikampf. Möb. 199. — holmclif as. st. N. Hügel, 
Berg, Hergahh.ing-; ag-?. holmclif st. \. Fel.s am Meer, Vorgebirge 
(Schade 414). stenholm l'elsiger Berg, Felsenhügel 2ü82* 2t)B3. 
4843. 4855. 4734. 1395. 2G74. 

Fridhof 4494, ahd. mhd. vrithof, as. fridhof st. M. 1. Schutz 
und Schonung gewährender Hof, Bezirk nm ein Heiligtum, ein Tempel, 
nm Wohnungen von Ffir.sten und Richtern, der dem AVrfnlr^ten als 
Freistätte zeitweiligen Schutz gewährte (Myth. ^ 75. 1(A 8^o ff.), da- 
her überhaupt Tempelvorhof, Vorhof eines Palastes, atrium, Wohnung 
eines Statthalters, praetorium, Bnrgfreiheit, Schlossfreiheit (NhdWB 
4, 12.S), auch cymeterium, Gottesacker, Kirchhof, Friedhof (eig. nhd. 
Friethof Frisch 1,294. Schm. 1,620 fg. NhdWB 4, 123. Schade 22G). 
Vgl. g. freidjan schw. V. schonen, (ptiötöDai: gafreideins ft. F. 2. 
Verschouung, Erhaltung, rceQiTzoii^aig acfuöia. Ahd. [fritjauj, vriten 
Bchw. y. fovere hegen hätscheln. An. frida schw. V, schmücken, 
zieren (Schade 222). Burg ahd., burc mhd. st. F. 2. befestigter Platz, 
S^chloss, Burg, Kastell; Stadt, g. baurgs, as. barg, burug, ags byrig, 
engl, borough, an. schwed. diin. nnld. borg. Mit berg zu bergan. 
— burges wal 2674. 3685. märean bürg 3679. berbton bürg 3707 
(hfiha homseli 3686). berhtnn bü 3654. 

Volksversammlung: 1245. 1279 (vgh meine Abhandlung 
über ,.Da9 (rf^rmanische Recht im lleliand" in der) , rntersuchungen 
z. D. St.- u. M.-Gesch." von Dr. Otto Gierke, llel't 4ü. iireslau 1«94). 
«— Gerichtswesen: Siehe ebenda und Vilmar S. 46 ff. 
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n. 

Yilmar ^ebt vollständig, was Bich auf germanisches Weseiii 
Mythologie, Sitte, Recht und Denkungsart bezieht; wir weisen nur 
kurz auf nachfolgende Stellen des Heliand hin und suchen hie und 
da etwas nachzutragen. 

1. Die fiochieit so Eana. Hei. 1994—2087 (vgl. Yilmar 
S. 38 Q. S9): thar he (Christus) te enum <j:ömun ward, gebedan tliat 
barn godea: thar scolda man ena brud gebhan: — da ging godes 
barn an that hoha hÜ8, thar the hcri dranc, zu dem gastseli. — 
Drinnen herrscht Festesfreude und Fröhlichkeit; 2005 ff: werod 
blidode wämm thar an Inston liadi atsamne, gumon gladmödfe. Gen- 
gnn ambahtman, skenkion mit skalun, drugan skirianne win mid orcuu 
ondi iiiid alofatun; was thar erlo drnm fairar an flettea, tlu» thar l'olc 
undar im an them benkeon sd bezt blidsea afhobhuu, wärua thar an 
wuuueon. 

Aasdrficke für Gastmahl: g6ma 1995; gömean SOOb: werd- 
skepi 2056 (gaman Lustbarkeit 2749); brüd Hochzeit 1900 ; für Saal: 
hoha liüs 2001; gastseli 2002; flet 2010; lialla 2782; für Volk: heri 
20(>1; werod 20U5; liudi 2U<u;; L^imo 2(JU7; eri 2009; folr 20H); 
meuigi 2027; für Gast: gast 2040; druhtiug 2061; für Schenk: ambaht- 
man 2007; skenkeo 2008; skapward 2083; fDr Geföss: scala 2008; 
ork 2W9; alofat ßiergefass 2009; skaj) 2015; für Wein: win 2012; 
lid 2013; für Wirt: werdos 2020: für Aufseher: the thes folkes 
giweld 2047; für l^räutiLiam : brudiuoiiio 2o50. 

2. Ga,d tmahl bei dem Gleichuid vom reichen ^iinue mit dem 
armen Lazarus 3ä25— 40. Der Reiche hatte welono genog, sinkas 
gisamnod, und hatte in Menge gold und godowebbiu, fagarun frata- 
hun, endi imu at gömun sat allaro dago gchwilikes, habde imu diur- 
lic lif, blitzea an i*! benkinn. — Ausdrücke ffir Gastmahl: atsumble 
3339; te euumu gomun iU95, 2002; werdskejii 205U. 

3. Mahl des Herodes 2733^2: tfad ward thar an thene 
gastseli megiucraft mikil manno gisamnod, heritogono an that hts, 
thar iro herro was an is kuningstole. Qnämnn managa Judeon an 
thene gastseli. — Froh geht es dort her: drögman win an flet skiri 
mid scalun, skenkeon hwurbhun, gengun mit goldfatun; gaman was 
thar inne hlüd an thero hallu, helidos drnnknn; was thes an lustun 
landes hirdi, hwat he themu werode mest te wunniun gifremidi. 
Ansdrfn-kt' für Wirt: ]>;iggebho 2738, d. h. nnr an diesor Stelle in 
der Bedeutung „Wirt", sonst ,,Ring-Speuder"; laudes hirdi 2743; 
burgesward 2772; fürGast: bagwini (doch nur hier) 2750; helidos 2742; 
für Mundschenk: sdienken 2740; för Saal: halla 2742; gastseli 2733; 
für Gefösse: scala 2740; goldfatun 2741. 

4. Hecre:^zug bei Jericho 3520 fl'.: Da hören die reginblin- 
duu that roegiu iaren; sie fragen, wer der riki mau wäre, under themu 
folkskepi furista, h^rdat an höbhid, wobei es auffällt, dass sie plötz- 
lich „sehen" können (herost au hobhid). Darauf antwortet einer aus 
dem Heercszuu^e, en helhl, das sei Krist, der herost der fori mid is 
folcu. Die Blinden rufeu Krist um Hilfe au: neri üs af thosaru nödi! 
Da lässt sie der Herr vor sich führen, Icdiau thurh thea liudi, tragt 
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sie nach ihrem Begehr ftir theru menisri. Sie bitten, er möge ihnen 
das Augenlicht wiedergeben, auf dass sie der liudio dröm wieder- 
Mken konnten. 

5. Meeresfahrten: a. 2239 — 66. Krist ftbrt mit seinen JQn> 

gern, den wedarwisa weros, in einem nacon, einem h6h hornskip, 
auf dem meri (wngo ström, meristrom, seu). Die Segel werden auf- 
gespannt: segel upp dädun, lietun wind after manon obbar tbena 
merifitrdm; Kjnst enteehlmDmert siäworig; öat up stigan Wim wah- 
Ban; thuo bigan wedares craft. Das wilde Wogen des Meeres wird 
durch die Worte wiedergegeben (2243): swang eiswerc an gimang; 
thie seu ward an hn»ru, wan wind endi water. Imiijer hoher irehen 
die Wellen, des wederes craft. Die Jünger wecken Krist: er möge 
sie rom Untergänge erretten; die weder etillodnn, wind endi w&g 
gehurcliten auf sein Wort. Krist hatte sie gerettet, ginerid fan theru 
iv'xVi. (he naco fiinlor skreid, höli hurnidskip. — b. 2n07 — 73: Jn 
höh hurnidskip fahren die Jünger. sAolidandeau, waglidand, laguli- 
dandea. über das Meer: naht nebhulo biwarp sie . . . ward tbiu 
fiorde tid ihera nabtes cmnan; da kam ein wind mikil, bdb weder 
. . * blamodun Vuieon, ström an stamne: stridinn feridun thea 
weros wi'l'T winde, was im wn'd hugi sebho sorgono ful; selbhon 
ni wandun lagulidaudea au land cumen thurh thes wederes gewin. 
Da sehn sie den Heiland über das Meer kommen. Petrus, en thero 
mannOf ruft dem Herrn obbar bordskipes su, er mttge ihn zn sich 
rafen. 

Ausdrücke fiir ..Mcor*': meri 2233. 224.3. wägo ström 22;»5. 
Strom 29G1. 2m'>. 2inb. meriström 2240. 2931. üdiun 2242. 2in4. 
2944. se 2243, 2250. 2207. 2i»2<>. 2922. 2930. 2954. wind eudi water 
2244. Btr6moB 2250. 2963. wind endi wAg 2263. gebhenes strdm 2996. 
fl6d 2941. 2921. hö ström umbi bring 2(»45. seo ström 2947. lagu- 
ströra 2955. 4363. iist (Sturmwind) 2242. watercs witi 2935. water 
2i»37. diap water 2943. wat.M-e,^ rralt 2953. wäg 2946, Uluttar water 
2958. br6d water 2902, wateie^ gewiu 2965. 2973. 

Ansdrficke für das „Seewesen": naco (Nachen, SchiflF) 2237. 
wederwisa weros 2239. swang (Schwanken) 2243. höh hurnidskip 
2266. neglitskip 118f). lairnlidand 2918. 2964. seulidand 2909. wä-r,. 
Hand 2913. sködan skir water 290H. naht uebhulo biwarp 2910. nä- 
didun fordwardes an flöd 2911. hläuiudun üdeun 2914. segel upp dädun 
2238. lietun wind after manon 2239. np stigan (rem Sturm: wederes 
craft, üst) 2242. wahsan (von den Wellen udiun) 2242. swang gis- 
werc an gimang 2243. s6u ward an hrnorn 2243. meri ward sö muadag 
2246. weder siilloduu 2259. naco furdor skreid 2265. obbar bord 
skipes 2932. 2960. 

6. Beschreibung des Fischens: 2629^34. 

7. Götterdämmerung- Weltuntergang: 4310 — 33 und 4358 
— 43f)3. Vgl. noch 2590—2620. Fast wörtliche Übereinatimnningen 
mit dem Muspilli finden sieb: an tbem märeon daga, dem jüngsten 
(Gerichts-) Tage, that wirdid h6r 6r an themu m4non skin iac an 
tfaem sunnon sö same. Ton Sonne und Mond heisst es: giswerkad 
siu bddin mid finistre werdad bifangan; fallad stenron, hwit hebhen- 
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tuugal, endi hrisid erdo, bibhod tbius Lrede weroM . . .: grim mid 
tbe godes seo, wirkid tliiu gfbbenes strüm egison luid is udiun erti- 
bü.andiuu} tbau tborrot tbiu tbiod tburh tbat getbwiug mikil. folc 
tburh thea forhta. Kein fridu ist mehr, sondern wtg auf der ganzen 
Welt, obbar tbeee werold »IIa: virdid kuningo giwiii, meginfard 
mikil; ^vir tid managoro qualm, open urlagi; tbat ia egislic tbing, 
tbat iü säulic mord sculun man afbeltbian. Alle Scbrpcken werden 
entfesselt sein: wirUid wul (d. i. Verderben) so mikil obbar tbege 
verold alle, mansterbono mtet, thero the gio an thesaru middilgard 
swulti tburh siibti; liggiad seoka man, driosat endi döiat endi iro 
dag endiad, fulliad luid iro ferahii. ferid immet grot buiigar betigrim 
obbar hi^lidobani uietigödornjo mt'sl: an dein d'nnes div:ro ( — lazto 
dag, duomdug tbe marco). Dauü heisst es durL weiter: lixe lazLo dag 
lindiun nähid m&ri te mannnn endi tbes b^lagon knmi drohtineB mid 
is diuridun; mütspelli cumit an tbimtrea nabt, al so tbiof ferid darno 
mid is dädiun, so kninid the dntr m mmm, the lazto tbeses liobtes, 
so it i-r tbeso liudi iii witiin. s6 sanio so thiu flod deda an furndagun, 
tbe tbar mid laguströmuu liudi farteride bi ^Noeas tidiun. brinnandi 
fiur ia land ia liudi logna farteride: so wirdid the lazto dag. 

8. Beim Einzüge Krists in Jerusalem wird mit wenigen, 
nhPT ^ liarakteristischeu TVorteu das Bliuken der ßurL;- hervor- 
gehüben (i>ÖÜ5): gedab waldaud Kriöt . . . blican tbeue bürge» wal 
endi bü Jadeono, iioba hornseli endi Ok tbat hüs godes, allaro wiho 
wonsamost. Dann wird der Etinzufr selbst beschrieben des manno 
drobtin in tbiu berbton bürg: mid thiu gumono folcu s6g mid tbiu 
gesidu. Gesang ertimt, bürg ward : Ti hroru, alles forscht, wer da 
Einzug balte, bis eu mau angegiii sprak, es sei Biesu ivrist fau Gali- 
Itolande, fan Nazaretbburg. 

9. Die Bergpredigt bat viel Ähnlichkeit mit einer germa« 
nischen YolksTetsammlnng; man Tergleiche 1279 IT., 1385 ff. nnd 1580 ff. 

m. 

So umrauscben uns im Heliaud überall auf Schritt und Tritt 
Anklinge an das alte Germanentum. Dort ist die Erde middil- 
g üd, der Himmel bebbauwang, d. l. I'c Ilimmelsaue, indem die 
Blumenane, die wunja. d. i. Wiese, Weideland. dem Germanen 
als der lubegriff alles Lieblicbeu, Ergotziichen, als der lubegritf der 
Freude und Wonne gilt: daher auch iu Walhall die Burg Balders 
Breidabliek (wo man einen weiten Ansbliek auf die weite Ebene 
hat), Thors Heim Thrndwang, Freias Haus Volkwang nnd der Himmel 
selbst als Blumenaue erscheint. 

"^'alhalls Wonnen breiten sich vor unsern geistigen Blicken 
aus. Die bobeu Engel sind dort die bebbanwardos, die Himmels- 
hüter. Wie Heimdall mit dem Giallarhom auf der RegenbogenbrQcke 
Bifröst, stehen sie vor dem Ilimmelseingang, jedem Sünder den Ein- 
tritt wehrend. Dort gehen die Mundschenken, ambahtman, skeokeon, 
scapwardos, eilfertig durch die hölzerne Halle, balla, gastseli, hOba 

1) Tgl. Ludwigslied 8: tbis enUa wunniftno. 
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Lü8, flet, und füllen die Becher, scalou, orcun, alofatun, mit Wein 
win, lid,M die Aufsicht führt ..ihe tbes folkes giwöld**. I>nr Wirt 
(werdos Flur.) gebt bei den Güsten umher „an them benkiun'', siebt 
zo, dass jedem das Seine wird; alles ist in lieiterer, gehobener 
Stimmung (blidsea, blidode, an luston, gladmddie). Man sieht das 
fröhliche Treiben (Ihidiö, erlo drom), man lebt darin, man steht 
mitten unter den zechenden ITelden, hört die fröhlichen titimmen, 
das Gesumme eines grossen Gastmahles. 

So bei der Hochzeit in Kana; aber nicht minder bei dem 
Gastmahle des Herodes. Hier sitzt der Hausherr in liclirer Halle 
auf dem Hochsitz (kuriing.stnle), win Könijr Riutr im Frithjof oder 
Odhin j^elbst in Walliall; die (Jaste sitzen auf Bäuken (an them ben- 
kiuü). Der Wein wird aufgetragen, die Schenken tummeln sich 
(sehr bezeichnend gebraaeht der IMchter das Wort „hwnrbhim'')» gen* 
gun mid goldfatnn. Laut schallt die Halle von der fröhlichen Laone 
der Helden (gaman was thär inne lihid an theru hallu, helidos drun- 
ktin), der Wirt — hier aucli bagg<-lilio,-) d. i. Ringspender als König, 
dann laudea hirdi, burges ward — freut sich mit ihnen (was thea 
an Instnn landea hirdi, hwat he themn werode m^st te wnninn gifre- 
midi), ungebundene, sorglose Fröhlichkeit herrscht unter den Gästen 
(blitzea an is benkiun). 

Wenn wir auch hier die Wallcü ren . die weissarmigen Wunsch- 
mädchen, vermissen, an einigen Stellen konnte der Dichter doch 
nicht nmbin, auf die Schildjungfrauen, Wotans schimmernde Töchter 
anzuspielen. Wer denkt bei dem Wort „an fedarhämnn^' nicht an 
die Schwanenhemden der Walküren? Wer sieht sie nicht im tanien- 
nmsauniten Waldsee bei Mondlicht baden? Und bei „lioht wolcau 
sken. glitandi glimo'', „gisähuu hustri au twe telätan au lüfte . . 
quam lioht godes wAnnm thurh thin wolcan". Wer denkt bei diesen 
Worten nicht wieder an die schimmernden Wotanstöchter, die auf 
grauen Wolkenrospen. tote Helden im Sattel, von der Walstatt gen 
Walhall dahin jagen? Und wenn der Dichter die heilige Jungfrau 
idis nennt, hat er sie nicht im Geiste mit jenen idisi verglichen, 
die „eiris s&snn . . höra duoder'* (Merseb, Zauberspr.), jenen zanber- 
kundigen Göttinnen, die dnrch geheimnisToUe Zaubersprüche die 
Schlacht lenken? 

Gott nennt der Dichter nicht nur „waldand", sondern auch 
auf Walvater, den Gott der Schlachten, auf Odhin selbst spielt 
er an, wenn er ihn „Sigidrohtin'' nennt, anlehnend an Sigibdr 
der Edda (vgl. Völnspä 54). — Irmin finden wir in zahllosen 
Zusammensetzungen, e« ist ursprünglich wohl ein Name Odhins, hat 
sich aber nur noch in jenen Zusammensetzungen erhalten wie irmin- 
folc, irmiugot, irminthlod u. s. w. Ragiu findet sich ebenso meist in 
zusammengesetzten Wörtern, z. B. reginblind, reginthiof, reginscado, 
reganogiscnpn. Metod hat auch die Bedeutung „Gott". Das Wort 
bedeutet eigentlich den, der die Dinge der Welt in das rechte A'er- 
häliuis setzt, den Ordner der Welt und der Greschicke. Auch nki 

1) S. Ludwigslied 54: bittere» Ildes. 

2) Seine Oäate hsiaaen hier bAgwini, d. i Biogfreunde. 
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scheint au einer Stelle des Heliand (Y. 1(>8) auf die Götter zu gehn: 
sie sind also die ;,mächtigeQ Gewalten", Wenn uns diese Stelle 
riditig überliefert ist, so ist der Dichter diesmal recht in sein altes 
Heidentum zuruckgefallon. indem er statt des einen Christengottes 
eine Mehrzahl von Göttern setzt. 

Der Name der ersten, oft einzijiren Norn. ürdr, im Heliand 
wurd, wird för das Schicksal gebraucht, z. B. 4778 thia ward is 
at handnn, 761 wurd fomam Erodes thana kuning, 2189 wnrd be- 
nam, 3()33 wurd farnimid, wurd nuhida. Daneben kommt auch vor 
metod, fernor berthun-, regan-, wur«]-. motodo-giscapn ; endlich das 
auch Kriegi Kampf bedeutende orlagi 4333, orlegas word 30l>7 (vgl. 
Sdda, Yölandarkvidha). Ffir Krieg finden wir neben nrlagi (an. 
örlög PI. N.) noch hild 5<)43; nach diesem Wort ist der Name einer 
der Walküren gebildet, „Hilde'' (an. Hildr. vgl. j. Edda, Gylfaginnin<jr 
V. .1f'). Und in ßrönhilde, Krieraliilde linden wir denselben Namen 
wieder. Auch das Wort wie tindet sich für den Kampf. Anspielungen 
auf den unsichtbarmaehenden Tamhekn fohlen auch nicht: so 
spricht der Dichter yon dem helidhelm 5450, in dem die „gisiuui 
qaämnn thurn thes domien dad an dages liohte, an helidhelme biJie- 
lid". fibenso kommen im Heliand vor die Eil(en nnd Dämonen, die 
wibti: dernea wihti lOöö, 2989, dernero dwalm 53, craftiga wihti 1030, 
wr^da wihti 2481, Mdea wihti 2502. 1610, mAdaga wihti, unholde 3930. 
Diese wihti sind gewaltig (craftij^a), böse (wreda, 1. dea. mödaga, un- 
Iiolde). vor allem aber wird ilir geiieimnisvolles Scliafl'en betont (der- 
cea); unter der Turnkappe verborgen, treiben sie heimlich ihr Wesen. 

Die Götterdämmerung (Ragnarök), der jüngste Tag, das 
„Mnspilli'', wird in allen denkbaren Schrecknissen geschildert. Nicht 
fehlt die Anspielung auf das negliJskipi (V, 1186), jenes grausener- 
regende Geisterschiff, das aus den Nägeln der Toten gebildet wird; 
nielit fehlt die Midgardschlange. .,nädra tliiu feha, gelowa wurm (1877); 
von dem helsid wird gesprochen, dem Wege zu Hol, der hohlwangi- 
gen, grässlichen Göttin der Totenwelt. Lassen wir die Charakteristik 
sehen Stellen folgen: Than tefarid erda; der berlito drohtin — wir 
werden lebhaft an Odhin in glänzender Brünne mit drohendem Adler- 
helm erinnert — kommt mit der Kngel Sehar. Die hebhanwardos 
werden erwälint; zweifellos hat dem Dichter lieimdall vorgeschwebt, 
der ins Horn sttfsst. Schon eilen dieGdtter über Bifr<)st, die Regen- 
bogenbrücke, zum letzten Vemichtungskampf, jeder sich bewusst zu 
fallen und dncli fest enti^rltlossen, pein Leben so teuer als möglich 
zu verkaufen. (Vgl. Heliand SOOi) Ü.) l>ei den Worten wallandi 
liur, bittra logna deuken wir au Muspelheims sprühende Funken, au 
Surtura Flamnenschwertt die altdeutschen Worte und Wendungen 
werfen uns immer wieder vom Christentum in die graue Vorzeit zu- 
rück, ,,da Are s;üi<rpn, heilige Wa.sser rannen Ton Himmelsbergen^. 
(Edda, Helgakivdlia Hundingsbana fyrri.) 

An die Schrecken des Fenriswolfes und der Midgardschlange 
erinnern die Worte „that is that egislicöst allaro thingo**. Echt ger- 
manisch erfunden ist es, wann es heisst: forhtlfcdst Ariho bamun, 
that sie sculun wid iro fr&hon mahlten, gumon wid thene gödan droh> 
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ÜD. Was konute es auch für den Germanen Furchtbareres geben 
als Kampf des Gefolgsmannes «regen seinen Gefolgslieirn? Basiert 
doch auf diesem Treuverhältnis das uanzc alttrermanische Staatswe- 
sen, sind doch Huld des Herrn und Trt'uc d<^s Gefoliismannps die 
ei;::cntlichen Angelpunkte, um die sich jenes altgermanische Staats- 
wesen dreht! 

Ver^^letchen vir die GOlterdämmenmg, wie sie die VoluspA 

ffioljt. mit dem Muspilli im Heliand (43l0ff.) — wie ähnlich! Wenn 
wir der Vöhiapä V. ö9ff. und dem Muspilli V. 50 rt". den Ifeliand 
f?egenüberhalten (V. 4B10ff.), 30 wird auch liier von „furchtbaren 
Zeichen'^ (tecan, bokno iilu) gesprochen. Daun heisst es weiter: 

Tbat wirdid hör an themu manon skin 

iac an theru sunnon sd same: «riswerkad sin b^a, 

mid finistre werdad bifangan; fallad sterron, 

hwit hebhentungal, endi hrisid erda, 

bibhod thius brßde werold — wirdid sulicano bökno filu: 

grimnid the grOto sdo, wirkid tbie gebbenes strdm 

ejrison mid is udiun erdbüandiun. 
Nicht Friede (fridn). sondern Krieg (wig s<S manag, open nrla^'i) 
herrscht obhar these werold aUa. Furchtbare iiunLrersndt (unmel urot 
hungar hetigrim) fährt über das Menschenvolk dahin. — Auch die 
Schilderung von dem Eisbrechen des Muspilli erinnert lebhaft an die 
Grdtterdämmerunix. Das Muspilli kommt in finstrer Nacht, eine mftoh* 
tigft Flut (fi(3d) steiL't auf (mid lairnstromiiTi). Feuer fällt vom Himmel 
herab, schwarze Lohe (swart lögua, gnm endi grädag) umfängt die 
Erde, breunondes Feuer verzehrt Land und Leute. So furchtbar ist 
der „laxto dag", dass der Dichter mit der Uahnnng sohliesst: 
sd wirdid the lazto dag. For thiu scal allaro liudio gehwilic 
thenkean Iura therau tbintre: — thes is tharf mikil 
manno gihwilicumu — : bethiu lätad iu an iuwan mod sorga. 
Der Schauplatz der Handlung ist im Heliand Tom Dichter 
aus dem jtkdisehen Lande nach Deutschland verlegt; die Städte er^ 
scheinen als fef^te Burgen des Sacbsenlandcs, iu denen die Edelinge 
des Volkes hausten. Das Schiff, auf dem der Heiland mit seinen 
Jüngern Ober das Meer fährt, ist das höh hurnidskip der See- 
könige, der Vikinger. — Die Weisen aus dem Morgenlande sind 
snello tbeguos gleich Siegfried, Gunther und Hagen. Zacharias 
wird als altdeutscher Held dargestellt, der neugeborene Johannes 
als deutsches Kind l)e.s('hrieben. I>ie Apostel sind altdeutsche See- 
fahrer, die auf hochgehdruten Schiüeu durch die wilden Wogen dabin- 
rudern. Die Hirten auf dem Felde, denen die Geburt deslleilandee 
verkündet wird, sind ehuscalcds, Pferdewftrter; bei Nacht sind sie auf 
dem Felde, der Rosse (witiir^'o) zu hnten. fTilmar S. 87.) 

Kr ist ist im Heliand der nuuiitiL^e Volkskonig, der durch sein 
Land zieht, die Jünger seine Gcfoigsmannen, die iluu in Dienst- und 
Lehnstreue ergeben sind: und doch verlassen sie, sehr zum Verdrusse 
des Dichters, ' ihren Herrn, als er in den Tod gehen muss. In der 
Bergpredigt wird Krist dargestellt als ein K«3ni^% der mit den 
Herzogen im Angesicht des ganzen Volkes und Heeres Gericht hält. 
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AI3 mächtiger Heerkönig thront er vor den Versaramelieii, die von 
allen Bürgen und Festen mit ihrem Gefolge gekommen Bind. Und 
Bind die Heeres zfige bei Jericho und nach JeruBalem nicht Heer^ 
fahrten eines mächtigen Volkskönigs an der Spitze seiner getreuen 
Dienstmannon nnd seines Heeres? An Haupteslanire überragt Krist 
alle andern (heiost an höbhid). Die Srhar. welche ihm folgt, sind 
Helden (en heliil). In der Ferne schimmern die Zinnen der Burg, 
es „blinkt'' der „Burgcswall". das hdha homseli, der YoikskOnig sieht 
ein in die „berhton bürg". So zieht der Heiland mit seinen J&ngem 
bei dem altsächsischen Dichter in Jenisalem ein. 

Die zahlreichen Bezeichnungen lür das Meer (meri, söo, wAffO 
ström, meriström, scoström, flod u. s. w.), ebenso die vielen Wörter 
i%r Schiff (homidskip, naco, neglitskip), die Bezeiehnnngen f&r die 
Seelente fwedarwisa weros. s^olidandea, viglidandea, lagulidandea) 
sowie endlich Wendungen, die das bewegte Meer wiedergeT»en 
(vgl. S. 147), weisen auf die Vertrautheit des Nordgerraanen mit dem 
wilden Meere hin. Auch die Art und Weise, wie der Fischfang 
erzfihlt wird, Iftsst erkennen, wie yertrant der Dichter mit all diesen 
Dingen war. 

Al^ermaniscb sind ferner die Zeithe.«;timmnngen. NachNach- 
ten und Wintern rechnen die Germanen; so lieisst es 41*J1» Heha 
uahtun er, 1053 au fastuuua tiortig nahto, 1994 umbi tbrea naht 
after thiu, 4458 obhar tw& naht; 144 habdnn aldres ^r efoo twentig 
wintro an uncro weroldi, 146 antsibnnta wintro, 198 skr6d te wintar 
ford, 4{>5 80 filu wintro endi snmaro gelibid an tbemo liohta, 510 
sibun wintar, 514 fior endi autahtoda wintro, 963 thritig hablidi win- 
tro an is woroldi. Auch die 40 Nächte, die im Rechtslebeu eine 
SO wichtige Rolle spielen, finden wir vertreten: 449 gte fbrder skrdd 
mithat that fridobam godes fiartag habbda dago endi nahto. 

Bezeichnend für die Lebensfreudigkeit der Germanen sind die 
Auadrücke für das Sterben; wir fühlen recht mit, wie schmerzlich 
es dem Germanen war, seine „gardos'', den ^mannö dröm** zu ver- 
lassen. Vgl. die Ansdrficke agebhan gardos 4496. 578, lioht age- 
bhan 4756, agebhan gardos, gadnlingo gimang, Hndiö dröm 578, mannö 
dröm agebhan 3350. 

Rührend ist es oft, wie sich der Dichter gar nicht von aemem 
Odhin losrei^rieu kann. Wie Odhin die Raben Plugin und Munin 
anf der Schulter sitzen und ihm ferne Kunde ins Ohr rannen, so 
fliegt bei der Taufe des Heilandes (V. 988) eine Taube dem Hei> 
land anf die Schulter. 

Zahllos sind die Anklänge aus dem alten Germanentum, fast in 
jeder Zeile finden wir sie wieder. Oer Dichter kann, obgleich er ein 
gläubiger Christ ist, aus seiner alten Germanenhaut nicht heraus, 
und wir danken ihm diese Anhänglichkeit an seine Götter, an sein 
Germanentum. Zahllos sind die Anklänge; und j^io liesaen sirh bei 
emsigem Sueben noch unendlich vermehren, al)er der Raum verbietet 
es, hier andere Beispiele hinzuzufügen. Wir schliessen mit den Worten, 
die wir am Ende desQylfsginning finden: „Nimm hiermit, Leser, vorlieb!* 
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Dem jugendlicli varmeii Cartellverhältnisse zwischen einer 
T '-ipziger und (nner hiesicren Burseheiii*cli:ift verdauke ich nipine erste 
i^eij;egnung mit Oskar Erdmann. Nachdem er bereits vier Semester 
in Leipzig und zwei Semester in Berlin classische und germanische 
Philologie Btudirt hatte, kam er, erst zvanzig Jahre alt, im Herbst 
1H(^(» nach Königsberg, um hier seine Studien zu beendigen. Kin 
liallx's Jahr zuvor hattn ich mir den Doctorgrad (M'\vor1)f'ii, bofatid 
mich zur Zeit bereits in anstrengender Lehrihätigkeit und stand über- 
dies unmittelbar vor der Staatsprüfung: nur selten durfte ich mir 
in dem Stodentenkreise, dessen Mitglied ich gewesen war, als *alter 
Herr' ein Erholungsatimdcheu gönnen. Dort lernte ich eines Abends 
Erdmann kennen. Zu deu gesprächigen Gesellschaftern g^ohörtß er 
nicht, eher zu den in sich gekehrten, welche die Aussenweit zeitweise 
kaum zu beachten scheinen. Sowie aber das gemeinsame Studien- 
gebiet berührt wurde, kam Leben und Theilnahme in ihn; und mir, 
der ich nie *im Reich' studirt hatte, sind seine lebhaften Schilderungen 
von den dortigen Verhältnissen, von Pr. Zarncke, Müllenhoff, G. Curtius, 
M. Haupt und anderen Universitätslehrern, deren Vorzüge er mit 
grossem Eifer und aufrichtiger Bewunderung hervorzuheben liebte, 
noch heute unvergesslich. Er war ein sehr fleissiger und gescheiter 
Collegienbesucher ge^woson. Das verrietlien theils seine ansgelirciTeten 
Kenntnisse, theils seine nacligescliriobciicii Ilofto, die ich mir später 
geben Hess, um Art und Methode seiner von ihm stets mit so wohl- 
thuender Pietät hochgehalten«! Lehrer noch genauer kennen zu lernen. 
Nachdem er dann zu Ostern 1867 als Probecandidat dem hiesigen 
Friedrichscollegiiira überwiesen worden war. an welchem ich selber 
seit Jahresfrist unterrichtete, gewann ich ilm liald nicht blos?? als einen 
herzensguten und äusserst pliichttreueu CoUegeu, suudeiu auch 
einen echt wissenschaftliehen, von dem edelsten geistigen Streben 
erf&Uten, tief angelegten, charakterfesten Mann lieb. Seit jener Ueber- 
gangBzeit Ton froher Jugend ssam gesetzteren Mannesalter ist mir 
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Erdinaun In's zu seintmi Tode unentwegt in allen "wecliseliKlen Lcbon?- 
lagPD der treueste Freund geblieb»^n. Nur li eraus schöpfe ich die 
Zuversicht, keinem Berufeneren') hemmend m den Weg zu treten, wenn 
ich an dem frlBeben Grabbttgel des so fHkh Dahingeschiedenen auch 
meinerBeits einige Worte der Erinnerung zu sprechen wage; denn 
wissen Schaft Ii oll freilich trennten sich trotz meines Freundes alt- 
phil61os:iBcber Doctordissertatioii 'De Pindari usu syutactico capita 
qumque' (Halle liSüT) doch schon hier in Königsberg unsere Wege, 
die nach damaligem, durch Lachmann's grosses Yorbild geheiligtem 
Brauche während unserer Studienzeit eng vereint gewesen waren: 
bald nämlich wandte sieli Erdmann ganz der «jcrmanipchen, ich hin- 
gegen der classisfhen I^hilfjlouie zu, doch so, dass ein jeder von uns 
zugleich au des Andern Arbeiten einen sehr lebendigen Autheil nahm, 
der dann, als nnser persdhlicber Verkehr aufhörte, dnreh einen regen 
Briefwechsel*) treulich bis zuletzt wach erhalten worden ist. Diese 
Briefe eben sind }i;M)pt:J ie1i1irh, die mir als äusserer Antrieb zur 
Abfassung der vurliegenden Zeilen gedient haben. Bin ich auch, wie 
gesagt, nicht Fachmann genug, um Erdmann's wissenschaftliche 
Leistungen geborig würdigen su können, so verdanke ich ihm doch 
manche unmittelbare Mittheilnng, welebe mir geeignet erscl i i : u ein 
klareres Licht wenigstens über das, was er gewollt nnd erstrebt hat, 
zu verbreiten. 

Schon im Frühling 1868 verliess Erdmann Königsberg. Er 
war 2um zweiten ordentlichen Lehrer des Gymnasiums zu Graudenz 

designirt worden und trat nach Pfingsten dnrt ?ein Amt an. Von 
seiner definitiven Anstellunfi; musste zunächst Abstand jrenommen 
werden, „weil seine Militärdienstverhältnisse noch nicht endgiltig ge- 
regelt waren. Für diensttauglich befunden genügte er seiner Militär- 
pflicht vom 1. April 1870 bis zum 31. März 1871; bei der im Juli 
desselben Jahres erfolgten Mobilmachung ward auch er sofort zu den 
Fahnen einbornfen." Erpt nach peiner Rfickkehr wurde er definitiv 
angestellt. „Trotz des Kriegsdienstes, der ihn zwar nicht auf das 
Schladitfeld selber führte, aber doch mannigfach in Anspruch nahm, 
hat er die siegreiche Lösung einer von der Wiener Akademie der 
Wissenschaften [am 28. Mai 1869] ü'estellten Preisaufgabe (Otfrid's 
Syntax) zu ermöglichen gewusst."') Dies war die reifste Frucht seiner 
wissenschaftlichen Thätigkeit in Graudenz. Auch in padugogischer 
und sonstiger Hinsicht fand er dort seine Befriedigung. „Mit dem 
Aufenthalt hier", so berichtete er mir am 8. Mai 1868, „kann ich, da 

1) Auch solche haben sich mittlerweile, seitdem diese Erinnerungen 
iiiedergesehrieben wurden, bereits (»tVentlioh vernehmen lassen. Bekannt sind 
mir die warmen Nachrufe von Hermann Wunderlich (in der Ikilanre zur 
Müuchener Allgemeinen Zeitung vom 23. Juli 1895 Nr. 167 i und von Hugo 
Gering (in der Zeitschrift für deutsche Philologie XXVIII löfifj S. 228 fi.). 

2) Ich besitze noch jetzt 134 Briefe von ihm, was ich nur erwähne, um 
MiEadenten, in welchem Grade mittheilsam er im Grunde war. obwohl er dem- 
jenigen, der ihn nicht näher k.iinite. wohl ulior das Gegentheil zu sein scliien. 

3) Worte des Directors Hagemanu (im Osterprogramm des Qr&udeuzer 
Gymnasiums 1872). Erdnuum's 'Üntennehnitgen Qber die 8vnt«3c der Sprsehe 
Otfrids' sind in swei l^eüen 1874 und lb76 sn Halle erBchienra. 
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ich einmal aus Königsberg fort bin, nur zufrieden sein. Ich wolmo 
in eiuer mir von Hosseufelder reservierten Stube, der seinigen gegen- 
Qber, bei ▼orzßglichen Wirthslenteii, die far alle BedarfniBSe ants 
beste sorgen; Möbel habe ich sechsmal soviel als in meiner Könifrit* 
horü^er Wohnung. Für l(n!)lii lie Verpflegung^ ist in Grandenz iibci* 
haupt sehr gut gesorgt; was die geistige betriiit, so ist die Bibliotbeic 
allerdings schwach, hat aber vorläufig noch jälulich 400 ßthr. zu vei*- 
zehren, so dass schon angeschafft werden kann. Allerdings ist z. B. 
der Stephanusscho Thesaurus seit undenklicher Zeit auf der Wohnung 
des Geschiclitslehrers, der einmal etwas über die Skythen darin hat 
nachsehn wollen . . . Wir gehn täglich mit einander spazieren; die 
Cregend ist besser als ihr Baf, und namentlich an der Weichael 
wunderschöne Partien. — Was die Schule betrifft — denn das 
Handwerk darf doch nicht ganz übergangen werden — so jiiud die 
Jungen äusserlich vorzüglich diseiplinicrt, d. h. sie sitzen in der Stunde 
wie die Mauern, leider nur oft ebenso stumm wie diese; das hindert 
allerdings nicht, dass, wie am letzten Bnsstnge, ein Untertertianer 
einen Quartaner lialb tot schlägt. Doch fkcgt sich das Gymnasium 
offenbar in jeder Beziehung lieben an, und wenn erst die letzten 
Ueberreste der antediluvianischen Kealschulzeit, die jetzt noch iu 
Tertia und Secuuda spucken, überwunden sein werden, so wird mau 
soirieden sein können. Französisch und Geographie^) — letztere 
ohne ein eingeführtes Lehrbuch — habe ich hier auch; sonst kann 
ich mit meinen Stunden zufrieden sein, Menn ich auch (Mne über die 
gewöhnliche Zahl zu geben habe. Zum August soll die Sexta (von 
72, Ordinarius mit lateinischer und deutscher Correctur Hosseufelder 1) 
geteilt werden; der Magistrat will nur nicht heran, einen Hülfslehrer 
anzustellen . . . Grosse lasse ich bitten, mir mögliehst genau 
den Titel und Preis des Kriegsatlas von Kraner mitzuteilen; ich 
möchte ihn für die Tertianer auch anschail'en; der liiedige liofbuch- 
händler konnte mir keine Auskuufi geben. Von der Ausdehnung 
seines Geschäfts zeugt, dass er mir, ausser' einer Petroleumlampe 
und vielen eingebundenen Büchern neulich zehn Holländer Pfeffer- 
kuchen mit einer Interinisnota 'zur gefälligen Ansicht' zuschickte."... 
(28. November 1808) „Meinen Mitteilungen iilier das OraiulfMizer 
Leben habe ich nicht viel hinzuzufügen; am Gymnasium i^iL meine 
Stellung ziemlich augenehm geblieben und noch durch Beduction 
meiner StundenzabP) verbessert worden ; Normaletat (dritter Klasse) 
steht von 1871 an in Aussicht, wenn ich nicht durch inzwischen er- 
rungene militärigehe Lorbeern diesen Aussichten entzogen werden 
sollte. Als uüverheiiateler Mann kajiu mau auch mit der Gesellig- 
keit zu&ieden sein . . . Sonnabends sammeln auch wir die Blüte 
der Graudenzer Intelligenz um uns und verleben angenehme Abemle. 
Allerdings gehört eine Rückkehr nach Königsberg doch noch immer 
zu meinen stillen Wünschen." ... (3. Mai 1873) „Mir geht es in 

1) Ausserdem waren dort ebenso wie später in Künii^sberg Deutsch. 
Latein und Griechisch seiue Unterrichtsgegenstäude, Deatscli indessen an- 
ftnglioh nur in sehr mässigem Umfange. 

2) Sie schwankte dort ewitchen 18—22 wöchentlich. 
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Schul»' und Hausstand') gut; normal sind wir freilich noch lauge 
nicht. Üie Schüler/ahl ist in erwünschter Weise massig, keine 
SlaBse über 40, so dass namentlich bei immer wachsender Bekannt* 
Schaft nnd Beziehung mit der Stadt und ihrer Rnvölkerung schon 
aii^'zukommen ist. Einigen, obwohl niclit bedoutcnden Abzug hat uns 
das jetzt unter Eckardts Leitung gestellte Strasburger Gymnasium ge- 
macht. — Im September war ich als patriotischer Westprensse in 
ACarienbnrg bei Lacht.' 

siebeneinhalb Jahre vei^ngen, ehe er wieder nach dem er- 
sehnten Königsbcri? zurückkehren konnte. Endlich im Herbst 1874 
hatte er die Freude, als zweiter ordentlicher Lehrer hierher au das 
neu begründete Wilhelmsgymnasium berufen zu werden*). Es fügte sich 
sogar gl&cklich, dass ich ihn su meinem Hausgenossen gewann : allein 
dessen haben wir uns nicht lange erfreut; denn zu derselben Zeit, als er 
herkam, trat ich eine längere Studienreise nach Italien an und siedelte 
dann bald nach Breslau über. Immer aber erhielt er mich über sein 
Thun und Treiben, seine Leiden nnd Freuden auf dem Laufenden. 
Am 19. Juni 1876 schrieb er mir: ,,Donnerstag den 29. soll ich 
meinen Vortrag über Klintrer lo5 werden, falls nicht etwa, wie ich 
im Stillen hoffe, die Soranierluft das ganze Auditorium abhält, sieb nach 
Hötel dePrusse') mit seinem schlechten Bier und heisser Luft zu begeben. 
Ich habe die ganze Zeit ausser den Schularbeiten nichts weiter treiben 
können. Originalaus^iaben von dem *Otto', den 'Zwillingen', sowie 
dem 'Simpone Grisaldi' - - aneh in dem hier niciit vorhandenen 
4. Teile des 'Theaters' Riga 1787 — würden mir sehr wünschens- 
wert sein, um über einige Vermutungen Gewissheit zu eriialteu; 
sollten sie Dir zum Preise bis su 1 Rthr. pro St&ck aufstossen, so 
würde ich Dir für die Besorgung sehr dankbar sein. Im Ganzen 
bin ich aber doch froh, mich nach oder schon in den Soinmcrfcrion 
wider etwas auf den alten ütfrid werfen zu können und mit ruhige- 
rem und resignierterem Sinne noch das Eiue oder Andere auszu- 
führen. Hoffentlich komme ich noch dazu, den codex in Wien ein« 
mal zu besuchen, und werde jetzt für alle Vertretung die ich habe 
geben müssen mich auch gar nicht genieren, dazu Urlaidi zii er- 
bitten." , . . Sept. 1S7G) „Sonst wird unser pädagogisches 
Stilllebcn nur ab und zu durcli eine heilsame Katharsis, die denn 
auch mit Furcht und Mitleid auf Terscbiedenen Seiten verbunden ist, 
unterbrochen; in diesem Falle hat eine Aufführung des 'geschundenen 
Raubritters' in einem (ifTentlichen Locale Seitens einiirer talentvollen 
Zöglinge der vereinigten königlichen Gymnasien von Königsberg diese 
tragische Wirkung gehabt. — ... Auaserdeiu habe ich jet/i erutitlich 
angefangen, den. Otfrid-Commentar nebst Wörterbuch auszuarbeiten, 
obwol mehrere Änderungen in der StundenverteOung mir auch ver« 



1) £r hatte sich 1Ö71 mit einer Oraodenserin, Fräulein Martha Höltsel, 
▼enufthit. 

2) Allmählich rückte t>r liier bis znm zw.'itcn Oberlehror auf 

3) "Wo die 'Deutsche G-esellschatfc' damals ihre äitzongeu hielt. Erd- 
mann's Abhandlung 'über F. M. Klingers dramatisohe DiehtUBgea' enohien 
ein Jahr darauf im Jahresberioht de« Wilhelmagymnasiums. 
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mehrte Arbeit in AusBicht stelleu." . . . (30. Mai 1878) „Wie Du 
Tielleieht ans einigeu IHr übersandten Klingerstudien ersehen hast, 
habe leb einige Partien der Sturm- und Drangperiode genauer und 
quellenmässig kennen gelernt. Daneben habe ich langsam nm Otfrid 
weiter gearbeitet; jedodi l»in ich nach der in inauchon Punkten wirk- 
lich, wie es mir sclieiut, abschlieBöendeu oder nicht leicht zu über- 
bietenden Ausgabe, die mein Herr College Piper in Altona mit 
saurem Fleisse zu Stande tjebracht hat, zweifelhaft geworden, ob mein 
(und ZacluM-.s) ursprünglicher Plan einer vollständigen Ausgrabe sich 
noch wird ausführen lassen. Nur in Bezug auf Quellennachweis, 
scbi'iftstelleriäche Würdigung und namentlich in Jiezug auf iilrklämng 
der einzelnen Stellen, die Hr. P., soweit er sieh tibeihaupt darauf 
einlässt, zum sehr grossen Teil aus meinen früheren Arbeiten ent- 
roTTUTicD hat, würde ich dem von ihm Geleisteten noch Nenes ent- 
gegeuatelleu können.'* 

Bei meiner Bückkehr nach Königsberg (Herbst 1878) fand ich 
den Freund in reichster nnd belHedigendster Wirksamkeit, dabei in 
einem körperlichen Wohlsein, das nahezu jeder Anstrengnng zu 
spotten schien. Wenn er, was im Sommer häutig vorkam, nach mühe- 
voller Wochenarbeit am Sonnabend Kachmittag rüstig zu Fuss den 
Tier Meilen weiten Weg nach Cranz marschirt war nnd eich durch 
ein Swbad. wie er es gerade dort wegen des stärkeren Wel1en> 
Schlages ungemein liebte, enjuickt hatte, pflegte er gern noch mit 
den Seinigen oder mit Bekannten durch den Wald oder die See ent- 
lang zu streifen und am Spätabende noch manchem fröhliche Tänzchen 
im Cnrhanse zu machen. Solche starke Körpergymnastik war für 
ihn eine wahre Lust: um so frisclier kehrte er dann jedesmal zu 
EciDer Ceistcsarbcit iu Schule und Haus /uriick. Tin TorderLTUiide 
seiner wi.^scnschaftlichcn Interessen öland immer noch Otlrids Kvan- 
gelienbuch, und als er im Jahre 1879, einen vierzehutägigen Urlaub 
nebst den Sommerferien benatzend, die Wiener Handschrift an Ort 
und Stelle selbst durchgeprüft hatte, da wurde ihm klar, dass hier 
docli bei weitem mein- ü'iv ilm zu thuu nlirig wUre. als er früher p-e- 
glauht hatte. Seine beiden Ausgal>üu sind laut Titelangabe erst 

erschienen; doch hat er mir bereits am 3o, October 1881 ein 
ToUständiges Bzemplar der grösseren (welche *dem Andenken GrafTs 
geweiht* ist) überreicht. Ihr Erfolg war ein so günstiger und cr- 
muthigender, dass er endlich detn Drängen seiner Frenndo nachgab 
imd sich im Sommer als Privatdocent an der Albertina für 

deutsche Sprache und Litteralur habilitirte^). Er las über iiartmanu 
von Ane, Über die deutsche Poesie tou 1773 — 1785, fiber deutsche 
Syntax und hielt Interpretationsübungen. Kaum aber war das dritte 
Semester seiner Docententhätigkeit zu Ende gegangen, so warfen ihn 



1) Der am 13. Juni 1S83 vor der Facuität gehaltene ^'ortrag handelte 
'über die Textkritik und Htterarische W&rdi|puig Ton Otfrids Evangelien- 
buch'. Hieran knüpfte sich das Colloqoinm nut unserem beiderseitigen ehe- 
maligen I^ehrer O. Schade. Zur öfientlichen Probevorlesung, welche einige 
Tage darauf r3). Juni) stattfand, hatte Erdmann das Tbeua gewUllt: 'Aber 
die geschichtliche Entwickelang der deutschen Syntax.' 
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Yeidauuugsstörungen schlinimäter Art aufs Krankeulager. Scliuu 
damalB brachten sie ihn hart an den Band des Grabee: sie sind 
auch die Ursache zu seinem frohen Ende geworden. 

Es war ein herbes VorhUncriiss, dass gerade in diese Leidens- 
zeit seine Berufung als Frofes^iüi extraordinarius nach Breslau fallen 
musste. Wie würde ihn diese Berufung unter anderen Umständen 
beglückt nnd mit frischer Lebenslust erSuit haben! Jetzt wirkte sie 
fast niederschlagend auf ihn; denn er fühlte bitter, wie wenig er 
augenblicklich im Stande war, sich in nene YcrhüUnisso und neue Auf- 
gaben einzuarbeiten. Nur mit Widerstreben riss er sieb (Anfanj^s 
Mai 1885) von dem alten, lieben Wirkungskreise los, und noch lauge 
nachher sehnte er sich wieder zurück an die Lehranstalt, welcher er 
zehneinhalb Jahre hindurch seine beste Kraft gewidmet hatte. Das 
bezeugen nicht ]^]n?^ din an mich, sondern auch die an andere Freunde 
gerichteten schwermüthigen Briefe. 

An eine sofortige Übernahme seiner amtlichen Pflichten in 
Breslau war natürlich nicht zu denii'en. Sr wurde für das Sommer» 
Semester beurlaubt, ging, um seine Myspeptische Neurastbeuie' zu 
bannen, nat h Bad Langenau im Glatzer Gebirge, dann nach der 
Kaltwasserheilanstalt in Zuckmantel (österr. Schlesien), später nach 
Krummh&bel und Tersnehte endlich in Breslau selbst mandh^ei 
Curen: allein mit der Besserung ging es trotzdem kaum merklich 
vorwärts. Wenigstens habe ich", sclirieb er mir indessen am 
15. September 1«85, „mit aller Energie, deren ich noch fähig bin, 
es durchgesetzt, c. 3 Stunden täglich zu meinen angekündigten 
Collcgien zu arbeiten; die Goncepte schwellen, wenn auch sehr lang- 
sam, an, und es kommen manchmal doch einige Augenblicke der 
HotViinnp: inid Lelx'nsfreude über mich. Aber diu übrige Zeil mit 
Kit litsthiiu und eiiinainen Spaziergängen hinzubringen, ist recht ent- 
muligeiid.'' . . . (21. September) „Meinem Dauke für Deine lieben 
Worte nnd Gaben f&ge ich als Beilage dieses Briefes die in meinen 
Händen befindlichen Leluni-Manuskripte bei; mir hat sie R. Arnold t 
gegeben. Obenauf Hegt eine vollständige Kantrede\) vom 22. April 
181^>; sodann Aphorismen iiatnentlich über den S'or-künstlerischen', als 
'klupstockisch und schubartisch' charakterisierten Schiller. Dass Lehrs 
diesen nicht leiden konnte, ist (auch vor Manthners Lindauparodie) 
sehr begreiflich; mir gefällt nun freilich an der verhimmelnden 
Ästhetik der späteren Zeit ITB.*^— 1705 auch nicht alles, und sehr 
richtig finde ich die B(Mnerkuug, dass die ^Künstler' selbst, dies 
Gedicht des Preises der Harmonie, selbst durchaus nicht harmonisch 
durchgeführt und ausgeffihrt sind. Vielleicht kannst Du einiges Ton 
den Manuscripten noch für Deine Sammlung der Lehrsiatia verwerten." 
... (17. November) „Meine Kollegia habe ich erÖlVnff. das prirntnm 
über Ütfrid mit 7, das publicum über den jungen Goethe mit dl Zu- 

1) Dieselbe ist in der Altpreussischen Monatsschrift XXm lH8ßS. 80£f, 
von mir veröffentlicht worden. Dort habe ich auch angedeutet, dass die 
Herausgabe der kleinen Schriften von Lehre, die ich schon beinahe druck* 

fertijäj vorbereitet liatte. im letzten Auf^enblicke leider auf ein äonerBB Hin- 
deruiss stiesa, das erst der Tod beseitigte, als e« — xa spät war. 
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hörern. Aber feliU sehr viel daran, dass ich sorgenfrei in die 
Zukunft sehen könnte; gerade wo sich alle Verhältnisse mir wie 
einem anderen Menschen eröffnen, musa ich bitter flihlen, wie viel 
dazu gehört in meiner Stellung und als Familienvater seine Pflicht 
auch nur notdürftitj^ zu erfüllen und sich den dringendsten Anforde^ 
rtmgen jedes Tages gegenüber zu Ijehaupten.*' 

Erst das nächste Jahr brachte meinem Freunde eine entschiedene 
Beseemng. Mit der erfreulichen Botschaft von der Wiederaufnahme 
seiner litterarischen Thätigkeit erhielt ich von ihm zugleich die 
Oewisshoit, dass es mit seiner Gesundheit doch, wenn auch äusserst 
langsam, stetig zur Genesung ging. Es ist das Jahr, in welchem er uns 
die erste Abtiieilnng seiner ^Grundzüge der deutschen Syntax nach 
ihrer geschichtlichen Entwicklung' geschenkt hat. Qnter wie grosser 
Ungunst der Umstände er die.s bewerkstelligte, ahnt kein Leser des 
Buches. Auch aus den wenigen BriefTragmenten, die ich den vor- 
stehenden noch anreihe, tritt es kaum in vollem Umfange zu Tage. 
(21. Jan. 1886; „Meine Eollegia habe ich gehalten, zwei FeuiUe- 
tons für die Breslaner Zeitung geschrieben, einen Vortrag für den 
preussischen Reaintenverein ril)ernoinmeD, 157 Paragraphen meiner 
Syntax drucklertig gemacht; aber leider sehe ich die ünvoUkommen- 
heit aller dieser Leistungen deutlich ein und wünschte sehr, dass ich 
es bessw machen könnte. . . Ich habe erfahren, dass die drei Kurgäste 
der Wasserheilanstalt, denen ich persönlich näher ta*at, sämmtlich 
bereits gestorben sind; das kann etwas mit ernsten Gedanken er- 
füllen. Und doch ist aussichtslos leben oft noch schlimmer. Ich 
klammere mich noch an die Hoffnung, dass es mir einmal besser 
gehen könnte, als es mir leider in diesem yerflossenen Jahre ge* 
gangen ist; aber wie wenig der gute Wille gegenüber dem Mecha> 
nipnms der äusseren Verhältnisse und Bedriinunisse vermag, das habe 
i 'h Inider viel empfunden. Ich höre so eben meine kleinste Tochter 
iiuinppeln; die ist dick und fett und gesund; aber die Sorge, was 
Bluter einmal ans den Kindern werden soll, beunruhigt mich oft 
genügt* . . . (31. Januar) „Ich sehe die Notwendigkeit ein, mir 
vor allen Dingen ein reprrfom/m von Vorlesungen zu schafifen, 
und dies ist schwer, da icli wie ein Ämphibium ^^wischen alter und 
neuer Literaturgeschichte, zwischen Grammatik und Philologie schwebe 
und in Besng auf die moderne Sprachforschung mit ihrer ewigen 
liautlehre mich gern für mich und die Studenten mit ebiem viel 
geringeren Quantum von Wissen begnüjren milchte, als auf den meisten 
Stelleu für zulässig erachtet wird. Für nächstes Semester habe ich 
angezeigt: Lessing 2stündig, Hartmann von Aue 2stundig, gotische 
Uebungen Sstündig; Syntax soll zum Winter bleiben.* . . (16. Mai) 
„Bei Deiner Freundlichkeit und Teilnahme wirst Du gern wissen 
wollen, wie es mir ergeht — und ich kann leider nur sagen: traurig, 
ohne dass ich eine Möglichkeit absehe, es zu ändern, ich zehre in 
jedem Sinne das geringe Kapital von Gesundheit, Wissen und Geld, 
das ich noch habe, auf und sehe den Zeitpunkt herannahen, wo es 
eben aufgezehrt sein wird, wenn nicht eine besondere Fugung mich 
noch heraus* oder emporreisst. Meine Kollegia habe ich notdürftig 
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zu Stande geiiracbt; über die etwas beschämeud geringe Zahl der 
Zuhörer würde ich mich hinwegsetzen, wenn ich sonst Hut und 
Kraft föhlte, etwas zu unternehmOL Aber bei allen Yersuchen, die 

ich geniaelit. liin ich im Aiifaiifje stecken geblifben. An den ersten 
Bogen meiner iSyntax wird gedruckt (NB. in einer dos altdeutschen 
Drucks gänzlich ungewohnten Druckerei, so duBH die Korrektur eine 
Heidenarbeit ist), aber die Fortsetraing auszuarbeiten ist mir wahr- 
haft unmöglich, obwol ich gänzlich darauf verzichte, neue Gedanken 
nnd neues ^faterial zu dem vorhandenen in meinen Papieren hinzu- 
zufügen. Dieser unbeschreiblichen geistigen Stumptheit gegenüber 
wollen alle körperlichen Leiden, die ich habe oder auch nicht habe, gar 
nichts bedeuten und ein Mittel dagegen kann mir keiner angeben . . . 
Und böse ist die Stellung eines germanistisclfcn Doeenien. der 
nicht ganz sieher auf den Fiissen f?te]it, in allen Fällen — zwischen 
dem zu viel der neuesten Modewissenschaft und dem zu wenig dessen, 
was die anderen Kollegen dem Fache gönnen mochten, findet sich 
gerade för einen Extraordinarius wenig günstiges Fahrwasser. Ich 
werde vielleicht noch in der mhd. Metrik am ersten mein Glück 
machen können.". . . (12. Juni) „Hätte ich wieder ;i — 4 Stunden täg- 
lich mit irerincrer Vorbereitung zu gelten — das würde ich nocli am 
ersten leisten kouueii. ich habe 2 Stunden an einem höheren Töchter- 
institut ftbernommen — das sind mir Erholungsstunden. In meinen 
gotischen und ahd. Uebuugen mache ich traarige Erfahrungen. Das 
Räuriein Icommt zwar ziemlich treu — aber ich sehe Jetzt erst, nie 
viel HS eigentlich für einen Studenten heisst, sich die altdeutsche 
Formenlehre gedächtnismäasig einzuprägen — NB. ohne, oder mit 
ganz unzulänglichen Bfichem. Und daher ist das, was ich in einer 
zweistündi^^eu Sitzung zu Wege bringe, unglaublich wenig. In nächstem 
Semester habe ich ■ — ausser deutscher Syntax — mhd. Uebnngen 
angezeigt — vielleicht geht es damit etwas besser.'* . . . (14. 8epteml»er) 
^Freilich hast Du nicht meine Natur, dem die geringfügige Arbeit 
des Jahi-es 1883/4 bereits einen unheilbaren Stoss versetzt hat. . . 
Aber — die Geschicklichkeit zur Verwertung und Fixierung der Ge- 
danken selbst zum Zwecke einer Mädchenschulstunde oder einer Zeit- 
schriftuotiz oder eines Collegs fehlt mir trotz aller Mühe, die ich 
mir gebe; und ich bringe so Stunden und Tage und Wochen in un> 
nützem Grübeln hin — was für Höllenqualen damit verbunden sind, 
das sieht und weiss keiner. . . Ich war mit m< iner Frau (J Wochen 
in rolherp: an der Ugtsee. habe auch gebadet und einige körper- 
liche Erfrischung davon getragen — wie lange es in dem ungesunden 
Breslau vorhalten wird, das mnss ich abwarten, und will auch noch 
nicht ganz verzagen. Nur den Herzenswunsch habe ich: noch ein- 
mal in kleinere und nicht so jrro?F?t;idtise}ie Verhältnisse zu kommen: 
ol» OS mir noch einmal blühen wird, darauf sind meine Hoflnungen 
freilich schwach. Wie die menschlichen Dinge liegen, könnte ja 
nach den Berliner Vacanzen eine Verschiebung der germanistischen 
Prorc^-iiren i'iulreten — aber dass sie ihre Wellenkreise bis an 
mich lit'üxMi werde, das wajTf^ ich kaum zu lioffen. Meinen ersten 
Teil der Syntax, der fertig gedruckt ist, werde ich Herrn ... an 
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den Kupf werfen — er wird vielleicht die Schwächen weniger em- 
pünden als meijie eigene Seele mir sie zu meinem Schmerze zeigt. 
Es glaubt eben keiner, wie scbver es iet, ein wissensohaftliches 
Handbuch gut zu t^cbreilicn, zumal mit angegriffenem Kopfe. Und ob 
ich den zweiten Teil jemals Hclireihen werde, das wei?s ich auch 
noch nicht, obwol zu sämratlicbeu Kapiteln die dicksten Manuscript- 
stösse bereits vorliegen." ... (^8. ^(oveulber} „Mein Privatcolleg 
fiber Syntax ist selu- kümmerlich zn Stande gekommen nnd macht 
mir trotsdem entsetzliche Arbeit; und meine mittelhochdeutschen 
Uebungcn werden zwar besucht, aber von einer sehr wechselnden 
und verschiedenartigen Zuliörerschaft, mit der nicht viel zu machen ist; 
hauptsächlich deshalb, weil ich wir zu vielerlei dabei vorgenommen 
habe. Zn spät sehe ich ein, dass ich besser getan hfttte, neben 
diesen Uebnugen ein mehrstündiges Elementarcolleg zmn Einpauken 
der mhd. Grammatik mid Metrik anzusetzen. Es ist nur entsetzlich 
schwer, hier eiue passende Stunde zu finden, und auch in dieser Be- 
ziehung habe ich mich gründlich verfahreu. — Doch was hilt't's — ich 
mnss mich mit dieser Icftnunerlicben Tätigkeit, die mir dennoch den Kopf 
warm genug macht, durchschleppen. Ein wenig Freude machen mir 
noch die Stunden bei den jungen Mädchen, die ich wieder nber- 
nommen habe. Was mir sonst aber das Förderlichste wäre: schrift- 
stellerische Tätigkeit — das ist mir noch immer ganz unmöglich. 
Mir schaudert bei dem blossen Gedanken, auch nur die schon vor^ 
baudenen Manu«sripte zum zweiten Teile meiner Syntax durchzu« 
arbeiten oder ein (sonstige? systematisches Kolleg auszuarbeiten. 
Reden und vorlesen über einen mir wirklich vertrauten Gegeustand 
kann ich noch, aber Excerpte ordnen und disponieren nicht, und das 
ist sehr bose.* 

Zwar verstummten allmählich diese bitteren Klagen, dennoch 
aber blieb die Syntax unvollendet. Die erwähnte erste Abtheihmg 
derselben ist überhaupt das letzte Buch, welches Erdmauu veröttent- 
Itcht hat. Ausser allem andern Uebel hatte die langwierige Krank« 
heit auch noch das im Gefolge gehabt, dass ganz nngewdlmliche An- 
forderungen an seine Casse gestellt wurden, denen er nur durch 
Nebeneinnahmen, die er sich verschaffte, gerecht werden /.u können 
glaubte. Hierin lag der Hauptgrund, der ihn bestimmte, die ihm 
angetragene Bedaction der belletristischen Zeitschrift *Nord und 
Süd' zn übernehmen. Sie brachte ihm eine ausgedehnte Corre- 
spondenz, überwältigende Massen von Lese- und Recensii stoft", zeit- 
raubende Correclureu und andere stetige Zerstreuungen, die wohl 
für seine Gemüthsstimmuug von Nutzen sein mochten, aber nicht für 
seine wissenschaftlichen Aufgaben. Allerdings lässt sich wohl kaum 
in Abrede stellen, dass diese Redactionsthätigkeit gerade wesentlich 
dazu beigetragen hat. ihm die hetzte Zeit seines Aufenthalles in Breslau 
nach manchen Richtungen hin angenehmer als die erste zu gestalten. 
In seinen Briefen an mich vermeidet er es übrigens anfangs ge- 
flissentüeh, von jenem verhängnissvollen Schritte zu reden. — 
(30. Jsnnar 1887) „Ich sitze, nachdem ich die begonnenen Kapitel 
des zweiten Teiles meiner Syntax, wieder um einige Haufen be- 
ll 
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schriebeiieu Papierofi vermehrt, isei Seite gelegt habe, seit 10 Tagen 
au einer Arbeit über die deutschen Nebensätze für die im Teubner- 
achea Verlage ueu angeküDdigte Zeitschrift f%r deutschen Unterrieht, 
und kaDii die einfachen Gedanken, die ich zum Heile der Wissen- 
schaft und der Lebrerwelt darin entwickeln möchte — namentlich 
gegenüber dem in neuester Zeit wieder sehr grassierenden Schema- 
tismus, der alle Nebensätze nach dem Vorbilde der Catiusconstructionen 
des Nomens zorechtschneiden will — immer nicht die «weckent- 
sprechende Form finden." ... (29. April) „Ich habe ein ühland- 
Feuilleton in der ßreslauer Zt»itung verbrochen und doshalli die 
vielen aus anderen Blättern mir zu Gesichte gekummeuci» mit beson- 
ders geschultem Auge gelesen. Es i.st doch merkwürdig, wie wenig 
feststehende Begriffe die moderne Aesthetik nnd Poetik hat. Das 
erschwert auch die literarhistorische Würdigung und Znsammenstel- 
lung." . . . (16. Mai) „Hier habe ich das Semester mit einigem 
Erfolge erölTnet. Meine 'mitteIhochdeuts(die (Jrammatik und Metrik' 
uebsi 'Uebuugeu' scheint weuigsteus in einem kleinen Kreise einem 
Bedürfnis entgegenzukommen, denn ich habe 13 belegt habende Zn- 
hOrer, was doch immer etwas ist. Mit dem ^Schiller' dagegen sieht 
es dunner aus, und doch macht er mir viel mehr Arbeit als jenes 
Kolleg, das ich ganz elementar halte. Er ist doch vielleicht keine 
Speise für Studenten . . . Meine Abhandlung über die Nebensätze 
ist gednickt; jetzt soll ich dias dicke Buch von (Berber 'die Sprache 
als Kunst' recensieren. Ich weiss nicht, ob Du es einmal gesehen 
hast; massenhafte Sammlungen von zum Teil sehr interessantem 
Material, aber contus behandelt, zum Teil nach den Kunstausdrucken 
der alten Grammatiker geordnet, zum Teil mit recht unklarer phan- 
tastischer Spracbphilosophie gemischt und mit ungenügender KenDtnis 
der neueren historischen Grammatik dargestellt. Der alte Herr konnte 
freilich das dicke Buch, das vor 16 Jahren erschien, nicht mehr um- 
arbeiten." . . . (24. Juni) „Besten Dank für die freundliche Zu- 
sendung'), die mich lebhaft an die Zeiten erinnert, in denen ich be- 
müht war, den Inhalt der Bücher von Jlias nnd Odyssee anch mit 
Hülle mnemotechnischer Hülfsmittel den Lernenden einzuprägen. — 
Ich bewege mich jetzt hanjdsächlich in elementarer Behandlung der 
mhd. Grammatik und Metrik vor dem gebliebenen Stamme von Zu- 
hOrem und habe fftr eigentlich strenge Studien wenig Zeit Qbrig. 
Doch habe ich nach zu zwei Entgegnungen') aufgeraift, von denen 
die eine in der nttcbsten Litztg. stehn wird." . . . {18. Juli) „Wieder 

1) [ionieri Iliadis et Odysseae periochae metricae,' üniversit&tspro- 
gmnm 1887 II 

2) Auf die AiigrItTe, wolclie seine 'Syntax' erfahr. Die meisten von 
ihnen erwiesen sich bald als hititallig. Eichtig aber ist, dass Erdmann für 
die Dialekte und überliaupL für alles echt Volksthiimliche, namentlich 
Uttmorifitische, wenig Sinn besaas. Fritz B«ater'a 'Sferomtid' bis za £ade ca 
leseo. 8«i ihm. gestand er mir einmal, gar nioht möglieh. Einst brachte ich 
ihm Tilliei's Onkel Benjamin': er war fasf entrüstet, wie ich ihm 'ein so 
albernes Buch' empfehlen könnte. Aehnliche Erfahrungen machte ich öfter 
mit ihm, £. B. bei Uebersendanß: des yon mir fibeMetzten Homerischen Her- 
mes-Hymnos (s. unten die briefliche Aenaaerang vom 17. Febr. Itt91). 
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hast Du mir eiueu gedruckteu Beweis Deiner fortwirkeudeu Talig- 
keit dbenandt, fftr den ich bestene dankOi wenn mir auch ein Ein- 
gebn auf die in dem opuscuhun^) enthaltenen Einzelheiten far jetsst 
nicht gut möglich ist, und nur das ' Verum vidit Dünl-.rr, auf das 
ich beim Durchblättern stioss, nur ein gewisses Interesse abgewann. 
Es ist doch gut, dass diese lleissige Henne so manches Korn heraus- 
gescharrt hat Wie geiatlos und abgeschmackt aach manchmal seine 
Urteile sind, wo er sich anf das Aesthetische einlasst, so hat er 
doch als Sammler und Sichter dos Stoflcs für Goethe und die ganze 
Literatur seiner Zeit sehr viel TüchLigeö geleistet, vor dem die 
geistreichen Herren mehr Bespekt haben sollten, als es meistens der 
Fall ist. — Ich selbst habe in diesen Sommermonaten eigentlichen 
eigenen Studien ganz entsagt und mich nur begnügt, meine Kullegia 
abzuhalten, was mir bis jetzt auch mit leidlichem Erfolge gelungen 
ist. Das Auditorium hai sich trotz der schmälilichen Hitze von 
3 — 4 doch ziemlich besetzt gciialten. Ich will auch ffir den Winter 
bei dem Nachmittage bleiben, da ich in dieser Zeit zwar philo- 
sophische, aber keine philologische Konkurrenz habe. Ich will für 
den Winter halten : 1. althochdeutschen Cursus (Grammatik und Jnter- 
pretationsübuDKen vereinigt — was ich Sievers abgesehen habe); 
2. Gadrun; 3. deutsche Verslehre (bis anf die neueste Zeit, nidkt 
bloss altdeutsche). Dem Erfolge sehe ich mit einiger Ruhe und ohne 
allzu sanguinische ITofl'nungen entgegen. Icli bin wenigstens mit 
meiner Gesundheit jetzt wieder ziemlich in Ordnung." . . . (2G. Juli) 
„Wenn ich weiter gesund bleibe, so hoffe ich doch auch selbst als 
flxtraordinariuB und ohne Beteiliguug an der FrüfungscommisBion 
nicht ganz erfolglos wirken zu können. Das Schlimmste ist noch 
immer einerseits die arge sacliliehe Concnrrcnz, welcher die deutsche 
Philulugie (ich meine als Facli für die Studenten) vou den klassischen 
Philologen nicht nur, sondern auch von den vielen Historikern 
und Philosophen zu bestehn hat; und andererseits die so ganz ver- 
schiedenen Schichten von ZuhOrern, die icu zusammen bekomme — 
teils alte Philologen der verschiedensten Semester, die etwas Alt- 
deutsch lernen wollen — aber ja nicht zu viel; teils neiiphilologische 
Realschulabiturienten, die fleissig sind, aber grösstenteils entsetzlich 
dumm; teils Leute, die etwas neuere Literatur treiben wollen — 
unter diesen sind merkwürdigerweise die meisten katholische Theol<^n. 
l nd allen Anforderungen Tingleich kann man nicht genügen; noch 
weniger die literarischen Flaue, die von vielen Seiten sich lockend 
darbieten, ausführen. Ich habe bei Gelegenheit meines Collegs mich 
ilberzeugt, dass es factisch kein einigermassen brauchbares Buch 
über Schiller gibt — bis auf den alten breiten Iloffmeister. Am 
meisten reizt mich der Oedanke, ein wirklich gutes Colh'g i'ibcr 
deutsche Verslehre zu Stande zu bringen; wenn ich die Ideen aus- 
führen könnte (mit gedruckten Beispielen), die ich im Kopfe habe, 
SO wfirde ich sehr froh sein. — Binige Genugtuung empfinde ich dar- 



I) 'Didyiut de Aristarcliea Odysseae receneione Teliquiamm supplemen- 
tom.' Uoiversitätsprogramm lÖÖTUTCp. 10). 
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über, dass in der jetzt koinmeuden Nr. 7 (Juli) des 'Literalurblattes 
für germ. und roman. Philologie' der Herr Bebaghel eiue Entgegnung 
von mir aufgenommen nnd mit so sehwaeben Gegenbemerknngen be- 
gleitet hat, dass selbst dem aaf die Einzelheiten nieht genau achten* 
den Leser doch wohl ein etwas anderes Urteil über meine Leistungen 
entgegentreten wird." . . . (24. November) „Ueber den Inhalt 
Deiner Arbeit') kann ich nach flOchtigeui Durchblick, zumal es sich 
nm mir gttnzlieh unbekannte Autoren handelt, mir kein Urteil er- 
lauben. Wohl aber moclite ich im Interesse sulcher Leser, wie ich 
es bin, einen W^m^ch über die formelle Eiiiri^litiüiL' nn^spre*»1ien. 
Stelle düL'li an die Spit/f eines jeden Abschmltüd uück eine spccielle 
Ueberscbriit, welche deu Leser gleich über den Inhalt und Gegen- 
Btand etwas genauer orientiert, ab ee durch den allgemein gehaltenen 
Gesammttitel möglich ist. Es ist das einer der Kunstgrifre, durch 
welche 7 B. Scberer auch bei Behandlung ganz streng wissenscliaft- 
Hcher Fragen auch das grössere Publikum sofort zn fesseln verstand; 
und dem Verfasser selbst kann es eine ganz willkommene Probe 
sein, wenn er nach Abscfaluss seiner Studie sich gewöhnt, i%r die- 
selbe eine die Richtung und das Resultat der Forschung andeutende 
Ueberschrift y.u suchen . . . Das P'>n;est'M- habe ich frischer und 
mutiger beguuneu als irgend ein Iruheres und bin mit den bis- 
herigen Erfahrungen zufriedeu. In meinem 4stQndigen PrivatcoUeg 
Qber althochdeutscbe Grammatik habe ich 14 Zuhörer, das ist für 
die jetzigen Verhältnisse der hiesigen Facultät gar nicht wenig. In 
meine 'deutsche Verslehre', die mehr die allgemeine Bildung zu be- 
fördern sucht, sind nur 10 gekommen, und in mein puUwnm über 
Gudrun, welches mit meinem grossen philosophischen Namensvetter 
collidiert, 13 — aber auch damit bin ich zufrieden. Es wird den 
Studenten von den vielen klassischen Philologen, den 4 Philosophen 
nnd den 6 historischen Professoren so viel geboten, dass nicht jeder 
bei jedem hören kann. Meine weiblichen Studenten bilde ich auch 
noch in zwei Stunden wöchentlich, und ausser einem Vortrage im 
Beanitenverein (ViO Mark) habe ich auch noch am 11. November eine 
Scliillerrede gehalten und für nächsten Monat einen Vortrag im 
litcrarist'heii Verein und für den März einen im Humboldtverein 
übernommen; andere Auftorderungen habe ich abgelehnt. — Lite- 
rarischen Plänen habe ich f&r die nächste Zeit gänzlich entsagt; fOr 
die Zukunft nicht völlig. Vielleicht komme ich im Sommer dazu, 
die 'Grundzfige der deutschen Syntax, IJ' in der l)('absichtigten 
knappen Begrenzung druckfertig zu machen oder wenigstens anzu- 
fangen; Vorarbeiten im Manuscript habe ich reichlich. Noch locken- 
der erscheint mir bei meinem jetzt entstehenden Kolleg ein Buch in 
etwa gleichem T'mfange: 'Grundzüge der deutschen Verslehre, nach 
ihrer geschichtlichen Entwicklung dargestellt von Oskar Erdmann'; 
und wenn ich noch zehn Jahre so gesund bleibe, wie ich bei ver- 
nünftiger Zeiteinteilung jetzt bin, so dürfte dieses Buch noch das 



1) 'Strei&üge in entlegenere Gebiete der griechiechenLittermtaTgeBchiohte,' 
Königebflfger Studien I 1887 8. Ol ff. 
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Licht der Welt erblicken.'* ... CM. T>ecpuil)er) „Mit grossem 
lüteresse habe ich G. Frejtags 'Eriüueruugeü gelesen; ferner neu- 
lich in eioem ttlteren Hefte TOn *Nord nnd Sfid' eine Novelle von 
Richard Voss: *die Mutter der Catonen'. Ich bin ja nicht in Florenz 
gewesen; aber ich kann mir denken. das8 die Men-cben i!ort gerade 
80 sind, wie sie hier dargestelU werden; und bei der meiaterhaften 
Schilderung der italienischen Menschexmatur, welche die Handlungen 
bedingt and erklärt, Terlieren die nach deutscher AnfTassung hodist 
nnBittlichen Vorkommnisse sogar das Verletzende und können nicht 
unschön, sondern nur im edelsten Sinne humoristisch wirken." . . . 
(19. Februar 1^S88) „Die Vorbereitung für die Collegien mit recht 
bescheidener Zahl ausharrender Zuhörer hat neben den Stunden bei den 
höheren Töchtern und vier öffentlichen Vorträgen meine Arbeitskraft 
vollkommen mit Beschlag belegt, so dass ich 10 — 12 kleinere Arbeiten 
und Recensioneu seit Wochen, zum Teil <>'\i Monaten auf meiuem 
Schreibtische liegen habe, ohne dass sie drucklertig geworden sind. 
Unter meinen Vorlesnngen erwarte ich fQr die Znkunft Einiges von 
meiner ^deutschen Verslehre', die ich nur ganz bescheiden zweistündig 
vorgetragen habe, die nlier den Kern zu einem grösseren Kolleg in 
sich trägt, und auch zu einem Tfnndbiicli(\ das einerseits den i^ehr 
ungenügenden populären üntcrrichtsbüchern, andererseits der neuen 
Sieverssohen Metrik gegenSber . . . seine Stelle wird behaupten 
können.*^ ... (7. April) „Den 70. Gebartstag von Herts hatte ich 
Dir im besten Glauben auf den S.April angegehen: er ist aber, wie 
ich erst vor wenigen Tagen lieber erfuhr, schon heute am 7. ein- 
getreten. Ich war unter den Gratulanten anwesend und hörte mehrere 
der sdiönen Erwiderungen, welche er in geistroller nnd schlagfertiger 
Beredsamkeit den glückwiinschenden Deputationen gab." . . . (I.Jan. 
188!>) „Gluckt es mir, in nächster Zeit dort [in Marburg] oder anders- 
wo ein Ordinariat zu erhalten, so gebe ich natürlich die Bedaction 
[von] 'Nord und Süd* ab, die ich zwar nichtohne Vergnügen undauchuicht 
ohne das Bewnsstseio einer förderlichen Wirksamkeit geiührt habe, 
die aber docli Zeit und Gedächtnis arg in Anspruch nimmt." . . . 
(13. April) „Woinliüld ist «0)1011 in Berlin; seine Stelle wird im 
Sommer noch nicht ln\setzt und ich habe mittlerweile die Prufungs- 
couimissiou und das Seminar zu verwalten. Alles andere scheint 
noch ganz nnbestinunt 8u sein.** 

Weinhold's Weggang Ton Breslau brachte eine weitere Ver- 
j?ebiebung mit ich, und Krdmann wurde zu Michaelis 1889 als Ordi- 
narius nach kiel berufen, ich hatte die Freude, ihn zuvor noch ein- 
mal wiederzusehen, da er die Sommerferieu zum Theil in dem nahen 
Seebade Cranz Terbrachte. Als er mich aof der Durchreise besuchte, 
erchien er vollkommen in alter körperlicher Rüstigkeit, noch dazu 
in gehobenster, glücklichster Stimmung. Sah er sich doch nunmehr 
am Ziele seiner Wünsche und fühlte er doch auch die Kraft in sich, 
um seinen hohen Ansprüchen au bich selbst in Amt, in Wissenschaft 
und in allen anderen Lebensverhältnissen zu genfigen. Auf gemein« 
Samen Spaziergängen an der See that idi raaoehentieferen Einblick in das, 
was hinter ihm lag, sowie in das, was er sich von der Zukunft versprach. 
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Nichts weniger als sangniniscli klangen in letzterer Beziehung seine 
HoÖnungen: aber aucii selbst in dem bescheidenen Umfange, wie er 
sie fBr die Zukunft hegte, sollten sie sich nicht erfüllen. — ^ Wir sind 
seit 8 Tagen glücklich hier", schrieb er mir am Kl. October aus Kiel, 
,,und schon völlig eingerichtet; 58 Autrittsvisiten sind auch schon 
gemacht. Es \Hs?t sich hier Alles recht gut an; die Stadt und die 
Menschen sind viel anziehender, als ich dachte. — In Görlitzfaaf 
der PhilolügenTersammlttOg] war eB fibrigens recht schön. Hertz 
präsidierte in vollster Rüstigkeit." Und bald darauf: „Dabei ist 
natürlich doch auch vielerlei zu tun. Obwohl ich sSrnrntlieho drei 
Oollojria fTorslehre — Goethe's Lyrik Iweiu im Seminar) schon 
einmal gehulien habe, erweitere ich nie jetzt doch erheblich und prä- 
pariere mich jedesmal neu; ich bin auch mit dem Besuch zufrieaen, 
es sind 3ii I i allzu viele, aber anständige und intelligente Leute hier. 
Zwei V(»n Vogt übeiknminnne Doctorarbeiteu hah(! ich aucli schon 
censieren müssen, nnd drei Examenarbpiten liegen noch auf meinem 
Tische. Mir ist Alles hier sehr freundlich entgegengekommen . . . 
Das Leben an der See ist hier recht interessant, die Buchen-bewach' 
senen Ufer der Kieler Bucht auch recht scbdn; freilich auch recht 
teuer." ... (4. December) „Ich seli).st bclindc mich in einer mit 
der Deinigen in homerischen Dingen » inigeniiassen vergleiclibaren 
Lage gegenüber den durch Sievers auigebrachteu metrischen Theorien, 
wenigstens soweit sie das Althochdeutsche und die darauf folgende 
Entwicklung betreffen. Es sind da mit grossem Pomp und dem An- 
.scheine tiefster Wisseuschaftlichkeit Auffassnnjjen der überlieferten 
Verse vürgcl)racht (und zwar mit Ausblicken Itis auf Goethes Vers- 
kunst herab, für di« mir 8. herzlich wenig Verständnis zu haben 
scheint), die ich IQr ebenso unsinnig als unnüte halte; und doch 
haben dieselben vielseitige Zustimmung und niemals eine richtig be- 
gründete Zurijckweisung gefunden. Tcli selbst werde mir auch durch- 
aus nicht die Arbeit machen, etwas dagp£^en zu schreiben: es ist 
möglich, dass diese Sachen still in sich zusammensinken und dasä nach 
10 Jahren kein Mensch mehr daran denkt. Ich habe nur mein CoUeg 
zum zweiten Male ohne besoudt i c Rücksicht auf diese neuen Theorien 
gehalten. — Das akademische Leben und Wirken geHillt mir hier 
ferner sehr gut; nur geht im Semester mit dem täglichen Arbeiten 
von Tag zu Tag, mit Einschluss der Prüfungen und der (hier nicht 
einmal sehr häufigen) Sitzungen die Zeit hin, so dass ich zu einer 
eigenen productiven Arbeit für den Druck hier noch nicht gekommen 
bin." . . . (28 .T:ni ISIK)) ..Ich habf» nächsten Sonnaltend schon 
die fünfte germauiötische Doctuiprüfunu:. und die sechste germanisti- 
sche Dissertation ist mir von Greifswald her augekündigt. Die vier 
ersten waren (grösstenteils sehr tüchtige) Zöglinge von Vogt, der 
fünfte ein auswärtiger Lehrer, der sechste hat sich wegen des Gegen- 
standes dnr selVistiindig gemachten Arbeit (Quellen Otfrids) gerade 
an meine Person gew andt. — Auch in die Bedactiuu der 'Zeitschrift 
für deutsche Philologie' bin ich bei Vorbereitung für das im April 
erscheinende Heft bereits sehr tätig eingetreten und habe mehrere 
Tage lang meine Kunst an der kritischen Bearbeitung eines von sehr 
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tmpMlologischdr Hand in London gefundenen, schauderhaft antstellten, 
aber nicht uninteressanten rahd. Textes (Beschreibung der Kreuzfahrt 
eines östorreiehischpn Herzoirs^ gowaiidt. Zu grosseren eigenen Ar- 
beiten komme ich dabei nicht; doch habe ich einige Recensionen und 
auch zwei kleine MiBcellen fnr die genannte Zeitschrift fertig." . . . 
(15. Febr.) „Ueher die 'freie Bühne', deren Zeitschrift auch mir in's 
Haus geschickt ist, denke ich gerade wie Du. Ich liabe als Mit- 
redacteur von 'Nurd und Süd' mich redlich bemüht, sowohl das 
'junge' Deutschland (Bleibtreu, Conrad, Alberti und Genossen), als 
dieses *alleijfing8te' Ton der Monatsschrift; gänzlich fem m halten. 
Hoffentlich macht es mein Nachfolger (Dr. TTaniburger, unter Scherer 
proTiioviert) ebenso, olnvohl er mit ^^(']lU nthcr befreundet ist. Es ist 
mir namentlich auffallend und betrübend, dass auch wissenschaftlich 
gebildeten jungen Leuten (z. B. auch zweien meiner Brüder) dieser 
Schond imponiert. Paul Lindau ist doch noch immer ein anderer 
Mann, auch in seinen Romanen und Novellen; die 'Spitzen' möchte 
ich Dir wirklich empfehlen zu lesen, wenn Du einmal Zell zu so 
etwas hast; ich habe es gerade in der Macht vor meinem Gfburtp- 
tage getan, als ich einige Stunden nicht recht schlafen konnte und 
nicht schon aufstehn wollte. Und f&r das grossere Publiknm sind die 
Schottlttnderseben Zeitschriften ('Hausfreund' mit seinen Beiblättern) 
fiTic ganz gute und empfehlenswerte, dabei recht Itillige Leetüre, frei 
vüu jeder jjolitischeu, religiö.^^en und ä^tLetisehen Propaganda, aber 
auch frei von öulcheu Ausartungen und Geschmacklosigkeiten. Ge- 
bildetere Leser können zu *Kord und Süd^ oder zu Westermanns 
Monatsheften greifen." ... (2. April) „Im allgemeinen bin ich 
gegen die Stundung [der CoUegienhonorare] aus moralischen Grün- 
den noch mehr, al.s aus ökononii?clien. Hier spielt sie keine uro.sse 
Holle, denn c. der riiilologeu bezahlt baar. Und — natürlich 
nicht dies allein, aber neben anderem — ist das charakteristisch ßir 
den hiesigen Studenten, der scluvorlich bis zur Stufe des State- oder 
auch dos von '/^ der hiesigen Philologen gemachten Doetorexnmens 
auf irgend einer Universität widseuschaftlieh und persönlich i)elrachiet 
einen besseren Eindruck machen wird als hier, so weit bisher meine 
Erfahrungen reichen. leb war nun gerade in der Lage» bei (Bnf von 
meinem Vorgänger angeleiteten Doctorcandidatoa ate Examinator 
resp. Beurteiler der Dissertation zu fungieren, und hei einer recht 
grossen Zahl von Examinanden die Sui^prüfungen abzuhalten, und 
ich habe mich gewundert, welches Mass von Kenntnissen diese jun- 
gen Leute, die daneben auch recht tfichtige klaasiscbe Philologen 
oder Historiker oder Theologen (diese Combination ist hier recht 
zahlreich) waren, mit Sieherheit und Pescheidenheit zu Tage brachten. 
Keine Ueberreizung und Ueberbürduog in der Schulzeit und eine ge- 
wiMe ausreichende (d. b. fQr die Lebensgewohnheiten ausreichende) 
materielle Unterstützung während der Studienzeit ist wohl die Grund- 
lage, auf welcher bei der gesunden Bevölkerung dieser Landschaften 
solche Resultate erwaehsen können. — Naeli dieser Seite hin kann 
ich in Kiel sehr zufrieden sein; nach anderen gibt es Manches, was 
mir weniger gefiUIt, znmal man in späteren Jahren doch immer 
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schwerer alte Gewohnheiten aufgibt . . . Gearbeitet habe ich wenig* 
stens ffir meine Collegien und die Bedaction der Zeiteolirift fßr 
dentBche Philologie Einiges; der zweite Band meines Syntax-Grund- 
risses wird bofl'eutlich in den Sommerferien sich der Druckfertigkeit 
nähern. Mir siud die Gegenstände desselben jetzt durch einige Re- 
censionen für die Zeitschrift nahe gebracht worden, und ich halte es 
allerdings fSr meine Pflicht, das Bach in der Ton vom herein eng 

gefassten Begrenzung des Umfanges zu Ende zu bringen.'' 

(IG. Mai) „Auf meiner Osterfahrt, bei der ich in Berlin seit 15 Jahren 
zum ersten Male alle meine Geschwister zusammentraf, war ich auch 
in Halle, Güttingen, Hannover, Hamburg. Die drei letzten, zum 
ersten Male von mir besuchten Städte haben mir sehr irohl gefallen. 
In Güttingen besuchte ich ausser meinem alten Grandenser Freunde 
G. Röthe auch Dziatzko, Molitor (der mich durch die pompöse Biblio- 
thek führte) und Moritz Heyne, der mich in der von ihm begrün- 
deten, schon recht ansehnlichen Sammlung deutscher Altertumer so 
lange festhielt, dass ich Viertel (wie ich mir vorgenommen) zu be- 
saehen keine Zeit mehr fand. Solch eine Rundreise hier im Nord- 
westen ist keine Heserei; aber auch den Nordosten bis Königsberg 
hineinzunehmen, dazu gehört schon ein ganz anderer Eutschluss, den 
ich von Kiel nicht so leicht fassen werde, wie von Breslau aus." . . . 
(5. Juni) „Hente habe ich auch wieder zu c. 3 Druckbogen revi- 
diertes nnd redigiertes Mannscript für unsere Zeitschrift nach Halle 
abgeschickt. Darunter war auch eine Sprichwörter-, resp. Volks- 
rätselsammluug vom alten Frischbier. Die Mehrzatil oder wenigstens 
eine erheblielie Zahl dieser ' Volksrätsel' war von der Art, dass 
neben der angegebenen, sehr unanstössigen Lösung der Gefragte an 
eine andere, unanständige denken soll; ich habe mir bei aller Vor* 
Urteilslosigkeit denn doch erlaubt, einige der allerschlimmsten her- 
auszustreichen. Auch sonst habe ich mit der Kf^dnctioTi, ebenso mit 
Durchsicht von Seminar-, Doctor- und StaLsexameuarbeiten hin- 
reichend zu tun.'* ... (1. December) „Das Buch [A. Ohlert 'die 
deutsche Schule und das klassische Aitertam'] ist unserer Zeitschrift 
als Recensionsexemplar zugegangen. — Diese Zeitschrift macht ja 
allerhand Arbeit, ist mir alter doch recht lieb; ich wnüschte ihr mir 
etwas mehr Abonnenten und fiCser. Die Hefte erscheinen auch bei 
den Einrichtungen der lUiclihandlung immer erst zu spät. Das neu- 
lich erst ausgegebene Doppulhefit ist schon fast vor einem Viertel* 
jähre im Druck fertig gewesen, und die als Neuigkeiten am Schlüsse 
gegebenen Mitteilungt'n kommen post festum. — Voni neuf^n Semester 
ist nieht viel Besonderes zu erzählen. Die Philoh)gen sind auch hier 
dünn, und mit einer mässigeii Zahl (zwischen (i und 12) von Zuhörern 
muss man zufrieden sein. Ich habe mich auf zwei Privatcollegien 
zu je zwei Stunden, neben dem Seminar, beschränkt, weil ich es 
unter diesen Verhältnissen für doppelt unangebracht halte, die Stu- 
denten mit allzu vielen Stunden Colleg zu zersplittern oder zu über- 
bürden. Aeltere Leute, welche ganz tüchtige Seminar-, Doctor- und 
Examenarbeiten zu Stande bringen, habe ich immer noch mehrere. 
— Im Allgemeinen ist der Holsteiner ja leistungsMigi bieder und 
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freundlich; aber auch recht umständlich uud scliwer beweglich. Auch 
io communalen YerwaUuugeangeh'geubeiten trifft man oft eine nn- 
glanbliche SchwerßlUigkeit. Der f^axize Geschäftsgang entspricht noch 
der Zeit, als Kiel (vor 25 Jahr i 'l nicht TOOfK), sondern 25000 Ein- 
wohner hatte. Von der schrei kiichou Stadtverordnotonwahl, hv\ der 
sich 8000 "Wähler in vier StuiiUeu eine enge Trepp» hinaufzwangcu 
Süllten, hast Du vielleicht gelesen." . . . (31. Dec) ,, Besten Omas 
zum neuen Jahre! Hier scheint dasselbe grimmig kalt anfangen zu 
wollen, und bei den ewigen scharfen Seewinden empfindet man die 
Kälte vi<»l mehr als anderswo. Die Weiliiiarlif^- und Ferientage habe 
ich deishalb hauptsächlich in Ruhe zugebracLl, mit Lectüre (Minor, 
Schiller: Wiolands Briefwechsel mit seinem Schwiegersöhne, dem Kieler 
Philosophen Reinhold n. 8. w.) nnd einigen Oorrecturen nnd Recen- 
sionen. Neulich habe ich auch einmal eine Hs. collationiert und 4000 
Verse (Ilartmnnn's Greg-oritia) vollständijr ;ib2:eschriebei] : «loch wird 
das wohl zuiiiichst nur einer Kieler Dissertation zu Gute kummcn." . . . 
(17. Jan. 18t)l) „Deinen Neujahrt>grusö habe ich zwar erhalten, die 
in Änssicht gestellte Universitäteschrift mit Uebersetzung des Hermes- 
hymnus aber bisher nicht; sollte sie irgendwo im Schnee stecken 
geblieben ?ein? Ich bin selir beg^'erig darauf, zumal i>h die Theorie 
und Technik der deutschen Hexameterschreiber seit Klupstock eben- 
falls verfolgt habe und einmal einen Semiuariäteu hier zu einer Ar- 
beit darüber anregte; der Hann ist dann aber davon abgegangen nnd 
hat eine gute Dissertation über die alid. nibd. Concessivsätze ge- 
schrieben, die jet/,( gedruckt wird. Anch drtii andere Dis.sortntionen 
sind der Vollendung nahe. Dies, ( ollefj^ia und Prüfungen kosten viel 
Zeit; sonst bin ich gesund und vergnügt." . . . (17. Febr.) „Ich 
habe mir erlaubt, noch eine Reihe VerändernngsTorsohläge %n Deinen 
deutschen Hexametern aufzusetzen. Die Veranlassung, di(^ niieh in 
jedem Falle zu meinem Vorschlage trieb, wird Dir wohl überall klar 
sein: dass sie Dir alle annehmbar erscheinen werden, wage ich nicht 
zu hoffen. — Das Gedicht ist ja recht wohl abgerundet in Deiner 
Herstellung und eine angenehme Lectfire, wenn man sieb an die etwas 
derbe Behandlung göttlicher Verhallnisse gewöhnt hat und an der 
ypit/.bulienmoral (die im "Reineke Fuchs doeli nur zu dunsten eines 
Tieres verfochten wird) in diesen Kreisen keinen Anstoss nimmt.". . . 
(14. Juni) ,Jch bin ruhig in dem noch immer nicht sommerlichen 
EUel seit vorigem September sitzen geblieben nnd werde anch wobl 
auf jeden Ausflug im Ai^st und September verzichten, weil ich die 
Reisekosten bei dem entsetzlich teuren Leben hier nicht eri'iltri<;en 
kann. Dennoch würde ich einen Ansfln«^, gleichgültig wohin, zur 
Auffrischung meiner productivcn ijebeusgeister sehr gut brauchen 
können, da leb zwei darehans nicht verächtliche Aufgaben vor mir 
sehe. F5r die eine — Textansgabe und Oommentar zu Hartmanns 
Gregiu'ins, mit Beinitzung der neu gefundenen, sehr wertvollen Kon- 
stanzer Handschrift, die ich bereits abgeschrieben habe — scheint 
sich freilich wider hirwarteu kein Verleger zu finden; ich habe von 
zwei Seiten, was ich nicht vermutet hatte, ablehnende Antworten er« 
halten. Während des Semesters begnüge ich mich sonst mit Abwicke- 
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luDg der regeliuUssigen täglichen Geschäfte." . . . (24. Octobcr) „Dabei 
habe ich ausser den regelmttssig forUaufenden Redactionsarbeiten und 
einigen selbstgeschriebenen Icleinen Artikeln für unsere Zeitschrift 
nichts zu Stande gebracht; mir fehlt eine kleine Reise, fort aus diesem 
zähen Klima, um wissenschaftliche Prodiirtiuuslust anzuregen. Meine 
Collogia habe ich etwas vervollständigt, in diesem Semester noch 
durch ein NibelungcncoUeg und durch Seminar&bungen über den 
Parzival ; so fehlt mir von dem in Aussicht genommenen Repertoire 
nur noch ein Gesammtcolleg über altdeutsche Litteraturgoftchiclitf. dns 
ich wohl für das nächst o WinterBemester in An«?sicbt nehmen werde. 
Viele Studenten haben wir hier natürlich nicht; aber es scheint doch allea 
mit mässigem Besuch zu Stande zu kommen.* . . . (13. November) 
^Der trübe und feuchte Kieler Winter ist angebrochen; man friert 
hier fiictisch Ihm 2 Grad Wärme mehr, als in Köni^^sbcr^ liei 5 Grad 
Külte, und Körper und Geist neiiren zur Träglieit oder wenig'stpns 
Langsamkeit des Arbeiten;^. Ich führe mein ^iibeluugencoüeg vor 
ganzen 3 ZuhOrem weiter und lege mir die alten und neuen Frag<Mi 
der Textkritik auch für didaktischen Vortrag zurecbt. Xacliher will 
ich ein tuchtiLros Stück interpretieren; es ist unglaublicli, wie wenig 
die zahllosen Auagaben für diesen wichtigen Zweck wirklich liieteu." . . . 
(3. Januar 1892) „Freilich ist mhd. Textkritik dadurch sehr er- 
schwert, dass fast jeder Schreiber ein selbständiger Bearbeiter 
des Textes (manchmal mit Geschick und Verständnis!) ist. fis bleibt 
d.i, wo vi(de Handschriften erhalten sind (die doch immer nnr wahr- 
scheinlich einen sehr khnnen Teil der im 13. — 1.^. Jaliihinulert 
vorhanden gewesenen repräseoticreu) oft wirklich nichts anderes übrig, 
als in angemessener Beschränkung eklektisch zu verfahren. Gerade 
beim Gregorius sind bis jetzt alle Versuche, einen Stammbaum der 
Hss. zu entwerfen, nicht zur cndgiUigen Sicherheit gelungen." . . . 
(24. April) «Aus der von mir mit unterzeichneten Postkarte v*)n 
Münster wirst Du ersehen haben, dass ich meine Reise doch noch 
angetfi^ten hatte. Sie hat mich noch fiber Erwarten erfrischt und 
befriedigt. Ich war als profcssrur roz/a^/rur in Frankfurt (Goethe- 
haus!), Heidelberg. Strassburg, Bonn, Köln, Münster und Rrenien 
(Ratskeller!), Ueberall habe ich die mir einigermassen sympathiBelion 
Pachgeuüssen besucht und stets freundlichen, zum Teil sogar sehr 
belehrenden und anregenden £mpfang gefunden. Die Universität in 
Strassburg (gegenüber dem neuen Kaiserpalast) ist wirklich impo- 
nierend, zumal im Inneren." . . . (20. Juni) „Den zweiten Teil meines 
syntaktischen Handbnclios erhHlt^t Du noch immer nicht. Das Ma- 
nuscript ist längst dem Schicksal verfallen, ein veraltetes zu sein. 
Es liegt noch ziemlich genau in dem Zustande, in dem es 188(3 war, 
mit Ausnahme vieler eingelegten Zettel und der mehrfachen Benutzung 
zu meinem Golleg über Syntax, für weleho i< h es allerdings in Kapitel 
und Paragraphen eingeteilt iial»e. Ich lial)e allerdinjrs die Absicht, 
es in dem ursprünglich beaböichtigteu kleinen rnifang»« (dessen Ab- 
grenzung wohl überlegt war) dennoch drucken zu labsenj aber ich 
würde dazu ein von aller anderen Nebenarbeit freies halbes Jahr 
brauehm, und das findet sich nicht so leicht, wenn man Redacteur 
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ist uud noch alle Aufreublicke Dissertationen und Piüluu|;HarbeiLen 
zu censiereu und zuiechizustutzeu hat. Viel schwerer liegt mir die 
ans gleichen Gründen erfolgte Versögerung meiner Ausgabe des 
Jlartinannschcu Gregorius auf dem Tlerzen, zu der ich inrertrolles, 
noch unbenutztj's Mntorini cresammelt habe. Sic mfissto aber wn mög- 
lich mit einer Auseinanderaetzuug mit Sievtir8, Faul und audeien 
neuereu lierauegebern mittclhochdeutächer Texte verbunden werden 
(die neue Ausgabe des Iwein von Henrioi ist im Hintergründe von 
Sicrcrs in anti-lachmanniHchem Sinne redigiert worden!); und dazu habe 
ich recht wenig Lust. Die CJt rmanif^tpn haben jetzt alle als Dccenten 
uud als Forscher sehr viel uiaiiigfaUi-^eie IJesch^iftigiinj^ als früher; 
und deshalb bleiben solche Ereignisse wie die neue Iweinausgabe u. A. 
80 lange ohne lauten WiderBprueh. Es wftre aber leicht mdglieh, 
dass bei dit r^cr Veranlassung (und auch bei einigen anderen!) wieder 
ein Kaniiif zu iselieu der Berliner und der Leipziger Schule loslträche, 
der ebenso heilig würde, wie irt^end ein früherer," ... (2. Augudt) „Ich 
halte zwar das Büchersclireibeu nicht unter allen Umständen Tür die 
wichtigste Pflicht des ünirersitätsdocenten. Selbst f&r wissenschaOb- 
liche Probleme anf verschiedenen Gebieten beliält man manchmal einen 
freieren Blick, wenn man nielit selbi^t an der J^dsung und Ausarbeitung 
eines einzigen sich abarbeitet. Aber ich «j^ehe zu, dass man mindestens 
die AbSchliessung meines syutaktischeit Handbuches von mir hätte 
bereits erwarten können. Ich kann als Entschuldigung neben Ande- 
rem, was ich Dir früher schon goseluieben habe, die Redaction 
der Zeitschr. f. d. Phil, anführen, in der wiiküch viel mehr Arbeit 
steckt, als die ^feisten denken. Bei Düntzer habe ich miinchmul 
acht volle Stuuacn au einem Bogen corrigiert, weil ich alle Citate 
controllieren musste; er hatte es unterlassen, und der Setzar hatte 
bei der ^Inzlich unleserlichen Handschrift massenliaft Fehler in Ziffern 
und Wörtern }?emacht i^ieii Dir einmal darauf hin die langen Re- 
ceusionen 2.">, L'l)4 und 24, ölo 11", in unserer Zeitschrift au! Ich wollte 
nicht dulden, dass eiue Polemik gegen Nachlaseigkciten der Weimarer 
Ausgabe selbst nachlftBsig gedruckt würde. — Und nun noch die viel* 
fach zersplitternde Correspondenz mit den Herren Einsendern von 
Beiträgen!" . . . (10. November) „Recensionen wenigstens habe 
ich jetzt auch mehrere vollendet, auch die über Kelle's Litteratur- 
geschichte. Wenn Du Dich übrigens einmal über die deutsche Litte- 
ratar bis lOi^d (welter reicht das Buch noch nicht!) wirklich gut 
orientieren willst, so kann ich Dir dieses Buch aufrichtig empfehlen. 
Es vereinigt reiche Quellennachweise (auch aus der lateinischen Litte- 
ratur in l)eutsehl.'ind) mit klarer und lesbarer Darstellung; sehr 
verschieden von Sehercr, bei dem gerade dieser Teil vielleicht am 
wenigsten gelungen ist, auch am wenigsten zu der bei Scherer fort- 
während versuchten Anlegung modemer Massstäbe passt. Viel besser 
ist bei Schcirer die mhd. Blutezeit dargestellt. — Heine Kollegia sind 
mit genügender Beteiligung zu Stande t^ekommen te m niuss wenigstens 
hier mit 12 — 4 — Ztihorern in ])hiloli)Ln.si hen ^ urlesungen zufrieden 
sein. Die Studenleu halte ich noch immer für das Beste in Kiel.'' . . . 
(<iO. December) „Ich bin jetat in der Tat ernstlich an die neue 
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Textesreceusiou des Gregorius von Hartaiann von Aue {gegangen, mit 
Benutzung der noch nicht verwerteten Konstanzer Handschiilt. Mit 
400 Versen (V|o des Qanzen) inel. Yarianten aller Handacbrlften 
bin ich fortig. Es ist aber eine mubsame Arbeit. Lacbmann hat iD 
seinen Briefen an Haupt aucli einige Coujecturen zu dem Texte ge- 
macht; er hatte aber selir wenig handschriftliches Material. Einen 
sicheren Stammbaum der Handschriften za macheu, ist aber sehr 
Bchwierig and vielleicht gar nicht möglich. Dieses Gedicht muas 
(was nach dem Inhalt begreiflich ist) sehr viel abgeachiieben worden 
sein, so dnss überall Mittelglieder fehlen; und die meisten Schreiber 
ändern wiükürlicb und 'dichten' stellenweise selbst. — Von meiner 
Syntax trage ich in diesem Semester nur die ungedruckten Kapitel 
als dreistQndif^es Kolleg vor; aber von da bis zur Dmckfertigkeit ist 
noch ein weiter Weg. Gerade dieser von mir seit zwanzig Jahren 
(und melir) durchdachte Stoff greift mich mehr an als ein anderer, 
wenn ich ihn dmckfertig abschliesscn soll. In den meisten Punkten 
bin ich viel resignierter geworden iu JJezug auf Erkenntnis vorhistori- 
schen Sprachgebrauches/' . . . (22. Februar 1803) „Mit dem Gre- 
gorius-text bin ich bis auf das erste Drittel gekommen. Das neue 
Material ergibt manche Neugestaltung des Te.vtes, und deslialb halte 
ich die Arbeit für frnclitliar; »las Schwierigste iPt für mich ahrr die 
einheitliche Euiäciicidung über orthographische und ähaliche Fragen, 
die ich bis znm Schiasse aufgespart habe. Bs sind darQber die 
Meinungen sehr verschieden, und man kann fast sicher sein, auf 
einer Seite in jedem Falle Aiistosg zu erregen. Übrigens werden 
jetzt wieder altdeutsche Textan8gal)cn in erheblichem Umfans^e publi- 
ciert; neulich die 'Kaiserchronik' von Edw. Schioder — eigentlich sein 
erstes gr^tsseres Buch. Wenn Du ein modernes Beispiel f&r die rhe- 
torisohe Figur 'Aposiopesis' brauchst, so empfehle ich Dir die Stelle 
seiner Vorrede, in der er von seinem Vorgänger Ma??mann spricht." . . . 
(16. Mai) ,,Auf nie Kei.se zur GoethegeselLschaf'l nach Weimar habe 
ich ebenso wie aut die weitere nach Wien verzichtet, obwol ich zu 
dieser zweiten mehrere sehr herzliche AufTordernngen ans Österreich 
erhalten habe. Ein Kollege von der böhmischen Universität in 
Prai:!: fMourek) hat einen ribcr .jOO Sriton starkon Band (Akademie- 
abhaudluug) über gotise he Syntax geschrieben, der sich zum «i-rosseu 
Teil mit Dingen beschäftigt, die ich trerade vor zwanzig Jahren be- 
handelt und damals wol zuerst aiusge^prochen habe. Ich werde 
wol nicht umhin konneu, auf die in gewissem Sinne für mich ehren- 
volle Polemik ir«;(>ndwie einzugehn, zumal er sich auch brieflich an 
mich gewandt hat. Ks ist leicht möglich, dass er gerade diese Dinge 
auch in Wien zur Sprache bringt. Sonst liegt es von meinen äugen- 
bliddichen BeMhftftigungen sehr ab.*' ... (4. Jnli) „In Bezug auf 
den Gregorius ist es mir sonderbar ergangen. Ich hatte das ganze 
Jahr 1893 eifrig daran gearbeitet, und war gerade so weit gekommen, 
dass mir die Oni>u.iornng der Handschriften klar und mannigfach»! 
Besult^ite verheibscud vor Augen lag — da er.sclieint in dein letzten 
Heft der Z. f« d. Alt. ein langer Aufsatz, iu dem alle diese Dinge 
von Dr. Zwierzyna in Wien, der die Handschrift K schon vor mir gehabt 
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hatte, auiluhrlich dargestellt sind. Da ich ihm iu den uieistcu Pnnkt«"ii 
völlig zustimmen muss, also auch nicht das Verhältuis meiner Arbeiten 
zu den seinigen etwa so ist, wih seiner Zeit in Bezog auf Otfrid 
zwischen mir und Herrn Piper, und da er auch eine Ausgabe be- 
absichtigt, so wird mir wol uicht.s iiliri^' lih'ilxni. als mit der nuMüigcn 
zuriickzutreten uud micii mit dem bewusstsein zu begnügen, dass ich 
den Gregortext zu meinem Privatvergnügen uud freilich nicht ohne 
manche Belehrung darcbgearbeitet habe. — Mir ist sonst nichts Be- 
sonderes passiert. Im Allgemeinen bringt das Bewusstsein, sich dem 
W. Jahre immer mehr zu nähern, manche resignierte Stimmung und 
manche ernste Erwägung nahe. Ich kann nicht Iciigueu, dass ich 
mich gern iu den freudig-gläubigen Idt ali^mu» de» »iebzehnteu uud 
achtzehnten, aaf Ijeibnitzischem Optimismus ruhenden Jahrhunderts 
zurückversetze, der sich freilich im Ausgange des neunzehnten Jahr* 
hundorts so schwor festhalten iitul lieliaupten lässt. Aber die Schopen- 
hauer Jiuddliistisclie Phih)ÄOiiliie, die auch hier ihre Vertreter hat, ir?t 
mir greulich. ' ... (31. Deceuiber) „Au Gesundheit hat es uüü 
allen nicht gefehlt; die meinige ist freilich mit zunehmender Befpiem- 
liehkeit verbunden gewesen, die ich mir manchmal als Faulheit selbst 
vorwerfe. An litterarischer Productivinit bat mich im Wintersemester 
mein Kolleg iilxir die };auze altdeutsche Litteraturgoscliiehte gehindert, 
das mir die Pilicht auferlegte, dou ganzen massenlialLeu SLoll" üu über- 
blicken und einigermassen selbständig zu gruppieren und zu be- 
urteilen." ... (9. April 1891) „Auch bin ich Dir dankbar für die 
gute Meinung, die Du von meiner neflihigung zur Fortführung des 
(h iium'sehen Wörterbuches hast. Mir selbst ist nocli gar nicht recht 
wohl dal>ei, da ich immer mehr sehe, wie massenhaft das Material 
bloss an bereits vorhandenen Vorarbeiten (alteren Wörterbüchern und 
anderen Sammelwerken) ist, die alle beschafft und beständig eingesehen 
werden müssen. Aus interessanten Quellen selbst neu zu sammeln 
und Worter auszuschreiben ist, wenn es nicht bis zur Ermüdung be- 
trieben wird, eine ganz angcuelune uuil lehrreiche Beschäftigung; aber 
das ist es gar nicht, was hauptsächlich meine Aufgabe bleibt; yiel- 
mehr muss ich mich, bei der Unmöglichkeit selbst auch nur einen er- 
heblichen Teil der Quelh-n zu e.Kcerpiercn, hierfür auf die audi schon 
massenliatt vorliegenden M\cerpte auderer verlassen, die icU nur da, 
wo bestimmte Lückeu sich zeigen, zu ergänzen suchen muss. Immer- 
hin wird noch einige Zeit vergehn, ehe ich an die Ausarbeitung 
eines Artikels gehn kann. Ausserdem habe ich immer sel)i ver- 
schiedene andere Aufgaben vor mir . . . Angenehm war mir die 
Aufgabe, eine kurze empfehlende Anzeige der jetzt neubearbeiteten 
uud zum ersten Male ( — l^>7u) vollendeten deutschen Litteratur- 
geschichte von (Wackemagcl) Martin zu schreiben. Gerade die beiden 
letzten Lieferungen sind nach meinem Urteil sehr gut gelungen, und 
das Ganze ist ein wahrhaft wissenschaftliches Handbuch, das viel- 
leicht auch Du gern einmal benutzen wir-t." ... (17. Mai) ..Ich 
selb.st bin durehaus nicht faul gewesen, hab(5 namentlich im Interesse 
der Zeitschrift für mehreie 'Mitarbeiter' selbst schwer 'mitgearbeitet*, 
was mir von dem einen als einziges Honorar wenigstens die schrift- 
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licLe Bezeugung eingetrageu Lat, daäs ich ein wahrhaft Dobler Re- 
dactevr sei. (ich hatte auf meine Kosten muh eine Collation einer 
Hb. in Wien machen hisäon.) Mit der IIau}ii;(i]i('it aber, (lein Grintui 
scheu Wnrlciliiu'li, kann ich mich erst allinahlicli b^-ficiiudcii. Nach- 
tragazettel habe ich in Monge gesammelt umi aiu h sammelu lassen, 
auch einen grossen Teil der erlbrcierlicheu HüUsuiittel beisauimeu; 
aber die Hauptsaebe, das Ausarbeiten der Artikel, ist eine schwere 
Arbeit, die auch Stimmung verlangt und von glncklichen Eingel miigen 
althängig ist. Ich habe liishcr nur den Uufper angefangen, bei dem 
manche Schwierigkeiten .sind: das Wort rauss zuerst: Plahl, Tür- 
pfosten oder -achwelle bedeutet haben ^vgl, die Entwicklung von 
Bengel, Klotz n. t. a.)» später vielleiebt mit dörper (= ruatietis, 
niederdeutschl) vermengt Aber die bestimmten Beiego sind schwer 
zu linden. — Nächstens nehme ich versuchsweise Ion, löncn, tonarl 
u R. w. vor . . . Nichts zersplittert mehr als das ewige Recensieren. 
Zwei ausgearbeitete Ueaprechungeu von mir erscheinen aber in 
unserem nttohston Hefte, darunter auch eine gründlidie Beleuchtung 
der Inversion nach 'und*.** ... (5. August) „Ich habe in den letzten 
Wochen sehr angestrengt gearbeitet und dabei doch so viele, nament- 
lich redaetionelle, J^aclien unerledigt liegen lassen, dass ich in den 
ersten Ferienwoclien noch wenig Müsse vor mir sehe. Die Arbeit 
für das i). Wb. ist wahrhaftig kein Spass! ich habe doch schon 
Manches gearbeitet, und bin auch hier in Kiel durchaus nicht faul 
gewesen, besonders in receptirer Arbeit, die dem Germanisten sehr 
nrttig ist, freilicli von vielen ungebührlich vernachlässigt wird. Aber 
eine solche harte und drückende Arbeit hat doch noch nie aui mir 
gela-stet, und es bedarf ruhiger und zäher Arbeit, um einigermassen 
Herr des Stoffes zu werden . . . Auf das schwedische Wb., das 
ganz nach dem Muster des Grimmas tduMi angelegt wird, haben sich 
in Schweden allein gegen .'5000 Subscribentf n gefunden. So viele 
sind vermutlich tGenaues weiss ich darijber nicht) fiir das Grimmi- 
sche in der ganzen Welt nicht vorhanden. Das kommt daher, weil 
der Deutsche — anstatt sich des Guten, was ihm wirklich geboten 
wiril dankbar zu erfreuen immer geneigt ist zu mäkeln und auf 
die laiii ■hreiendeu Mäkler zu hören. Nimm doch einmal einen 
Band oder eine Lieferung gerade auch von den iumcsten R — S (Heyne) 
oder T (Lexer) vor und schlage einen Artikel wie 8c}ä(}\ sdiiessen, 
Tag, iodl vu B. w. auf, und sage mir, ob da nicht eine Fülle der 
herrlichsten Belehrung und Anregung für j« f ii Deutschen geboten 
wird! Ehe alu r dieser Schatz nicht wirklich mehr gehoben und ausge- 
nutzt ist. soll man sich hüten, weiter gehende Forderungen (übrigens z. T. 
ganz phanUisiische und uuauslührbare) aufzustellen und dadurch die 
Durchfuhr uug des zu 7^ vollendeten Werkes zu erschweren. leh 
werde froh sein, wenn ich mein Pensum einigermassen im Geiste und 
i^innc der genannten Vorgänger zu Stande bringe. — Ich habe mir 
für die Uumas.se der Zcftol. die nur ZahlenciJate zum Stichwort 
geben (!), einen Schreilxrr angenommen, der die St<dlen aus den 
Buchern ausschreiben muss. Es geht langsam genug, und ich muss 
ihn natürlich controlieren ... Im August und September werde ich 
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rullig hier bloilx^n und auch öfters badeu, nltwol die salzigen und 
wellenloscn Bui litbäder hier mich mehr eruiüdeu ala eilrischea. Im 
October hoffe ich mit meiner ganzen Familie auf e. H Tage nach 
Berlin gehn /u können. Meine gute Mutter, die vor bald einem 
.Taliro liier ihren 7n. rj*'burtstü<>; fcirrtc, will jotzt nicht mehr aus ihrer 
lH^lia*:li(.'hen Wohnung in Charloitenluiii: IVirt, innl da wollen wir zu ihr 
kumuieu." . . . (18. October) „Von Dir in lierliu wenigstens eine Postkarte 
XU Behen, war mir recht erfreulich; lieber hätte ich Dich selbst einmal 
wieder gesprochen, wie es mir mit mehreren anderen ;dten Bekannten 
dort gegluckt ist. Ich war in den 14 Tagen durch Verkehr mit 
vielen Verwandten, Sehenswürdigkeiten u. a. stark in Ans|iruch ge- 
nommen und habe von den zwei Cigarrenkistcn voll Wörterbuch- 
zetteln, deren Belegstellen ich ans seltenen Büchern der K<>niglichen 
Bibliothek nu lireibeu wollte, nur einen kleinen Teil absolvieren 
können. l>ie Arbeit ist im^'l.uiblich maFsenliaft nnd beschwerlich." .. . 
(20. December) „Eb(Mi habe ich das Schlussheft des 27. Bandes 
unserer Zeitschrift zur letzten Correctur des letzten ßogens incl, 
Register nnd Umschlag gebracht; viele Artikel in diesem Band« haben 
mir Ii schwere Arbeit gekostet, aucb wo mein Name nicht dabei steht. 
Es sind aber auch einige nach meinem Urteile wirklich wertvtilb' Ar- 
beiten darunter, z. B. die neue ErkUSrunt^ der alten Mer>eburger Zaul>er- 
sprüche im vierten HeftO; mit schwerfälliger Gelehrsamkeit und etwas 
kfibnen Hypothese» von einem jungen Wiener geschrieben, aber in 
vielen Punkten doch wol das Richtige treffend . . . Ich bin nnn 
schon so lange nicht in König.^berg gewesen, dnss ich mir vorge- 
nommen habe, wenn irgend möglich, im Sommer einmal liin/.ukommen . . . 
Kammer hat mich vertrauensvoll mit der Aufforderung zu einem 
Gutachten über dentsche Lesebücher beehrt, Fortsetzung eines langen 
Schriftstücks, das ich ihm über die AbiturientenaufsUtze der Provinz 
abfassen musste; solche Arbeiten habe ich leider auch viel mehr, als 
mir lieh ist . . . Die AufforderoDtr zur Festschrift für Schade habe 
ich erhalten und werde mich auch gern mit einem Beitrage beteiligen. 
Ich habe mir für die nächste Woche meine GregoriuS'manttBcripte en- 
recht gelegt; hoffentlich ISsst sich daraas ein dazu passender Sxtract 
gewinnen, ehe noch die Ausgabe von Zwirzyna erscheint . . . lieber 
die Biographic von Karl Witt habe ich eine etwas längere Notiz an 
'Nord und Süd' abgehn lassen; das Buch hat mich recht inter- 
essiert . . . Eben habe ich noch meinen beiden Töchtern mit ihrem 
Ferienbesuch zam Tanze aufspielen mflssen^); gut. wenn man wenigstens 
das kann." . . . (19. Februar 1S9.5) „Lieb ist es mir, dass ich an 
dem Professor ?to.<ch einen gründlich gebildeten nnd bereitwilli[ren 
Mitarbeiter erhalten habe^ der mir auf allen Gebieten meiner Tätig- 



1) An unsern musikliebenden Freuud Alexander Rodmann (jetzt Land- 

gerichtarath hier) schrieb er am IG. Januar lH!t5: ..Hast Du 'llänsel und 
retcl' im Theater geseheu'if Yielleiüht macht Dir die Musik auch Spass ; ich 
finde gie recht hübsch. Meine Kinder haben die Tanssstimdeiiscene sehr gut 
aufV't't''»>^st und können sie soi^fir lüu L meinem Klaviersjpiel i i'iit rHhiciortii. loli 
spiele übrigens jetzt sogar Kinder^cfiien von Schumann, 'Glückes genug' und 
"rrftumerei'» die ich suent von Dir gehört habe/* 
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küit (cxcl. Syotax) Manchem abnimmt. Ob es möglich seiu wird, in 
diesem Jahre wenigstens eine Lieferung des D. Wb. drackferUg zu 
maehen, bängt von der Generalprobe ab, die ich in den Osterferien 

nach Beendigung der ermüdenden und zerstreuenden amtlichen Ge- 
Fcliiifte ernstlicli nnstollnn will." . . . (■}. April) ^Boston Dank für 
Deine Studie über die ratiumilisLische Ilomererklärerin [Demo]; 
fibrigens eine psychologisch merkwürdige, aber mir in allen Zügen 
sehr begreifliche Erscheinung. Wenn wir es in Deutschland ta Frauen* 
Universitäten bringen, so können wir Aehnliches auch erleben; aber 
das Polentum im Osten wird dadurch nicht zurückgehn, sondern 
gefordert wcnlon!" 

Eidmauu's letzter Brief an micL^) ist vom 17. Mai 1895 datirt. 
Es heisst darin: „Tch selbst befinde mich bei einem ruhig- 
geschäftigen Leben körperlich ausgezeichnet wohl und habe keine 
Spur vor, (Ion flurch falsche Lebensweise und töriclifo Apr7.te 
vcj .i?>l;is.iti?ii Leiden, die mich bei meinem Fortgange von Königsberg 
und in den ersten lircslauer Jahren quälten. Aber freilich habe ich 
auch die intensive Sitzarbeit auf ein nach Deiner Schätzung wohl 
unverantwortlich geringes Mass herabgedrückt . . . DringtMi l ver- 
l;>n<xe icli auch nncli einem Ausfluge niis dem jjl ei <'h formigen und pbleg- 
malisclicu Kiel heraus. In der PlingstwoclK^ will ich wenit^gtens nach 
Weimar zur Goctheversammlung fahren und dabei einige Tage in 
Tlifiringen wandern/' 

An demselben Tage des nächstfolgrinlm ^funats wurde er zu 
Grabe getragen. ftiy j^eiop naUto -mu, voaq^v iovta» 

t) Das letzte Tjebenszeiclicn, welches A Rodmann von ihm erhielt, ist 
eine am G. Juni ISlt') in Blankenl>urg geschriclcnp Postkarte. Sie lautet: 
„L. It." Iis wird nun gerade 81 Jahre sein, dass wir aut unserer Pfingat- 
spritce hier (Gasthaus (Mny^^opras im Sohwarzatale) Übernachteten. Deshalb 
von hier einen Grusp. wie Du ihn nvir manclnn.il aus CTitA rnteron Orten ge- 
schickt hast Freitag Abend will ich in Weimar »ein. um un der Goetbe- 
Versammlnng teüsanehmen. In alter Frenndsehafb Dein O. Erdmann." 
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Zur handschriftlieheu Überliefer uii er des 
Tristan (vottfrieds you Strassburg. 

Von 

Karl Marold, Königsberg i. Pr. 



X)ie liaii(ls('lirirtllcli<^ ÜhcrlicfcruTig: von Gottfrieds Trißtan ist 
im wesentlichen vorzüglich. Trotzdem oder vielleicht gerade des- 
wegen steht di(; Klassifikation der Handscbritteu und die Feststellung 
ihres gcgeuscitigen YerbftltDissefl iiooh in den Anßbigen. In erster 
Linie sind hier die Arbeiten von Th. von Hagen, H. Paul, J. 
Kottenkamp zu nennen, wozu einige gelegentliche Bemerkungen der 
Herausgeber einzelner Bruchstücke verloren gegangener Handschriften 
kommen. Auf diesen Arbeiten fusst denn auch die neueste Ausgabe 
Ton W. Golth er in J. Kürschners Deutscher Nationallitteratar (Bd. lY, 
zweite und dritte Abteilung). 

Jedoch sind die Ergebnisse jener Arbeiten weit davon ent* 
fernt, ein richti^re;-- mid vollständiges Bild der Überlieferung zugeben, 
zumal sie fast ausschiicsölich auf den von den älteren Herausgebern 
gebotenen Lesarten beruhen. Wie notwendig es aber ist, diese Les- 
arten za kontrollieren und eilmiliche Handschriften noch einmal zn 
vergleichen, hat sich mir an zahlreichen Stellen gezeigt, nachdem 
ich nunmehr die meisten Tristanhandschriften durchforscht hal)e. 
Selbst der im ganzen recht sorgfältige Grootesche Abdruck der 
Heidelberger Handschrift H enthält, abgesehen von vielen sprach- 
lichm Ungenanigkeiten, eine Reihe von Fehlem. Auch Hagens 
Kollation*) der Florentiner Tristanhandschrift F hat nicht alle Ver- 
sehen des Myllerschen Abdruckes ans dem Jahre 17sT) beseitigt. Der 
MuDchener Codex M vollends lieferte reich*» Ausbeute gegenüber den 
Alassuiannschen Lesarten. Von der Wiener II audscLrilt hat Dr. Aren 
mir mit grosser Sorgfalt einen Teil kollationiert und wertroUe nene 



11 Abgedruckt von R. Bechstcin in Bartsch* Oermania ^5 (1890), 35ff. 
Die Handschrift F befindet sich in der jetzigen Biblioteca nazionale zu 
Florenz und gehörte m der ehemaligen bibl. Magliabeccbiuna; in derXAVren» 
tiana ist aie niemals gewesen, wie ich an Ort nnd Stelle ecfohr. 

la 
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Lesarten geliofert. Auch B,N und O sind auf das genauostn Tmch- 
mals von mir verglichen, und BclilieäälicU Uess ich ed mir aucix ange- 
legen sein^ die von E. Steinmeyer in der Zeitschrift f&r dentsohoB 
Altertum 23 (1879), 112 signalisierte Ilaudscbrifl;, einen Codex 
Estenais in Modona (also mit E zu bezeichiioril. c^enauer anzusphen. 
Das Resultat war zwar nicht ein so ungünstiges Urteil, wie es 
E. Steinmeyer a. a. 0. nach dem Aufauge des Textes filllte, der aller- 
dings eine arge Vergewaltigung des Gottfriedschen Gedidites ist, 
aber immerhin entbehrt sie jedes selbständigen Wertes fSr die Kritilc, 
da sie sich mit ganz geringen Ausnahmen ganz nahe zu M stellt 
(gelegentlich zu F, ungefähr in derselben Weise wie B), so dass man 
sich ihrer höchstens zur Kontrolle der i^esarten von M bedienen kanu. 

Nach Th. von Hagens Untersnchungen in seiner Dissertation 
*Die Handschriften des Tristan und ihre Bedeutung für die Kritilc* 
Göttingen 1868 (in erweiterter Gestalt in den Joimanistischen 
Studien' I [1872] S. 31—56 abgedruckt, wonach ich im Folgenden 
zitiere) bilden M (nebst B, wozu nun noch E kommt) und H eine 
Handschriitenklasse, während alle Übrigen za einer zweiten Klasse 
gehören; der Archetypus der einen Bezension stand dem der andcn-u 
au Gute ganz gleich. Gegen die Zusammengehörigkeit von FWOX 
zu einer Klasse erhob H. Paul in seiner Habilitationsschrift Zur 
Kritik und Erklärung von Gottfrieds von Strassburg Tristan' (Wien 
1872) Einspruch. Er behauptet auf 8. 3, dass sich durchaus keine 
gemeinsamen Fehler von FWNO anführen Hessen, so dass W den 
beiden Gruppen MH und FN(0) gleichberechtigt gegenüberstehe, 
und konstituiert daher drei von einander unabhängige Überlieferungen 
FN, MU, W; über 0 enthält er sich wegen der Unsicherheit der 
durch Groote gebotenen Lesarten des Urteils. Einen anderen Ein- 
wand erhebt J. Kottenkamp in seiner Dissertation *Znr Eritilc und 
Erklärung des Tristan Gottfrieds von Strassburg* Güttingen 1879. 
H sei der andern Klasse durchaus fremd, ein gemeinschaftlicher 
Fehler schwerlich nachweisbar; jedoch mache eine Anzahl gemein- 
samer Fehler in M und Gliedern der andern Klasse eine Ver- 
wandtschaft von M auch mit dieser Klasse wahrscheinlich. Der 
Schreiber von M könnte demnach nach zwei Vorlagen gearbeitet 
haben. 

Da ich mir nun eine Verarbeitung des gesamten Materials 
wegen seines Umfanges fiir einen andern Ort vorbehalten muss, so 
will ich hier nur, in Gestalt von bestimmten Thatsachen, einige Be- 
denken gegen die bisherige Klassifikation der Handschriften äussern. 
Ich schicke voraus, dass ich es fTir zwo 1 massig halte, zuerst die vier 
Haupthandschriften MHFW ins Auge zu fassen, da sie sich wcih^r 
dialektisch noch zeitlich zu weit vuu Gottfried entfernen, und darum 
auch (Ton B und E ganz abgesehen] N und 0 unberQcksichtigt lasse. 

Dass nun MH in naher Beziehung zu einander stehn, ist zweifel- 
los und auch nach v. Hägens Vorgang bei H. Paul und J. Kotten- 
kaniii uniingefnclitcn geblieben; iilier das VerhHltnis vcd W zu F 
gehu jedoch die Meiuuugt.'n auseinander, wie wir oben daheu. Audrer- 
seits war v. Hagen fiber gemeinsame Fehler von HW, HF und MW 
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leicht IiinweggegHugeu (a. a. O. 37), uod H.J'aul »lelil hieriu auT 
gleichem Standpunkte, wie ans gelegentlichen Äusserungen in seiner 
oben zitierten Schrift hervorgeht. Erst Kottenkamp hat, allerdings 
auch nur hoiläufig in einer Anmerkung S. 5 f. seiner DiFsertation, 
einige gcuiciusamc Fohler in MF und MW zitiert. Ich behaupte 
Duu, dass nicht nur iu MF uud in MW, sunderu auch in FH und in 
HW gemeinsame Fehler iu grösserer Anzahl vorhanden sind, ebenso 
wie ich den Zweifel H. PaolB an dem Vorhandensein solcher Fehler 
in EW nicht teilen kann. 

1. fiemebisame Fehler In FH« 

75,40 f. (8958 f.) nu ialane weset ir gemant umbe iwer eurie 
(sagt Tristan zn Markes J&gem). Dafür schreibt F nu tale mc sit 
er ijeinant etc., H nu fair iresei ir gemant etc. (B folgt ^f, E schreibt 
ialend, N dalinc, 0 nu alle irrsenf ir fjmuDif, stellt sich also wohl 
zu H). Das Wort talanc gebraucht Gottfried noch einmal 335,31 
(13349), ob ich von hinnen umbe da* iahme desfe e xe tehiffe gc, 
wo nnr NO dalinc schreiben, sonst aber keine nennenswerte Variante 
vorliegt. An der ersten Stelle enthielt nun augenscheinlich die Vor- 
lage von F das immerhin seltene Wort in etwas undeutlichen Schrift- 
zügen, was auch sonst häufig der Fall gewesen zu sein scheint, da 
Yerschreibungen, die darauf scbliessen lassen, gerade in F besonders 
zahlreich sind. Paläographisch leitet sich taleme von talcmc leicht 
ab; e für c haben wir in F z. 15. 40,8 (152i)), wo enberlich für cn- 
hcrlirh d. i. kumhrrlieh steht, oder 42,33(1031), wo ernsJichcm für 
crisllickem geschrieben ist (also r in der Form mit Doppelhaken) ; 
andrerseits finden wir c für e z. B. 80, 9 (3127) gebene£kt d. i. — 
et für gebenediet. Aach em fQr an liegt paläographisch nahe, wie 
z.B. F 231,11 (9961) nnd287,13 (9411) ei für a schreibt, dort scÄ/mViV 
für schivalir, hier ein für an. Weil nun an jener Stelle der Schreiber 
aus talanc sein ialcmt gemacht hatte, änderte er des Metrums wegen 
weve^ in £^7. Besonders auffallend ist nun aber, dass der Schreiber 
Ton H dasselbe aas seiner Vorlage faeraasgelesen zu haben scheint, 
oder bei der sonstigen Genauigkeit der Handschrift noch wahrschein- 
licher, dass er tale me bereits vorfand, mit dein er nichts anzufangen 
wusöte, zumal es ihm den Rhythmus störte; daher liess er mc fort, 
nm nur metrisch den Vers richtig zu gestalten. Es würde sich dann 
die gewiss merkwürdige Erscheinung zeigen, dass H gegenüber F 
eine fortschreitende Veränderung aufweist. Ein ähnliches Verhältnis 
?: wischen F und H scheint 33G. 26 (13384) obzuwalten. Tristan als 
Spielmann verkleidet sucht Gandin Isolde wieder abzugewinnen, 
er bietet, da die hohe Flut den Zugaug zu üaudins Schiffe er- 
schwert, diesem listig sein hochgewachsenes Boss, um Isolde zum 
SehifTo zu tragen: idi Weene et ourh so hoch si etc.; OwA ist das Ur- 
sprüngliche, die Vorlage von F hatte darüber oder an den Rand 
als Variante wol geschrieben (ob das in dem zweiten der folgenden 
Verne in F ausgelassene tvol Ursache oder Folge davon ist, bleibt 
fraglich), ond der Schreibor setzte nun wol für oueh ein. E Ter^ 
einigt beide Lesarten, setzt also dieselbe Vorlage voraas. Ähnlich 

12» 
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Tereinigt H 396, 27 (15785) die Leaart von F tmd sm gemach mit der 

▼on MW aii sin gemach zu vtid an sm gemtxch. 

55,15(21)53) crhunnen Hut unde lanf ; (lafiu «rlneiben FH er- 
hmnmi l. n. 1. Dtü- ZusammenhaDg zeigt, dass joDea das allein Rich- 
tige ist. BNO gehn mit FH, E stellt sich zu* MW. 

159, 18 f. (6296 f.) sagt Tristan zn Horolt: diu kmt diu habent 
xuo gmomen av lyniden und an gesten (so MW nebst BNE); daraus 
machen aber FH i^dazu stellt sich 0) an kinden und an fjcsfcn, was? 
auf den ersten Blick etwas für sich hat. Trotzdem stellt es sich als 
klügelnde Ünderung des Ursprünglichen heraus, falls die Lesart nicht 
▼ieUdoht durch Vokabchwftchnng entstanden ist Diese ScbwächuDg 
▼on n m i tritt aber in F zwar recht hänfig auf, in H jedoch nicht, 
so dass die ADuahrae, F und II Iiütten ganz unabhängig voneinander 
jene Variante eingesetzt, abgewiesen werden muss; vielmehr haben 
beide sie aus ihrer Vorlage. Der Ausdruck künden unde geste kommt 
aneh sonst mehrmals bei GbttfHed yor, z, B. 72, 19(2817), wo 0 die 
Variante kinden hat, und 315,23(12541) ohne Variante. 

173, 15f. (G><53f.) ist eine recht instruktive Stelle. Derurgprüng- 
licho Wortlaut hat augenscheinlich geheissen: (er navi ouch eine kere 
—) wol holde hin und balde toider; sper warf er uj und iesa nider. 
So steht der Text nur in W, M vertauscht wxt balde waA iesa und stimmt 
sonst mit W uberein (BE folgen M) ; F dagegen hat im ersten Verse 
nach balde ein her eingeschoben, das dann aber wieder durchstrichen 
wurde, und H schreibt balder (N setzt nur xuhani für iesa und stimmt 
sonst mit W überein, 0 stellt sich zu H). Die Entstehung der 
Varianten Ton F und H erklärt sich leidit: dem hin entsprechend 
schrieb jemand in eine Handschrift, anf die F zurttckweist, her als 
Synonymum zu wider über die Zeile oder an den Rand, der Schreiber 
von F oder bereits der seiner Vorlage nahm es in den Text auf; 
der Schreiber von H jedoch, der in seiner Vorlage ebenfalls balde 
)ier under las, machte daraus balder wider, wie er denn überhaupt 
mit h recht frei TerfUirt. Wir sehen also hier den oben erwähnten 
Vorgang wieder bestätigt: H repräsentiert anf dem Wege der Varianten- 
bildung einen weiteren Schritt F cre'j;^nüber. 

240,4 (9522) ich kom in disen kurxrn i(}(/en, dafür schreiben 
FH «. k. i. d. kurxlichen tagen, wodurch der Vers metrisch allzusehr 
belastet wird. 

261,84IF.(10382ff.) wie htm wir, herre IrdUin, den viant vilr den 
vriunt emert, dem i'tbebi lade xinr erwert. FH schreiben für die 
letzten Worte xwimt crnert (in F ist ernert in erwcti korrigiert; Grooti^ 
giebt als Lesiirt von H unrichtig erwert an), also einen niuiit 
leugnenden Fehler. 

155,32 (61.50) und ee eigensclialketi machen ist nach MW das 
Richtige. Das Wort eigenschak steht bei Gottfried nur hier: FH 
schreiben rnd xe <<ehalken (F schelken) machen, setzen also das ge- 
bräuchlichere und häutigere Wort für das seltenere. 

130, 8 (5126) ich wil dich diner bete gewem, PH ich ml dich 
dirrc lifte (II gebeie) gewern (H wem). NO stellen sich zu F(H) und 
B£ zu MW. Äbnüch ist 238, 31 (9469) wir helfen dir xe diner noi, 
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FH wir helfen dir xe (F ux) dirre not. In beiden Fällen ist das 
PosBesBiTpronomen für den Sinn im Zasammenhange der Stelle not- 
wendig, das Demonstrativpronoinon schwÄcllt ihn wesentlich ab. 

Andrerseits ist .'Mii, 7(13705) sieber gegen alle bisherigen ITerauF- 
geber und mit FH zu lesen sin vriunt Tristan, sin vröndf hot, während 
MW (von den jüngeren Handschriften nur noch E) bieten sin vriunt 
Tridanf sin vrcuwe Isat, wodurch der f&r den Znaammenhang höchst 
charakteristische metonymische Ausdruck mit einem recht prosaischen 
▼ertauscht wird. 

2. Gemeinsame Fehler in WH. 
62, 16 (2414^ wan daz si ir scMf et Hexen gan (F daxir, wie 
%» B. 58, 13 da% %m =: dax si im und auch sonst hüufig; femer oki 
für et, wie immer, wo diese Partikel vorkommt). W kehrt um und 

Bchrcibt wan daz si cht ir sdnf lieten gan und H wan dax si sii ir 
svhif Hexen gan\ sit in H ist natürlich Zusammenziehung von si et 
und der Schreiber, der sie bereits in seiner Vorlage fand, setzte das 
seiner Meinung nach fehlende ti noch davor. Übrigens bietet auch 
das von J. V. Zingerle in den Sitzungsberichten der Wiener Aka- 
demie TiV (I8f;7) S. 61.3— H25 verdffoiitliclite Fragment A, das auch 
sonst H t?ehr nah(; steht, wan dassd ir schief l. g. Hier liegt nun 
das Terhaltiiis so, dass die Variante von H eine jüngere Stufe der 
Verderbnis gegenüber W repräsentiert. 

138, 88 (Ö476) wan drungen et (W oJä) mit hufcn dar, WH wan 
driiigm cht mit hvfm dar. Die Konstniktion wird durch diese Andc- 
rnng, die wohl dadurch veranlagst wnrdf», dass zu dntvijoi das un- 
mittelbare Subjekt fehlt und aus dem Vorhergehenden ergänzt wer- 
den muss, sehr geschraubt denn dringen ist doch wohl als Infinitiv 
zu fassen. Sicher bieten MF (und mit ihnen BNOE) das Hicfatige, 
das auch Bechf^tein mit Hecht heibelialten hat, während Qolther 2n 
Massraann zuriickkehrt, der hi(!r WH folgte. 

141, ü (5564) unlange und vil schiere cx wart, WH unlangts 
und vii agiere ex wart (W sehierex^ F — ex do wart), ünbmges ist 
hier nicht an If r richtigen Stelle, wie 293, 18 (11 Goß) zeigt, woiin- 
langes in allen Handsrliriften steht. Danach bedeutet das 'jenoti- 
vischo Adverb „innerhalb kurzer Zeit", während tni/ai/ge die Zeit- 
dauer bezeichnet. Die Variante ist wahrscheinlich dadurch entstanden, 
dass jemand nach unlange ein ex hinzufügte, so dass aus anlange ex 
suerst nnlangex, dann unlanges wurde; die Schreibung s fÖr Z ist 
auch in den Handschriften des XHl. Jahrhunderts nicht selten. 

145, 14f. {57ß2f) er (jap xivein ju7igr//i/;/f u, si/is rater liualcs 
s^ünen, swcrt (so nur F und von den jüugern Handschritten fiO; Mlässt 
Ruali fort| das aber hier nicht fehlen darf, weil Rual nur Tristans 
Pflegevater ist); WH schreiben dagegen: .^i/ts vater Rualee (W Rualeu) 
sfcrrt, was vollständige Konfusion in den Zusammenhang der St(!lle 
hiueiübriugt, ob man die Worte eins raier Rualee nun zvl fungelingen 
oder zu sueri zieht. 

193, 18 f. (7656 f.) wtd in der marter hat er doch einen ntuoi so 
khelieben heisst es von dem verwundeten Tristan, als er vorDevelin 
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als kranker Spieltnauii die süsseeten Weisen liflren Ittsst (nach HF, 
wozu eich BNfi stellen). WH sehreiben lobdichm und mit ihnen 0. 

Ein U'belicher muol ist ;m tliosor Stelle ein Ausdruck so sehr im 
Sinne Gotlfrieda, das3 daran nicht gerüttelt werden tlari' („ein l('l)ens- 
froher Sinn"). Das Adjektiv wurde misa verstanden und das blosse 
hbeUeh daftir eingesetzt, eine häufigere Brecheinuug in den Tristan- 
bandschriiten. Auch 4S, 7 (1"^45) ist ein lebelicher tot, wieinM(BNO) 
ßteht, allein richtig, FWH (E) schreiUcn ein Inhrlirhcr tot, was liier 
keinen Sinn giebt. 45, ViS (1731) nahm an den Worten ilat vU lebe- 
liehe Icii nur H Anstoss und schrieb ganz unverständlich daz vil 
HepUeke Uni (F sucht mit lebenddu^ nnr das dem Schreiber nicht 
j^ns klar erscheinende tebelich durch ein geläufigeres Wort zu er- 
setzen, und N schreibt nach 45, [1<21] doiftichr kit, wodurch das 
beabsichtifrtc Wortspiel zerstört wird). Endlich wird 197, '52 (7M:K)) 
er vieny et kbelichrn an in W das Adverb in loblichen geändert. Man 
ersieht daraus, wie an dem Adjektiv Uhdüh und dem entsprechoiden 
Adverb lebdicken Anstoss genommen wurde; gelegentlich mag auch 
undeutliche Schreibung des ersten e Veranlassung der Variante ge- 
wesen sein. Andrerseits ist das Adjektiv fohcHch nebst dem dazu 
gehörigen Adverb recht häutig bei Gottfried, aber nirgends bietet 
eine Handschrift die Variante lebelich.^) 

211, 40 (8398) nUf so dir goi, tm% ttnrret dir dax haben ent- 
schieden richtig MF (dasu kommen BEN und die Historia Tristani 
in Schilters The-nurus s. v. wiret). Kottenkamp a. a. O. S. 10 hält 
ohne Angabe das (irundes schadet, wie WH (neljst 0) schreiben, für 
das Richtige, Bcchstein und Golther setzen dagegen mit Recht u^trrel 
in den Text. DassNeid und Hass ihm schadeten, hatte Tristan vorher 
nicht gesagt, sondern dass er sieh dadurch beunruhigt fühlte und 
fürchtete, durch die TTerren des Landes sein Tieben einzubfipsen, wenn 
der König ihn zum Krben einsetzte. Darum sagt Marke: Warum be- 
unruhigen dich ihr Neid und Hass? Das sollte dir eher ein Beweis 
deines Wertes sein. 

421, 10 (16708) und wiicslc undc wilde mit MF ist natürlich das 
allein Richtige, weil vfües!c und u iMe Synonyma sind. WH schreiben 
vnd wüeste nne rrilde', aüL'f'nsLlieinlich ist der vorangehende Vers 
velsc ane gevtlde die Veranlusriuug dieses Fehlers gewesen. 

489, 19 f. (19497 f.) Marke iuwer herre und ir^ ir nt keime und 
ffeseUet alle xit ist das Richtige mit F (M fehlt); WH setzen geadUn für 
gaeltei, wodurch die ganze Wendung abgeblasst und prosaisch wird. 

3. Gemeinsame Fehler in FW« 

Dass die Mehrzahl der von Th. v. Ilagen a. a. 0. S, HiinT. zitierten 
Stellen als gemeinsame Fohler zu Gunsten der engeren Zusammen- 
gehörigkeit von FW nicht sprechen, ist von H. Paul a. a. 0. S. 2 ff. 
richtig hervorgehoben. Aber es bleiben ron den Stellen, die v. Hagen 

1) Nur -120,28 (1(574(5) zerstört M das beal)«iohtigte Wortspiel xc loltc- 
tieheni l"l<c und schreibt in seiner Anderungssuclit .< xchonem lobe (danach 
auch BE). Mir ist es daher auch fraglich, ob Bech8t4»in und Holtlier 17,32 
(G30) recht gethan haben, ein sundcrUcUex u-iutder mit FH in den Text zu setzen 
Btatt ein wunderliekex, trunder mit MW. 
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S. .'58 r>Ti führt, zwei übrig, wo FW entschieden die falsche Lesart 
gegenüber MIT bietet. 29,23 (1101) dnx er <ft vieijide ah d irr, FW 
schreiben minnete^ was hier zuviel ist; denn daraus, dabä Riwalin, so- 
oft Bich Gelegeolieit daza bot, sie mit den Augen grüsste, ersah Blau- 
scheflur nur, dass seine GedoBkeo auf sie gerichtet waren. Ganz 
gleichbedeutend mit viifmm ist meinen hier doch nicht, wie Bech- 
ßtein zu der Stelle behauptet, und V. 11 10 f. dn von hrgimdctif; wulfr in 
sieh meinen unde minnen ist keine blosse Tautologie. Auch ÜTl, 4 
(14762) fßon ah t'M iueh gumeinet habe gehört hierher; FW haben 
geminnet. Bass Isolt hier, VC ea darauf ankommt, sich vor dem 
lauschenden ^farkc nicht zu verraten, ohne auch Tristan stut/ig zu 
machen, das bedenkliche t/eniiiincf vermieden nnd zn dem unschuldi- 
geren gemeinei gegriflen haben wird, liegt auf der Hand. — Itil, 34 
(6.392) enlachet in FW bleibt dann anch als gemeinsamer Fehler be- 
stehn, man mag über enUckei in MH denken, wie man will. — 
Hierzu kommen nun noch einige weitere Stellen mit gemeinßamen 
Fehlern in FW, auf die ich hinweisen möchte. 

63, 5 (2443) in diesen tobenden nmicn, wie MH (BN) haben, ent- 
spricht allein dem Zusammenhange. Die wiMm winde sind zn Anfang 
der Schilderung 6S, 17 (2415) zwar auch erwähnt, aber im weiteren 
Verhiufe sind es die erregten Wogen, die den norwegischen Kauf- 
leuteu Not bereiten, auf denen bie mehr tot als lebend dahintreiben 
(03,4 = 2442). Nun hat F winden vor unden durchstrichen und W 
nur winden, was doch ohne Zweifel auf das Yorhandensein des falschen 
winden in der Vorlage von F und von W hinweist. Dez* Fehler mag 
ursprünglich eine ])aläogr:iphi.schc Abweichung gewesen sein. Ausser- 
lich verwandt mit dieser Stelle ist 217, 5 f. (8603 f.) dnx so vil 
üuim xuo ir vart nie iäel so uol iwratcn warif in FW lesen wir aber: 
dax ao vü bUxel Unten etc. (in F ist bttxel wieder durcbstricben). 
Hier hat kt^d ursprunglich als Glosse zu vil am Bande gestanden 
und ist dann in der eben erwähnten Weise in den Text von FW 
übergegangen (B hat dnx vil lilUcl zu ir rarif N0£ und die Historia 
Tristani bei Scbilter stellen sich zu MH). 

95, 24 f. (3742 f.) ist das Ursprüngliche sicher em gesach me 
man von lande die st^ie, die man an im saeh, wie Massmuin und 
Bechstein mit MH (BNE) in den Text setzen; während an kinde^ 
wie Kottenkamp in fl^'r Germania L*i!, ;)93 und Oolther in seiner Aus» 
gäbe mit FW (Uj schreiben, eine Augleichung an den nächsten Vers 
ist. Es wäre andrerseits schwer verständlich, wie von kinde hinein- 
gekommen sein sollte, wenn an kinde ursprfinglich gestanden hätte. 
Zu den Ausdrucke voti kinde die sceldc ist zu vergleichen 93, 1 (3639) 
a, wnx ist dix von kiridf. — In Uhnlicher Weise sucht die Lesart 
von FW gegeni'iber der ursprünglichen von MH eine (ileichheit des 
Ausdrucks herzustellen 121, 15 (4773), wo ivol bereit in so bereit ge- 
ändert ist (aus Bficksicht auf 121,17 = 4775); femer 143, 11 (5649) 
ist ivas in hg geändert wegen 143,9 (5647). 

128, 31 und :V2 (.5069 f.) fehlen in FW, sind jedoch notwendig, 
weil sie erst den Isaclisatz enthalten; sie sind wegen der Gleichheit 
von Z. 32 (5070) mit 30 (5068) ausgefallen. 



Digitized by Google 



184 



Kurl HttoU 



32 ff. (5350 ff.) defi trnrfvi ptirdurie irnd h/iilcn nj dax gras 
geslayen, ilar umbe und dar in yciraqm loub u)id lidtier bluomen ml. 
Für dm und küUm bieten FW da und h^Un (W httten^, wodnreh 
eine ganz abweichende Satzkoustruktion entsteht. Diese entstellt 
abf^r den Geriaulinu vollständig, denn die Worte loub und Hehler 
bluomen vil küiiuen zwar Ohjekt zn dar in (jefratjen, aber nicht zu 
ycslagm sein. Ein Fehler, aul' den zwei Schreiber unabhängig yon 
einander verfallen könnten, ist dieser sicherlich nicht. 

251,24 f. (9982 f.) der liinec do von in beiden nam iriuwe und 
gewisse giselschnß; FW bieten für das letzte Wort die merkwürdige 
Variante gejselkscko/f (auch OE, während ß mit burgescho/V) und N 
mit werschaß der Lesart von MH folgen), die ohne denkbare Be- 
ziehung zu der geschilderten Situation ist. 

279, 35 (11113) dir hos inan tcumdkhe da. Die Worte stehn 
in eijier Schilderung der Kleidung Tristans, als er von Bnin^äne 
herau«:eführt wird, nm dem Tnichsessen gegenüber seinen Anteil an 
der Erlegung des Drachen zu beweisen. l3ie seidenen Streifen seines 
Gewandes waren so mit Ckild dnrehwirkt, dass das eigentliche Gewebe 
kaum wahrzunehmen war. F schreibt nun knnichlidut und W kunecUchef 
eine Variante, die aus den) Kähmen der Schilderung herausfällt. 

•162,33 ff. (18431 ff.) imx Jia/f, dax er der qtiale cnfireich ran 
Kurnewale und sim docJt uj dem ruclce lac alle xit nalit unde iac. h ür 
den letzten Vers schreiben FW alle xii und edle läge und ändern dem* 
entsprech«id im vorangehenden Verse lac in läge. Diese Änderung 
weist auf das Fehlerhafte der ganzen Variante hin, denn an sich 
wäre der Ausdruck alle xit und alle tage durchaus in der Weise Gott- 
frieds, wie folgende Stellen zeigen: alle xit und alle stunde 34o, 29 
(i:i(>07), aUe stunde und alle xit 470,31 (18749) und 486,5 (19363); 
ferner die Terwandten Wendungen aU$ xit und aUe teege 32, 1 (1199) 
und 433,38 (17276), alle xit luul aüe wis 326. 20 (12978). — M fehlt 
an der obigen Stelle (nebst £), die jüngeren Handschriften gehn sonst 
alle mit H. 

4. Gemeinsame Fehler in MF. 
Die gemeinsamen Fehler von MF hatte Th. v. Hagen a. a. O. 
S. 37 f. als gänzlich irrelevant hingestellt und als Beispiele solcher 
Fehler 179, 33 und 194, 16 (s. u.) hervorgehoben. H. Paul hatte da- 

gep^en niclits einzuwenden, J. Kottenkamp jedneh notiert a. a. 0. ?. 5 f. 
in einer Aumerkuug noch einige weitere Stellen als Beweis einer Be- 
ziehung der beiden Handschriften zu einander. Unter den von ihm 
zitierten sieben Stellen fallen jedoch zwei fort: 821, 11 (8769), wo 
nur F mit henden liest (Kottenkamp hat sich wohl durch die Ab- 
kürzung; M. hendm in Massmanns Yariantenapparat täuschen lassen), 
und 335,32 (IP»,*);")!»), wo in M die f^rofse Lücke von einem ganzen 
Quaternio sich belindet, also nur F vorliegt. Zu den übrigen fünf, 
die freilich nicht alle von gleicher ausschlaggebender Wichtigkeit 

1) Dass. wie v. Hagen a. a. O. S VI behauptet. B von 219. 2C (99ul) bis 
•jr)l,-2i; ('.i'.i^l i (lif Florentiner Handschrift kopieren soll, borulit auf einem Ver- 
seben, denn abgesehen von der obigen Lesart sind die Abweichungen auch 
aonst ao sahlreich, daaa an ein aolohes Verhiltnia nidlit la denken ist. 
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ßind, fiige ich aus einer grösseren Anzahl, die ich mir notiert habe, 
folgende ganz evidente Fälle hinzu. 

59, S2 f. ^2H10 f.) heisst es toh den norwegischen Eanfleuten, 
dass sie ihr Scniff lösten und Ton Tristan und Knrrenal unbemerkt 
abfuhren: unx si si haten von dem rar wol eine firnxe mih braht. 
M* und F lesen mn der rar (desgleichen BN), und M ändert ausserdem 
noch (p'Oie in </aiuxe (so auch E). M** verbessert der var in dem var, 
wie die andern Handschriften haben. Das dem Sinne dieser Stelle allein 
entsprechende Neutrum rar (Landungsplatz, Gestade) steht im Tristan 
nur hier, während das Femininum (Fahrt) ein paar mal vorkommt. 

82,6 (3204) liegt das handschriftliche Verhältnis iilmlich, nur 
die jüngeren Texte gruppieren sich anders. Tristan fordert die 
JSger auf in geordnetem Zuge vor den KOnig Marke zn reiten nnd 
auf sein Hornsignal zu achten. Die Schilderung schliesst mit den 
Worten: riu hin, sprach rr, nUex avnnf. Dass die französischen Worte 
in niiltelhochdeutscben Dichtungen den Abschreibern Aviederholt Schwie- 
rigkeiten gemacht haben, ist bekannt und erklärlich. In F steht nun 
eine ganz geschickt gewählte deutsche Variante ahtheofU^ und dasselbe 
Wort hat ursprünglich in M gestanden (auch B schreibt es nnd E 
(dhehajid), ist aber später in nliex j'ant (!i geändert und über das 0 
noch ein i gesetzt. Das Kichti^^e hat nur W, H alcis arant, N und 0 
sahen alie^i für das Neutrum zu aller an und schrieben allit avani und 
aUh omni. Dass aUex- ovoit^ das Ursprüngliche ist, unterliegt keinem 
Zweifel,^) aber ebenso klar ist anch, dass die Lesart von M*F auf 
einen nähern Zusammenhang dieser beiden Handschriften hinweist. 

148, 24 f. (ö8f>2 f.) Parmenie dnx was rol klage und klagewcere. 
Für das letztere Wort liebst M cJilagebfvre (auch B) und F chlagewere 
mit dem in dieser Handschrift häufigen Wechsel von b und w. Der 
Gedankenzusammenhang gestattet dieses Wort nicht» da nur von der 
Klage der Bevölkerung von Parmenie um die Abreise Tristans die 
Bade ist und nicht etwa von einem beklagenswerten Zustande des Landes. 

153, 32 (6070) hat H. Paul a. a. O. Ö. 7 mit Recht die Lesart von 

HW (NO) als die richtige hingestellt und W. Golther danach in seine 
Ausgabe aufgenommen: ir edelkeit verhoufenL Dann muss aber zugegeben 
werden, dass die fehlerhafte Lesart von MF(BE)tr edde kint verkoufent 
auf eine Beziehung der beiden Handschriften zueinander hinweist. 

Eine ähnliche Variante, die einen geläufigen Ausdruck für einen 
entlegeneren aber poetischen setzt, lesen wir 164,22 (6100). Das 
Bichtige haben HW (NO) ditiu lange iebeiuU not; dieser metaphorische 
Ausdruck wird in MF (BE) durch die proeaisehe Wendung disiu lange 
wemdc not ersetzt (M schreibt soji^ar mit einem für diese Handschrift 
auffallenden dialektischen Lautwandel hernde),-) worin B folgt. 

Dieselbe Neigung, den poetischen Ausdruck prosaisch umzu* 



1) Über diese Gottfried geläufige Ausdruolcsweise, die entsprechende 
deat«cbe ÜbersetziiDg den fraossösischen Worten an die Seite au steilen, s. 
Kaindl, Einige Bemerkungen über den Gebrauch der Fremdwörter bei Gott- 
fried von Strassburg, Germania o7 272— 28l', bes' t, lor:^ 9 L'?" f. 

2) Auch 113,10 (5653) hatte der Schreiber dieser Handschrift gebtrbet 
gesobrieben; das erste b ist jedoch später su w korrigiert. 



Digitized by Google 



186 ^^^^ Marold, Zur baudsckriftl. Überliefeiung des Tristan Gottfrieds etc. 

gestalten, verrät ferner 179, 32f. (7110 f.), die in MF (BE) gemeiu- 
eame VariaDte. Far das allerdings etwas gesuchte Bild » wunden 

unde tivuvgen ir jamer under ir &ndm lesen wir hier die recht un- 
geschickte Änderung .f?' ivimden unde Itntvfjen ir arme fmder ir 
henden. Th. v. Hagen legt a. a. O. S. ;>8 aui diese Variante wenig 
Gewicht, weil er der Meinung zu sein scheint, dass die Schreiber 
der beiden Texte unabhängig von einander darauf verfallen sein 
könnten; das ist aber wohl undenkbar, da der Ausdruck, so eigen- 
tümlich sc b werfällig und auch wieder von so !?'^«nchter Ähnlichkeit 
mit der ursprünglichen Lesart ist. dass die CbcreiusLimmung in M und 
F auf gemeinsamen L rsprung hinweist. Dasselbe ist aber der Fall 
bei der zweiten ron Hagen ebd. zitierten gemeinsamen Variante 
von MF 194, 16 (7694) von shicn sinnen statt von sinen fitifen. 

J. Koftenkamp a. a. 0. S. 18 hat mit Recht 210,29 (10387) die 
Lesart von liW (0) als die ursprüngliche bezeichnet: sich wart, rr 
sitzet da, deisi Tristan J (von W. Golther in den Text gesetzt). Daun 
liegt aber in MF wiederum ein gemeinsamer Fehler Tor: «teA, waer 
sitzet, dax ist (M dieist) Tristan; ein Fehler, der sicb wohl kaum allein 
p.iläographisch erklären lässt, aber selbst dann, wenn es der Fall wäre, 
so eigenartig ist. das$? zwei 2^chreiber unabhängig von einander nicht 
darauf verfallen konnten. 

Dazu mögen einige Stellen nur ganz kurz zitiert werden. Bs 
lesen MF 186,27 (7385) xe Salrrne für p idrr Salemein HW; 346,94 
(13792) qcsrhilit für f/esiltf: 28 (15546) nurrnt für atvrrrm; 

413.22 (16 4t)(<) ir same für sin sanie; 4üÜ, S (174St)) enxwisehan für 
daxwixcittn; 459, 26 (18304) kein ander uip für kein lebende uip 
(▼gl. Eottenkamp a. a. 0. S. 10); 485, 10 (19328) an ir ere ^ an 
ir mere.^) 



Für MW hat Kottenkamp a. a. 0. S. 6. Anmerk. einige gemein- 
same Fehler notiert, zu denen eine Anzahl weiterer gemeinsamer 
Änderungen noch hinzugefügt werden könnten. So z. ß. 48, 8 (1846) 

dirre vrlte not für din'e lebende(n) not in HF; 64, 15 (2493) g(e)midß 
tur f/üeie; 121, 12 (4770) der ril li(hr rogelsanc für der ril süefte rofjel- 
satte: 346, 7 (i;5 7()5) .sm vromve Isot für sin vröude Isot (s. o. S. l81),• 
38tt, 11 (15449) ypsprochen (so M*, M** korrigiert yerodim) für ge- 
rochen; 454, 16 (18094) gemeinet f&r gemeiti. 

Die angeführten Beispiele sind wohl geeignet, gegen die bis- 
herige Klassifikation der Tristanhandschriften bedenklich zu machen 
und die Notwendigkeit einer erneuten gründlichen Behandlung der 
Handschriftenverhältnisse nahe m legen. 

Ij 1^8. ;J1 (.5S<>9) Süll nach Kottenkainp a a O. S. Ii HW die ursprüng- 
liche Lesart, MF dagegen die fehlerhafte enthalt n dort steht ein gerehtex 
leite», in M ijehertex, in F (jcerfh (BE stellen sich zu F, N zu HW und 0 
schreibt f/crctes). W. Golther nimmt die Lesart von HW in seinen Text auf, 
Beclistein dagegen erhebt in der dritten Auflage seines Tristan mit Recht Be- 
denken, weil der Ausdruck zu modern klingt. Ich halte die Lesart von P 
wegen de« Wortspiels getrUx lAen an wütu eren fOr onprüngUeh. 
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!L)io Stellen aus Liscows Schriften siod im allgemeineu ange- 
führt nacli der Ausgabe Ton 1739: Sammlung Satyri scher and 
Brnstbafter Schriften. — Franckfui t und Leipzig, 17H9. 

Die ersten Zahlen bezielieii sich auf die Aasgabe: Samlung . ., 
die zweiten auf die Ausgabe: Öammluag .... 

AbkÜTsongen« 

A, Anbang einiger Aaszüge aas den Keaen Zeitung^ von gelehrten Sachen* 

dem Hamburgiächen CorreHpondenten, den oambni^^olian B^c^ten 
und I\idddrt>ächtjischeu Isacbrichten. 
B nriiontes der jtlDgere. oder Lobrede auf . . . Herrn D. Johann Emst Phi- 
Uppi 1732. 

B. B. Bescheidene Beantwortonf? der Einwüxffe, welehe einige Freunde des 

Herrn D Job. Emst Philip pl. . wieder die Naehncht TonBeaBen 
Tode gemacht haben. UaUe, 17:^5 
E. S. Die Vorlirefliehkeit, und Nohtwendigkeifc der elenden Seribenten grfind- 

lich erwieaen von .... IT.'G 
6. B. Eines berahmten MEDICI. Glaabwürdiger Bericht von dem Zustande, 
in welebem Er den (S.T.) Hernt Pro£ Philippi . . . angetroffen. 

Mersebnrg, 1734. 

G W. Christian Ludewig Liscov, . . . über die Unnöthigkcit der guten Werke 
aar Seligkeit. .... Herausgegeben aus dessen hint«rlassenen Pa- 
pieren — . . Leipzig, lHü:j mnl Abdruck in Christian Ludwig Lis- 
cov's Schriften. — Herausgegeben von Carl Müchler. Berlin . . . 
1806. 1. 

Jena Danksagun^>Schreiben an die deatache Gesellschafit in Jena v. IS.Pebr- 

1784 bei Heibig, Christian Ludwii^ Liacow .... 1844. e. ^—40. • 
L. Dionysius Longin vom Erhabenen Griechisch und Tentscb, Nebst . . 

Einer Neuen Vorrede von einegi Ungenannten. BKESBEN, 1742 . . . 
M. Anmerokungen in Form eines Briefes über denAbriss eines neuen Beohte 

der Natur, welchen der (3. T.) Herr Prof. Mantzel . . . mitgetheilet. 

Kiel, 1735. 

6. SammlnDg Satyrisoher und Emsthafter Sohiiften. Franokfhrb und Leipcig, 

St Stand- oder Antritts-Rede, welche der . . . Herr D. . . Philippi, ... in 
der Qesellschaft der kleinen Geister gehalten, sammt der . . . Ant- 
wort. • • . 1738. 
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U. U. Unpartheyische Untersuchung der Fra^e : Ob die bekannte Satjre, Brioa- 
tes der Jfln^re . . . mit entsetsliohen Beligionsspötterejen aiige- 
füllet, und eine strafbare Sehiift sey? .... Leipaig, 1783. 

V, Vorrede zu der Sammlung S. 

y. F. Vitrea Fracta, Oder des Ritters Robert CliftonSohreiben . . . betrefiood 

die seltsamen und nachdencklichen Figuren, .... auf einer gefiroreoen 
Fenster-Scheibe . . . Franckfurt und Leipzig, 1732. 
V. M. Neue Vorrede des Verfassers zu M 

X. Y. Z. Der sich selbst entdeckende X. Y. Z. . . . Leipzig, 1733. 

Z. J Aiimerckungen, über die Klägliche Geschichte, von der Jämmer* 

liehen Zerstöhrung der Stadt Jeruselent; nach dem Oeschmack des 
Hn. M. Hen. Jeo. Sievers verfertigej^ . . • von X. Y. Z. £ev. Miniatw 
Gand. .l^nuiokfiirt tmd Leipzig, 17^. 



Allgemeiner Teil. 

Goethe rät einmal, man solle sich bei der Beurteilung eines 
Künstlers zunächst fragen: was hat er geleistet? sodann: was bat er 
leisten wollen? Dieser Gmncteatz scheint fiberans einfach zu sein. 

Man sollte glauben, mit seiner Hilfe müsse man leicht zo einem un- 
trüglichen Urteil über jedes ^famies Work gelangen. T?ewiiPHt odf^r 
Uübewusst "wird der redlich Strebende der Mahnung Goethes iülge«, 
und die Erfahrung lehrt, daäs der sich den Weg erleichtert, der solche 
Gesichtspunkte im Auge behält. Aber mühelos wird der Weg nicht 
nnd Ährt nicht immer zu demselben Ziele. Das liegt an dem Wege, 
aber auch an dem, der ihn wandelt. 

Bei der Benrteiluu'^ der Werke eine» Schriftbtellerri vollkonimeDe 
Sachlichkeit, Leideuschaftäloäigkeit, Unparteilichkeit zu verlangen, ist 
leicht: sie zn bewahren ist schwer, wenn nicht unmöglich. 

Das gilt vornehmlich för die Beurteilnng eines Satirikers. Je 
schärfer der Satiriker seine Ansichten angreifend oder abwehrend 
verficht, um go iiachdrncklicher wird der Beurteiler innerlieh lieraus- 
gefordert, die etwa abweichende eigene Überzeugung zu vertreten. 
Dann ist es schwer, unparteiisch zu urteilen. Bi<ätet sich die Satire 
gar ^egen Dinge, die einen wesentliclieu Bestandteil der geistigen 
Habe des Beurteilers zu bilden .scheinen oder ihm sonst ans persön- 
lichen Gründen lieb und wert sind : wie leicht trübt sich da der klare 
Blick! Ungünstig ist es auch lür den Satiriker, wenn der Beurteiler 
wraig Sinn fSr Komik besitzt oder durch äussere Einflüsse in eine 
Stimmung v i * r t ist, die der Heiterkeit und gar dem Übermate 
▼on vorniierein misstrant. 

Wenn aber der l^piirteilov gegenüber dem Stoffe einer Satire 
einen freien Standpunki ciiimmmt, so kommt noch immer ihre Form 
in Frage. Viele werden nun die negative, indirekte*) Satire, die sich 
^e nach Geist und Stimmung in das Gebiet der rein ästhetischen 
Komik erhebt", so hocli stclleu, dass sie der positiven, direkten, die 
„prosaisclier ist und leichter in das Dürftige und Gemeine versinkt'^, 
nur sehr bedingte Berechtigung zugestehen. 



1) Yisoher, Aesthetik. IIL n. Stuttgart, 1857. US&IL 
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Eine solche VerscliiedeDheit orpwisser Grundanschanungen hat 
auch von jeher bei der Beurteilung de8 Satirikers Christian Lud- 
wig Lisoow mitgespielt, dessen Werke grossenteils der pooitiveu 
Satire aogehdren. Die einen loben ihn, die anderen Terdammen ihn. 
Bodmer^) stellte ihu sehr hoch. Hai 1er*) sagt: „Liscov en prose 
et Hagedorij en vers peiirent passer pour modöle en matiore de sati- 
riques malicieux.'' Friedrich von Hagedorn') widmete ihm seine 
Fabel Die Tiere. Es heisst darin: 

Dein glücklicher Verstand durchdriiigt iu edler Eile 
Den Nebel grauer Vorurtheile. 
Des achulgelehrteu Pöbels Kachfc. 
"Was flaller xmä die Wahrheit pveisen, 

Mein Fretind! das wagst In zu beweisen: 
„Wer frey darf denken, denket wohl * 

Kästner*) boricLtct, Jjiscow sei oft als Deutschlands Swift ge- 
priesen. Job. Jak. Stülz-^) erzählt in seiner Bearbeitung der Schrift 
Liscows von der Vortrefllichkeit der elenden Scribenten von einer 
akademiBchen Bede, die etwa 1791 geadirieben sei. In ihr kommen 
n. a. folgende Wendungen vor: „EzcitatoB est in Germania satyramm 
scriptor et salibiis abundans et quod caput est, rectissimo litterarnm 
doctrinaeqne omnis judicio alnindaim. Tntellegitis de Liscovio dih 
loqui." Diesen Schriitsteller „maäcuiao eruditionia per Germaüiuiu 
potiBBimuB" preist der Bednar dann als den Terdienetrollen Kämpfer 
gegen eine „scholastica barbaries", als den Helfer Bodmers in 
dem Streite mit Gottsched. Deg. P' tt^) rühmt Liscow als den 
grössten und fruchtbarsten deutschen Satiriker, der „an origineller 
Laune, an lucianischem Witze, an beisseudem Spotte Habeuem weit 
Übertrift." 

Carl Müchler') meint, Liscow gehöre unstreitig zu den genie- 
vollsten Schriftstellern seines Zeitalters". Ähnliche Urteile bieten 
die Biographen Liscows, Helbig^) und Liscb.^) 



1) Friedrichs von Hagedorn Poetische Werke. V, Hambiixg, 1800. 99. 

5) Brief m den Landvogt Sinner a. G&ttingenT.iMk Mai 1737. S.BösBler, 
Die Gründung der Universität Oöttingen. GOttingen, 1865. 316. 

3) Poet. Werke. IL 18. 

4) Vermischte Schriften von Abraham Gottheit Kästner. Altenburg, 
1765. m, 

f)) Liscovs Lob der schlechten Schriftsteller, von einem gebeugten 
eoblechten Schriftsteller seinen Mitbrüdern aas wahrem Wohlwollen nnd auf* 
richtiger FreimdBchaft 8a0emQthe gefOlirt. — Hannover, 1794.27.28. 

6) ChristiAD Ludwig Liscov, . . . über die Unnötbigkeit der guten Werke 
zur Seligkeit. . . . Heraoegegeben ana dessen binterlassenen Papieren. . . . 
Leipzig. 1803. VU. 

7) Christian Ludwig Liecov'e Schriften hemnsgegeben Cerl Mflohler. 

Berlin, 180r,. 1. Iii. 

8) Chriütian Ludwig Liscow. Ein Beitrag zur Literatur- und Kultur- 

Seschicbte des achtzehnten Jahrhmiderte. . . . beransgegeben von Earl Gnetav 
[elbig. Dresden und Leipzig. . . . 1844. 

9j Liaoows Leben von G. G. F. Lisch i Jahrb. des Vereins £ meklenb. 
Gesell. 1845. Z. 97>-m 
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Hoch schätzen ihn Gervinusi), Vilmar-) uud Schlosser.-'j 

Dem bekannten ruhigen, aber im wesentlichen ablalligen Urteil 
Goetbes^) scbliesst sieh Wilh. Wackernag eF) an, der Xiiacows 
Satiren als langweilige PaBqvflle bezeichnet. Ihm folgen Herrn. 
Hettner'^) und Kurl Biedermann'). Auch Th. W. DanzeP) sieht in 
Liscow weder einen Vorläufer Leesings noch sonst eine epoche* 
machende Erscheinung. 

Neben solchen dentlich anerkennenden und ablehnenden Urtei- 
len steht eine Beihe vermittelnder*), nnd die Wahrbeit wird auch 
hier in der Mitt(^ lieiren. 

Nicht durchaus vorteilhaft für eine raöLdichst uupurLeiische Wür- 
di<<:ung Liscows ist die naheliegende Zusammenstellung mit Rabener 
gewesen^^), so belehrend sie vielfach ist 

Die Wirkung der Liscowschen Schriften wird jedesfalls erst 
dann völliir zu fiberselien stdn, wenn einzelne T'utersuchunLren seinen 
Einfluss im besondurn auf die Journalistik und auf die sonstige 8chrift- 
stellerei noch klarer und eingehender darthuu, als es bisher gesche- 
hen ist. 

Beide Wege sind durch Litzmann*') in seinem reichhaltigen 
Buche anüebalmt. Später hat Netoliczka'*) einen ansfiilirlichen 
Vertrleicli zwischen Liscow und J. A. Schlegel geliefert und beson- 
ders dessen Satire vom Natürlichen in Schäfergedichten behandelt. 



1) OeseUohte der poetiseheB National-Iitentar der Deutsohen von 6. 6. 

Gwvintis. Leipzig, 184n. IV. 57 ß. 

2) Geschichte der poetischen Mational-Literatur von A. ±\ C. Vilmar. 
Ffinfeehnte vermehrte Auflage. — Harbuxg und Leipzig. . 1878 888.387.607. 

3) F Chr Schlosser s W( Itgewihiohte für daa deatache Volk. Zweite 
Ausgabe. . . . Berlin. is7(j. 14, IHl. 

4) Goethe'a sämmthche Werke. Stattgart u. Tübingen. 1855. 21, M. 

5) Dent.schea Lesebuch von Wilhelm Wackeniagel III. 2. Basel. 1843. IX. 
(!) Geächichte der deutschen Literatur im achtzehnten Jahrhundert. 

Von Hermann Hettner. I Braunschweig. I>=ri2. S. 888^391. 

7) Deutschland im achtzehnten Jahrhuudert. .. . Leipzig. 18G7. 11.2,18,19. 

8) Gottsched und seine Zeit Auszüge aus seinem Briefwechsel, za- 
sammengestellt and ert&atevt T<m Th. W. D«isel* Zwoite Ausgabe. Leiniig. 
im. m2d3. 

9) Z. B. Bremer Beitrftger. Zweiter Teil. Herausgegeben ron Frans 

Muncker Berlin und Stuttfj;art 12. llt. Über Christian Ludwig Llscow's 
Leben und Schritten. — Eine GelaRenheiteschrift von Dr. J. Classen, Pro- 
fessor. Lftbeek 1846 . . . ^ortreraioh Seite 8 Treffender, wenn anob keines- 
wegs in unangebrachter Überschwer! gl ich ktit urteilt Waldemar Kawerau, 
aus Halles Litteraturleben, Halle, 18<SÖ, wo er 8. TÜ— M den Kampt zwischen 
Liscow und Philipp! behandelt, wenn er sagt (S. 78) . . „so ist in gewissem 
Sinne dieser Ilanae! ein Vorspiel jenes späteren zuisclien Lessing und dem 
Hallenser Klotz" . . l'reilicb siebe Klutz weit über Philippi, wie Lessine 
über Liscow. Das Urteil Kaweraos entspricht auch dem Standpunkte Ericb 
äobmidts. Lessing. Berlin. 18H4. I. 57. 58. 

10) Vgl. besonders Rabener und Liscow. Ein Beitrag zur Litteraturge- 
schichte von Dr. Paul Kichter. Dresdeiif 1884. Btoge, d- Oynm. nun beil. 
Kreuss. S dazu den Anhang I. 

11) Christian Ludwig Ltseow in seiner Litterarisdien Laufbahn. Ton 
Berthold Litzmann. Tlnmhurp; und Leipzig, 1883. 

12) ^ietoliczka, Schäferdichtung und Poetik im 18. Jahrhundert. I. d. 
Vierteyabissehrift 1 Litteratargesch. IL 1889. 1—4^ (Beilage 80—89). 
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Er kommt m dem Ertrebniase, dass ScIilpLit-l durcliwecr auch im 
einzelnen mit deu Kuustmitteln der Liseow nclien Technik arbeite.') 

Aber Schlegel ist nicht der Einzige, der Liscow nachahmt. Zwei 
Werke tragen Liseoveches Gepräge derart, daas man ^ie auf Liscov 
als VerfaBser zurückführte, der Auszug eines Schreibens von der 
Glücksolij^keit der Wortforecher*) und dir» Gespräche in dem Reiche 
der Toten^j. Die Art Liscows bemüht sich A. G. Kiistnor*) in man- 
chen seiner Reden zu treffen. Seinen Ton schlagen an die Leipziger 
l^eniräDkiBelien Zeitoogen von Gelehrten Sachen, und zumal in dem 
Kreise der Hamburger Sohriftateller fand Liscow Schuler und Nach- 
ahmer in der Form^). 

Erwäfrt man ferner, dass Lisi-nw den Hrfidern Hagedorn. Lanire, 
König und Roät dauernd nahe stand, dass Gottsclied for^esetzt trulz 
kfifaler Antworten engere Beziehungen zu Liscow suchtOi dass er so- 
gar liiseow antrug, «einen deutschen Spectator abzugeben'*'): so wird 
nian zugeben, dass Liscows Bedeutung nicht gering angeschlugen 
werden darf. 

Es soll nun im folgenden versucht werden, erstens dieses Man- 
nes Stellung zu der heiligen Schrift im allgemeiuen darzustellen, 
zweitens im besondern einen Nachweis der biblischen Gedanken und 
Wendungen m bieten, die sich in seinen Werken finden. 

Für die volle Erkenntnis und all8eiti<re Benrteilunu- des Verhält- 
nisses Liscows zur liibel wäre die Bekanntschaft mit seiner Jugeud- 
bildung höchst erwftnscht. Aber hier Ittsst uns die Überlieferung 
im Stiche. Wir kennen nichts als Namen und Zahlen. Wo er den 
ersten Üntemcht genossen bat, wo er dann weiter gebildet ist, wer 
ilm unterrichtet hat, wer sein« Gefiilirten gewesen sind: das wissen 
vir nicht. Und gerade hier dürfte es belehrend sein, „hintendrein 
zu bemerken, was auf ein Künftiges hingedeutet hat'^ Auch die 
Famflienfiberlieferung berichtet wenig. Freilich eines, das auf die 



1) Netoliczlca, a. a O. 83. 

2) S. Heviräge zur Critischen Historie der deutschen Sprache, Poesie und 
Beredsamkeit, herausgegeben von Einigen Mitgliedern der aeatschen GeMU« 
8c*]i!it> in Leipzig. Viertes Stück. Leipzig; 17;l.". Es finden sich Entlehnun^ett 
aus Lincow» Standrede (S. iS. 55*J und Vitre» i'racta S. 55u ) Keben Litz- 
manns Gründen (Litzmann S. 100) beweist mir, dass Liscow nicht Verfasser 
ist, besonders der Umstand, dass sich in der ganzen Schrift nur ein biblischer 
Anklang findet. (S. 555.) 

3i Gespräche zwischen Johann Christian Günthern au« Schlesien In 
dem £eiche der Todten, und einem Ungenannten In dem Reiche der Leben- 
digen Bas Erste StBek. 1789. Gitner Joh. Christian Gunthers Biograph 

Dr Steinhach u. die Goltschedianer, Bre-slau. 1872. Prog. d. Gymr. z i "^faria- 
Magdalena !S. 1—26, vermutet, Liscow sei Verfasser. Doch sagt er selbst 
S. 31 : «Da indessen jeder ftossere Anhalt fehlt, so sind wir hierbei allerdings 
lediglich auf das weite und unsichere Gebiet der Hypothese verwiesen.* Die 
Gründe, die er für Liscows Urheberschaft aoi'uhrt, sind äusserst b i nß ü lig. 
'Übrigens vgl. Litamann 103—105. 

4) S. Litzmann lOH. Dennoch war Kfistner kein Freund Liscows, vgl. 
Kästner, a. a. O. das Epigramm S. lüb „Au Herr Liscov* und die schwüdstige 
lateinische Ode 8. 211. 

5) Litzmann 100/101 und 116 ff. 

6) Danzel 235. Litzmann 155. Brief liscows vom SB. Januar 1785w 
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Beschäftigung: Liscnwa mit theologischen Dintren hinweist'). Aber 
auch dies fUllt angeblich i^ereits in seine StuUeuteuzeit. Zur Feier 
des BeformationsfeBtes sei in Rostock eine Disputation Kwischen 
Lather und Tetsel durch swei Studierende dargestellt worden. Lisoow 
als Tetzel habe seinen Gegner wie den Präses aus dem Felde 
geschlagen, die Disputation sei aufprchobcn. Liscow sei relegiert 
worden, der Vater habe ihn mit einer Ohrfeiire empfangen, darauf 
habe Liscow die Theologie verlassen und sich der Rechtswissenschaft 
gewidmet. 1717 hat sich ein solcher Vorgang nicht abgespielt, denn 
Liscow bezog erst am 27. Juni 1718 die Unirwutät Rostock*). 
Vielleicht hat er sich 1720 zugetragen und Liscow zum Weclisel des 
Studium;* veranlasst.") Liscows ganzes Wesen spricht keineswegs 
gegen einen solchen Vorgang, und selbst wenn nichts au der Erzählung 
wahr wfire, so wäre sie jedesfalls gut erfunden. 

Doch mag nun Liscow zuerst das theologische Studium ergriffen 
haben, wie es wahrscheinlich ist*), oder mag er sich, wn^ liochat 
unwahrscheinlich ist, von vornherein der Rechtswissenschaft beHissen 
haben: das ist sicher, dass sein erstes,'') 172S) verfasstes Werk, die 
Schrift gegen Mansel, zum grossen Teile, das zweite, die Abhandlung 
Aber die Unnötigkeit der guten Werke zur Seligkeit, rein theolo* 
gische.r Art ist. Beide Werke sind dera rt, dass sie es dem Verfasser 
unmöglich machten, sich dem L'oistlifhen Amte za widmen. 

Die Schrift gegen ALanzol hat etwa folgenden luhalt: 

Manzel verspreche ein neues Recht der Natur aufzustellen, das 
er auf die Vernunft zu L^unden behaupte: und doch grBnde er es 
auf den Stand der Unschuld. Die Vernunft wisse aber von dem 
Stande der Unschuld nichts. (503—506, 631—634.) Man möge ihn 
(Liscow) nicht für einen Ketzer halten, auch er sei orthodo.'v., nur lür 
diesen Fall abstrahiere er wie Manzel von der Offenbarung. (566, 
(kU. ) Manzel behaupte, die Menschen lebten nicht In dem Zustande, 
in dem sie von Gott geschalVeu seien, denn 

I. ein vollkommenes Wesen könne nur Vollkommenes schaffen. 
Die Menschen aber seien unvollkommen. Dagegen sei, bemerkt 
Lisoow, zu sagen: 1. eine Kreatur sei ilurem Wesen nach unvollkom- 
men. 2. Unvollkommenheit einer Kreatur berechtige nicht zum Schlüsse 
auf ihre einst i^re Vollkommenheit, 3. Verlust der Vollkommenheit 
sei unbegreiflich (567—571, 635—640). 

U. Die Forderung der Erfüllung der Gesetze der Natur zwinge 
zu der Annahme einstiger Vollkommenheit (571. 640). Dagegen 
spräche, sagt Liscow, folgendes: Bs sei nicht ausgemacht, dass der 
Mensch ausser Stande sei, die Gesetze der Natur halten. Die 
Gesetze der Natur seien nichts als eine Einsicht in die Folge unserer 



1) Falck's Staatsbürger!. Magazio für die HerzogthUmer Schleswig, 
Holstein und Laaenburg. Bd. IQ. 18SS. Heft 1. 247. Liseh, a. a. O. 12a ISl. 

Lilzmann a. a. O. !?. 

2j Esclienbach, Annalen d. Uaiv. ßostock. 2. St. 16, 1790. 
8) Litzmann a. a O. ä. 

4) Litzmann a. a. O. 4 ff. 

5) S. den Anhang 2. 
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Handlungen (571—576, (540— ü45). Nähme Manzel dennoch die Voll- 
kommenheit aO) 80 frage er (Liscow): ob die Gesetze der Malur. die 
Qott dem Menacheii in seiner YoUkommenheit gegeben habe, und die 
wir jetzt, wie M. selbst behaupte, nicht mehr halten konnten, uns 
noch verbänden oder nicht (577. 045). M. werde faci;en, sie ver- 
bänden noch. Er habe aber selbst vorher gesalbt, es sei eiiK^ Ty- 
rannei, Gesetze zu geben, die mnii nicht haltcu könne. Diu ijoiire 
Ton der Erbs&nde schütze M. nicht, denn sie habe mit der Vernunft 
nichts zu achaflfon (577-^579, 645—648). 

III. Einstipre Vollkommenheit beweise der bcstUndige Streif des 
Fleisches und des Geistes, d'Mi ;uic)> die fToideu gefühlt hütlcn. i)ie 
Heiden, erwidert Liscow, haUeu dioaeu Streit i'ür ein Zeichen gött- 
liches Zornes gehalten, nicht für eine Folge der Vollkommenheit 
^79—584, 648— C54). 

IV. Auch die Heiden hätten von einer goldenen Zeit gefabelt. 
Sie hätten das gethan, sairt Liscow, aus einer gewissen Elirerl>ietung 
gegen das Altertum, niciii aus gesunder Veruunu ^584 — 591, 654—061). 

y. 0er Mensch sei das Tollkommenste Gleschöpf gewesen, nnn 
sei er das elendeste unter den Tieren: er müsse sich den Zorn des 
Schöpfers zugezogen haben. Liseow erhobt die Frage, ob der Mensch 
wirklich das vollkommenste Geschöpf sei? (591 — 507, TiOl — 668.) 

Vi. Das zur Erhaltung der Tiere Nötige wüchse von selbst, 
nicht aber das 2nr Erhaltung des Menschen Erforderliche. Das sei, 
sagt Liscow, nicht zutreffend (507—607, 668—679). 

VII. Bie Welt habe ein Paradies sein sollen, sei es aber nicht. 
Dieser Beweis, erwidert Liscow, stamme nicht aus der Vernonft, 
sondern aus der Offenbarung (007—614, 679—687). 

VIII. Der Unterschied der sahmen und der wilden Tieie sei 
aus Not entstanden. Warum sollte er, fragt Liscow, nicht so alt 
Bein wie die Welt, und warum hätte Gott alle gleicli erschaffen sollen? 
Der Satz, dass alles um des Alenschen willen da sei, sei anerweis- 
lich (614-627, 687—702). 

IX. Die Statur des Menschen sei Terschieden. Dagegen i^agt 
Liscow, ob KOrperlänge Bedingung der Vollkommenheit sei 7 (627 — 638, 
702—703.) 

X. Jetzt herrschten Krankheiten und Affekte über die Menschen, 
Aus dem jetzigen Mangel, erwidert Liscow, folge nicht einstige Voll- 
kommenheit (628—636, 703—712). 

XI. Jetst sei besonderes Eigentum vorhanden. Liscow fuhrt dagegen 
den alten Spruch an: communio est mater litium (OHO — 04'), 712 — 716). 

Manzel habe nichts bewiesen. Manzel mache es Alberti*) zum 
Vorwurfe, dass er sein Recht der Natur auf den Stand der Unschuld 
gründe, handle aber selbst nicht besser (640—643, 716—719). 



1) S. n99. 780. § 11. ... »Alberti, qui statum intogritatis in sacra 
Soriptora enarratom in terminis terminantibus suae doctrinac Juris naturae 
eeu ftmdamentum snpposait, et ex reliquis nideribus iQia<z;ini» divinae saom 
Job natnrae consarcinavit" . . . sagt Manzel. Valentin Alberti, 1635 — lf)97. 
geb. zu Lahn in Schlesien, gest. als Professor der Theologie and Philosophie 
lu Leipog, beeonders thEtig auf dem polemieehen Gebiete der Theologie. 

18 
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Im Gegenteil: die Grundsätze des Kecbtes der Natur seien 
Btets dieselben geblieben (64:'^ 719—720). ManselB Sehildernng der 
ersten MenBchen sei unzutreftend. Der erste Mensch habe weder 
einen reinen Verstand (044 — i'A^, 721 — 72r>) uocli vollkommene Er- 
kenntnis — ()ö(>, 725—727) gehabt. Der Verstand der Menschen 
im Stande der Unschuld sei auch nicht gleich gewesen (053 — 056, 
730—733), sie bätlen auch das Böse gekannt (656—661, 730—738). 
Auch die Pflichtenlehre, die Manzel den ersten Menschen zuschreibe, 
sei tliürieht (Otn— 6(54. 738—743), wie seine Lehre von der Fort- 
pflanzung, dem Beischlafe und dergleichen (664—687, 738—769). 

Was Manzel biete, sei kein jus naturae vere tale (688 — 692, 
769 — 772). Die Vemnnft kOnne einen Stand der Unschnld nicht be- 
greifen. 

Die Fi l rift gegen Manzel bietet also eigentlich eine Kritik der 
mosaischen iM-zähluug von dem Stande der Unschuld, wendet sich also 
gegen Lehren, die auf das alte Testament gegründet wurden. Zwar 
verwahrt sich Liscov mehrfach gegen die Unterstellung, er greife 
damit die Offenbarung an, nnd betont ausdrücklich, er wolle ihren 
Wert völlig unangetastet lassen. Er wisse wohl, was man den Schriften 
Mosis für Ehrerbietung schuldig »ei.^) 

Aber auch diese letzte, in dem Zusammenhange mindestens 
doppelsinnige Wendung, wie der spätere Brief an Friedrich von Hage- 
dorn vom 12. März 1741,*) vor allem jedoch die ganze Haltung der 
Schrift erweisen. (la.<.s Li^'cow bereits damaks nielit mehr reclitgläuhig 
war. Sein Staudpunkt i.st schon fest, aber Liscovv hält noch aus 
äusseren Rücksichten zurück. In der 1735 vorfassten Vorrede 
2tt der Schrift gegen Manzel fasst Liscow zunSchst die Ergebnisse 
der Schrift zusammen. Neues bringt diese Vorrede nicht. Einige 
Stellen sind für Liscows Denkart bezeichnend: ,,Die Scrupel über das 
Verderhen der ^^lenschen. und die Miihe, die man sich giebt, die 
Ursache desselben auszugrübeln, haben ihren Grund in dem Be- 
griile, den man sich gemeinlich von GK)TT machet. Man glaubt, GOTT 
regiere die Welt auf menschliche Weise" (S. 535, 692). 

„Wainim macht Eva (bei ihrer Begegnung mit der Schlange), 
die sonst eine so ^rnte Christin war, kein Crantz vor sich und geht 
davon (537, 596)?*' „Die ofenbahr hyperbolische Beschreibung die 
Jesaias in seinem XI. Capitel von einer glückseeligen Zeit madiet . 
(540, 600)." „Die Mythologie ist voll von Dingen, die man nidit 
vor schlechterdings unmöglich halten kan: Aber, ist darum das, was 
davon fabuliert wird, der Vernunft s'emäi's und wahrscheinlich V'M541.) 

Gerade dieser Vergleich des biblischen Berichtes mit der Mytho- 
logie,') d. h. hier doch mit den Sagen der klassischen Volker, er« 
scheint för Liscows Anschauungen ilosserst bezeichnend. 



1) Samml. UDO. 771. 

2) S. Litzraann a. a. 0. 17. 18. 

3) Vgl. Georg Friedrich Meiers .... Beurteilung des Heldengedichts, 
Meszias . . .Malle . . . 1749. S. 10: .Die heilige Schrift, and die Tra- 
ditionen der Juden und Christen geben tue dm Stofi zu einer chriaülohen 
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Die Ansichten, die Liscow in seiner zweiten, öciion 1730 ver- 
fassten,*) aber erst 180iJ veröffentlichten*) Schrift über die ün- 
nOtigkeit der guten Werke zor Seligkeit darlegt, weiseo 
m. E. nicht etwa auf eine weitere Entfremdung von der anerkannten 
Lelire der protestautischen Kirelie,') sondern bestätigen nur die lange 
eingetretene innerliche Trennung. 

Der Inhalt dieser Epistel*) ist etwa folgender: 

M(agi8ter) L(ange)^) habe behauptet, die guten Werke seien 
nötig zur Seligkeit. (5. C.)^) Ein Vergleich seiner Behauptung mit 
der Lelire der Kirche werde erweisen, da?3 il. L. geirrt habe. (8.) 
Die wahre christliche Kirche lehre seit und mit Luther nach Röm. 
11,G: nur der Glaube an den Heiland mache selig. (8—13.) Die kirch- 
liobe Lehre vom Glauben nnd den gnten Werken sei in der heiligen 
Sehrift wie in der gesnnden Vernunft gegründet. Die Notwendigkeit 
der guten Werke zur Seligkeit könne nicht mit den Lehren der 
Kirche bestehen. (1^5.) Nun scheine Gott freilich in der heiligen 
Schrift zu verlangen, dass man seine Gebote befolge. Er gebe Ge- 
setie nnd drohe mit Strafe. Solche Stellen fassten aber, wie Luther 
in seiner Schrift de servo arbitrio dargethan habe, nichts anders als 
einen schimpflichen Vorwurf unseres Unvermögens in sich. (14 — 15.) 
Ein Gleichnis mache das klar. Der sündige Mensch sei wie einer, 
der so tief in Schulden geraten sei, dass er nicht bezahlen könne. 
Gott sei wie ein mitleidiger Reicher, der die Schuld bezahle nnd f&r 
fernere Sdiuld gutsage. Warum solle der Schuldner da noch sparen, 
warum der sündige Mensch gute Werke thnn? So sei Christi Yerdieust 
aufzufassen. (15—19.) 

Unsere Theologie verwerfe darum gute Werke nicht, sondern 
habe sie «durch göttlichen Beistand nnd tieferes Nachdenken mit der 
Lehre von der Bechtfertiguug su verbinden gewusst**. (20.) Der 
Glaube bewirke Dankbarkeit, Dankbarkeit Liebe, Liebe die Bemühung, 
den Geboten Gottes zu folgen. Die guten Werke seien Früchte des 
Glaubens, aber nicht causa sine qua uon zur Seligkeit. Also ver- 
lange doch Gott von uns gute Werke als Dank? (21.) Durch- 
aus nicht! Erzwungene Dankbarkeit sei wertlos, Undankbarkeit nicht 
strafbar. Es sei eine „Anfechtung der Vernunft", sich zu sagen, dass 
der Besitz einer Sache glücklich mache, wenn ihr Fehlen das Glück 
unvollkommen mache. Diese Anfechtung habe er durch göttliche 
Gnade überwunden. (22—24.) M. L. besitze vielleicht nicht einen 
so hohen Grad von Verleugnung. (25.) So führe er folgendes an: 



Mythologie, wem mir dieses "Wort erlaubt ist' . . . ferner Buddhismns und 
Christentum, worin sio sich gleichen und unterscheiaen. Von E. Hardy in 
dem Wochenblatt: Die Aul« 1895. S. 14 Ü., wo in der Einleitung die Zu* 
läeaigkeit solches Vergleichens zunächst klar gestellt wird. 

1) S. den Beweis bei Litzmann a. a. 0. 20 fi. 

2) S. S. V. VI. 

3) Anders lÄtzmann a. a. 0. 10. 

4> Liecow sprieht in der Maske eines orthodoxen Intherisehen Geietliehen. 

5) S Litzmann a. a. 0. 2-2. 

6) Diese wie die folgenden Zahlen gehen auf den Abdruck bei Müohier. 
I. 8-101. 

18* 
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Dio?e Regeln uud Gottes uiieuilliehe Gros.sniul ..wirken in Gott eine 
moralische Notwendigkeit" zu eiuer Tugeud nicht zu zwingen, deren 
Wesen in der Freiwilligkeit beruhe. Gott verlange nur Glauben, 
gute Werk«! eoicn nicht nötig. (26—30.) 

M. L. denke vielleicht, es sei dann ja kein Grund zu tugend- 
haftem Ijpben vorlianden. DagocTf^n spreche zweierl(»i. Erstens: es 
Bei Avahrhatt edel, nicht aus Furcht oder Hoffnung Gutes zu tiiuu. 
Die gnten Werke dienten nnr dazu, dass unser Glaube dem Nftcbsten 
kennbar werde; sie rechtfertigten uns vor den Men.schen, wie der 
Glaube vor Gott gerecht mache. So sei auch das Wort des Apostels 
Jakob (2. 24) aufzufassen. (:51 — 37.) Zweitens: es sei ein Wider- 
spruch, gute Werke als Bedingung der Genugthuung zu verlangen, da 
UiriBtits das Gesetz fQr uns erfüllt habe. (B7**39.) So bleibe es 
dabei, der Glaube geniige vollkommen. Und zwar sei der Glaube 
um so verdienstlicher, je fci^ter er sich gegen die Einwürfe wappne, 
die „die verderbte Vernunft" wider die Geheimnisse des Evangelii 
mache. Ein Christ, der sich so weit verleugnen könne, dass er das 
Athanasianiacbe Glaubensbekenntnis in allen Punkten gläubig amiebme, 
der dieses geistlicbe Wer da? mit einem deutlieben Gut>Freund beant- 
worten könne, der werde oline weitere Nachfrage ins Paradies ein- 
gelassen. Solche Lehren seien das Geheimnis der Dreieinigkeit, die 
Vermischung der beiden Naturen in Christo, die Mitteilung der gött- 
lieben Bigenscbaften und die wesentliche Gegenwart des Leibes und 
Blutes Christi beim Abendmahle. (30 - 43.) 

Dass der Glaube, nicht die Werke verdienstvoll seien, l)eweise 
die Kirche auch durch die That. Sie decke den Mantel der Liebe 
über einen orthodoxen Bruder, der in Ansehung der Sitten strauchele, 
sie setze den ab, der die Lehre angreife, wenngleich sein Wandel 
nnstrfiflich sei. (43—46.) H. L. solle mit der Kirche bekennen, dass 
der rechte Glaube und eine unverfälschte Lehre einzig und allein zu 
dem Wesen eines Christen gehörten. (47.) Dags der Glaube genüge, 
habe schon Luther betont bei der Auslegung des neunten Kapitels 
der Genesis und auch sonst. (3. Mos. 3,17. 5« Mos. 12,16. 1. Mos. 
19,30. 1. Mos. 25.) An seine reine Lehre habe sich die Kirche 
gehalten. (47 — .54.) 

Eine Rotte neuer Ketzer (die Pietisten) lehre jetzt zwar, man 
müsse neben dem Glauben das Gesetz treiben. Aber man dürfe nur 
die Erkenntnis, nicht die Nachfolge Christi lehren. (55 57.) 

Die Forderung guter Werke sei nämlich auch schädlich: sie 
brächte den Sterbenden zur Verzweiflung. Die Lehre vom Glauben 
dagegen tröste im Leben und Sterben. (58 — 71.) Der Einwand, 
Paul ha])e seihst ehemals gute Werke gefordert (Gal. 5, 6. 1. Tim. 4), 
die Bergpredigt Christi wie die Worte des Apostels Jakob (2, 24) 
enthielten ähnliche Gedanken, hätte freilich einen grossen Schein Ton 
Wahrheit. (71—75.) 

Aber anch in der protestantischen Kirche dürfe nicht jeder die 
Schrift nach seinem Kopfe erklären: es gebe neben der Bibel eine 
norma secundaria, die symbolischen Bücher. (76—84.) Der Vor» 
Wurf, das wäre ja die Rfiekkehr auf den katholischen Standpunkt, 
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gei nicht berechtigt. (84 — 85.) Die k.itlioli.sche Kirche habe nicht 
die rechte Lehre und furchte eiue Entdeckung iiires Truges. Die 
protest.autiBcke Kirche besitze die Wahrheit und sei verpflichtet zu 
hindern, daBS jemand von der Wahrheit abtrete. (86'^7.) Die 
libri symbolici seien „der rechte ProbierBtein der Wahrheit". (87.) 
Sic ergänzten die hl. Schi ifteu. Denn diese seien z. T. nicht behut- 
sam geschrieben: damals habe noch kein Irrgeist Vorsicht nötig ge- 
macht. Die symbulirfchcn Bücher beseitigten jeden Anstoss durch 
geechiekte Auslegung. (87 — ^91.) 

Wenn nun M. L. etwa Terlange» man aolle seine Worte auch so 
auslegen, dass kein Anstoss bleibe, wie mm es z. ß. bei dem Apostel 
Jakob thue. so vergesse er, dass er eben kein Apostel sei. (91 — 92.) 

Truöten könne sich M. L. mit dem Gedanken, dass die Nachwelt 
ihn Tielleicht milder beurteilen werde, wie sie manehen Ketzer milder 
beurteilt habe. (92 — 96.) Hoffentlich bekehre sich aber M. L. bald. 
(97.) Jedesfalls würden die Pforten der Hölle gegen Christi Kirche 
nichts ausrichten. Die rechtgläul i^e Lehre werde auch durch den 
Gedanken an die Erbsünde gekräftigt. (97 — 102.) — 

Wäre diese Schrift za Lebzeiten Liacowa TerOffentlicht, so hätte 
sie ihm wahrscheinlich ernstere AngrilTe zngezogent als die Schrift 
gegen Manzel. Riebt pt er sich doch hier gegen die protestantische 
Gnindlehre von den guten Werken und von der Rechtfertigung durch 
den Glauben, die ja auf gewisse Stellen des Lienen Testaments ge- 
gründet wird. 

Ein Angri£r auf Sätze, die dem Neuen Testamente entstammten, 
mupste aber die Vertreter der rechtgläubigen Lehre noch weit leb- 
hafter entflammen, als es ein Angriff auf Darstellungen des Alten 
Testamentes vermochte. 

Inwieweit die Ton Helbig^) erwähnten rerloren gegangenen Werke : 
Schrift wider des seeligen Herrn Dr. Löscher reflexions 
über die pensdes libres nnd die Oedanken über die Historie 
von Jakob und £sau biblisch-theologische Dinge behandelten, ist 
unbekannt. 

Wäre der Schlnss ans der Ähnlichkeit hier zutreffend, so müsste 
man annehmen, dasa sie mit biblischen Wendungen und Gedanken 
gespickt gewesen seien, wie es bei den anderen Schriften Liscows 

der Fall ist. 

Liscow gebraucht solche Wendungen u. dergL in all seinen be- 
kannten Werken, nnd zwar an manchen Stellen anscheinend ohne be- 
sondere Absicht. Tielfach aber kann man sich des Eindrucks nicht 
erwehren, dass Liscow absichtlich biblische Wendungen, Uilder, (le- 
dankrn aula'inge, um seine Gegner zu ärgern, die so gerne „unter 
die Kanonen der Kirche retirierten'^.') Er scheint ihnen zeigen zu 
wollen, das9 ihre Waffen ihm gleicherweise zu Gebote stünden. Man 
Bdieint damals über eine solche Verwendung der Sprache der Bibel 
streng gedacht zn haben. Und Liscow hat sich nicht durch persön« 

1) Heibig a. a. O, 6a 61. 

2) S. 577. G4G. 
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liehe Beziehungen vor etwaigen Vorwfirfin gedeckt. Die Kirche be- 
suchte er nicht. Der gewandte Chriölian Ludwig von Hagedorn riet 
wenigstens ndem Ketzer" Liscow bei seiner Übersiedelung nach 
Dresden, «ehrbabrlich in die Kirehe zu geben und dem Dr. Mar- 
perger meine Yeneratian zu überbringen.**) 

Schon Li-(^owrt An?riPrViinj?(»n zu Sivers Geschichte von di r Zer- 
störung Jeruaiilems erregleu bei manchen Ärgernis. Darüber spricht 
Liscow selbst an verschiedenen Stellen.*) Meistens tadelt er dabei 
die «übergrosae Heiligkeit** derer, die ihn schalten. Er sagt ans- 
drficklicb, er habe einige geäi^gert, dass er in der Vorrede zn der 
Geschichte von der Zerstörung Jerusalems die Wendung gebraucht 
habe: geschieht das am grijiien Holze, Avas will am dürren werden, 
und datis er in der Entschuldigung au deu Leser gesagt habe^): uie- 
maud verachte meine Jngend. Liscow erwidert auf solche Vorwflrfe: 
,ilch halte ea fftr eine gar zu grosse Beschwerlichkeit, allezeit, wenn 
man etwas reden oder achreiben will, die Nase in der Concordanta 

2U habeil."*) 

Noch zahlreicher waren die Augrilio gegen Briontea. Das 
beweist allein schon die Thatsaobe, dass Liscow die »Unpartejisohe 
Untersuchung" verfasste, die eben feststellen wollte, „ob Briontea 
mit entsetzlichen Religionsspöttereyen angeföllet sey"? 

Liscow spricht «her auch sonst über solche Angriffe, so 
V. J8. 24; 22. 2a; 23. oO, wo er sich gegen den Vorwurf des Miss- 
branchs biblischer Redensarten wendet Anch U. tT. 191 — 194; 
207 — 211 tritt er der Beschuldigung der Religionsspötterei und der 
Verachtung der heiligen Schrift entgegen. U. L^. 107- 2' V»; iMü— 227 
verteidigt er pich besonders gegen drei Anschuldigungen. Erstens 
gegen den Vorwurf, er habe die unsichtbare Kirche beleidigt. Im 
Briontes hatte er nämlich gesagt, die Gesellschaft der kleinen Chsister 
habe eine Ähnlichkeit mit der unsichtbaren Kirche: niemand könne 
sagen, hie oder da ist eie.^) Die Vergloichung, sagte Liscow, sei 
nicht gegen die unsichtbare Kirclie gerichtet. 

20Ü— 2 13;^ 227— 231 kämpft er gegen den zweiten Vorwurf, 
den ihm seine Äusserung zugezogen hatte, er könne mit Gott reden, 
ohne dass er nötig habe, den Psalter und die Offenbarung Johannis 
auszuplündern. L. sagt, er tadle hier nur die. die sich einbildeten, 
sie müssten ihre Gebete ,,au3 zusammengestöppelten bibliscliou 
Stücken zusammenHickeu.'' 211.230. „Oder meynt der Herr Professor 
Philippi, dass dieses das Kennzeichen eines rechten Christen sey, 
wenn man zur Erde niederfällt, und Gott mit einer Menge hebräischer 
Titel zu übertäuben sucht? Ick bete auch; aber in meinem Kämmerlein. 



1) NenR Irene. Eine >ronat?ischrift Herg. v. G. A. von Halem. 1806. 
Oldenburfc Juni. S. lü», Litzmacn a a. 0. 130 Ul. 31 war Hotprediger. 

•J) B. V 12. 16; 14. 18; Z. J. 92. 94; Yorr. d. Yexi an X, Y. Z. 94. 
97; 125. 133. 

3) X. Y. Z. 122. 129. 

4) X Y. Z. 124. 181. 

5) 121». 137. 
«) 151 166. 
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Ich kann mit Gott reden, ohne dass ich nöhtig habe, den Psalter 
und die Offenbarung Johannis auszupliindern. Ein so wüstes Ge- 
plapper gefällt Gott nicht. Ich rede, als ein Deutscher, deutsch mit 
ihm, und ich denke, er verstehe mich." (154. 166.) 

Drittens war ihm vorgeworfen, er habe von der Entzflckung 
Pauli verilclitlich geredet.') Liseow giobt an, dass die ironische 
Geringschätzung Pauli an der betreü'ondtin Stelle nur dazu diene, 
die Selbstüberhebung Philippis zu demütigen. (213— 218 j 231-236.) 

Anch der Probst Beimmann*) hatte Liseow wegen seiner Stellung 
zur heiligen Schrift p^etadelt: „dicta S. S. non raro sannis conspnit.^ 
Liseow sagt, er wnlio sich gegen *1h>hh7! Vorwurf nicht eher ver- 
teidigen, als bis Eeimuiann die ßeftei^riLelleu vorlege.*) 

In welcher Art nun Liseow Worte und Gedanken der heiligen 
Schrift in seinen Schriften verwertet, ergiebt sich im einzelnen ans 
dem später folgenden Verzeichnisse. Er berührt in seinen Schriften, 
soweit mir belukont, ungefähr 240 Stellen der Bibel, viele von ihnen 
mehrfach. 

Mag nun Liseow durchaus unzutreffende Ansichten über gewisse 
Lehren der Kirche nnd ihre biblische Grundlage gehegt haben, mag 
er selbst sieb seiner geistigen Dankesschuld gegen die heilige Schrift 
nicht genügend bewusst gewesen sein: die vorhandenen Entlolinungen 

nnd Anklänge allein beweisen jedesfalls. dass Liscnw mit dem Buche 
der Bücher innig vertraut war, dass auch er ihm einen erheblichen 
Teil seiner Bildung schuldete. 

Durch alle Schriften Liscows sind einzelne Worte und Wendungen 
verstreut, die icli nicht wohl auf l>estimmte Stellen der Bibel zurück- 
zuführen vermair, die aber der Bibel entsprossen sind und einen 
festen Bestandteil der Redeweise uiaucher ivreise und Ferdoueu 
bilden. 

Li der Epistel an H. L. findet sich z. B. folgendes: Dem 
ketzerisch Angehauchten wird „kein rechtschaffenes Herz" (G. W. i') 
zup;eschrieben. J)ie „Mauern Zions" (<>. 9) werden verteidigt durch 
den „Maun Gottes" Luther (47. 49), den „theuren Mann ' (10. 14), 
„das theure BSstzeug'' (49. 51) und durch „unsere Theologen, diese 
theuren Männer'' (21. 24). 

In der Yitrea Fracta wird gebtmdelt von Makewind, „der 
seine Brüder betrübt'! hatte." (83. 85.) 

Im Briuutes erwähnt Liseow die „natürliche iJiiudheit." 
(15L 162.) 

Der sich selbst entdeckende X. Y. Z. bietet die von Lis- 
eow sehr geliebte Wendung „zur Erkenntniss seines Elends bringen" 
{m. 96. Ü. ü. 254. 274. G. B. 406. 441; 412. 450). Elend be- 
deutet hier soviel als schriftstellerische Unfähigkeit. Liseow spricht 
von einem „empfindlichen Creutze" (96. 1)9), er bandelt „aus Christ^ 
lieber Liebe" (100. 104) und erwähnt einen „bemffenen und ver- 
ordneten Diener des Worts". (119. 126.) 

1) UM. 178 

2) Y. 37. 49. CatalogQs Bibliotb. iteimmanBiaiiM c. Hl. § i6b. p. 732. 
SJ V. 43. 58. 
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In der Unparteyischen üntrr- uchun<^ w^erden ..die Grossen 
dieser Welt" genannt' (204. 222, ähnlich ;U2. 335. V. 41. 55), 
man hart von dem ,,Staiid der Terhärtusg'' (266. 386. G. B. 404. 
439), von „biissfertigen Sündern" (265. 286). Die elenden Scri- 
benten „seufzen über die blinde Welt" (224. 242). Philippi wird 
von der Bp^^eruDg abgebalten „durcb loses imd dem Fleische ange- 
nehmes Geschwätz" (300. 332), denn ,,giite Erinnerungen sind dem 
ftuBseru Menschen allemal verdriesslich". (309. 333.) 

Die Standrede bringt Wendnngm wie: „vor der Welt yer- 
achtet" (334. 361), „den Eigensinn dämpfen" (336. 361/3) nnd redet 
von „Anfechtung" (:m. -m. E. S. 488. 534). 

Der Glaubwürdige Bericht weist auf: „er schlägt in sich" 
(406. 441), Gott erweckte christliche Herzen" (410. 446). 

In der Schrift von den elenden Scribenten bietet Liscow 
die Wendungen: ,jBkk äi^em an" (486.531), „die böse Welt" (489. 
.035) und spriclit von „diesem Jammerthal" (^8. 645) und dem 
„neuen Jerusalem ' (511. 650). 

Die Vorrede enthält die boshafte Wendung: „Eine gar zu vor- 
theilbafte Einbildung ron der Grösse seiner Oaboi hatte in ihm eine 
^gierde gewirket, seinem Nächsten zu dimeili die grösser war, als 
sein Vermögen." (6. 7.) 21. 28 sagt Liscow: ,,8eit ich um meiner 
Sünden willen ein Scribeat geworden bin . . .'' — ähnlich in dem 
Briefe an Gottsched vom 28. Januar 1735*): „die Kleinigkeiten, die 
ich um meiner SQnde willen herausgegeben . . 35. 47 : „die Diät 
war seinem innern Menschen sehr heilsam." 50. 08 erwähnt Liscow 
Absichten, die ein Priester nicht hätte, „wenn der Geist der Apostel 
auf ihm nihete.'' öü. 68 gebraucht Liscow die Wendung: „ungeschickt 
zum Reiche Gottes. ' 

Die Vorrede zum Longin spricht von der „Langmnth, mit 
der Verständige sie (die Leipziger) bisher getragen haben". (4.) 

In dem schon angeführten Briefe an Gottsched werden 
„Werke der Liebe" erwähnt. 



Besondepcp Teil. 

I. Altes Testament.^) 

Das erste Buch Mose. 

Ich weisz Mohl, was man den Schriften Mosis vor Ehrerbietung 
schuldig ist, M. 6'JO. 771. 

1 — 3. Der Bericht dieses heiligen Schreibers (Moses) von dem nr- 



1) S. Danzel a. a. 0. 235 Litzmann 155. 

2) Vielleicht ist jemand bei der Durchsicht des tollenden Venoich- 
nisses geneigt, vereinzelte Wendungen Liscows nicht auf die daneben «Dge- 
^bene Stelle der heiligen Schrift zu beziehen, sondern sie allgemeiner Er- 
innerung an die biblische Sprache zuzuweisen. In diesen wenigen Fällen 
lässt sich freilicli eine zweitello-se lieziehung auf dio betr. Stelle niclit durch- 
aus unwiderleglich erweisen: sie erschien mir aber bei Xdscows ausgedehnter 
Bibelkenntnia wahncheinlieh. 
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sprünglichen Zustande und Fall des ersten MeDcsclien ist so beschaffen, 
dasz man Mühe bat, sich einen rechten Begriff von diesen Dingen zu 
machen . . . Moses sagt uns, Gott habe den Mensehen. nacb seinem 
Bilde erschaffen: er habe ihn in einen schOnen Garten gesetzet: der 
Mensch habe von der Frucht eines Baumes gegessen, welche ihm 
von Gott zw essen verboten; und sey desfalls aus dem schönen Garten 
vertrieben worden. Damit müssen wir zufrieden sejn, und uns nicht 
einbilden, mehr zu wissen, als Moses. M. 691. 771/773. 

1, 26—28. Der Geist seiner seeligen und beglfickten Vor- 
fahren, die zur Beherrschung^ des Erdbodens erscbafen waren, regt 
sich noch in ihm. M. *>01. 672. 

Ich möchte wissen, ob der Herr Prof. (Manzel) sich recht im 
Emst bereden könne, dasz diese Herrschaft, auch nach dem Begriff, 
den uns die Inyestitarakte, welche wir beym Moses finden, davon 
giebt, mit dem Unterscheide untw wilden und zahmen Thieren nicht 
besteben könne? M. 622. 695. 

. . antworte ich: Dasz, wenn ich das, was Gutt zu Isoah ge- 
sagt, und die Worte Davids gegen diejenigen halte, mit welchem 
Gott dem ersten Menschen die Horschaft über die Thiere ange- 
tragen hat, ich nicht finde, dasz dieselben von mehrerm Nachdruck 
sind, als das, vr^a nach dem Fall von dieser Herrschaft gesagt worden. 
M. 624. 698. (Vergl. I. Mos. 9, 2. Psalm. 8, 7.) 

Ich gestehe, wir werden in der Schrift Herren der Thiere ge- 
nannt. . . M. 625. 699. 

. . möchte ieh wolil wissen, ob sie durch nic1lts,al3 eine christ- 
liche ßeachtuDf^ <lf>s Crescite et multiplicamini angereitzet werden, 
ihre Weiber zu erkeunen? M. 674. 754. 

Sey fruchtbahr, uud mehre die Anzahl deiner Schrifi'ten täglich. 
Z. J. 11, 15. Vgl. L Mos. 9, 1. 

Kaum war der erste Mensch erschafen, so verleitete ihn seine 
Vernunft zu derjenigen Siindo, wodurch er sich und seine Nach- 
kommen uTifrlucklich macliTP. Eva fing an zu grübeln, und da war es 
um sie und um alle geachehen. Ii]. S. 464. 506. 

Eya hätte nicht fallen können, wenn der liebliche Anblick yer- 
botener Frucht und die süsse Vorstellung der Lust, welche sie sich 
von dem Genusz derselben vorsprach, ihron Willen nicht stärckor 
geriibrei lüitte. als dns guttliclu' Verbot, und die Erkänntnisz der 
Schädlichkeit dieser Frucht. M. 6iiö/öi>6. 711. 

Der erste Mensch hat durch den schädlichen Apfelbiss auch die 
Wissenschaft der Algebra .... yerloren. M. 652. 729. 

3. 8. . . so bericlitet uns Moses, dasz Adam, naclulfm er vom 
verbotenen Haunio gegessen, so dumm trewesen, dasz er sich mit 
öeiner Even vor Gott verstecken wollen. M. 650. 727. 

3, 18. Sie (die Vernunft) gläubt nicht, dasz, wenn dieser eigene 
Seegen fehlet, der Acker nichts, als Dom und Distel tragen werde. 
M. 606. 678. 

4, 12. Er (IMiilippi) war unstet und fluchtig. V. .51. 42. 

9, 20 Ü". (Vgl. Iii. Müä. 18, 7.) Ich Labe die Blösse gewiszer 
Leute aufgedecket, die so schon offenbahr genug war. V. 5. 6. Man 
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ghuilit. e? sej wider die chnstiiche Lieb«, die Blösso dieser Leute 
aufzudecken. V. 53. 72. 

21, 6. . . darum glaube ich nicht, dasz Philippi seineu Verfolgern 
ein Lachen zaberelten wollen. U. U. 303. 334. 

21, 9. . , wenn ich ein Ismael wäre, und von einem so wunder- 
lichen üoi.sto regiert würde, der in der Verachtung alles dessen, so 
andere bewuuduru. seine Grusze Bucht, so würde ich ja nimmer 
mich um einen Platz in einer Gesellschaft beworben haben, die so 
beschaffen, dasz der ärgste Spötter sie auch wieder seinen Willen 
loben und bewundern muss. Jena. (Heibig S. :>2.) 

25. 21. 22. In den Köpfen der guten Scriberif Mt gehet es 
nicht auders her, als in dem Leil^e der Rebecca. Die Uedancken 
Blossen sich darinn, wie die Kiuder in dem Bauche dieser Erzmutter. 
E. S. 506. 554. 

38, 27 — ))0. Das Cledränge der Gedancken» Ton denen immer 

einer eher als der andere heraus will, ist so gross in dem Gehirn 
dieser Unudück.seligeTi. dasz es nicht zu verwundern wäre, wenn viele 
in der Gebührt darauf gingen, wie die Thamar.') E. S. 506. 554. 

Das zweite Bucli Mose. 

,5. 21. Wer in diesem Stfickf' fl Dankbarkeit) .=!eine Pflicht nicht 
beobachtet, macht ncinen Geruch bcv aller Welt stinckend. G. W. 22. 25. 

Sie macheu ihren Geruch bey den Unpartheyiächeu noch 
stinckender. B. S. 484. 529. 

6, 12. 30. Meine unbescbnittene Lippen verhindern mich, so 
unanssprecblicbe Sc^ltenheiten vorzustellen . . . B. 143. 153. 

10. 21. ... so v('rworr(!u und undeutlich, dasz man mit Häuden 
greifen kaun. U. ü. 22^. 242. 

12, 29 '-33. London gerieht fast in den Zustand, in welchem 
sich Egypten befand, als der Wärgengel ausging, die E^t Geburt zu 
schlagen. V. P. 50. 59. 

13. 21. 14. 19. 20. Sie (die Fin.sternis) scheidet ihn (Manzel) 
von seinen Widersacliern, als die Wolkeu-Seule diu Kiuder Israel 
von den Egyptiem. M. 686. 767. 

20. 6. . . so ist es offenbahr, dasz die anerschafene Voll« 
kommenheit des ersten Menschen kamn bis ins dritte und Tierte 
Glied dauern können. M. 655. 732. 

Bas dritte Buch Mose. 

18,7. (Vgl. ]. Mos. 0,20.) . . . dieses biesse die Blasse seiner 
Mutter aufdeck. n. St. 314 M 

191,4. Da der Mangel des V'errftaude.s nicht willkührlich, so ist 
es eben so süudlich über einen FhantaBteu zu lachen, als einem Tauben 
zu fluchen und einem Blindm einen Anstoss zn setzen. Jena. (Hei' 
big 8. 34.) 

1) Hier scheiut Liscow sich versehen zu. haben. Es wird weder in der 
nibel noch sonst berichtet, dass Thamar bei oder infolge der Geburt gestorben 
sei. Sollte nicht eine Verwechslung mit Babel vorliegen, der ja Beigamins 
Geburt das Leben kostete? S. I. Hos. 3b, lö— 19. 



Digitized by Google 



Liscow und die Bibel 



203 



Das vierte Buch Mose. 

38, 55. . . . der Hoelimuht einer Akademie, die unserer Geaell- 
sobaft biszhero ein Dorn im Auge^) gewesen ist. B. 137. 146. 

Das erste Buch Samuelis. 

17. Die albernen Schreiber nöthige ich, in sich zu gehen, und 

neb an dem Exempel ihres Goliaths zu spiegeln. G. B. 404. 439. 

28. Könnte ich, wie dort öaul den Samuel, die alten Redner 
beschwören: so wollte ich selbige umllülffe auruffen. B. 134. 142. 143. 

Das zweite Buch Samuelis. 

17,23. Phips ui I es wie Ahitophel, ucd erhing sich aus 

Verzweiffelung selbst. V. F. 81. 8:5. 

18, 5. Wie können die Spötter mit den Scribenten säuberlicher 
verfahren? U. U. 262. 282. Ich verfahre noch säuberlich mit ihnen. 
L. 31. 

Das erste Buch von den Königen« 

1, 51. Wie oft fasset er (Manzel) nicht die Hdmer des Altars? 

2,28. M. 042. 718. 

2|34. Wenn sie (die bösen Scribeuteu) dann nicht wissen, wo 
sie sich hinwenden sollen; so fassen sie ans YerzweifelongdieHömer 
des Altars. Eb findet sicli selten ein Ben^a, der das Hertz hätte, 
auch in dei n Heiligthnme einem solchen St&mper den Kopf abzn- 
roiasen. B. B. 423. 460. 

2,2. . . da es nicht zu glauben, dasz ein Mann so bald den Weg 
alles Fleisches gehen werde. . . . (Vgl. Jes. 40, 6. 7.) B. 179. 19&. 
MQssen sie nicht gestehen, dass diese Männer schon Iftngst den Weg 
alle-s Flpisches gegangen sind? B. B. 423. 400. 

18, 17 f. Diese neuen Ketzer haben das neue lara'^1 nngemein 
Terwirret. G. W. 52. 54. ... Leute, die das gelehrte Israel durch 
eine alberne Schrift über die andere yerwirren. TT. ü. 851. 270. 

22, 11. Ich sehe dich (Philippi) mit eisernen HOmem daher- 
treten. St. 366. 396. Vgl. II. Chron. Id, 10. 

Das zweite Buch von den Königen. 

22,2. Der Sohn hat nimmer in den Wegen seines Vaters ge- 
wandelt, y. 15. 16. 20. 

22,20. Ich weisK keinen Baht, als dasz er sieh je eher je lieber 
ZQ seinen Yäteni versammle. U. U. 247. 267. 

Das Buch Hieb. 
3,1. . . . Ursache, den Tag seiner (ieburt zu verfluchen. U.U. 
301. 323. Tgl. Jerem. 20, 14. Jes. Sir. 23, 19. 

1) „Dorn im Auge" kann freilich nur bedingt unter die biblischen 
Oitate geredmet werden. £s kommt schon mhd. vor. Vgl. Grimm DWB 
n. Dom. 
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15,27. Was ist es denn wunder, dasz er sicli brastet wie ein 
fetter Wanst? Jena (Heibig S. 38). Vgl. Psalm 73, 7. 

42, 6. ... zu einer Zeit, da er Yielleicht im Staube und in der 
Asche Busse thut. ... Ü.U. tX^I, 329. 

Der Psalter. 

1, 1. Die Heil. Kirchenväter haben sich ein Gewissen gemacht» 
den Weg der Gottlosen zu wandeln. B. 141. 160. . . . sitzen, da 

die Spötter sitzen. St. .'580. 412. 

6,3—5. Citat. G.W. loi. Iu2. 

8, 7 — 9. . . . hernach eignete der König David dem Menschen 
eine Herrschaft über die Thiere m, die gewiss nicht grösser seyn 
kann. M. 623. 697. 

13,4. Erleucbto meine Augen. B. 144. 154. 

22, 17. ... die böse Rotte der Naseweisen. B. 144. 154. 

32, 9. Eä wäre Zeit, dasz man diesen bösen Leuten ein Gebiss 
ins Hanl legte. E. S. 518. 568. 

78, 1. Neigen Sie ihre Ohreu zu meiner Bede. B. 144. 165. 

84, 7. Jammertbal. O. B. 401>. 445. 

89,6. Gemeine der Heiligen. Vgl. Ts. 149,1. U. ü. 207. 225. 

102, 25. ... es ist glaublich, dasz man ihn härter würde an- 
gegriffen haben, wenn ihn Gott nicht aus gerechtem Gericht in der 
Hfilfte seiner Tage weggenommen hätte. G.W. 51. 53. 

138. 2. Wir haben das Vergnügen, dasz selbst unsere Feinde 
unseren Namen herrlich machen müssen. E. S. 478. 522. 

139, 21. 1:12. Sie (die reinsten Lehrer unserer Kirche) haben 
alles gethan, was einer, der die, so den Herrn hassen, in rechtem 
Ernste mit dem Könige mid Propheten David hasset, thnn rnnss. 
Q. W. 60. 62. 

Die Sprüche Saljornonis. 

1, 1. 4. 5. Ich schreibe zu keinem andern Ende, als damit die 
Belustiger witzig, und die Jünglinge, die sie bisher yerführet haben, 
▼ernitaiftig und Torsichtig werden. Wer weise ist, der höret zu, and 
bessert sich, und wer verständig ist, der Usset ihm ralihen. L. 46. 

15, 30. Sievers würde längst vergangen seyn, wenn nicht das 
Lob der alten Weiber seine Gebeine fett maf-lite. E. S. 482. 483. 527. 

26, 16. Was ist es denn wunder, dasi; er sich m seinem Uert- 
len Tor klüger hält, als sieben Weise, die da Sitten lehren? Jena 
(Heibig S. 38). 

27, 0. Motto, ö. W. 1, 3. 

27, 22. Diese Leute fdie bösen Scribeuten) bleiben, wie sie 
sind, und wenn man sie aucii im Mörser zerstiesse. Jena (Heibig 
S. S5). 

dO| 18. 19. . . die Spuren eines Schifes im Wasser, welche 
Salomen vor so unsichtbar gehalten, dasz er daher des Schifs Weg 
auf dem Mere unter die Dinge gerechnet bat, die er nicht wisse . . . 
B. 170. 185. 
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Der Prediger Salome. 

I, 9. Wir kODDOii ohne grosse Kumt, sehen, dssz nichts neues 

unter d« v Sonne geschiehet. M. 588. 668. 

2, 2, Wer so gefinnet ist, dasz er zum Luchen spricht: Du bist 
toll; und zur Freude: Was machst duV der enthalte sich des Scherzens. 
ü. ü. 264. 274. 

3, 1. Ein Schneider kann seine Nehe*Nadel einftdeln, und da- 
bey ein Morgen Lied anstimmen; Wolte er aber mit so heiligen CJe- 
danken sein Ehe-Bett Lesebreiten, So zweifele ich nicht, dasz seine 
Frau ihn erinnern würde, dasz, wie der Prediger sagt, ein jegliches 
seine Zeit, und alles Fümehmeu unter dem Himmel seine Stunde 
habe. M. 676. 755. 

3, 4. . . er (der Mürrische) richte nicht seinen Bruder, der 
glntihet, dass beydes Laehen tmd Weinen seine Zeit habe. ü. U. 
^54. 274. 

6.6. Schimpfet man den Hu. Fr. Fhilippi, wenn man «agt, er 
sey gestorben und an den Ort gegangen? B. 6. 420. 457. YgL Pred. 
3,20. A. G. 1,25. 

9.7. Ich bin yersichert. dasz es ihm (Gott") riebt zuwider ist, 
wenn man sieb nacb der Vorschrift Salomons ricbtei. leb esse dem- 
nach mein Brod mit Freuden, und trinke meinen Wein mit gutem 
Muht. V. 60. 81. 

9, 11. Der Fk«diger sagt: „Dass snm Laufen nicht hilft sdinell 
seyn, zum Streit hilft nicht stark seyn, zar Nahrung hilft nicht ge- 
schickt seyn, zum Reicbtbuni bilft nicbt klug sein. Dasz einer an- 
genehm sey, bilft nicht, dasz or ein Ding wohl könne, sondern alles 
liegt es an der Zeit und Glück." E. S. 448. 487. 

10.5. Salomon sagt: dass der ÜDTerstaad unter den Gewaltigen 
sehr gemein sey. E. S. 448. 488. 

Ich sage von den Regenten nichts, als wa« Ralomon und Ju- 
venal vor mir gesagt haben, bloss den Mangel der Vernunft zu ent- 
schuldigen, den man den elenden Scribenten, vorwirft Da ich nun 
heym Salome fand, dass Unverstand unter den Gewaltigen gemein 
sey: so darf man sich nicht wandern, dasz ich mir dieses su Nnts 
gemacht habe. V. 40. 54. 

12,1 Wir (die elenden Scribenten) laugen ganz frühe an zu 
schreiben, und warten niclil biss die bOsen Tage kommen, und die 
Jahre heizn treten, da man sagt: Sie gefallen mir nicht. B. S. 475. 619. 

Der Prophet Jesaia. 

8, 14. Nachdem ich also auch diesen Stein des Anstosses aus 
dem Wege geräumet ... X. Y. Z. 108. 112. Vgl. Rom. 9,32. 

II. Er (Beinbeck) nimmt die offenbar hyperbolische Beschreibung, 
die Jesaias in seinem Elften Capitel von einer glückseligen Zeit 
machet, welche, wenn man seine Weissagung nacb df>m Buchstaben 
ver.'^tebet, niemalen gewesen ist, noch sejn wird, im eigentlichen Yer» 
sUüde. V. M. 640. 600. 

11. 6. 7. Gesetst nnn, er (Manzel) bleibt bey der Meinung: so 
moBS er glauben, dase Ihro menschliche Majestät ihre yierfussige 



Digitized by Google 



206 



Joluunies Mttlldr 



Uuterthanen dergestalt in OrdnuDg z« halten gewus?;t. dasz, wie der 
Prophet sagt, die Wölfe bey den Läinmerü geweidet, und die Pardel 
bey den fthsken gelegen: Bin kleiner Knabe Kttlber junge Lttwen 
und Mast -Vieh mit einander getrieben: dasz Kfihe nnd Löwen 
(Luther: ßäreiM an ehtfT Woi'lo gf^gangen, ihre Jungen bey einander 
gelegen, und Löwen Stroh gefressen, wie die Ochsen. M. ti22. r>06. 

13, 2 L . . in einem Lande (Nova Zembia), welches man uns 
als eine Wfiateney, und als eine Wohnung des Ohim und Zihim be- 
schreibet ... V. F. 47. 47. 

19, 18. . . Leute, die so übel in ihrem Christenthnme unter- 
richtet sind, dasz sie glauben, sie mfissten nolitwendig die Sprache 
Canaans mii Goit reden. U. U. 2i2. 230. 

85, 4. Sey getrost und ffirohte dich nicht. St. 341. 369. Vgl. 
Ps. 112,8. Dan. 10,19. Joel 2.21. 

38, 1. Ich weiss keinen Baht, als dasz er sein Haus bestelle . . . 
U. ü. 247. 267. 

58, 1 . . . ich bin zufrieden, wenn nur die tummen ihre Stimme, 
wie eine Posaone, erheben. E. S. 519. 569. 

Der Prophet Jeremia. 

23, 29. Hammer des Gesetzes. 6. W. 52. 54. X. T. Z. 
117. 128. 

Die Klagelieder Jeremiä. 
8, 14. . . habe ich (Philippi) nicht Ursache, mich in mein Herz 
zu schämen, dasz ieh mich so Torsetzlich zu einem Liedlein in der 
gelehrten Welt gemacht? G. B. 410. 447. 

Der Prophet Hesekiel. 

18. 20. Dasz ein Sohn die Missethat des Vaters nicht tragen 
solle, ist ein Satz, der so fest in der Vernunft gegründet ist, als er 
klar in der Bibel stehet M. 579. 648. 

83, 11. Ydtre ezcellent coeur me &it esperer que Votre 
Kxcellencc ne voudra pas la mort du pecheur. . . . 

Brief an Brühl Tom 11. Jan. 1750. (Heibig S. 71.) Vgl. 
Hes. 18, 23. 

Der Prophet Daniel. 

3. Hütten sie (die elenden Scribenten) aber die Alten gelesen, so 
würde ihnen die ünempfindlichkeit und Zufriedenheit, welche die er- 
wehnten drey Männer (Sievers, Philippi und Rodigast) mitten in ihrem 
Unglück, eben wie Sadrach« Mesach und Abed Nego in dem fmirigen 
Ofen, Ton sich blicken lassen, nicht die geringste Yerwnndemng ver- 
ursachen. E. S. 492. 538. 

4. 5. Als Nebucadnezar einen bedenklichen Traum geliabt 
hatte, und sein Sohn BeLsazer die unbekannte Schrifit an seiner Wand 
nicht lesen konnte, worden alle Weisen und Chaldäer zusammen ge- 
ruffen. V. F. 59. 59. 
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Der Prophet AmoB. 
6, t). Wofern ich die Welt recht kenne: so ^vird sich, wenn 
ich meinen Mund nicht aiifthue, wohl keiner dea Schadens Josephs 
annehmen. E. S. 437. 475. 

Der Pro|>lirt Jona. 

3, Obgleich auch unsere Femde (die guten Scribenten) selbst 
ihren Jonas darum nicht für einen falschen Propheten halten, weil 
der Untergang der Stadt Ninire, welchen er Yorher verkfindigt hatte, 
nicht erfolget ist: so hast du doch wohlgethan, wchrter Philippi, dasz 
du den Einf-ilti>en alle Geh'üTf nlieit beschnitten, das Maul über dich 
und deine Weissagung zu reissen. St. StuJ. 39.3. 

4, 11. Was wüide es mit unserer armen Kirche nicht für ein 
Ansehen gewinnen, wenn der studierenden Jogend, die in den GUnbens- 
saehen den Kindern zu Ninive vollkommen ähnlich ist, die schäd- 
lichsten Irrthümer heygebracht werden sollten? G. W. 97. 98. 

. . . einfältige Leute, oder ächul-Knaben, die nicht wissen, was 
recht und link ist. V. 39. .')3. 

Der Prophet Micha. 
2, 11, Irrgeister. G. W. 83. 84. 

Der Prophet Haggai. 
2, 7. 22. Himmel und ürda bewegen, ü. ü. 225. 224. Vgl. 
Hebr. 12, 20. 

Der Prophet Saoharja. 

5, 9. ... die sichere Hoffnung, du werdest \'iele Ckmfthter wie 
«in Brand ans dem Fener reissen. St. 350. 378. 

Apocrypha. 

Die Weisheit Salomonis. 
1, 4. Der erste Mensch hat durch den schädlichen Apfelbiss 
auch die Wissenschaft der Algebra, einer Weisheit, die auch in bos- 
hafte Seelen kommt» verloren. H. 652. 729. 

D|as Buch Jesus Sirach. 

4, 3. . . sie (die Vorgesetzten des H. Sivers) wnszten, dasz man 
einen Betrübten nicht noch mehr betrüben müste. X. Y.Z. 119. 126. 

6, 2. Ich weisz unstreitig, dasz man sich nicht klag düneken 
lassen müsse, jedermann zu tadeln. Jena. (Melbig S. 32.) 

29, 23. ... ohne an das gemeine Spruchelchen ingratum 
si dixeris, omnia vitia dixeris, zu denken, so ist es mehr als zu be- 
kannt, was Sjrach von einem Undankbaren sagt Q.W. 22. 26. 

Neues Teetament. 
ETangelinm Hattbfti 

5, IT). Unsere Kirche lobt unsern Luther, dasz er das Licht 
des göttlichen Wortes unter dem Scheffel hervorgezogen. G. W. 81. 82. 
VgL Mark. 4, 21. 
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5, 16. Ich bitte ihn (Sivers) za bedenken: Ob er nicht als ein 
OeistUcber, andern mit einem guten Bxempel Yorzolencbten, yer^ 
blinden sey? XY.Z. 11$. 124. 

5, 44. Er (Sivers) ^vf^U?., dasz man auch seine Feinde Heben, 
und die, welche uns fluchen, .segnen müsse. X. Y. Z. 118. 124. (Plii- 
lippi) weiaz, dasz mau auch denen, die uuä fluchen, nicht liucheu 
mflsse. U.U. 284. 305. 

6, 2. . . seine Etagen fiber die Undankbarkeit haben einen Klang, 
den man kanm Ton den Posannen der Heuchler nnterscheiden kann. 
G.W. 23. 27. 

6, 3. Jeder weisz, dasz er noch nicht unter diejenigen gehöre 
deren Linke nicht weiss, was die Beobte thnt. G.W. 28. 36. 

ß, 6. leb bete aneb; aber in meinem Kämmerlein. B. 153. 

166/160. 

0, 7. Wer kan ihm (dem Verf. des Briontes) verdenken, dasz 
er eine so lächerliche Bemühung, schriftmäszig zu beten, für den 
nitcbsten Weg zu demjenigen Geplapper ansiebet, vor welchem Christas 
seine Jünger warnet? U. U. 213. 231. 

6,34. Sie (die ersten Menschen) wüsten nicht, was CS sey, für 
den andern Morgen zu sorgen. M. 640. 71.5. 

7, 15. ... Vielmehr ist es gewiss, dasz sie diejenigen, welche 
diMM getban (yon einer Verbesserung des Christentums in Ansehung 
der Sitten geschwatzet) für falsche Brüder, und in Scba&kleider sich 
wickelnde Wölfe gehalten. G. W. öU. Ö2. 

7, 22. ... Mit Leuten, die dencken wunder! was für Thaten 
gethan ... ü. ü. 251. 2i0. (Ähnlich uft in der hl. Schrift.) 

7,29. Der fir. Mag. Sierers predigt gewaltig. X. T.Z.115. 121. 

8, 20. Er ist blut arm, er bat nii^t, wo er sein Haupt hinleget, 
ü, ü. 235. 254. 

0. 12. Die Starcken bedürfen des Artztes nicht, sondern die 
Kraucken. M. 575. 643. 

11, 25. Ich mnsB der Spötter lacnen, die es nicht Terdauen kttnnen, 
dasz du Gott geprieami, das» er das, was du vorgetragen, den Weisen 
und Klugen verborgen, und dir, ala einem Unmündigen, offenbabret. 
St. 1558. n88. 389. 

11,29. Die unsichtbare ILirche ist von Herzen demüthig. U. 
U. 208. 226. 

12, 42. Ich las das Heldengedicht des Hn. Prof. PhilippL Siehe I 
sprach ich, hier ist mehr als Sievers. V. 17. 2.-5. 

13,8. Der Saame, den er ausstreuet, fällt auf ein gutes Land. 
X.Y.Z. 115. 120. Vgl. Luk. 8,8. 

13,57. Ich kann nicht bergen, dasz es mir eine Freude seyn 
würde, wenn meine Landsleute überffthret werden mdehten, dasz es 
Leute gf'lie, die meine Verdienste besser zu erkennen wissen, als 
mein undanckbares Vaterland. V F. 73. 7n. 

16, 18. Sie (die Prediger) würden verzagen, wenn sie eich nicht 
der Zusage Christi, kraft welcher auch die Pforten der Holle wider 
seine Kirche nichts ausrichten sollen, erinnerten. 6. W. 98. 09. 

18,6. Sollten unsere Feinde wissen, wie geschwinde wir (die 
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eleuden Scribenten) mit UDseru Schriften fertig werden: sie würden, 
ohne ZeitverloBt, ilire Vernunfb ins Heer werfen, da es am tiefsten 
ist E. S. 471. 514. 

19, 10. Stehet die Sache eines Mannes mit seinem Weibe also, 
80 ists nicht gut ehelich werden. M. 675. 755. 

19,24. Es ist leichter, dasz ein Cameel durch ein Nadel-Oehr 
gehe, als dasx ein solcher Scbwttrmer klug werde. U. U. 352. 273. 

21, 33 if. ... den Weinbei^ der ebristliohen Kirehe verwfisten. 
E.S. 484. 528. 

22, 14. Da er nun zu dem auserwehlten Hauflein gehöret . . , 
Y. 14. 17/18. 

33, 18. Indessen haben sich die Sptftter nicht so sehr yerst^en 
kdnnen, dasz man ihre Schalkheit nicht merken sollte, l*. U. 304. 326. 

22, 34. ... hinlänglich, den Spöttern das Maul zu stopfen. 
Z. J. 9. 12/13. . . . Wie hat ihm nicht Sievers das Maul gestopfl'et. 
Z. J. 10. 14. ... Deswegen habe ich denen . . . einmahl vor alle- 
mahl das Hanl gestopfet. U.U. 810. B33. . . . Lästerern das'Manl 
stopfen. St. 386. 448. . . . diese Anff&hnmg ist allein fUhig, 
meinen unversch.lraten Gegnern das Maul zu stopfen. B. B. 430. 468. 
Ich bemühete mich, deu mich richtenden Pharisäern das Maul zu stopfen. 
Y. 23. 30. . . . Gelegentieit, denen Schwätzern das Maul zu stopfen. 
A. XXVIT. 800. 888. 

23,34. Wo dieses nicht Mücken seigen, und Cameele ver« 
schlucken ist, so weisz ichs nicht. E. S. 451. 4!)!. Thut man dieses 
nicht, so sage ich« dasz man Mücken seiget, und Cameele verschlucket. 
V. 51. Ü9. 

23.37. 8o bald er sich (der Christ) dnreh diese Leiden^ 
Schaft (die Hofifnong auf Seligkeit) regieren iMsst, ist er ein über- 
tnnchtes Grab. G. W. 29. 32. ... übertünchte Gräber ...G.W. 99. 100. " 

24, 23. Sio (die Gesellschaft der kleinen Geister) ist in der 
ganzen Welt ausgebreitet, und doch kan niemand sagen: Siehe, hie 
oder da ist sie. B. 129. 137. Tgl. Mark. 13, 21. 

35,32. Diese Bücher (die symbolischen) scheiden die Schafe 
▼on den Böcken. G. W. 87. 88. 

26, 65. Was brauchen wir weiter Zcugnisz? E. 404. 540. 

26, 73. ... ihre Sprache verränt sie . . . U. U. 209. 227. 

26, 75, Er (PhiUppi) kehrte das Gesicht gegen die Wand, und 
weinete bitterlich. G. B. 413. 450. 

Evangelium Marci. 

7, 32 — 35. 35. . .löse das Band meiner Zungen. B. 144. 154. 

13, 7. Aber sehen sie dann nicht dasz man, auf den Fall, (wenn 
alle Welt irdse wSre) ancb von Krieg und Kriegsgesehrey nichts 
hören würde? V. 49. 66. Vgl. Matth. 24,6. 

14, 33. . . mit Zittern und mit Zagen ... St. 340. 367. 

16, 16. . . so lange der Satz wahr bleibt, daaz wir allein durch 
den Glauben an Christum selig werden, so lange wird es falsch seyn, 
dass die guten Werke etwas za nnserer ewigen Wohlfahrt beytragen« 
G. W. 4. 

14 
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Evaugelium Lucä. 
2, 1 — 14 . . . was er (Rodigast) vorbringt könnte mit Fag ein voU- 
stäodiger Auszog aus dem Evangelio am ersten Weihnaehta-Tage 

heissen, wenn er nicht schändlich vergessen /u melden, daaz zu der 
Zeit, als Christus gebohren, Cjrenius Land-Füeger in Syrien gewesen. 
A. XXV. 7S3. 870. 

2f 29. 30. Ich will non gerne sterben, allerliebster Philippi, 
nachdem ich dein Angesicht gesehen habe. St. 330. 856. 

2, :i5. Es wird ihnen durch die Seele gehen. V. F. 86. 88. 
. . . Dieser Beweiss wird ihnen durch die Seele gehen. E. S. 44(). 485. 
. . . Es iuuös denen Juristen durch die Seele gehen. A. XXII. 786. 873. 

4, 4. Der Mensch lebet nicht allein Tom Brodt, bat Cbristns 
gesagt. M. 600. 671. Vgl, Matth. 4,4. V. Mos. 8,3. 

7, 1(5. Wa? Trird 09 ihr (der Gesellschaft der kleinen Geister) 
nicht vor Ehre bringen, dasz unter uns ein Prophet aufgestanden? 
St. 357. 386. 

8, 13. . . eine Zeitlang halten sie es mit ans; aber znr Zeit der 
Anfechtnug fallen sie abe. St. 381/382. 413. . . znr Zeit der An- 
fechtong . . . E. S. 445. 484. 

9,62. . . die Furcht, mich zu versündigen, wenn i^^li nu- ine Hand 
vom Pflug zöge, ist Ursache, dasz ich diese böse Gedauckcn fahren 
lasse. X. Y. Z. 99. 102. Es ist nicht glaublich, dasz solche Leute 
(wie Manzel) dw Fluch trafen werde, der auf diejenigen geleget ist, 
80 die Hand vom Pflug ziehen. A XXVIT 870. 

10. 21. . . Sie freuet sich im Geiste (die gelehrte Welt). U. U. 
267. 286. 

10, 30. . . unter die Spötter gefallen. . . U. ü. 244.233. . . unter 

die Mörder gefallen ... St. 341. 369. Schlugen sie einen groben 
Sünder, so liessen sie ihn nicht unverbunden in seinem Blute liegen; 
sie hatten gleich das Oel und den Wein des Evangelii zur Hand 
und tröpfelten in die gemachten Wunden. G. W. 52. 54. 

11, 27. Ruhe sanft, glückseliger Leib, der du einen so Tor* 
trefflichen Mann getragen hast! V. F. 81. 83. 

14, 23. Er (le Fovre) darf nur auf die Landsfrnpzf' und an die 
Zäune gehen, und von den gelehrten Krüppeln, Lahmen und Blinden 
den ersten den besten nehmen. Jena. (Heibig S. 30.) 

15, 17. Glficklich ist derjenige, der bei Zeiten in sich schlüget. 
O. ß, 406. 441. 

](). Diese ITerri'n (die bösen Poeten) können mit den Schätzen, 
welche ihnen nicht sauer zu verdienen, haushalten, als sie wollen. 
Je reichlicher und frejgebiger sie ihre Kostbarkeiten ausspenden, je lie- 
ber ist es mir. E. S. 512. 561. 

16,27—31. Ich verspeche mir wenig gutes: und ein Bngel 
vom Himmel würde nicht vermögend sein etwas auszurichten, ^.vfnn 
man ihn nicht hören will. Brief an den Bürgermeister Mester in Stern- 
berg vom 28. Juni 1736 aus Paris. (Lisch S. 162.) 

17, 10. Wir thun was wir schuldig sind, und sind nnnütse 
Knechte. G. W. 30. 33, Wer es thut, der thut, was er zu thun 
schuldig und ist ein unnützer Knecht. U. U. 282. 303. 
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19, 12—20. Ich schreibe um mit dem mir beigelegten Pfund 
zu wnchem* Z. J. 5. 6. 

19, 43. Die Erfalirtiiig giebt es, dasz die meisten Mensclien 
nicht erkennen wollen, was zu ihrem Frieden dient. M. 572. <34l. 
... er (Philippi) hat es nicht erkennen, noch bedencken wollen, was 
zu seinem Frieden diene. G. B. 405. 440. . . ein strafbarer Frevel, 
wenn man die Nator meistert, die besser weisz, was zu unserm Frie- 
den dienet, als wir selbst. ES* S. 466. 508. 

23. Der Schücher am Krenzie. der ohne alle gute Werke bloss 
durch seinen Glauben der ewiVen Seligkeit theilhaftig vnrde, lehrt 
uns durch sein Exempel, daäz luau in dem letzten Stündieiu nicht 
nOthig habe, seiner Sfinden wegen zn versagen. O. W. 62. 63. 

23,31. Geschieht das am grfinen Holze; was will am d&v 
ren werden? Z. J. 7. lO/ll. 

23, 40. Ich bitte nlle, die mit dem Herrn Prof. Philippi in 
gleicher Yerdammnisz sind, dieses wohl zu behertzigeu. G. B. 40ö. 441. 

23, 41. Bin bOser Seribent . . . empOkhet, was seine Tbaten 
vehrt sind. . . ü. U. 241. 260. Empfangen wir, was unsere Thaten 
wehrt sind, so sind wir Märtyrer der Wahrheit. Sf. :^,55. 384. 

Ich habe meines Vaters nicht verschonet, der doch ausser dem, 
dasz er mich gezeuget, nichts ungeschicktes gehandelt hat. (Angeblich 
Worte Philippis.) G. B. 411. 448. Er philippi) empfing, was seine 
Tbaten wehrt waren. T. 25. 33. 

24,41. . . auf Eeisen ist es ihnen nicht erlaubt ZU fragen: 
Habt ihr nichts zu essen? X. Y. Z. 123. 130. 

24,45. Ich muss ihnen also das Yerständniss öfnen. U. U. 
214 232. 

Evangelium Johannis. 

2, 17. Vgl. Pa. 69, 10. Wir werden ihm die Probe unseres 
Eifers um das Haus des Herrn auf's Nachdrücklichste zu fühlen geben. 
G. W. 41. 44. 

3, 11. Vgl. I. Joh. 4, 14. Es mag bey unsern Lesern stehen, 
ob gie einem uubeschultenen Manne glauben wollen, der zenget TOn 
dem, das er gesehen hat. B.B. 422. 459. 

6,9. Was ist das aber unter so viele? £. S. 514. 563. 
8, 7. leh wollte den ersten Stein wider ihn anfheben. ü. ü. 
202. 220. 

8, .52. Abraham und die Propheten sind gestorben und bleiben 
darum doch wohl, was sie sind. B. B. 42(). 457. 

11,3*5. Ich verdencke es Ihnen nicht, wenn Ihnen bey einem so 
nnvermiüiteten Anblicke die Augen übeigehen. B. 152. 164. Ter* 
BQchen sie zn spotten: ich bin ihnen gat dafHr, dasz uns gleich die 
Angen übergehen werden. U. U. 256. 276. 

16, 20. Seyd versichert, dasz eare Traurigkeit sich bald in Freude 
verkehren wird. St. 331. 357. 

19,28. Plagt sie (Leute, die keine biblische Wendung ge> 
sprächsweise benutzen wollen) der Durst, so dürfen sie nicht sagen, 
dasz sie dfirste. X. Y. Z. 123. 130. 

14* 
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Indem sie (die Laien) das, was ihnen ihre Lehrer 
sagen, auf Glauben annehmen, machen die sich der Seligkeit würdig, 
die Ghriatiu allen denen, die nieht Beben nnd doch gUvben, yer^ 
gprochen hat. G. W. 40. 42. Ich will lieber mit unseren reinesten 
Gottesgelehrten nicht sehen, und doch glauben, als sagen, dasz ich 
sehe, was ich doch nicht sehe. Y. M. 552. 587. 

Der Apostel Geschichte. 

],24. . . . eine grosse Vürwogeuboit, wenn man sich xa einem 
Hertzenskündiger nufwirft. X. Y. Z. llo. llf). 
2, 30. Frucht der Lenden. M. 654. 731. 

2,44—47. Kein Priester in einer Handelsstadt macht sieh ein 
Gewissen, aof der Cantsel f&r ^nea Schiffer zn beten, der nach Bonr- 
deaox gegangen ist; wohin er doch niemahlen kommen würde, wenn 
er so gesinnet wftre als die ersten Christen 7.n Jern-nlnni. Y. iSi). 07. OS. 

'd. Wenn der Lahme vor der schönen Thür, den Fetrus gesund 
machte, anstatt zu betteln, alle, die in den Tempel gingen, mit lauter 
Stimme ersnobet hätte, sieb an einem gewissen Orte sn Jemsalem 
einzufinden, nnd seine Luftspr&nge anzosehen: so bin ich versichert, 
dasz die Apostel Petrus und Johannes, wir- chrsKa- sie auch wonst 
waren, über den Narren gelachet, und nimmer ein Wunder an ihm 
gethau haben würden. Und ich soll nicht lachen, wenn Sievers und 
Philippi Blleher schreiben, nnd ein Handwerk treiben woUen, wosa 
sie vielleicht ungeschickter sind, als der Lahme vor derschOnenThnr 
znm Tan/.en? V. 54. 55. 1?>. 74. 

4. 32. Man siebet wohl, dasz der Herr Prof. Manzel meint, die 
ersten Menschen hätten gelebet als die ersten Christen. Diese waren 
ein Hertz nnd eine Seele, nnd hatten ihre Gfiter gemein. M. 636. 
687. 712. 

0, 1. Sie schnauben mit Dreuon und Morden. St. 328. :>54. 

9, 5. Die Gelassenheit, die der Herr Professor bishero bezeiget, 
lässet uns hofien, er habe den wahrhaftig heroischen Entschluss ge- 
fasset, nicht wieder den Stachel zn lecken. U.U. 8 10. 338. 
leckte wider den Stachel. G.B. 410. 440. 

15. Unsere Kirche ist bey den Lehren dieses aiiserwählten 
Rüstzeuges (Paulus) geblieben. 6. W. 5. 9. ... diesem auserwäblten 
RüsUeuge (Lutüer). ... G. W. 82. 83. 

9, 22. Bine Satyre ist eigentlich nichts anders, als eine dednetio 
ad absurdum, nnd folglich ein erlaubtes nnd kräftiges Mittd, die 
Thoren einzutreiben. U.U. 2.57. 277. 

13, 19. Ein verworrener Kopf . . . kann nicht über Unrecht 
klagen, wenn man ihn . . . aus dem Lande der Gelehrten vertilget. 
U. ü. 261. 252. 271. 

17, 18. Sie (unsere Gottesgelebrten) griffen diese Schwärmer 
in Leipzig, wo sie ihre nenen Gdtter zuerst verkündigten, an. G. W. 
62. 54. 55. 

19,28. Sie (die Anhänger Gottscheds) werfen das Buch (Brei- 
tingers krit. Dichtkunst) weg, und rufen: Gross ist die DichlJcnnrt 
des Herrn Gottscheds! L. 44. 
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20, 24. . . . Der Schluss ht so uubegreiflicb, dasz Luther nichts 
anderes TenniihteD konnte, als dass sie ihm zurufen wQrdon: Faule 
dn rasest O. W. 47. 49. 

Die Epistel Pauli an die BOmer. 

I, 26. 27. Sie (die guten Scribenten) haben den natürlichen 
Brauch der Vernunft in den unnatürlichen verkehret. E. S. 466. 509. 

.3, 28. . . . plauben, es h^be nicht viel zu bedeuten, wenn man 
dem rechten Glauben, der allein gerecht macht, die guten Werke au 
die Seite setze. G. W. 54. 66. 

. . die Lehre von der Rechtfertigung eines armen Sündw vor 
Gott, die allein durch den Glauben geschiehet. G. W. 66. 58. 

Citat. G. W. 71. 72/75. 

5, 10. Gott hat uns geliebt, da wir noch seine Feinde waren, 
sAgt Panlos ansdrficklich. G. W. 25. 28. 

6, 12. Die Pflidit des Christen erfordert, dasz er die Sfiiide 
nicht herrschen lasse. E. S. 467. 509. 

6, 23. Die Vernunft hält den Tod nicht vor der Sünden 
Sold; sondern für eine notwendige Folgn unaerec Beaohafenheit. 
M. 661. 739. 

7, 7. Paulus sagt selbst: leb wüste nichts von der Lust» wenn 
das Gesetz nkht gesaget» lasz dich nicht gelüsten. A. XXVII. 
795. 884. 

7j 24. So lange wir mit dem Leibe dieses Todes umgeben 
sind, werden wir uns wohl mit dieser verdrieszlichen Eigenschaft 
(der Vernunft) schleppen müssen. E. 3. 467. 509. 

8) 19 — 26. Wie tröstlich muss der seufzenden Creatur diese 
Weissagung (Philippis über den jüngsten Tag) nicbt seyn, aus welcher 
sie lernet, dasz iliro Erlösung so nahe ist. St. 358. 388. 

8, 28. Wir können veraichert seyn, dasz denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Besten dienen müssen. G. W. 101. 102. 

Wie den Frommen alles zum Besten dienen musz: so hat auch 
unser Creutz (das der elenden Scribenten) seine Vorthsüe. £. S. 
517. 567. 

8, 32. Die Liebe Gottes gegen uns ist unendlich, dasz er auch 
seines eigenen Sohnes nicht verschonet, um seine Gerechtigkeit zu 
besänftigen. G. W. 25. 28. 

Ich habe meines eigenen Vaters nicht- Terschonet (angeblich 
Worte Philippis). G. B. 411. 448. 

II, 6. G, W. 4/5. 8. 

12, 8. Sie (Grossmütige) geben, nach dem Befehl des Apostels, 
einfUtigUch. G. W. 24. 27. 

18, 4. Die erlaubte Bache werde von der Obrigkeit ansgefibet» 
die das Schwerd rsiclit umsonst führet. V. 51, 70. 

Man muss wissen, dasz ein Mensch der lesen und schreiben, 
und von einem Buche urtheilen kan, auf seine Art, eben sowohl ein 
geistlicher König ist» als ein Christ, und seine Feder so wenig um- 
sonst führet, als die Obrigkeit ihr Schwerd. V. 52. 70. 
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Die erste Epistel Pauli an die Corinther. 

2f 9. Nimmer würden so rortreffliche Worte aus seinem 
(Philippis) beredten Hunde gegangen seyn, wenn er sich erinnert 

hätte, dasz, wie die gemeine Rede gehet, noch kein Ange gesehen, 
kein Ohr geboret, und in keines Menschen Herz kommen ist, was 
Gott bereitet hat denen, die ihm lieben. B. 164. 178. (Vgl. S. 215.) 

2f 10. Ich rühme mich keiner Philosophie, durch welche ich 
auch die Tiefe der Gottheit ergrQnden könnte. Y. M. 532. 587. 

3, 6. Bei jener edlen Feuchtigkeit,') 

Die jüngst vom Predigtstuhl gefloBseni 

Erinnerte ich mich der Zeit 

Da Paul gepflanzt, Apoll begossen. 

frenete mich inniglidi, 
Und sprach: Die Zeiten bessern sich. 
Ein Mann thut, was sonst Zweene thaten. 
Drum Spötter! ist euch noch zu rathen? 
So lacht nicht, wenn mein Sievers piszt, 
ünd wenn er pflanzt» zugleich begieszt. 

Pott, Vorr. S. XXIV. Müchler I, X. 
Schmidt von Lübeck 153. 
4j 2. Teh versichere, dasz ich, wenn Sie mir dasselbe (das 
Amt, Unkraut auf dem Parnasz auszujäten) aufzutragen belieben 
sollten, wenigstens dahin streben werde, dasz ich treu erfunden 
werden möge. Jena. (Heibig S. 39.) 

7, 40. Ich glaube, ich hnhe auch den Geist Gottes. G. W. 55. 57. 
13, 7. Die Ijiebo aber kann viel Dinge leiden, wie Paulus 
sagt, die Liebe duldet alles. G. W. 45. 47. 

13, 9. Ich wollte wftnschen, dasz sie (die Gelehrten) liegreiffen 
lernten, dasz ihr Wissen Stückwerck sey. V. F. 43. 49. 

Sie (die guten Scribenten) bekennen, dasz alle hre Arbeit, ihr 
Wachen, ihr Lesen, ihr Nachdencken ihnen keine andere Vortheile 
gebracht habe, als dasz sie begreifen galerut haben, dasz unser Wissen 
StOckwerck sejr. E. S. 497. 544. 

15, 9. Was mich, den geringsten unter allen Dienern Christi 
anlanget ... G. W. 55. 57. 

Die zweite Epistel Pauli an die Oorinther. 

4, 7. Ich glaube, sie werden gerne gestehen, dasz sie ihren 
Schatz in irdischen') Geftissen tragen. M. 674. 754. 

4, 16. Es ward ihm (Philippi) sowohl das Lesen, als das 
Büchersclireiben, gJinzlich verboten. Ich bekenne, die Diät war 
seinem iuueru Menschen selir heilsam ; aber der äussere muszte noht- 
wendig dabe7 zu kurz kommen. V. 35. 47. 

1) Wohl in GedMiken an dieses Epigramm sagt Liscow im Briontes 152. 
163. 4: „Es fehlt nioht viel, so brechen ihre huldreiche Augen in Freuden- 
Thrftnen aus. Aber, Meine Hemn, sparen Sie diese eue Feuchtigkeit 
noeh . . 

2) Irdisch in der Bedentuag von irden (terrenns) kommt ancli sonst vor. 
Ygi Onmm, D.W.B. 4, 2. 2166 o. 6, s. B. bei Schupp. 
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11, IJ^. ... Predigt über den Spruch: ,,Ilu- vertraget gerne 
die NarreD, die weil ihr l^lug seyd." Jena. (Heibig S. 38.) 

Itf SO. Sie (die vnsichtbare Kirche) besteht aus Oliedem, die 
alle gerne leiden, wenn sie j* [uand schilt, wenn sie jemand schlage^ 
ja wenn mnn sie gar schindeti und ihnen ins Angesicht streidit. 
U. ü. 208. 226. 

12, 2. 4. Paulus, meine Herrn, ward, wie Sie wissen, bis in 
den dritten Himmel entzückt, und kam so klng wieder, als er hin- 
gegangen war. B. I()4. 178. 

Ü. U. 21 n -220. 231—2:58. 

12, 7. Er (Philippi) weisz, dasz der Satausengel, der ihn mit 
Fäusten schlägt, nicht in Niedersacbäen ist. U. U. 284. 305. 

Die Epistel Pauli an die Galater. 

3, 13. Icli sage nur, dasz er (Christus) uns durch seinen Tod 
Ton dem Fluche des Gesetzes erlöset hat, 0. W. 7. 10. 

4, 4. Er (Gott) sandte ihn (seinen äohn) in der Fülle der Zeit 
wixklieh in die Welt. G. W. 6. 10. 

5, 6. G. W. 71. 72/73. 

6, 1. Wir sind geneigt, einem in Ansehung der Sitten strau- 
chelnden Bruder mit sanftm&htigem Geiste wieder aufzuhelfen. G. 
W. 41. 43. 

Ich habe gespottet: Aber auf eine flolehe Art, dasz mein Spotten 
dennoeh mit dem sanfim&htigen Geiste, mit weldiem man seinen Bmder, 
der von einem Fehl ubereilet wird, wieder zurecht zn helfen 
bunden ist, sehr wohl Ite^teheu kan. T. 57. 77 '78. 

6, 3. ... gewiösen Leuten, die denken, sie wären etwas. . . L. 4. 

Die Epistel Pauli an die Epheser. 

2, 3. Die Vernunft weisz von keiner Brb-Sünde, von keinen 
Kindern des Zorne. M. 577. 64G. 

B, 7. Du wirst ihnen nach der Gabe, die dir gegeben ist, in 
das innerste ihrer Hertz en sehen. St. 357. 387. 

4, 27. Da hast woU gethan, dasz du dem Lästerer nicht Raum 
gegeben. St. 363. 393. 

4, 28. Ein Geistlicher, der bo gesinnet ist, dasz er mit seinen 
eigenen Händen schallet, dasz er habe zu geben den Dürftigen. . . 
Jena. (Heibig S. 38.) 

6, 11. (Ich habe) den Fr. Philippi genugsam wider die listigen 
Anläufe dieser Verführer gewaffnet. Ü. ü. 310. 333. 

. . . den listigen Anläufen unserer Feinde widerstehen. St. 383. 415. 

6. 17. ... sehen, ob er geschickt sey, das Schwerdt des 
Geiötes wider die Ketzer zu führen. X. Y. Z. 117. 123/124. Vgl. 
Hebr. 4, IS. 

Die Epistel Pauli an die Philipper. 
2, 12. Womit wollen sie beweisen, dasz die unsichtbare Kirche 
so ehrwürdig sey, dasz man mit Furcht und Zittern Ton ihr reden 
müsse? TT. U. 208. 826. 
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Ein guter Scribent wird Dicht ohne vorhergegangene üeber- 
leguDg und mit Furcht ttiid Zittern schreiben. E. S. 475. 519. 

Die Epistel Pauli an die Colosser. 

2, 23. Ich kenne viele, die, wie der Apostel sagt, des Leibes 
nicht verächouen und dem Fleisch nicht seine Ehre thun zu seiner 
Noibdarft. O. W. 42/48. 45. 

Tiele an sich kluge und verständige Männer werden durch die 
Erziehung, und andere rmstrinde, die nicht in ihrer Gewalt sind, 
verleitet tind gleichsam genühiiget, allgemeine Thorheiren, die den 
Schein der Weisheit haben, in ihren Schriften zu vertiieidigen. U. 
ü. 222/288. 241. 

3, 2. Sie (die Obrigkeit) mag befehlen, dasz ihre Unterthanen 
nur nach dem trachten soUeni das droben ist. Es bleibt beym Alten. 
A. XXVIl. 796. 884. 

Die zweite Epistel Pauli an die Thessalonicher. 
3, 2. Sollten sich einige finden, die es mir verargen, dasz ich 
die schöne Harmonie nicht einsehe, welche sie sich zwischen Ver- 
nunft und Ofenbahrung eingefuhret zu haben einbilden; So bitte ich 
zQ bedencken, dau diese hohe Einsieht nicht jedermans Ding sey, 
so wenig als der Oknbe. Y. M. 632. 587. 

Die erste Epistel Pauli an Timotheum. 

4, 8. . « . sie könnten es nicht anders ansdenten, als dasz der 
Apostel Paulos olTenbar Lttgen gestraft werde, wenn man sage, die 
Gottseligkeit sey zwar zu allen Dingen nütze, allein zur Seligkeit 
nicht; da doch dieser Apostel ausdrücklich hinzusetze, sie habe auch 
die Verheissung des zukünftigen ewigen Lebens. G. W. 72. 73. 

4, 12. Ich will ihnen (den Buchdruckern) genug zu schaffen 
geben: niemand Terachte meine Jagend. Z. J. 42. 41. 

Die zweite Epistel Pauli an Timothuum. 

3, 2. 5. Es hat sich eine An Menschen hervorgethan, die da 
haben den Schein eines gottseligen Wesens, seine £rait aber ver- 
leugnen. G. W. 52. 54. 

Sie ( (üp Tieipsiger) haben die Sprache unserer neuen Weltweisen 
ziemlich gelernet . . . Dieses giebt ihnen Hen Srhein eines philoso- 
phischen Wesens : Allein seine KralTt veriaugneu aie. L. 35/36. 

4, 8. . . man kann sie nicht unter die bösen Scribenten redmen, 
80 lange sie nur hlosz ihren besten Fleiss anwenden, allgemeine 
Thorheiten als heilsame Lehren Tonostellen. U. Ü. 223. 241. 

Die Epistel Panli an Titum. 
1, 9. Unsere (der (Geistlichen) Pflicht ist, ob dem Wort zu hal- 
ten, das gewiss ist. G. W. 94 95. 

Die erste Epistel Petri. 
1, 8. . . was sollten so elende Creatoren thnnkdnnen, das fähig 
wSre, Gott zu bewegen, ihnen eine bo grosse Belohnung zu geben, 
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als die unaussprechliche Freude ist, welche die Gläubigen zu erwarten 
haben? 6. W. 9/10. 13. 

2, 2. . . die uiTerftlflchte lautere Milch des Eyangelli . . . 
G. W. 51. 53. 

3, 7. Was können so schw.ache Werkzeuge thun? (Die SchweBtem 
der Geselhächaft der kleinen Geister.) St. 341. 368. 

4, 8. Man decket seine Fehler mit dem Mantel der Liebe zn. 
6. W. 43. 45. 

Dasz mich die christliche Liebe verbinden sollte, die Thorheit 
dieser Leute (der elenden Scribenten) mit dem Mantel der Liebe 
zuzudecken, das glaube ich nicht. Y. 54. 73. 

Die zweite Epistel Petri. 

1, 19. Wir thun wohl, wenn wir in Be Weisung unsrer Vortreflich- 
keit und Vorzuge vor andern Thieren, des Standes der Unschuld u. 
d. g. uns blüsz auf das festts prophetische Wort gründen. M. 597. 6GH. 

1, 21. Die Ehrerbietung, welche wir den Ton Gottes Geist 
getriebenen Männern seholdig sind, verbiDdet uns, ihre Woirte so ni 
erkUren, dasz dieselbe der Erfahrung nicht entgegen. M. 625. 699. 

. . . die hpilif?t^n und von Gottes Geiste getriebenen Männer 
einer Unbedachtsamkeit zu beschuldigen. G. W. 88. 89. 

3, 10. Die Apostel Petrus und Paulus sagen, des Menschen 
Sohn verde kommen als ein Dieb in der Nacht. U. U. 201. 219. 

](). Der Apostel Petms sehreibt, dasz darin (in den Briefen 
Pauli) etliche Dinge schwer zu verstehen, welche verwirrten die Un- 
gelehrigen und Leichtfertigen. G. W. ÖO. 82. 

Die erste Epistel Johannis. 

2, 17. Die Welt vergeht mit ihrer Lust. £. S. 452. 493. 

4, 20. Wie k;in mnn von den guten Scribenten verlangen, dasz 
sie ihren Nächsten lieben sollen, da sie sich selbst nicht lieben? £. S. 
514. 563. 564. 

5, 19. ... heutiges Tages, da das menschliche Geschlecht so 

gar im Argen liegt. ... M. 659. 737. 

Die Welt, Meine Herren, liegt so gar im Argen, dasz ihr aUes, 
was den geringsten Schein der Gottseligkeit hat, lächerlich ond thtt- 

richt vorkömmt. B. 1.^2. 164. 

Die Epistel an die Ebräer. 

7,1 — 3. Er (Rodigast) war eine Art von Melchisedrch, terrae 
filias, von dem ich nichts weiter erfahren konnte. ... V. 46. 63. 

12. 1. . . . eine Schwachheit, die allen Keduern und Poeten 
natürlicher Weise anklebet. Bin jeder bildet sich ein, er sey der 
Beste. . . . U.U. 262. 271. 

12. 0. Wir können nicht glauben, dasz der Verfasser des Brionte.s 
durcli den liebreichen liackenstreich, den er dem Herrn Professor 
Philippi gegeben, eiu solches Ungewitter wider ihn erregeu wollen. 
A. Xm 758. 84S. 

18, 17. Wie übel würden unsere Lehrer nicht dran seyn, wenn 
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alle ihre Zuhörer ihrer Vernunft zu vielen Willen liesseu? Sie wür- 
den mit Parcht und Zittern die Oantzel betreten, und ihr Amt mit 
Senfsen thnn; welches uns doeh nicht gnt ist. £,S. 458. 499. 

Die Epistel Jacol)i. 

Nichts ist 80 geschickt, die Leute zu Pietisten zu machen, als 
die Epistel Jacobi. Dieser Apostel redet so hart wider den Glauben, 
nnd streichet die gnten Wcnrfce so heraus, dasz der selige Vater 
Luther nach seiner heroischen WeisCi dreiste weg sagte, die Epistel 
Jacobi sey eine stroherne Epistel. ... 6. W. 7Ö. 77. 78. . . « (Be- 
sonders 90/91. 91/92.) 

2, 24. ... in diesem Verstände hat auch der Apostel Jakob 
gesagt, dass der Mensch durch die Werke gerecht werde, nicht durch 
den Glauben allein. G. W. 34. 37. 

Citat. G.W. 71. 72. 73. 

4, 7. Wer ihm (dem Teufel) wiederstebet vor dem fleucht er. 
M. 571. 039. 

Die Offenbarung Johannis. 

3, 14. 15. ... wenn es dem heil. Johannes gefallen hätte, so 
▼iel Gelehrsamkeit und Mühe anzuwenden, um in seine Apokalypse 
Verstand hineinznschreiben, als der ehrliche Campei^ius um Verstand 
hineinzuerklären, so würde sie ein ganz erträglicbeB Buch gern. Billet 
an Pastor Engel in Parchim 1739. Vgl. Gedächtniszschrift auf Johann 
Jakob Engel. Von Friedrich Nicolai. Berlin und Stettin, iSOü. 33. 

... Sie werden befinden, dasx alle die falschen KQnste, welche 
Sie etwa von dem Herrn Buddeus, der wie der Engel der Gemeine la 
Laodicea weder kalt noch warm war, erlernet, nicht zureichen. . . . 
G. W. 4. 8. 

13, 18. Die Zahl des Thieres, die au der Stirne dieses Bildes 
zu sehen. ... V.F. 60. GO/61. 

17, 1. ... das Bild der grossen Hure. ... V.F. 60. 60. 



n. Sdiriftateilerische Werke. 
Anmerkungen über den Abriss eines neuen Rechts 

der Natur u. s. w. 



571.639. 

572. tu 1, 
575. 643. 
577. 646. 
579. 648. 
588. 658. 
597.668. 
600. 671. 
601.672. 
606.678. 
632.695. 
632. 696. 



Ep. Jak. 4, 7. 

Luk. 19,42. 
Matth. 9, 12. 
Eph. 2,3. 
Hes. 18, 20. 
Pred. 1,9. 
II. Petr. 1, 19. 
Luk. 4.4. 
1. Uo6. 1,26. 
I. Mos. 3, 18. 
1. Mos. 1,26. 
Jes. 11,6.7. 



623. 697. 
623. 697. 

624. 698. 

625.699. 

625. 699. 

635/6.711. 

636/7.712. 

640.715. 

642.718. 

650.727. 



I. Mos. 9,2. 
Pd. 8, 7—9. 
.1. Mos. 1,26. 
I. Mos. 9,2. 
'Pb. 8,7. 

I. Mos. 1,26. 

II. Petr. 1,21. 
I. Mos. 3. 
Ap. 2,44. 
Matth. 6,34. 

I. Kon. 1,51; 2,28. 
I. Mos. 3,8. 
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652. 729. 
652. 729. 
654. 7dl. 

655. 732. 
659. 7^7. 
061.739. 
674. 754. 

Über die 

J. 3. (Motto.)' 
4. 8. 
4.8. 
4/5.8. 
5.9. 
6. 10. 
7. 10. 
9/10. 13. 
15. 18. 
i2.25. 
22. 25. 
23.26. 
23. 27. 
24.27. 
25. 28. 
25. 28. 
29. 32. 
3(J. öd, 
34.37. 
40. 42. 
41.43. 
41.44. 
42. 45. 
42/43. 45. 
45. 47. 
47. 49. 
.50. 52. 
50. 52. 
51.63. 



I. Mos. .'». 
Woish. 1,4. 
Ap. 2,30. 

II. Mos. 20,5. 
I. Joh. 5, 19. 
Röm. 6,23. 

I. Mos. 1,28. 

Uiinöthigkeit der 
Sprichw. 27, (>. 
Mark. 16. IG. 
Offb. 3, 14. 15. 
Böm. 11,6. 
Ap. 9, 15. 
Gal. 4, 4. 
Gal. 3, 13. 

I. Petr. 1,8. 
Röm. 1, 5. 

II. Mos. 5,21. 
Sir. 29, 23. 
Matth. 6. 
Matth. 6,2. 
Bom. 12, 8. 
Röm. 5, 10. 
Röm. 8, 32. 
Matth. 2:5,27. 
Luk. 17,10. 
Jak. 2, 24. 
Joh. 20, 29. 
Gal. 6, 1. 
Joh. 2, 17. 

I. Petr. 4,8. 
Kol. 2,23. 
I. Kor. 13, 7. 
Ap. 26, 24. 
Ps. 1.39,21.22. 
Matth. 7, 15. 
Pb. 102,25. 



674. 754. Tl. Kor. 4, 7. 

675. 755. Matth. 19, 10. 
676. 7^. Pk-ed. 3, 1. 
686.767. U. Mos. 13,21; 14. 

19. 20. 

691.771/2.,!. Mos. 1-3. 



guten Wer 
51.53. 
52. .54. 
52. 54. 
52. o4. 
52. 54. 
52. 54/55. 
54. 56. 
55. 57. 
55.57. 
56. 58. 
62. 63. 

71. 72/73. 

72. 73. 
7(5. 77/78. 
80. 82. 
Öl. 82. 
82. 83. 
83. 84. 

87. R8. 

88. 89. 
90/1.91/2. 
94. 95. 

97. 98. 

98. 99. 

99. 100. 
101. 102. 
101. 102. 



ke zur Seligkeit. 
' I. Petr. 2, 2. 

Jer. 23, 29. 

Luk. 10,34. 

II. Tim. 3.2.5. 

I. Kön. 18, 17. (18.) 

Ap. 17, 18. 

Röm. 3,28. 

I. Kor. 15, 9. 

I. Kor. 7,40. 
Röm. 3, 28. 
Luk. 23. 
Röm. 3,28. 

;jak. 2, 24. 

'Gal. 5,6. 
I I. Tim. 4, 8, 
{ Jak. 

' II. Petr. 3, 16. 
. Matth. 5, 15. 
I Ap. 9, 1.5. 
Midi. 2, 11. 
I Matth. 25, 32. 

II. Petr. 1,21. 
Jak. 

Tit. 1,9. 

Jon. 4, 1. 
Matth. 16, 18. 
Matth. 23,27. 
Röm. 8,28. 
Pb. 6, 3—5. 



Klägliche Geschichte von der Zerstöhrung der Stadt 

Jerusalem n. s. w. 

Vorrede. 



5.6. 

7. 10/11. 

9. 12/13. 

10. 14. 
11. 15. 



Luk. 19, 12—24. 
Luk. 23, 31. 
Matth. 22, 34. 
j Matth. 23, 34. 
I. Mos. 9, 1. 



Anmerkmigen.') 

13. 17. Matth. 24. 



13. 17. 



18. 22. 



iL Mob. 12, 8. 15. 

„ 2.3, 15. 

„ 34, 18. 
Weish. 2, 2. 



1) Dies« Stellen sind aas naheliegenden Oründen niuht in das erste 
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19. 22. 

20. 23. 
22, 25. 
25. 27. 

42.41. 

47. 47. 
48.49. 
59. 59. 
60. 60. 
60.60/61. 

129. 137. 

134. 142/3. 
UM. Ui). 
141. 150. 
143. 153. 
144. 1Ö4. 
144. 154. 
144. 154. 
144. 155. 

99. 102. 
108.112. 

110.115. 
115. 120. 

115.121. 
117. 123. 

193. 209. 
201.219. 
202. 220. 
207. 225. 
208. 226. 
208. 226. 

208. 226. 

209. 227. 
212. 230. 

213. 231. 
213.231 ff. 

214. 2ii2. 
222/3. 241. 
223.241. 
223. 242. 



Ap. 7,52. 18.22. 

Luk. 11, 17. 18. 25.27. 

Jak. 1, 13. 25.27. 
I. Sam. 17föl. 

Entschuldignng. 
1 1. Tim. 4, 12. 

Vitrea fracta. 



• Mark. 5, l. 
Jiuk. 8,27. 
I Matäi. S| 29. 



Jes. 13,21. 
I. Kor. 13, 9. 
Dan. 4.5. 
OflFb. 17,1. 
Offb. 13, 18. 



73. 75. 
80. 82. 
81. 83. 
81.83. 
86. 88. 



Matth. 13,57. 
11. Mos. 12,29—33. 
II. Sam. 17, 23. 
Luk. 11,27. 
Luk. 2,35. 



Briontea der Jüngere . . . 



Matth. 24,23. 

I. Sam. 2S^. 

IV. Mos. 33,55. 
Ps. 1, 1. 

II. Mob. 6, 12. 30. 

Ps. 13,4. 
Mark. 7, 35. 
l'ä. 22, 17. 
Ps. 78, 1. 



152. 164. Job. 11,35, 
152.164. Oiri). 
152. 164. i I. Job. 5, 19. 
153. 165/6. Matth. G, 6. 
164.178. Ii. Kor. 2,9. 
164. 178. 'll. Kor. 12.2.4. 
170. 185. Spr. 30, 18/19. 
179.195. 1. Kön. 2,2. 

(Jes. 40, 0. l.'i) 



Der sieb selbst entdeckeude X. Y. Z. 



117.123/4. 



Luk. 9,62. 
Jes. 8,14. 

(Rörn. 9,32.?) 
Ap. 1,24. 
Mattb. 13,8. 

(Luk. 8,8.?) 
Matth. 7, 29. 
Jer. 23, 29. 

Unpartey iscbe Untersuchung . 



118. 124. 

118. 124. 

119. 126. 
123. 130. 
123. 130. 



Eph. 6. 17. 

(Bbr. 4, 12.?) 

Matth. 5, 16. 
Matth. 5,44. 
Sir. 4, 3. 
Job. 19,28. 
Lok. 24,41. 



I. Kön.1,51. 11.28-34, 

II. Petr. 3, 10. 
Joh. 8,7. 
Pa. 89,6. 149,1. 
Phil. 2, 12. 
n. Kor. 11,20. 
Matth. 11,29. 
Matth. 26, 73. 
Jes. 19,18. 
Matth. 6,7. 
II. Kor. 12,2,4. 
Luk. 24,45. 
Kol. 2, 23. 
n. Tim. 4, 3. 
II. Mos. 10, 21. 



225. 244. 
235. 254. 
241.260. 

247. 267. 

251. 270. 

251. 270. 
251/2. 271. 
252.271. 

252. 272. 
2.54. 274. 
254. 274. 
256. 276. 
267. 277. 
262. 282. 



Hagg. 2, 7. 22. 
Matth. 8,20. 
Luk. 23,41. 
/Job. 38, 1. 
i\IL Kön. 22,20. 
Matth. 7, 22. 

I. KOn. 18, 17. 18. 
Ap. 13,19. 

Ebr. 12,1. 
Matth. 19,24. 
, Pred. 2, 2. 
Pred. 3,4. 
Job. Ii, 35. 
Ap. 9, 22. 

II. Sam. 18,5. 
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266. 286. 
282. 303. 
284. 305. 
284. 305. 
301. n2n. 
303.324. 



314. 339. 



328. 354. 
330. 356. 
331.857. 
333. 350. 

340. 3t;7. 

341. 368. 
341. 369. 
341. 369. 
360. 378. 



Luk. 10,21. 
Luk. 17, 10. 
Matth. 5.44. 
II. Kor. 12, 7. 
Hiob 3, 1. 
1. Mos. 21,6. 

Stand' oder 

Vor r<;do. 
i. Mus. 9, 20 ff. 
(III. Hob. 18; 7.) 

An twort. 

Ap. 9, 1. 
, Luk. 2,29.30. 
|joh. 16,20. 

I. Mop. 4, 5. 6. 
! Mark. 14,33. 

i. Fetr. ;J.7. 

Luk. 10,30.36. 

J6S. 35} 4. 

Sach. 3,2. 



304. 326. 
307. 329. 
310. 333. 
310. 333. 
310. 333. 



Matth. 22, 18. 
Hiob 42, 6. 
Ap. 9,5. 
Matth. 22, 34. 
filph. 6, 11. 



An trittsrede. 



355. 384. 

357. 386. 
357. 387. 
358. 388. 

358. 388. 
363. 393. 
363. 393. 
366. 396. 

380. 112. 
381/2.413. 
383.415. 
386.418. 



Luk. 23,41. 
Luk. 7, 16. 
Bph. 3, 7. (4, 7.) 
Röm. 8, 19—26. 
Matth. 11,25. 
Eph. 4, 27. 
Jod. 3. 

L KOn. 22, 11. 
; (II. Chron. 18, la) 

l?8. 1, 1. 

Luk. 8, 13. 
Eph. 6, 11. 
Matth. 22, 34. 



404 439. 

405. 410. 
lOii. 441. 
406. 441. 

409. 445. 



Eines berühmten Metlici glaubwürdiger Bericht. 



I. Sam. 17. 

Luk. 19,42. 
Luk. 2:5,40. 
Luk. 15, 17. 
(1. KöD. 8, 47.) 
Pb. 84, 7. 



410.446. 

410. 447. 
411.448. 
411.448. 
413.450. 



Die Vortreffiichkeit 



437.475. 
44.5. 484. 
446. 485. 
448. 487. 
448. 488. 
451.491. 
452. 492. 
!nR. 499. 
4Ö4. 506. 
466. 508. 

466. 509. 

467. 509. 
467. 509. 
471.514. 
475. 519. 
475.519. 



Arnos 6, 6. 
Luk. 8. 13. 
Luk. 2,35. 
Fred. 9, 11. 
Pred. 10,5. 
Matth. 23,24. 
L Joh. 2, 17, 
Ebr. 13, 17. 
I. Mos. 3. 
Luk. 19,42. 
Röm. 1,26.27. 
Röm. 7,24. 
Röm. (), 12. 
Matth. 18,6. 
Pred. 12, 1. 
Phil. 2. 12. 



und Nohtwendigk 
Scribenten. 

478. 522. I 
482 3. 527. i 
484. 528. , 
484. 529. 
492.538. 
494. 540. 
497.544. 
506. 554. 
506.554. 
512.561. 
514. 563. 
514. 563/4. 

517. .567. 

518. 5(;8. 
519. 569. 



Ap. 9, 5. 
Klage!. 3, 14. 
Röm. 8,32. 
Luk. 23,41. 
Matth. 26, 75. 

eit der elenden 

Ps. 138,2. 

Sprw. 15,30. 

Matth. 20, 33. 

II. Mos. 5,21. 

Dan. 3. 

Matth. 26,65. 

1. Kor. 13,0 

I. Mos. 25,21.22. 

I. Mos. 38,27—30.») 

Lok. 16. 

Joh. 6,9. 

1. Joh. 4, 20. 

Röm. 8,28. 

Pa. 32,9. 

Jes. 58, 1. 



1) Übrigens Tgl. S. 202. 



Digitized by Google 



Jolumnea MfUl«r 



Bescheidene Beantwortung. 



420. 457. 1 Pred. (5, (5. 

(Pred.3,20.Ap.l,25.) 
420.457. Job. 8,52. 



422. 451>. 
423. 460. 
430. 468. 



Tor rede (zu der Samlong 

Sehr 



5. 6. 

14. 17/18. 
15/16. 20. 
17. 23. 
23. 30. 
25. 33. 
31. 42. 
35. 47. 
39.53. 
40.54. 
46.63. 



I. Mos. 9, 21—23. 
Matth. 22. 14. 

II. Köü. 22,2. 
Matth. 12.42. 
Matth. 22,34. 
Luk. 23,41. 

1. Mos. 4, 12. 
U. Kor. 4, 16. 
Jon. 4, 11. 
Fred. 10,5. 
Ebr. 7, 1-3. 
(1. Mos. 14, 18.) 



Satyrischer 

ifteu). 

49. 66. 

50. 67, 68. 
51.69. 
51. 70. 
52. 70. 

53. 72. 

54. 73. 
54/5. 73/4. 
57. 77/8. 
60.81. 



Job. 5,31. 
1. Köu. 2,2. 
Matth. 22, 34. 

und firnsthafter 

Mark. 13,7. 
Ap. 2, 44—47. 
Matth. 23,24. 
Böm. 13,4. 
Röin. 13, 4. ^ 
I. Mos. 9,21—23. 
I. l^etr. 4,8. 
Ap. 3. 
6al. 6, 1. 
Fred. 9,7. 



Nene Vorrede des Yerfa'sBers 
(zü den Anmerk. &ber den Abriss einea neuen Bechts der Natur). 



532.587. 
632. 587. 



II. Thees. 3, 2. 
I. Eor. 2, 10. 



532.587. 
540.600. 



Job. 20,29. 
Jes. 11. 



Vorrede von einem Ungenannten (zum Longin). 



4. j Gal. 6, 3. 
31. n. Sam. 18,5. 
35/36. , II. Tim. 3,6. 



44. 
46. 



Ap. 19,28. 
Sprw. 1, 1—5. 



Anhang einiger Auszüge. 



XVII. 758. 843. 1 Ebr, 12, n. 

(Offb. 3, 19.) 
XXV. 783. 870. i Luk. 2,2. 
XXVn. 786. 878. 1 Luk. 2, 35. 



XXVIT. 788. 875. 
XXVII. 795. S84. 
XXVll. 796. SS4. 
XXVII. 800. 888. 



Luk. 9, 62. 
Köm. 7, 7. 
Kol. 3,2. 
Matth. 23, 24. 
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DanksagungS'Schreiben an die deatscho Gesellscbaft in Jena. 
Lftbeek, den 12. Februar 1734. (Heibig S. 28—40.) 
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Luk. 14,23. 


32. 


Sir. 6, 2. 
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I. Mos. 21,9. 


34. 


JIJ. Mos. 19,14. 


35. 


ypiw. 27,22. 



38. 

38. 

38. 
39. 



/Eph. 4, 28. 
)IJ. Kor. 11,19. 
;lIiob 15,27. 
U's. 73,7. 
Öprw. 26, 16. 
I. Kor. 4, 2. 
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Brief an Burgermeister Mester in Sternberg 
vom 28, Juni 1736 aus Paris (Lisch 162/3). 
162. I Luk. 16, 27—31. 

Billei an Pastor Engel in Parchim 1789 
(Nicolai, Gedichtniszschrlft anf Johann Jakob Engol. 1806. S. 33). 

Die Offenbarung Johannis. 

Brief an den Grafen JJriihl 
vom U. Januar 1750 aus dem Gefäugnis in Dititideu (Ilolbig 70/1). 

71. , Hesek. 33.11 (18,2;ij. 



Oedioht 

(auf Sivers). 
Pott. Vorr. XXIV. ) 
Muchler I,X. > I. Kor. 3,6. 

Schmidt von Labeck^) 153. j 



Anhang. 

1. Zu Seite 190. A. 10. 

Richter gelangt zn dem Ergebnisse*): „Bei weiterer verglei- 
chender Betrachtnug der Satiren Kabeners und Liscowa mflssen wir 
bokennen, dass die ganze Manier der Darstellung luidi im Verbält- 
nisse zu dein Zwecke steht, den beide Satiriker nui ilnen äatireu 
veri'ulgon. Derselbe ist bei Habeuer eutscbiedeii ein ethischer . . . 

IdBCow dagegen ist, wie Julian Schmidt (Geschichte des geistigen 
Lebens in Deutschland von 1 OB 1—1781. 1.Bd. S.486)') richtig bemerkt, 
die ganze Schriftslpllerei nicht Herzenssache: er schreibt zur Belusti- 
gung eines Kreises von Freunden, die ihm auch die Opfer, die seioer 
Ifeder auheimüelen, lieferten." 

Dieser Ansicht Schmidts, die Richter ja auch zu vertreten scheint, 
kann ich nicht ohne weiteres in ihrer allgemeinen Fassung beipflichten. 

Der Zweck der Rabenerschen Satire ist freilich sittlich. Ist 
der Zweck Liscows Tiicht sittlich? D«^nkt man freilich nur an die 
Äusserung Liscuws: „die Lust, die mit der Zeugung geistlicher Kin- 
der verknüpfet ist, ist mein einsiger Endzweck gewesen,"*) so könnte 
man Schmidts Ansicht unbedingt zustimmen. Erwttgt man aber da^ 

1) Historische Stadien von Schmidt von Lübeck. Altona bei J. F. Uam- 
merich. iS'-»? 

2) XX II. 

3) SckiniUt Hcheiut seine minder günstige Ansicht über Liscow später 
wdeentlich geändert zu haben. S seine Geschichte der deatsohen Litteratnr 
▼on Leibniz bis auf unsere Zeit. Berlin. 1886. 1. 183—180. 

4) V. 4. 5. 
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ueben andere Worte Liscows, so erkenut uihb, Uasd er nicht nur die 
Freude am Arbeiten selbst erstrebt hat. .Jch gebe mit meinen 

Gegnern um, als ( in Vater mit seinem Kinde. fiSin Kind gewöhnt 

si(^]i oft an, das xMaul m verdrehen, die Augen zu Yerschieasen oder 
buust etwas, das ihm nicht wohl anstehet . . , Der Vater wird den 
Fehler des Kindes gewahr, macht ihm seine Verdrehung auf eine 
geschickte Art nach und frägt: Wie lAsztmirdas? Bas Kind schämet 
sich und fasset von Stund an den Entsehlasz, sich zu be8sern'^^) 

Raboner sagt*): „Wir können unsern Kindern die äusserlichen 
Fehler des Übelstandes nicht leichter abge^rölincn, als wenn wir 
solche vor ihren Augen nachahmen: sie sehen alöduuu, wie häszlich 
sie lassen, nnd schämen sich . . So liandele anch er in seinen 
Satiren, sagt Rabener. 

Solche Augserungnn beider Satiriker weisen doch auf dieselbe 
Absicht, auf die Absicht zu bessern. Inwieweit freilich Besserung 
durch Satire erreicht wird, ist eine andere Frage. 

Im allgemeinen erscheint mir das Verhältnis also: 

Liscow will dadurch abschrecken, dass er einen aus der Mitte 
der Sehuldigen herausijrcift nnd abstraft; Rabener will durch all- 
gemein gehaltene Beispiele belehrend warnen. 

in manchen allen schiessen beide über ihr Ziel. Liscow wird 
zu persönlich, Rabener wird su allgemein, üm nur nicht in den 
Verdacht eines })eräönlichen AngriSes zu geraten, verzichtet er sogar 
bisweilen darauf, seinen Personen wenigstens den dicliterischen 
Schein des Lebens zu verleihen, sie als ganze Menschen auftreten zu 
lassen: er baut sie vor dem Auge des Lesers auf; er sagtoücu;uuu 
gebe ich ihm noch diese oder jene Eigenschaft, lasse ihn noch die- 
ses oder jenes thun. 

Dass die Schriflstellorei Liscows nicht Herzenssache sei, ist in 
dem Sinne zutreffend, als er nach dem landläufigen Ausdrucke mehr 
Verstandesmensch als (jlefühlsniensch gewesen ist. Wenn er aber 
auch Yorwiegend negativ thätig gewesen ist, so liegen doch den 
meisten seiner Schriften, schon den beiden ersten, innere Erfahrungen 
und Kämpfe zu Grunde, die nicht allein den Verstand angingen. 

Dass Tjiscou «oine Satiren zur Belustigung eines Kreises von 
Freunden geschiiebcu habe, ist nicht bei allen zutreffend. Seine 
Epistel z. B. dient der Belustigung, wenn überhaupt, so erst in 
dritter Reihe. 

Im Anschlüsse hieran mOchte ich noch auf einige Funkte der 

Arbeit Richters eingehen. 

Seite XIII und XIV hebt Richter mit Reeht den deutsch- 
nationalen Charakter der Satire Rabeners hervor und weist 



1) V. 67. 68. 

2) I. (50. 1. 12 Die Stellen ans Rabener sind augeftihrt nach der Aus- 
gabe. Gottlieb Wilhelm Rabener's sanimtliche Werke. Mit einem Voiwurt 
und der Lebensbescbreibung des Vertassera; neu herausgegeben von Emst 
Ortlepp. Stuttgart. J. Scheible'a Bachhandlung IHClit; und nach der Ausgabe : 
Oottlieb Wilhebu Rabeners Satiren. Vierte Autlage. Leipzig, im Verlag Johann 
Gottfried Dyck. 1750. 
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zum Schlüsse niif die Geschichte der uicbt zu stfinde p:ekorameneD 
Unterredung liabeuers mit Friedrich dem Zweiten hin. Richter 
Bchliesst mit den Worten: „Wo findet sich in Liseows Schriften eine 
Spor von so dnrchaiis nationaler Gesinnung! ') 

Eine Stelle wenigstens erweist, dasa Liscow sich auch nh 
Deutscher fulilte. ,,Ich kann mit Gott reden, ohne dasz ich nöhtig 
habe, den TäaUer uod die OÜenbaruDg auszuplündern. Ich rede, als 
ein Dentscher, dentsch mit ihm, und ich denke, er verstehe mich''.-) 

Seite XXIII erhebt Richter auf Grund einer Stelle eines Brie- 
fes an ßrühF) den VoiwiiiT kriechender Demut. Er folgt hierin 
Hettnern*) Einige Ansdriicke Li.scows in diesem JJtiefo sind wirk- 
lich äusserst demütig, und nun gar „Vütre cxcelient coeur ne voudra 
pas la mort dn pechenr'M Ist das alles bittrer Brust? Bricht nicht 
die ironische Art Liseows auch hier in der Gefahr durch? Jedes&lls 
ist schon der /.weite Brief^) in ganz anderm Tone <!:esclirieben. Wenn 
aber der erste Brief auch wirklich die Sprache iibergros.ser ünter- 
würligkeit und nicht wenigstens teilweise die der Ironie führte, wäre 
Idscow deshalb so hart za yerdammen? Der Brief wSre dann eben 
als das Denkmal einer schwachen Stunde; anzusehen, wie sie die 
meisten Menschen einmal liaVien. Freilich sind niclit von allen die 
unbequemen Zeugen solclier Schwäi iie aufbewahrt. Ivichter macht, 
wie Hettner,^) Liscow auch seine frühere Dieustbarkeit unter Karl 
Leopold TOB Mecklenburg insofern snm Vorwurfe, als er meint, sie 
stimme nicht mit dem Charakter eines Mannes, wie ihn Oerrinus 
schildere.') 

Aber gerade die Brief(> Li.scow.s aus dieser Amtszeit**) sprechen 
in vollem Masse für ihn nach mehr als einer Richtung, besonders für 
seine Festigkeit und Unerschrockenheit, anch ffir seinen Maunesstolz 
▼or FQrstenthronen. Die Welt ist doch nicht so beschaffen, dass 
jeder nur einein solchen Fürsten dienen dürfte, in dem er das Muster 
eines vollkommenen Mannes sähe. 

Wenn Richter ferner darauf hinweist, dass Rabeuers letzte, bei 
der Belagerung Dresdens 1760 verbrannte Handschriften vielleicht 
erhöhte Forderungen befriedigen würden,*) so bindert nichts, dies 
auch von Liseows verbrannten Werken*") anzunehmen. 

Rabener selbst ist Liseows Satiren wolil recht ab2:;eneigt ge- 
wetteu. An einigen titelien scheint er sich ausdrucklich gegen Liscow 

1) Es darf hierbei niclit an.^ser Aclit gelassen wordc-n. dass viele Briefe 
Aabeners, nur wenige Liseows erhalten sind, und dass Rabener nahezu in 
den Jahren zu schnftstellern begann, als Liaoow äxmit aufhörte. 

2) Sammlung: Ini IHH 

3) Heibig a. a. Ü. S. 70 f. ho. 1. 

4) Hettner a. a. O. :'>s'.) : ..za kriechender Niedrigkeit flotwürdigt* . . . 

&) Heibig a a. 0 S. 12 f 

6) Hettiier 3ü'J: „wer die AugelegenheiLemles despotischen Karl Leopold 
verfechten mochte, zeigt zur Genüge, aas8 er nichta weniger, als ein freier 
and fester Charakter ist . 

7) Richter XXTIL 

81 Siehe Lisch 151—176. 
9J Richter XXIV. 

10) Sflhnbarts, des Patrioten, ges. Schriften. Stattgart 1889. Bd. L 197. 

15 
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zu wendeu. Er sagt z. B. : „Es gab in Deuiachland eine Zeit, wo die 
Satire Bicfat anders, als auf Kosten der Bibel, witsig sein konnte. 
Wenn man rmsht fein scherzen wollte, so scherzte man aas den 

Psalmen. \mr\ es gab mnntfrp Köpfe, welrLo so zu sacren, eine j^anze 
satirische Coucordanz in Hereiischaft liatten, um in ihrem eigenen 
Witze uuerscliöpfiich zu sein-"'} und: „Maucbe äiud nicht im Stande, 
Satiren, nnd lebhaft eu schreiben, wenn sie nicht einen aus dem Volke 
herausheben, und Beine Laster oder lächerliche Gewohnheiten der 
Welt zur Schau stellen. Sie verfolgen und zerarbeiten ihn 80 lange, 
bis er der gaTiz*»n Welt verhaszt oder lächerlich ist."") 

liäbeuerä Schriften bieten sehr wenige biblische Anspielungen, 
meines Wissens nur folgende: • 

1.66. 1.19.20. Joh.l),2. 

L 111-113. 1.8.9. I. Mos. 

1.184. 1.04. I. Mos. 1.27. 

1.219, I. 137. 1. Tim. 0,9. 10. 

1. 226. 1. 144. I. Mos. 9, 21—23. 

I. 261. I. IHiK I. Tim. 4, 8. 

II. 70. IJ.262. Luk.0.54. 

J1.78. 11.264. Ps. B7.28. 1. S:im. 12,27. 
11.218. 11.136: 'brennen vor Eiter.' 
11.361. III. 304. V. Mos. 33, 25. 
IV. 75. IV. 544. Sprichw. 19, 17. 
IV. I.Sam.21,13. 
1V.;187. Köm. 14,7. 

Das ist freilich ein durchschlagender Unterschied gegen Liscow, 
mit dem Babener sonst viele Bernhningspnnkte hat, worauf s. T. auch 

Richter hinweist, vielleicht mehr Meriilii uiigsirnnkte, als Kabener selbst 
wnsste. Franz Munckcr sagt freilich''): „Rabcncr liat mit diesem 
Vorgänger (Liscuw) wenig gemeiu.*' Docl» scheint Munckers Ansicht 
hierüber nicht fest zu sein. Denn wenige Zeilen später sagt er dann: 
. . Da lernte er (Raben er) bald von . . , bald ron den moralischen 
Zeitschriften, von Liscow und von Swift . . ; ' und: „. . . Er (Rabe- 
ner) begann mit direkter Parodie und mit ironischen Lobschriilen 
nach Muster der Humanisten und Liscows.'' 

2. Zu Seite 192. A. 5. 

Bernhard Senffert setzt in seiner Besjn'echuug des Lilzmanni- 
schen Werkes^) die endgiitigo Ausarbeitung der Schrift gegen Manzel 
in das Jahr 1735. 

Ich m^ichte sie mit Litssmann dennoch dem Jahre 1729 «a- 
weisen.^) Litzmann hat folgende Oründe: 

1) Rabener I. 72. 73. 1. 88ff. 

2) Rabener 1.81. 1.40. 

3) Bremer Beiträger. weiter Teil Herausgegeben von Francs 

Mnncker. Berlin und Stuttgart. 11. 

4) Anzeiger fftr Ueotsohea Altertham and Deatsclie Xiitteraiar. Berlin. 
ZI. 18^. 70->7§. 

5) Liizmani} a. «. 0. 7-10. 
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1. Die verschiedeneu Angaben Liscowd selbst widerapriicLen sich. 
Das liUeiarische yerateckspiel sei damals beliebt gewesen. 

2. Liscow habe druckfertige Ifanuscripte öfters im Pulte be- 
halten, so die Kpistel an M. L. 

3. Di(! Foi tn sei sieht satirisch^ Augriil' und Widerlegung er* 
folge geradeswegs. 

BVeilich sei anch weder die Vorrede zur Sammlung noch die 
sumLoogin durchaus ironisch-parodiatisch, und man könne einwouden, 
Liscow habe als Parodist begonnen, als emsthafter Schriftsteller 
^endet. 

Aber die Behandlung des Stofifes gegen das Ende werde immer 
ähnlicher den Aufsätzen gegen Sivers und Philipp!. Die Torrede des 
Herausgebers von 1735 sei sogar ganz ironisch. Dass die Schrift 
gegen Manzel nicht so weitschweifig sei, wie ein Teil der späteren 
^^chriften, habe seinen Grund darin, dass die Kräfte Liscows ge- 
wachsen seien, je höhere Aufgaben er sich gestellt habe. 

4. Der Stoff weise auch etwa auf das Jahr 1729. 1730 falle*) 
ja auch die Epistel an M. L. Darin würden theolc^sch-dogmatische 
Fragen behanaelt. Eben damals habe in LiscoWi wie die Epistel 
beweise, eine religiöse Gärung geherrscht. 

Seuffert macht für seine Ansicht folgende Gründe geltend: 

1. Wäre die Schrift gegen Manzel 1729 verfasst, so könne man 
sieh nicbt erUftren, weshalb Liseow, der so gerne citiere^ In den 
sechs Kunttcbst herausgegebenen Schriften keine französischen Oitate 
anbringe, — nur Sammlung 13. 17 und 77. 79 wurde Bayle und Boi- 
leau flüchtig genannt. 

2. Das Wachsen der Citate sei ziemlich stetig. Die Schrift 
gegen die elenden Soribenten und die gegen Hansel enthielten die 
meisten. Auch dadurch werde ihre nachbarliche Ab&ssung wahr- 
scheinlich. 

Die Schrift gegen Manzel sei ungewdliulich kurz und prägnant. 
Ich möchte gegen Seufferts Gründe folgendes anführen: 

1. Bs findet sieh in der Epistel 56 ein Ausspruch Jnrieu8,')80 
spricht Liscow davon, dass er das Journal litt^raire lese. Auch 
Seite 156. 1^*^ fBriontes) bietet ein französisrlies Citat. 

So PcheinL es mir walirHclieinlicber, das« Li.seow zunächst auch 
bei seiner Beschäftigung mit der frauzüsiäclien Litteratur von der 
Theologie ausgegangen und erst später mit den Schriften Tertrant 
geworden ist, die er dann in seinen Citaten haaptsttchlieh hmniieht. 

2. Wenn SenfVert behauptet, die Citate Liscows wuchsen ziem> 
lieh stetig, und die ."-«clirift von den elenden ScriljCiiten wie die gegen 
Manzel enthielten die meisten, so ist das, wenigstens nach meiner 
Berechnung, nicht zutreffend. Zieht man, wie billig, die verschiedene 
Länge der einzelnen Schriften in Betracht, so ergeben sich in Pro- 

1) Siehe den Beweis Litzmann 21 ff, 

2) Pierre Jurieu, 1637—1713, reformiert. 1671 Pfarrer su Vitry, 1674 
Dr. and Prof. theol. in Sedan, IHSl Prof. theol. am G^'mnaaiuTu Rottenlani. 
YerÜMser vieler theologischer Schritten, besonders in Polemik gegen den 
KathoHoumus. 
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zenteu etwa folgende Zahlen: die Schrift gegen Manzel30, die Epistel 
18) die Anmerkungen m der Zerstörung Jerasalems 63, Yitrea Fracta 
20, Briontes 24, X. Y. Z. 80, die Unp. Untersuchung 30, die Stand- 
rede 29, der Glaubwürdige Bericht 10, die Besclieidene Beantwor- 
tung 40, die neue Vorrede zu der Schrift gegen Manzel 18, die 
elenden Scribenten 65, die Vorrede zu der Sammlung 28. 

3. Dom dritten Grunde Seufferts steht m. E. Litzmanns Anaicbt 
QU, 3) mindestens gleichwert gegenüber. 

Somit kann ich mich nicht dazu verstehen, die Zeitrechnnng 
Seufferts für die Schrift gegen Manzel anzunehmen. 

Wenn Seuffert ferner Liscow eine Ablehnung des Reimes auf 
Orund der Stelle 175; 190. 191 zuschreibt, so muss man erwägen, 
dass ao dieser Stelle nur yon einer einseitig«! Beurteilung naeh dem 
Beime die Bede ist. Liscow selbst hat ja gereimt ; ein Epigramm ist 
ja vorhanden. Sollte das sein einziger dichterischer Versuch sein? 

Dagegen hat Seufl'ert m. E. Kecht, wenn er den Grund, warum 
Liscows Schriften eine weitere Rolle nicht spielten, nicht, wie LitZ' 
mann (S. 74), in seiner Abhängigkeit Ton Boitean sieht, sondern 
darin, dass der ganee Streit zwischen Leipzig und Zürich von beiden 
Seiten vielfacli mit Liscowisohen Waffen gefuhrt ward, dass „mit be- 
vvusster Absichtlichkeit" eine Reihe der Liscowischen Motive ausge- 
nützt wurde, dass Liscows Gegner auf die Dauer nicht interessieren 
konnten, dass man seine Manier in jüngeren Schriften wiederfand, 
deren Gegenstand der herrschenden Generation wichtiger war. 
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Von 

Bichard Nadrowaki, Tborn in Westpr. 



liacluDaiinB Liedertheorie, nur eine konsequente Folgei uug auB 
der Wolfscben Hypothese, bat unter den Philoloj^n der alten Sprachen 
heutzutage keine Anhänger mehr, und auch für drir> Nibelungenlied 
i^gt eine andere Ansicht an sieh geltend zu machen. ') 

Sind auch im Mibelungenlied Widersprüche vorhanden, so beweisen 
dieselben doeb keineswegs, dass das Gedieht nicht von einem Ter* 
fasser herrühren könne. 

Diesen Yerfasser sucht nun Bartsch (1. c. p. 374) in dem be- 
kannten Minnesänger v. Körenberc. 

So einleut^htend war die einheitliche Kompositiüu beider Epen, 
der homerisdien lliade resp. Odyssee einer* und des Nibelungenliedes 
andrerseitSy dass selbst eine Autorität wie Lachmann mit der An- 
nahme mehrerer unabhängig Ton einander gedichteten und dann zu 
einem Ganzen Tereinigten Lieder weder durchdringen noch fiber- 
zeugen konnte. 

Für Homer hat Grote') die jetzt von aUen acceptierto Hypo- 
these aufgestellt, dass ein kleineres einheitliches und von Einem ver- 

fasstes Epos, welches den 'Zorn des Achill' zum Gegenstande hatte 
und die Bücher Jl. I, VlII, X! — XXIII umfasste, spüter durch man- 
cherlei AuBüichtungeu und ZusaUe (11. II — A^'II, IX — X, XXili bis 
XXIY) vermehrt und zu einer lliade umgeschaflfen wurde. 

Durch Grotes Annahme sind also allo Schwierigkeiten gehoben, 
und es ist jetzt recht wohl erklärlich, dass 

1. eine einheitliche Komposition hervortritt; 

2. dass trotzdem Widersprüche sich tindon. 

Sollte sich in ähnlicher Weise nicht auch die Entstehung des 
Nibelungenliedes begrfinden lassen können?! Kann nicht auch hier 
ein urspr&nglich kürzeres Gedicht des t. Kftrenberc im Laufe der 



1) C. Bartsch, UnteraacK üb. d. ^NibelangenJied p. 376. 
8) Grote, Grieeh. Getoh. ftherMtsI Ueiaaaer I, p. &S9 ff. 
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Zeit durch Zusätzo sowohl der Saniror. die es vortnigon, nis später 
der Schrcibf'r. die es abschriebeD, bereichert und venroUständigt 

Wüideii ae'm! 

Dies Bcheint mir uDiunstdsslich aas dem SchlusB des Gedichts 

dtixc Ist der XibeluTKje not hervorzugehen, ein Titel, der keineswegs 
entstanden ist durch das Bestrnbpn abzukürzen und Urmiiticres zu 
vermeiden", M sondom welcher deutlich zeigt, dass der Verfasser des 
'ISibehmgeu-Liedeö' nur 'der Muelungen Not', d. h. den Teil, wu die 
Burgunden im Hunnenreiclie ihren Untergang fanden, zn hehandeln 
beabsichtigt halte. — Sänger, die dies beliebte Gedicht Terbreiteten^ 
fügten der VoliHtäudigkeit oder der im Epos enthaltenen Andeutungen 
wegen andere Teile der Sage hinzu, z. ß. Kriemhilds Vermahlung 
mit Siegfried, Siegfrieds Tod, Gunthers Brautlabrt zu ßrunhild, deu 
Sachsenkrieg n. a. m., so dass schlieBslich ans der Nibelongen Not 
ein NibelangeDlie<I wurde, wie aus der Achilleis eine lliade. 

Nun war der Titel mV der XilxlinKje ein zu beschränkter, er 
passte nicht mehr, und der Schreiber der Handschrift C änderte mit 
richtigem Gefühl die letzte Ualbzeile in: dat ist der Xibeiutige liet. 

Das Gedicht „von der Nibelungen Not" begann mit dem bo> 
genannten XI. Liede Lachmanns und hing so wenig mit der Rück- 
fortsetzuiig (Lachraanns Lied I- -X) /Zusammen, daf?3 selbst nach der 
vom ersten l^earbeiter versucliteu veniiittelnden Überleitung der 
feinfühlige Schreiber von C sich genötigt fand, acht Strophen ein- 
zuschieben. 

Schon Bartsch-) erkennt „zwei grosse HSlften" im Nibelungen- 
liede an: ..die eine bis zu Siegfrieds Tod, die zweite von der Wer- 
bung Etzels an. • — Giebt man zu, dass Lied I — X nur eine Kück- 
fortaetzung von Lied XI — XX sei, so erklärt sich daraus vieles, was 
bisher nnerklttrlich blieb: 

1. Dass in der ersten H&lfte sich bedeutend weniger ungenaue 
Reime finden,^) die Rückfortsetzung also jünger ist. 

2. Da?s die zweite Hälfte viel häufiger drei Hebungen in der 
letzten Haibzeile hat.*) Auch die Fortsetzung diu klage hat stets nur 
drei Hebungen, voraus man schliessen darf, dass die vier Hebungen 
der letzten Halbzeile im ursprünglichen Gedicht nicht vorlianden 
waren.*) 

?f. Da PS Zusätze seitens der Redaktion Bf DJ, mit drei Aus- 
nahmen (lö^Öb, 1614b, 1818b), nur in der eröleuHälfte gemacht 
worden sind: das beste Zeichen, dass Lied XI— XX ein einheit- 
liches fortlaufendes Ganze bildet und nur einen Dichter zum Ver- 
fasser hat. Lied 1 — dagegen ist allmählich durch Zusätze vieler 
Dichter hervorgegangen, stellt nl-^o nicht eine einheitliche Erzählung 
dar und liess daher leicht noch mehr Einschaltungen z;i. 

Lachmann hat mehrere nicht zu verwechselnde Epochen der 

1) Holtzmann, Untersuch, über das Nibelungenlied p. IH. 

2) C. Bartsch, 1. c. p. 375. 

3) Holtzmann, 1. c. p. 67. 

4'i l?;irt«c}i 1 c. p. 80. 

5j Uolizmauu, 1. c. p. 153. 
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Sa^e konfundiert, die, saeh Ritsebl^^) mit Becht streng gesondert 

werden müftsen: 

A. Die Sage lebt als iniindlicbe Erzalilung. 

13. Es werden in einzelnen kurzen Liedern, die unabhängig 
Ton einander sind, verschiedene Teile der Sage in gebundener Bede 
behandelt. 

C. Es tritt ein Gonio nuf, greift ein pausendes Sujet von 
g 10 SS 010 in ümfango horaus i Zorn des Achill, Rückfahrt des Odys- 
seusj Isot der Nibelungen) und behandelt es in künstlerischer Weise. 

D. Dies Epos wird bekannt imd beliebt, verdrängt die Einsel« 
lieder und wird, weil es nicht den ganzen Sageninbalt umfasst, durch 
Zusätze und Iiii(>r)iulaliunon m einem Kompendium der ganzen 
Sage, (iliade, Nilieiuntronlied.) 

Die Epen Homeio und der Nibelungen Not gehören in die vierte 
Epoche, nicht, urie Lachmann annimmt, in die zweite. 

Die Zusätze als solche sind nicht schwer zu erkennen: 

1. Der Intorpolator Itostrebt sieh, eine kurze Andeutung des 
Originals mit mehr Worten wiederzugobon : 

2. oder er erzählt bei einem vorkommenden Namen die ganze 
Geschichte der betreffenden Person; 

i). oder er will eine Stelle des Originals in angemessenerer Weise 
erzählon und knüpft dann mit den Anfangsworten des Originals an 
die zu behandelnde Stelle an. Sind beide Behandlungen in unserem 
Text erhalten, so haben wir dann eine ^doppelte Recengion.' 

Dieselben Kriterien in der Zndichtung treten nns im Nibelnngen- 
lied entgegen, wo ausser demselben anknüpfenden Worte auch gern 
dieselben Reime der umzudicbtonden Strophe beibehalten werden, 
z. ß. 848 abc leit: bereit, bereit: ineit, kleit: bereit. 

Als Gesamtresultat ergeben sich folgende Perioden für die Ge- 
schichte des Kibelungenliedes: 

I. Es existieren einzelne Lieder, die unabhängig von einander 
verschiedene Teilo dor Sage behandoln: der hfirnono Siegfried, Gun- 
thers Werbung um Brunhild, Siegi'rieds Kampf um den Nibelungen- 
hört u. a. 

II. Ein genialer Diditer, der KQrenberger oder ein anderer, ver* 

fasst ein limgeres, kunstvoll anfgobaiites Epos, voll von Gem&tskon* 
flikten und Vorwlckelnngen rn)> der \///r/un(/e h<V. 

III. An dies boliel»te Gedicht tritt sowohl eine Hückfortsetzung 
(Lied I — X bei Lachmann) ala auch eine Fortsetzung (diu klage.) ^ 
▼eil das Gesamtschicksal der Nibelungen in diesem Epos niedergelegt 
werden soll (Nibelungenlied). 

IV. Dieses ilor Einheit schon verlustig gegangene Gediclit wird 
nif^dergeschrieben und allmählich noch durch Zusätze seitens der 
Abschreiber bereichert. 

Die Urhandschrift, ans der A und alle anderen Handschriften 
mittelbar flössen, hatte schon die dritte Epoche clorchgemacht. 



1) Kitsehl, opuse. III Uber Fisietratns und desien Redaktion der ho* 

mer. Qediohte. 
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Die einheitliche Dichtung von der Nibeluiige nöl war etwa 1 iöO 
entstanden; etwa 1170 erfolgte die erste umfassendere Bearbeitung 
(schon mit den beiden Fortsetsnngen) in ein Nibelungenlied (A); die 
aweite (BD) geschah etwa IISO; die dritte (C) etwa ll!tO. 

Bei dieser Ansicht über die Entstehung des Nibelungenliedes 
werden die meisten Schwierigkeiten beseitigt, und man verliert sich 
weder in das Extrem der *£inzellieder* noch in ,das eines einheit- 
lichen, von Interpolationen und Zusätzen Töllig unberahrten Werkes. 
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Die Universitätsbibliothek zu Königsberg besitzt eine Perga- 
mentbandschrifb aus dem 14. Jhd., Cod. 898, bestehend aus 103 Blättern, 
kl. Fol. Sie enthält auf Bl 1 — 96 den ßarlaam nnd Josaphat des 
Badolf von Ems. Die zwei er f ' n Z' iV n l uiten: 

Alpha et o. Kunic Sabaotb 

6ot des gewaltes crat't gel)ot. 

Es folgt, sodann ein Traktat über Johannes den Tauier: Wir 
lesen in dem eyangelio do sant Incas spricfaet von dem großem herren 
Bant Johannes Baptist Bl. 97 — 101. 

Die letzten zwei Blätter enthalten ein von anderer Hand ge- 

8cKriol)pnps allegoriHches Gedicht, 3in Vorszeilen, paarweise gereimt 
erwahuL in v. d. Ilugen und Büscuiug, Gruudrifs S. 432, unter der 
Bezeichnung: Die Jagd, ein allegorisäes Gedicht ron der Minne. 

Am Schlnfs des Codex liest man von neuerer Hand die Worte: 

o here got vater erbarme dich 
genediklichcn über mich 
La mich von Dir nicht 

scheiden. Amen 

nnd am FoTs des Blattes: Gaudeamns öIs in dno iesn xpo. 

Die Jagdallegorie erzißilt, wie ein Jäger mit seinen Tier Hunden, 

Trdst, Harre, Steten Triuwe, zehn Jahre lang Tergeblieh einer Hindin 

nachstellt. Auf seine Klagen giebf ihm ein wiser man den Rat, 
drei andere Hunde, Zwifel, Wenken nnd Falsch, zur Jagd zu er- 
wählen. Der Dichter hat das Gespräch beider belauscht und erjagt 
nun sdnoseits mit diesen drei Hunden das Tier nnd nimmt es an 
ein Seil. Es naht nun die Minne mit ihrem Gesinde, und ihr Sohn 
fallt auf die Aufforderung seiner Mutter das Urteil dahin, dafs der 
Hindin die Augen anszubrechen seien. So solle es allen ergehen, . 
die den verderben lai'seu, der Trdst, Triuwe, Harre und St6to hat. 
MOgen sie dem Teufel ToriliOen sein« 
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Yeröflfentliclit wurde das Gedicht zum ersten Mal nach einer 
Yon mir besorgten Abschrift von Karl Stejskal in der Zeitschrift 
f. d. A., Nene Folge, Band XII, 1880, S. 254 ff. Der bier folgende 

Abdruck, einem Sonderzweck dienend, ist nach abermaliger sorg- 
faltiger Einsicht der Hs. b{»Sf>rsrt. wobei einzelne damals nntorge- 
laulcne Verseheu berichtigt sind. — Über die Heimat des Dichters 
(Alemannien) und die Abfassungszeit (Mitte des 18. Jhd.) verweise 
ich anf die Anefahrangen von Stegskal a. a. 0. 



Het ich ze jagende siniie gnot, 

so woU ich mit wisem mnot 

zihcD üf den walt. 

du hat ein binde so balt 
5 geflohen dnr den tan, 

d6 hät ein jager an 

gehetzet guote hunde. 

maniger leige funde 

hat er erdächt, dai si im wii're 
10 worden, wan im was swsDre, 

das er sA lange hat gestrichen 

der binden nä und si entwichen 

im so verre was hin dan. 

er was ein wegemüeder man 
15 worden von dem gcjagd. 

B^e er da^ klagd, 

da? in sd w^ning do verfieng 

sin langes harren, da^ er gieng 

mit triuweu üf den spor, 
20 als er het dicke vor 

dem wilde nftch gegangen; 

er was mit leide beyangen. 

er sprach *wie mag dis iemer 
wesen, 

da5 diö tier vor mir genesen 
.25 wil vnd ich im mit triuwen näch 

gän und och zuo im istg&chl 

nn'l of'li mine hunde 
vcrdriusset keiner stunde, 
si loulleut mit dem wilde 
30 tS berg und üf gevilde, 
üf oberen nnd üf snd. 
kein nigromante hilft nu m^. 
ich het gemachet guote hag, 
der ich mit ganzen triuwen 

86 nnd dar in vil mau igen lik 
geleit mit sorgen dik, 



das kan alles nint TerfUhen. 
ach, wen sol mir vrcede nähen? 
nu hän ich doch die besten 

40 hunde und öch die festen, 
die ieman mag geban; 
da? als niut helfen kan. (102<>) 
ich wände mir helfen solte Trdst, 
da > ich von jämer würde erldst, 

45 nnd i^ch min vra3de niuwe 
macht Harre, Stöte, Triuwe, 
nnd Öch ander hnnde guot, 
die mit berichtem mnot 
lou£fent stille und 6ch in lüt; 

50 des kunt alles hin die trüt. 
so alle hunde niut jagen mö 
mochten, so tet Stete w6 
allem dem gewilde, 
das ist ein gr6s unbildc 

55 worden, d.i'^ niut helfen kan 
wai ich ie geleruet hän 
von mir selb und anderswä; 
da? kan als nint helfen dA. 
ach herre, da? ]äa erbarmen 

60 dich, dai ich muo~ armen! 
mm vrdnle ich sna vertribe 
und stirbe mit gesundem Übe T 
Sinklagen aller grössest was, 
er n ieman getorste sagen das. 

(iS er leite sich do nidor, 
uud wart im e noch sider 
von müedi nie sö we, 
im geschehe dö dristnnt m6. 
in herz und in gedenken 

70 begunde im s6re krenken 
der ungefuog, derim geschachj 
da3leitim durch sin herze brach. 

Dieklagerhörteinwiser man, 
der Ton geschieht dorthare kan 

75 gegangen für in hin. 



81. H«. egeren. 82. Hs. nflgarate; Sohreibfehler? 
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er sprach 'gegrüessetuiuostdü 

wie liat dt sus, da3 sage mir/ 
er sprach *ja löaent, da^ ist 

min gir, 
und grnt mir inweren rät. 
80 siii iuch har getra<rcD b4t 
Ton himelrlche goi, 
8Ö helfeDt mir Ü8 noC 
er sprach ^geme, ob ich es 
kan.' (102«') 
*ja,' seit der eilende man, 
86 Mch hän gejaget wol zehen jÄr 
beide Btille und offenb&r 
einr binden nn i'if flom spor, 
und ist mir gegangen vor, 
da3 ich mich ir bun verwegen. 
90 r4tent, wea ich solle plegen; | 
und lies nie niut beliben, 
da-^ man zem jegd sol trieben.' | 
ich kam äne ge verde dar, i 
du ich ir beider wart gewar. 
96 ich verbarg mich hinder einem 
hag, 

da3 ich erhört ir beider sag. 

derwisesprach'wie siutgenaut j 

din huude» die tuo mir bekaut.' 

er spraoh *TrÖBty Triowe, 
Harre, Stftte. 
100 der vier hnnde missctC-to 

hurt ich niemer von in gesagen 

und muos mich leider von in 
klagen.* 

der wise sprach *ich tnon dir 
kunt. I 

du muost haben andere hunt. 
lOö wilt du jagen mere, 

8d Tolge miner l^re. 

dA muost Trinwe nndSt^tel&n, 

Harre lassen von dir gio, 

Trost la bclibcn 
110 dä heime, er kau vertriben 

dir niut üf dem walt, 

dö von dü in behalt. 

und acht umb ein gehönde, 

die könnent giiotp fimde. 
116 Zwifel und 6ch Weuken 



139. Hb. W3. 



und Falsch, der kau erdenken 

üf dem lout gar guuteu liät; 

si g#nt dem wilde keinenfrist. 

und macht du hän die drie^ 
120 86 lä si und schrie 

jn! sicher äne sorg; 

81 g«int dem wilde keinen borg 

und öch keine suon, 

wilt du e3 gerne tuon. (ICfi^) 
125 sns Ftritlöuf sint si s^elbe, 

es ist niut s6 schelbe, 

si könnentz richtig machen.' 
Des muost der jeger lachen, 

wie vAninges iminhersen was. 
130 pr?;])rach *icli ta'tee^, Witredaj: 

ßolt ieh mit trugenie 

umbe gau nu, phie! 

ich tnon sin niut/ sprach d6 
der degen, 

'ieli wil mins geh ündes plegen 
135 icmer nie än ende, 

dar an mich niema^nj wende, 

und 6eh mit in ersterben. 

ßolt ich umb Falsch nu we'rben 

und ni'li umb Zwifel, Wcmken, 
140 dai; müest mich ienier kreuken. 

nein,miu herze ein anders seit j 

Bolt ich sin imner haben leit, 

si konieni nicht 2UO mir, 

ich niut des rätes volge dir. 
146 du gang von mir dräte 

und süme dich niut zo späte. 

mtfcht ich dich wol erlouffen« 

ich wolt dich aär zcrrouffen, 

vor der müedi die ich han; 
160 du solt oim anderen raten an 

und lä3 geha>ren mich, 

oder ich hwke dich sicherlidi.' 
Von dannan hnob sich dd 

der man und was gar xtCk 
165 dai er mit eren dannan kan; 

den weg er zuo guoten Sprün- 
gen nan. 
Idi schiet mich 6eh von dan- 
nan schiere 

und was vrrpwer denne viere 

beide umb die wort 



Digitized by Google 



236 



Feite Sohiüa 



160 und dal ich dö erhört 
von ir beider munde 
und ich dar künde 

mich gerichten als ich solt, 
wände ich versuochen wolt. 

165 wauicli hatte genomen in (103*) 
den rät, den er im tet dö schin, 
min herze wolt gemochen, 
dai unbild dd besuochen, 
da? ich dö von gesafr*'nt kund. 

170 TÖf stuont ich zer selben stunt. 
Diedriehunde ichbaldevant 
wand man si leider in dem lant 
bald er yindet denne dekein 
hunde, wand si Bint gemein 

175 worden vil und dike; 
man darf dekeine rike 
noch einkeiner bag, 
W& man si haben mag. 
ich fuor hin iif die s^sae, 

IfjO da hat 6 geläs?en 

der jeger üine guoten huud. 
iehlie^Valsch den bcesenslond 
louffen in die ruor; 
dai tior iui do widerfuor, 

185 'jii!' schrei ich, 'nu dar, 
Weuke nim ir eben war!' 
Zwifel lies ich strichen mit 
dö der kam mit sime Bit, 
einkeinr möcLt ein erkouffen 

190 als bald als erlouffen 
dö die selbe binde was 
wie lang si d genas 
▼or eime guoten jeger 
der manig wildgeheger 

195 hat gemacht mit siner knnst; 
er bat witz uuu die Vernunft 
lange gehabt mit tn'nwen 
und muostdö von mit riuwen. 
Ich nam da> tier an ein seil, 

200 mir was dö lichte min teil 
worden an ge verde, 
doch was mir ein swtode, 
da^ uubilde dö geschah. 
Mit dem ich riten sach 



205 die Minne und ir gesinde. 
des erschrag die binde ; ( 1 03>> } 
ich was stn aber Tr6. 
zuo der Minne sprach ich dö 
^gnäde, vrouwe, ich ger ge- 
richtes 

210 und öch des orphlichtes. 
vernement hie, da^ ich inoh 

sage! 

ich hän erjaget in eime tage 
dis wild mit falschem geziuge, 
ich iuch des niut enliage, 

215 mitZwifel^FalscbimdWenken; 
des Bont ir wol gedenken, 
der het ein gnoter ieger vor 
ge.^an>ren üf der spor 
mero den zehen jär 

220 beide stille und offenbar 
mit guotem reinen gehuode, 
er hatte keine kimde 
der falschen als er 8olte. 
mit reckt ers gewinnen wolte 

825 oder aber ▼erlieren; 

nn ist im wirs den vieren 
ie würde von keime gejagt, 
wer in seil*', fr klagt 
in für alle mau, 

280 der ie jagendes mnot gewan. 
dar umb soent ir vragen 
des rechten anc betragen.' 
Die Minne sprach dd zuo 
ir suQ 

*al8 dd btet wol vemwit 
285 nachdem rechten urteil sprich, 

üf die Sache ich billich rieh.' 

^rnich dunkot recht/ sprach d6 
hin wider 

ir sun, *da3 man si lege nider 

und ir breche die ougen ta, 
240 billich gat die urteil sns, 

so Inietont sich deste e 

ein ander vor dem we. 

dnnket ieman anders recht cid 
gnot, 

der sage öch den sinen mnot 



210. Der Genitiv nrphlichtes findet sich noch Monumenta Zollerana I, 
4fö: und gfttend üf und T«ndgend aioh ietie ingdude« urpflihtes für nob 
und alle ir erben. 

239. Hb. d'gen. 
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845 schier bi sinem eide, 
d ich von blimaa scheide.' 
es wu alleflsamment siecht 

(10.*]c) 

die urteil dound ocU da3 recht. 
TOD daimsD schietdieMinnedd. 

250 Teil wolt es, in allen giengalsd, 

die mit Falschen sich erwerben 
Ussentund den lantverderben^ 
der mit St^te umbegat. 
ich wolte, da5 ir r.iemer rät 

255 w&rde bie noch dort, 
Bu hetten si licht fort 
ein kleine umbe ir wanken, 
der tiufel muese in danken, 
nnd uiemer in beschehe 

260 gooty die roaa ans sehe 
mit Fklacfa, mitStdte ombegan. 
den segen soent si von mir hfln, 
billich man in iiuocheu äo\. 
in muesse niemer werden wol 

265 bie At erde io dirre z!t. 
uns6lig si ir lip 
und fK'h ir 1p1»pt!. dpsbit ichgot. 
si miuiöseii werden gar ze spot 
und niemer in bescliühe guot, 

270 sid da5 ir anstMer mnot 
SOS rechte triuwe übersieht 
und 3ich mit falsclier geschieht 
laut fahen und erworben 
und den IduL verderben, 

275 derTrÖ8t,Triawe nndHarrehit 
nnd Stdte keinest von im ]ät. 

dai müesse got erbarmen ; 
Hi S()ut vil w'ül erwärmen 
in t'egeüure hie und dort. 
280 der tiufel neme si in ein ort 

24?. Ua. sleit. 



▼on biderbea Hüten ferre hin, 
sid das si mit ir falschen sin 

niut wSnt an eime beliben, 
si wAnt ir zit vertriben 

285 mit drin oder mit vieren, 
sid dis loterieren 
BÖ gar ist kernen in die weit, 
dd von, idi bit, mach ein ge- 
zelt, (lOS«) 
Luzifer, als billich ist 

290 nnd zette dar in strö und mist 
und sage diner muoter 
da-; si in gebe hoBwe für fuoter, 
bessers haaret si niut an, 
wand si lantmanigen festen man 

295 hie ir zit verderben, 
der mit trinwen werben 
wol könd als man solte. 
der rechtes pflegen wolte. 
ich kan in niut gefluoehen m6, 

300 si m&essen haben iemer wd 
nnts si gebfiessen gar, 
das in niene blibe h4r, 
es 91 von fiure gar verbrant. 
liie mit sint si gnuog genehant. 

;iüö den Selon ich niut tiuociien, 
von got ich des gemochen, 
BÖ dise buosse sus geschieht, 
da^ denne gut nne gericlit 
die «rlen nemo in ewikeit 

310 und. si l'eiiuel äu alles leit 
nnd in gebe TrcDden vil 
iemer me äne endes zil. 
des bittent allesnment got, 
der ocli genant ist Säbaot. 

310 amen äprecheut alle, 
den dise rede gevalle. 
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£. T. A. Hofimanns Erzählungen in Frankreich. 

Von 

Gustav Thurau, Königsberg in Pr. 

- — 

X)ie Geschichte des litterarischen Einflusses, welchen Deutsch- 
land auf Frankreich ausgeübt hat, ist, soweit das eigentliche Gebiet 

der „belies lettres" In Betracht kommt, nicht sonderlich reich an 
bedentsamen Daten, Seitdem <>f\va mu die Mitte des achtzoluiten 
Jahrhunderts sich die Auiuierksamiieit der höheren litteranschen 
Kreise Frankreichs deutschem Geistesleben zugewandt hatte, waren 
anerkennende Beoiteilnngen, Übersetzungen und Nacbabmnngen deut* 
scher Diolit werke keine Seltenheiten mehr. Der kosmopolitische Zug, 
den die Zeit vor der grossen Revolution aufweist, musste auch der 
deutscheu Litteratur in Frankreicli zu statten kommen, nnd für die 
nach „Freiheit in der Kunsf^ strebende neuromantiscLe Schule hatte 
das selbstAndige und unabhängig sich entwickelnde Litteraturleben 
Deutschlands eine gan^ besondere Anziehungskraft. Aber noch bei- 
nahe zwei Jahrzehnte nach dem Erscheinen des Buches der Frau 
von Starl über DeutBchland empfahl die Zeitschrift „Le frlobe**, da» 
Centralorgau des ^jungen Frankreich", einen „Recueil de morceaux 
choisis dans les meilleurs auteun aUemands", der Dichtnn|nk von 
Goethe, Schiller, Wieland, Rabener u. a. enthielt, mit den Worten: 
,,L'int()i('rance litt(*raire n'est pas seulement une injustice, eile est 
eucore de rnanvais ton. De toutes les litteratures etranfrcres coUo 
de l'Allemagne a eu le plus de prcventions a combattre. Cependaut 
Tesprit de rechercbe et les grandes vues en philosophie et en litt^ 
rature, qni caraet^risent les ecrivains de cette nation, mc^ritaient au 
moins que Ton se donnait la peine d'examiner. Cette injuste et 
dedaigneuse frivolite s«e perd cha(|ue jour davantage etc."^) Solche 
Worte, die wie eine au das Publikum gerichtete Strafrede kluigen, 
geschrieben um eine Zeit, in welcher die romantische Bewegung ihren 
Höhepunkt fast erreicht hatte, zeigen den thatsächlichen Erfolg aller 
jener litterariscben Annäherungsversuche in sehr zweifelhaftem Lichte. 

1) Globe, Tome V, p. 492. 
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Am leichtesten uocli hätte Deutächlaud auf dem Gebiele der 
Unterbaltnngslitteratnr, des Bomans und der Snahlon^, auf dem das 
iDteresse des grossen Publikums namentlich in Fraikkreich am sdmell- 

sten zu L'f^.vinnon ist hü'^ /.ur Nacliabiaung anzuregen vermag, die 
Richtung der litterariscben Strömimg vielleicht beeiuflussen können. 
In mehr als einer Hinsicht lehrreich ist das, was der „Globe • im 
Jahre 1825 gelegentlich der Besprechung einer Übersetzung von 
Elopstocks Messiade schreibt: Ce n'est guere que depais quelques 
annees que notre goüt littiTaire est devenu im peu cosmo]tolite et que 
l'envie nous a pria do faire connaissance avec les chefs d oeiu res de 
nos vüisins. Jusque l:i nous n'admettiuus ä 1 honneur de nous 
amnser qne lenrs romans, lenrs mdodrames oa lenrs brocfanres 
du jottr, 11 n'y avait qu'an tres^vif int^r6t qni püt ooas faire troaver 
du charme dans la tradition d'nn ouvrage etranger; qnant au merite 
litteraire, nous n'avions pas merne VhV'o. d en cliercher ailleurs que 
chez nous."^) Wirklich haben deun auch beispielsweise Gellerts Er- 
zählnngen, die bereits vier Jahre nach ihrem Erscheinen in Strassburg 
von einem ungenannten Verfasser übersetzt worden waren,^) in Frank- 
reich «xrossen Anklang gefunden. Audi Goetiie wurde den Fran- 
zosen zuerst als Romandichter bekannt: schon die ersten Über- 
setzungen des Werther, die bereits zwei Jahre nach seiner Vollendung 
erschienen, wurden, so schlecht sie auch waren, unter stetig wachsen- 
dem Beifslle gelesen. . . le suce^ de Werther (^tait deja devenu 
u peu prös universel, qu'une grande partie de ses lecteurs ignoraient 
encore la renommee et juscju'au nom de Goethe*', berichtet der 
„Globe" noch im Jahre 1826. Die Erzählungen von Tieck, Kleist, 
Ghamisso wurden ins Französische übersetst und in den Zeitschriften 
anerkennend besprochen, auch Zschokkes Novellen fanden in Frank- 
reich ein dankbares Publikum. Aber alle diese Erfolt^e blieben weit 
untor dem Durchschnitt pmasse, das den französischen Romaiieiprs 
und Novellisten in Deutschland fast zu allen Zeiten sicher war. Eine 
tiefer gehende Wirkung, welche die litterariscbe Produktion in Frank- 
reich selbst hätte beeinflussen können, hat keiner der angefhhrten 
Autoren gehabt. Selbst die vielberufene Verwandtschaft zwischen 
Chateaubriands Renc' und Gnetlies Werther ist nicht von der Art. 
dass man den französischen Hornau als eine Entlehnung oder Nach- 
ahmung betrachten dürfte. Mit dem deutchen Romane in der äusseren 
Anlage, inhaltlich in der poetischen Entwickelang einer einseinen 
Persönliclikeit und eines grossen Gefühles, selbst in einigen stilisti- 
schen Details übereinstimmend, ist der s,"Ren('" doch aus der originellen 
Konceptiüu eines Geistes erwachsen, der nur von heimischen Ele- 
menten beeinflusst war und selbständig an die litterarische Tradition 
seines Landes anknüpfte.*) Die Melancholie, welche den Boman be- 

1) Globe, T. U, 492. 

2i Süpfle, Über den KaltuveinfloBS DeutsehlanjU auf Ffsnkrsioh, Mets 

1ÖÖ2, p. 12. 

8) CSiateauhiriaBd inssert Ober dieses YerhRltnis in den Mimoiras 

d'oatre-tombe Iii, 135: „. . . denx esprits d'ane natm r analT^r.'^ peuvont tres- 
bieo avoir des conceptions paxeilles, sans q,a'oa puiäs« leur reprocher d'avoir 
marchi aervilemeiit daae lea mtaies Toies**. 
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herrscht, ist kein K' tfi x der deutschen Sentimcntiilität. sondern der 
Ausdruck dpr allgcnieineu Stimmung, welche die Erschöpfung nach 
den Schrecken der Kevolution begleitete.') In der irauzusiBchen Litte- 
ratnr bedeatet „Reii<^" den natürlichen Abscblutis der Entirickelung 
des ßentimentalen Romans, deren einzelne Pb.isen durch Rousseaus 
„La nonvelle lieloise", die „Delphine'' der Starl und Cbateaubriands 
.,Adülphe" bezeichnet sind. Die zahlreichen, zum Teil übertriebenen, 
meist M'ertloöen Nachahmungen, welche „Werihers Leiden" oder viel- 
mehr „Ben^^^ in Frankreich hervorrief, wurden rasch vergessen und 
haben f&r die Geschichte der französischen Litteratur fast gar keine 
Bedeotunir. 

Man muss sich alle die?e 'riiatsachen, die Langsamkeit, mit der 
ßich der Ruhm eines Goethe in Frankreich verbreitete, die ungleiche 
Aufnahme, die seine verschiedenen Bomane dort fanden,') vergegen- 
wärtigen, um die Bedeutung der fast unbedingten und beinahe ein 
Jahrhundert anhaltenden Bewunderung ermessen zu können, die ein 
Dichter wie E. T. A. Holfuiann bei den Franzosen hervorrief, ein 
Dichter, dessen anfängliche Beliebtheit in Deutschland bald schwand, 
und dessen vunderlidies Genre, nach ihm nur von wenigen ge- 
pflegt, bei dem grossen Publikum heute fast ganz in Vergessenheit 
geraten ist. 

HoIVmanu ist der einzige von allen deutseben Picbtern, der in 
Frankreich Schule gemacht hat, der einzige, dem von unseren Nach- 
barn nicht nur litterarisches Verdienst, sondern auch unbestreitbare 
Popularität zuerkannt wird. „Hoft'mann est popnlaire en France, 
plus populaire (lu'en Allemngne. Ses contes ont ete Ins par tout le 
monde, hl portir re et la grande dame, Tartiste et l'epicier en ont etd 
Contents'', so beginnt Theophile Gautier einen £ssay über Hofl'maun, 
welcher der letzten Auflage der beliebtesten Übersetzung von Hoff- 
manns Erzählungen vorgedruckt ist.^) 

Die grosse Belielitlieii Hoflnianu.s in Frankreich datiert von der 
Übersetzung, welche der durch seine Arbeiten i'iber deutsche Tjitt*'- 
ratur nnd als Übersetzer deutscher Dichter, namentlich Heines und 
Schillers, verdiente Publicist und Kritiker Fran9oi8-Adolphe Loeve- 
Veimars veröffentlichte. Die ersten vier Lieferungen der auf zwanzig 
Duodezbände bereclmeten Ausgabe erschienen im Jahre 1829'*) und 
enthielten ausser einer Vorrede von Walter Scott die Erzählungen 
„Vie d'artiste", „Marino Falidro", „Le Sanctus", „Le A'^iolon de Cre- 
mone", „Le Majorat'', „Le Spectre fianc<!'* und „La Choix d'une Fi- 
anc^'^ Der „Globe** unterzog diese Publikation in der Nummer vom 

1) Chat., M^m. IV, 22: „Sans Ren6 j'avais expose une inürmite de mon 
■i6oIe**. 

2) So hatten die „Wahlvcrwandtscliaften'" einen auftallend geringen Erfolg. 

3) iiofi'maiia, Contes l'autastiques. trad. et pr(!'cede8 d'une notice parX. 
Harmier, p. I. 

4) Hofifmann. Contes fantastiques trad. de ralleui j» M. Loeve-Vcimars, 
Paris, Renduel 1829— o3. Die Behauptung Julian Schmidts t Gesch. der franz. 
Litt, seit Lndw. XVI, Bd. II, p. 151), daas im Jabre 1Ö23 eine Übersetzung vott 
Hoflmanti'^ T^mntasiestUckea durch Loeve-Veimara Teröffentliobt wuide, be- 
ruht auf irrt am. 

16 
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2t). September 1821^ riuer eingehenden Besprechung.*) Die im Pro- 
spekt als „Oeuvres complctos'' angekündigte Ausgabe, deren letzte Bände 
erst im Jabre 1833 ereebienen, brachte nur eine Aoswabl; der Text 
der einzelnen Erzählungen war durcli Kürzungen und Anderangen 
vielfach verstümmelt worden. So ist lioispielsweis*' in der uiitor dem 
Titel „Les Espions'' gebotenen Übersetzung: der ..Eracheinungeu '^) 
ein Selbstgespräch des Anseimus, das im Üiigiüaltexte mehrere 
Zeilen fftUty einfach mit den Worten wiedergegeben: „II mnmrarait 
des paroles inintelligibles." Dass in demselben Stücke die Bemer- 
kungen des Anseimus über die Sclilaclit bei Leipzig ebenfalls fortge- 
lassen sind, lässt sich durch die Rüeksiciit auf die Kuiplindlichkeit des 
französischen Publikums erklären, wenn auch nicht rechtfertigen. 
Unterdrfickt sind auch die Einleitungen zu den Fhanta^eatÖcken nnd 
zu „Marino Falii^ro", sowie die kritischen ünterhaltnogen der Sera- 
pionsbrüder. 

Vor dieser grossen Ausgabe aber waren schon einzelne von 
UoHmanns Schriften in engerem Kreise durch kleinere Übersetzungen 
und Abhandlungen, die in Zeitschriften erschienen, bekannt geworden. 
Bereits im August 1828 yerOffentlichte der ^Globe** eine Besprechung 
des Hitzigschen Buches „Aus Hofifmanns Leben und Nachlass";') im 
Juli 1*^29 erschien eine Studie ültcr Hoffmann von Saiut-Marc Gi- 
rardin,'') die ausser einigen Bemerkungen über die Schreibweise des 
Dichters kleinere Abschnitte der Erzählung 7,Doge und Dogaressa" 
(„Marino Fali<^ro") in wortgetreuer Übersetzung enthielt. Noch in 
demselben Jahre schrieb Oirardin für die „Revue de Paris" einen 
zweiten Aufsatz über Hoffmann, dem er eine Übersetzung der ersten 
A'igilie des „goldenen Topfeo" nebst einer kurzen luhaliöangabe 
dieser Erzählung hinzufügte.^) Es ist unmöglich, hier alle auf Hoff- 
mann bezQglichen Abhandlungen und Äusserungen anmfllbren; man 
begegnet seinem Namen sehr häufig in den Revueen der dreissiger 
Jahre und in den litlerarischen Arbeiten, die sich auf diese Zeit be« 
ziehen.^) 

Die „Revue de Paris" zeichnete sich ganz besonders durch ihre 
Bemühungen aus, Hoffmanns Schriften in weiten Kreisen bekannt zu 
machen. Im Jahre l i^'iO bot sie ihren Lesern in rascher Folge Über- 
setzungen des ..Ritt*'r Gluck" (Revue de Paris TH, p. 65), die „Sou- 
venirs sirge de nr(\s(i(ni" (lA^, 121), eine Übersetzung von Cyprians 
ErzäLiuiig ,,Erocheiüungeu'' („Serapionsbrüder ', Bd. IV, Abschn. 7, 
p. IJvi),^') ferner „Le Cour d'Artus, conte fantastique" (Rev. d. Par. 
X, 148), ,,Une Representation de Don Juan" (R. d. P. "VI, 57) und 
ein Fragment aus den Unterhaltungen der Serapionsbrfider unter dem 



1) Glol.e IV. p SIS ff. 

2) Globe VI. .5Sf<. 

3) Hofl'mann. Son conte Marino Faliero; abgedruckt in 8. M. Oiratdin, 
Notices politiques et litteraires snr rAIlemagne, P«ri8 1835, p. 136ff. 

4) Revue de Paris II, p. 04 ff. 

5) Vgl. aucbBevne des den mondee, 16.No7.1833: ICarmier, Hoffinasm 

et Devrient. 

t»j £. T. A. Hoffmaims gesammelte Schiiftea, Berlin 1871—73. 12 Bde. 
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Titel „Du Tlieütre et de Zacharias Weiüer(R. d. P. IX, 5)'). Loeve- 
Veimars selbst vei otlentlichte in demselben Jabre, noch vor der 
Herausgaljo seiner Übersetzung, in der „Rovue de Paris- (VII, 248) 
eine Abhaiidlunn^: Lfs derniures nnu.'es ot la raort (rrrriffuianii. in 
welche er mehrfach ("bersetzungea aus den Phantasieatücken tnulloeht. 

Seitdem vermehrteu sich die Überäetzungeu Hofimauns vou Jahr 
SU Jahr, so dass man sie beute nach Dutzenden zählen kann. Ge- 
lehrte^ Dichter und Künstler beteiligten sich an dieser Arbeit. Der 
Sainnihins^ von Loovc-Yeimars fol^rtp znnächst eine fälschlich als 
„Oeuvres complotes*' bezeichnete Übersetzung von Th. Toussenel,*) 
der auch die ;,Deutscheu Sagen" der Brüder Grimm im FranzösiBche 
ftberirngeu hat. Von den zahfa*eichen unter den Terschiedensten 
Titeln herausgegebenen Sammlungen hat die von Marmier, dem ge- 
wandten Übersptzor dpr Novellen von Z=;<'hokk('. riiamisso, Hauff, 
Arnim u. a., arran'jierto AiiFwabl wohl die ijrosste Verbreitinifr ge- 
fanden. Als Beweis dariir, wie rasch Hollmanns Erzählungen in die 
weitesten Kreise drangen, mag die fßr die Jugend bestimmte, bereits 
im Jahre IS:V2 erschienene Ausgabe^) gelten. Zu den Sammlungen 
gesellten sich Einzelausgaben: „Rut Krespel", „Die Scjrapionsbrüder" 
und vor allem Meister Martin der Kfifner und seine Oesellen". VAn 
Auszug aus „Meister Martin" ist in deutschem Texte, mit sprachlichen und 
historischen Anmerkungen versehen, auch als Schulbuch in Frankreich 
eingeführt und findet im deutschen Sprachunterrichte Verwendung.*) 

Die Vorliebe des französischen Publikums für illustrative Aus- 
.stattunc" seiner Lieblinrrsbiicher*) veranlasste früh oino Menge mit 
Lithograph ieen oder Kadierungeu geschmückter Ausgaben. Selbst viele 
der kleineren und billigeren Übersetzungen haben ausser dem Por- 
trait des Dichters wenigstens noch ein mehr oder weniger gelungenes 
Bild au&uweiscn. Unter den Künstlern, welche Illustrationen zu 
Hoffmanns Erzählungen schufen, befand sich Gavarni, der geniale 
Zeichner des „Charivari", der auch die Lithographieen zu Eugen Sues 
und Balzacs Romauen entwarf.^) Die reichste Ausstattung besitzt die 
erst 1883 erschienene Illustrierte Prachtausgabe mit dem Teste von 
Loeve-Veimars.') 

J) Serapionsbrüder, Bd, 4, p. 92 ff. 

2) IIotVrn;\Tin, Oeuvres rompl,,trnd. df Vallom. p. Th. Toassenel. Paris 1030. 
•3) Holimuiju, Aux enfaats. Coates. Paris, Rendael, 1<S32. 

4) Hoffmann, Le tonnelier de Nuremberg, texte allem, pabl. avec une 
notice et un commentaire p A. Bauer ISHO; eine ähnliche AUBg&be derselben 
Erzählung erschien noch 1888 (p. Alex. Pey). 

5) Bekannt ^ind die illtistrierton Clian.suiisanimlungen vun Cliampfleury, 
Dumersan, Dapont o. a., sowie die illustrierten Aasgaben der uiodemeu Iran- 
Bösfsehen Ersftnier. Da« bekannte Werk des fmehtbarsten französischen No- 
vellisten, dio ..Contemporaines ' von Re.stif de l;i 'Bi-etonne cntliliU 500 Kupfer- 
sliche, seine „Pavsan-Paysanne pervertis" l'M Bilder. Wie Dorat ruinierte 
sich aach Restit' durch die verschwenderische Ansstattnng seiner Werke. 

G) Hoffmann, Contes fantastiques, avec 10 gravures et vi^nettes de Oa- 
vami, Paris 1860; und Iloffmann, Contes nocturnes, avec 12 illustr. p. üa- 
▼ami 18<;i. 

7) IIofTniaun, Contes fant. tirt^s dei^ ..Frt' res do SL'rapion" et des „Contes 
nocturues". TraU. de Loeve-Veiniars avec uue pret'. et 11 eauxtbrtes. Paris 
1883. Libraitie des BibliophUes. 

16» 
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Das Interesse des Publikums für Hoffmnuu hat sich bis iu die 
iüDgste Zeit erhalteo, denn noch vor drei Jahren erschien eine nene 

Anflage ilcr Marmicrgclien Übersetzung. 

Weniger Erfolg als die Übersetzungen Latten die Versuche, 
Hoflfmann durch Dramatisierung seiner Erzählungen und Märchen 
auch auf der Bühne einzubürgern. Keine Geringere als George Sand 
war es, die im Jahre 18C^ auf ihrem Privattheater im Sclilosse No- 
hant eine von ihr selbst nach dem Märchen „Meister Floh" kompo* 
niei'le ,,Fantaisi(V' zur Anffulirung brachte. Sie hatte mit dieser Ar- 
beit nicht mehr Glück als mit den meisten Dramen, die sie aus ihren 
eigenen Bomaneu schöpfte. Der ziemlich dürftige Inhalt des Stückes, 
das den Titel „La Nuit du No^l'^ ffibrt, sei hier kurz angegeben. 
Peregrinus Tyss, der unthätige Traumer, wie ihn HofTniann geschil- 
dert hat. liaust mit dem alten Buchbinder Loimiit (IlutVmanus .Mei.ster 
Lämmerhirt I) uut] dessen Tochter Nanny in dem 0'>;iude, das einst 
sein Pate, der gelehrte Uhrmacher Rossmayer, bewoimt bat. Er feiert 
das Weihnachtsfest auf dieselbe phantastische Art wie Hoffmanne 
Held im „Meister Floh'^ Eine alte Schrift, die eine wertrolle Er- 
findung des alten Uhrmachers enthält und durch Nanny an Peregri- 
nus ausgeliefert wird, rüttelt diesen zu verständiger Thätigkeit auf. 
Sein Freund Max — der Student Pepusch im „Meister Floh" — , 
der an&ngs Tersucht hat, Peregrinus mit Gewalt von seinen Phantas - 
tereien zu heilen, wird durch allerlei Spukerscbeinungen so verwirrt, 
dass er beschliesst, dem über seiner geheimnisvollen Schrift grübeln- 
der» r,onn8sen die Erfindung auf ganz seltsame Weise zw out wenden. 
Mit einem Hammer will er ihm und sich die Sehüdeidecke einschlagen 
und mit raschem Griffe die Idee der Erfindung aus dem Kopfe des 
Freundes in seinen eigenen verpflanzen. Die Stimmen unsichtbarer 
Geister, die Peregrinus auf die ihm drohende Gefahr aufmerksam 
machen, verhindern die An.-führnng des abenteuerlichen Planes. Pere- 
grinus Tyss und ^lanny Loimirt werden ein i'aar, und damit schliesst 
das Stfick. 

Dass George Sand sich gerade „Heister Floh", eine der bizarr- 
sten Schöpfungen Hoffmanns, zu ihrem dramatischen Versuche wählte, 
war von vornherein kein glücklicher GritV. Das Buch hat keine Hal- 
tung, keinen grossen Mittelpunkt, keiuen inneren Kitt, zu viel 
Künstelei und zu wenig Spannung.*) Für das Theaterstück ist daher 
auch nur der Inhalt des ersten „Abenteuers'* und der Schlnss des 
letzten verarbeitet worden; fast der ganze phantastische, für Hoff'* 
mann gerade charakteristische Teil des Märchens blieb unberücksich- 
tigt. George Sand hat das phantastische Element ihres Dramas ganz 
aus eigenen Mitteln bestritten; es wird vertreten durch das Gespenst 
des alten Rossmayer, eine sprechende £ule, eine Violine, der ein von 
unsichtbarer Hand getTihrter Bogen die schönsten ^felodieen entlockt, 
ein halbverkohltes Holzscheit, ans dem ein grüner Chri^tbaum heraus- 
wächst, u. dgl. m. Unter den beschränkten Verhältnissen einer Di- 



1) Heinrich Ueine, Briefe au» Berlin (18221, 3. Brief (Ges. Sehr. Hun- 
bnrg 18tö. Bd. V, p. 32S^. 
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lettantüubübne wird mit solchen Mitteln wohl kaurti • luo poetische 
Illusion zu erzielen gewesen öeiü.^) Aucii das phuuiusLidclie Drama 
,,Lea Ck)iite8 d'HoiTmann"'), das wenige Jabre vorher im Odtf ontheater 
za Paria aufgeffthrt worden war, scheint trotz des Beifalles, den es 
anfangs fand, rasch in Vergesseiiliolt geraten zu scin.^) 

Die geradezu fasciuiereiide Wirkung HülVmauns, welche die 
meisten seiner iranzösidcheu Bewunderer gegen seine Fehler blind 
machte, spricht sich deutlich auch in der Beurteilung aus, die er bei 
den Vertretern der litterarischen Kritik fand. Der „Globe" (VI, 
588) nennt ihn „nn des hommes les plus extraordinaires que TAlle- 
magne ait produif'^ dan.s ce'S derniers temps**. Loeve-Veimars (Rev. 
d. i ar. VII, 26.*^) äussert sich gelegeutlich der Verteidigung Hoff' 
manns gegen die strenge Beurteilung, die er bei Walter Scott (B. d. 
P. I, 25 ff.) gefunden hatte, mit den Worten: ^Je ne suis pas propre 
a sentir les defauts d'uu auteur que j'aime." Im .Hlobe" (VTT, 248) 
vergleicht er ihn gar mit Pascal: au einer anderen Stelle (Globe VII, 
p. 818) nennt er ihn „uu geuie d'une ünesse d'esprit si exquise." 
Am weitesten ging in seiner Gberschwttnglichen Bewunderung Jules 
Janin, „le prince de la critique'', der laugjährige Feuilletonist des 
„Journal des Döbats." Er schrieb im Mai 1832 eine begeisterte 
Abhandlung über die ,,Conte8 fantastiques ", deren Mittelpunkt Hoff- 
mann „le sublime ivrogue ' bildet, und in welcher er ihn mit — 
Homer vergleicht.*) Oharies Nodier sieht in Hoffmanns Ersfthlnngen 
„la fontaine de Jouvenco de Timagination."^) Ghampfleury, der Ver- 
fasser des „Chien-Caillon", der auch eine Ausgabe der „Contes 
posthumes" Ton Hoffmann unternahm*'), stellt ihn nebeu Jean Jacques 
Rousseau.') Bei derselben Gelegenheit schreibt er: „La France fut 
unanime ä aocueillir les contes d'Hoffinann et k les ranger parmi 
les chefs d'oeuvres des romanciers . . . IToffmann fut tout du coup 
classe a la suite de l'ahbe Pr^vost, de Richardsoii, de Diderot, de 
Le Sage, de Cervantes, de Perrault, de Boccace et du mystdrieux 
auteur des „Mille et une nuits."") Hoffmann galt in Frankreich als 
„classiqne allemand'S als der vornehmste Vertreter der deutschen 

1) G. Sand. Tbä&tre de Kohant, Paris lä65. p. 209 ff. 7gL Magazin fOr 
die litteratttr des Auslandes, 1864, p. 151 

2) Nach G. Sand (a. a. 0. p. 213): .Un isgtoieax rAamoA des oaprices 

les plus origiuaux du poete.* 

3) Unvergleichlich besser gelang Otto Ludwigs Versuch, Hoffmanns Er- 
zfthlnng .,Das Fräulein von Scud^ry" zu dramatisieren (Ges. Sehr. Bd III, 121). 
In AVien und Berlin wurde eine Bearbeitung von Ernst von Wildenbruch, am 
Hoftheater zu Miinehen eine andere von Wilhelm Buchholz aufgeführt. ^ 
Christian Gr.'ibbe unternahm 1829 eine Dramatisierung des .Don Juim", (Ypl. 
Ellinger, E. T. A. UüÜ'maun, Uamburg 1894, p. It-b.) — Jacques Oü'enbach 
Hess drei von Hoffmanns Erzählungen (Krespel, Sandmann, die Erzählung 
vom verlorenen Spiegelbilde} aa einem einaktigen Operntezte verarbeiten. 

4) Jules Jauin, Contes fantastiques et contes litt^raires. Paris 1863. 
Prft p. i<i. 

ö) Ch. Nodier, Du tantastique en litteratore p. 26, gedruckt auch als 
Eudeitong m. Nodier. Contes fantaatiques, Nou7. IkL Paris, 1894, Charpentter. 
<;) Coiite!) posthumes d'Hofibuuln trad. p. Champfleunr, Paris lfll6. 
7) A. a. 0. Chap. II, 22. 
8} A. a. O. Chap. II, 86. 
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Diclituug, und die Weinstube vou Lütter uud Wogencr in Berlin 
hatte für die Pariser dieselbe litterarische Bedeutung wie Auerbachs 

Keller in Leipzig. So schreibt Th^opbile Gautier in dem Nekrolog 
anf den unglücklichen G(5rard de Nerval (2. Nov. 1867)'): „ . . plus 
binireux que nous il s'e<5t accoudr sur la table d'oü Mephistopbt^les 
iaisait jaillir avec un loret des fusees de vin incendiaires. 11 a pu 
descendre les degrds de cette eave de Berlin aa fond de laqaelle 
glissait trop souvent Tauteur de „la Nuit de St.-Silvestre" et du 
.,Pot d'or". G<Tard dp X(?rval :?elbst, der Kritiker der ..Presse*', 
begrüsst beim Betreten des deutschen Bodens mit Enthusiasmus 
„la vieille Allemagne, notre more a tous, la terre de Goethe et de 
Schiller, Ic pays d'Hoffmaim.''') George Sand schreibt in der Vor- 
rede zn ihrem Drama „La Nuit de No^l** fiber Hoffmanik: „Ses 
contrs ont ravi iiotro jeunesse, et nous ne les rolisons jamaiä Sans nouB 
Bentir transportes dans une r^gion denivraute poc'sie'-.") 

Der Beifall, der Hoffmann von allen Seiten gezollt wurde, 
konnte auch durch die abfällige Beurteilung, die seine Schriften 
bei herrorragenden Männern in Deutschland fanden, nicht vermin- 
dert werden. Man kannte in Fraukreicli die verschiedenon Äusse- 
rungen Goethe«. .Tenn Pauls. HeineH u. a.*) über Hoffmanr) hielt 
aber jeden Tadel, der über .seioe Erlolge laut wurde, für ein Zeichen 
kurzsichtiger oder böswilliger Terkennung. Sehr ergötzlich sind 
die eingehenden Betrachtungen, die Gbampfleury über das Verhältnis 
Hoffmanns zum deutschen Publikum anstellt. Er achreibt darüber in 
seiner Ausgabe der ..Contes posthumes" (Chap. I, p. 10 Ü\): „Les 
Allemand« eux-meraes furent etonnds et peut-etre jaloux du suceös 
d'Hoffmann en France. Les Allemands en geu^ral ne comprenneut 
pas Hoffmann; ils le regardent aTec une certaine plti^ m^prisante. 
L Allemandpatriote cite Schiller a tous propos, l'Allemand plus Allemand 
cite Jean Paul Richter. La jeune Al]e]Tias;ne, tout en adorant Goethe, 
a soiu de rappeler avcc mepris ies luuctious qu'il avait acceptees du 
gouverncment. Schiller, Goethe, Jean-Paul Richter sont les trois 
grands hommes aceept^s par T Allemagne en masse; maisHoffmann 
et son dtrange individualitt-, le romancier terrible et grotesqne, 
PAllemajrne ne l'admet pas.'- lui Anschlüsse daran führt or dann 
eine wohl erdichtete Unterredung mit einem „Bavarois poete " aus, 
der natürlich sehr schlecht französisch spricht und höchst wunder- 
liche Ideeen fiber Hoffmanns poetische Eigenart äassert Br erklärt 
dem Franzosen, Hoffmann sei ihm unleidlich, weil er für die Priester 
nnd den Adel, aber gegen das Volk geschrieben habe. Ghampfleorj 

\] Th. OauUer, Porfcmts et Souvenirs litfc^raires. Paris 1892. p. 44. 

Er ist übrigens in seini in Urteile über IlalTiiianii etwas kühler als ilieMr'ir 
zahl seiner Landsleute; so nennt er ia der Vorrede zu der Marmieracheu 
Ausgabe den Dichter ..an grand er^nie, mai« an malade gönie/' (A. a. 0. p. IV.) 
2> G de Nerval. Lorelv, Paris 1855, p. 7. 

3) Theätre de Nohant/Pr«if. p. 211. 

4) Das flchroffste Urteil über Hoflinann hat wohl Wilhelm Grimm aus- 
gesprochen: „AVidorw.irti;]; i^t mir dieser Hoffmann mit all seinem Geist und 
Witz von Anfang bis zu Ende" (ätengel. Private uad amtliche Beziehungen 
der Brttder Qrimm sn Hessen, Bd. I, 227). 
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braiiclit ?ich nicht viel Mühe zu geb*'n, den Manu lächerlich zu machen. 

„Cependaiit", iiieiut er, „ropiuion du Bavarois reprüseute 

rapinion de la jeone Allemagne/' 

In der speeieUen Beurteiluoj; der emzeloeii Erzählungen gingen 
dl«' Meinungen vielfach auseinander. Am ungünstitri'ton wurden ..die 
Elixire des Teufels" aufgenommen; ffir die beste Novelle wurde vou 
den einen „das Fräulein von Scudcry'', von den andern „Marino Faliero * 
gebalten. Cbampflenry tadelt die Brzählnng „der Elementargeist'' 
aosdraeklich,') Degeorge') lobt sie enthusiastisch. Im allgemeinen 
scheinen bei dem grossen Publikum das Verständnis und der Ge- 
schmack für die reale Seite der dicliterisrhen Individualität Hoff- 
manns überwogen zu haben; die beliebtestu aller Ausgaben, die Mar- 
miersche, enthält hauptsächlich Ertfthlangen, in denen das phan- 
tastische Element im ganzen massvoll behandelt ist; das Fräulein 
von Scudery, Salvator Kosa, Mei.ster Martin, das Majorat, Spieler- 
glück. „Ccs histoires", sagt Gautier in der Vorrede,^) ,.sont assure- 
ment les plus belles de toutes Celles qui lui font le plus d'honneur." 

Es giebt nur noch einen deutschen Dichter, der sich rfthmen kann, 
in Frankreich einen Beifall gefunden zu haben, welcher sich dem, der 
HolTmann zn teil wurde, arnähernd vergleichen lässt: Salomon 
Gessper. dessen Verhältnis zur französischen Litteratur auch sonst 
viel Ahnlichlkeit mit Hoti'manus Stellung zu ihr hat. Beide schufen 
ftir eine von den Franzosen schon vieTfach gepflegte Qattung neue 
Muster, Gessner für die Schäferdichtung, Floffmann für die Krzählung. 
Die Popularität, die Gessner eine lange Zeit hindurch in Frankreich 
c^enosi«, verdankte er der Geschickliehkeit, mit welcher er in seinen 
Idyllen die Mitte zwisciien der Naivetät Theokrits, für welche die 
Franzosen jener Zeit gar kein Verständnis hatten, und der faden 
Galanterie Fontenelles zu halten wusste, welche zu der von Rousseau 
gepredigten Natürlichkeit nicht mehr passen wollte. Kin „über- 
zuckerter Theokrit", besass er ausser einer gefühlvollen Einfachheit 
auch etwas Künstliches und (Geziertes, etwas von dem leichten fran- 
zösischen Geschmack,^) den man als nationale Eigentümlichkeit 
hochhielt. Auf ähnliche Art bildete HolTmann durch eine eigentümliche 
Technik aus bekannten Elementen ein neues (Jenre, eine neue Gat- 
tung von Krzähluniren. die „eontes t'autastiques". eino sonderbare 
Vereinigung anekdotischer und märchenhafter Erfindung. 

Wie die Verbreitung von Gessners Schriften durch die in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich herrschende 
Geistesrichtung begünstigt wurde, so hatte auch Hofimanns w*underliche 
Kunst mancherlei Berührungspunkte mit dem Programm der neuroman- 
tischen Schule, welche die Freiheit der Phantasie gegen jeden Regel- 
zwang verteidigte. In Ho ft'manns Erzählungen fand man ausser der Klar- 
heit in Sprache und Stil, welche in Frankreich immer ffir die wich- 



1) A. a. 0. Chap. II. 30. 

2) Hoftmann, Contes fantastique«. trad. p. Cd. Degeerge, Lyon 1848. 

3j A. a. 0. j>. VII 

4) Herder, Tbeokrit und Gessner, Hempelsche Auagabe Bd. 19, p. 168* 
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tigste Forderung des guten Geschmackes unil die vornehmste Eigen- 
schaft eines guten Schriftetellers gegolten bat, auch jene „t^n^ro- 
gitö", welche Frau von Staöl als das charakteriBtiache Kennzeichen 
der doutscbeu Dichter bezeicliiiet hatte, iu der sensationellsten Op- 
stalt, den Kontrast eines spiessbürgerlichen, alltäglichen Milieus mit 
den sonderbarsten Charakteren und Ereignissen. Ausserhalb der 
eigentlichen litterarischen Kreise aber, bei dem grossen Lesepublikom, 
war HofTmann seines Erfolges eiclier als Meister in der beliebtesten 
Form der ünterhaltungslitteratur. als Vertreter einer Dichtungsgattung, 
die in Frankreich von jeher mit beäuudercr Vorliebe gepflejrt wurde, 
und mit der sicU hinsichtlich der Popularität und Mauuigtaitigkeit 
nnr noch die Chanson messen könnte. 

Seit dem ersten Bekanntwerden Hoffmanns in Frankreich galt» 
es allgemein fiir unbestreithar, dass er der Erfinder eines ganz neueng 
vor ihm in der französischen Litteratnr völlig unbekiiimteu GenreQ 
geworden war. Als solchen rühmt ihn Jules Janin in der Vorred. 
zu seinen «Contes fantastiques** (v. I : „Maitre Hoffmann qui nons a r^ 
T^l^ une po^sie inconnue*). Ahnlich spricht sich der „Globe'^ zu 
wiederholten Malen aus. Es heisst dort (VIT, 588): „11 a ecrit des 
nouvelles qui ne resscmblent a rien (VII, p. 818). HoiVmann passe 
pour le createur d'un genre nouveau." Der anonyme Vei'fasser eines 
Aufsatzes „De IVtat de la litterature allemaude ' (Globe YII, p. 89) 
▼ersucht, diese Behauptung auch auf die deutsche Litteratnr auazu- 
dehnen: er spricht daselbst von einem „genre fantastique" als einer 
besonderen Gattung des deutschen Romans und fügt hinzu: „Hoff- 
mann qui Ta cret', restera prolutblement saus successeurs. Au moins 
c'est ce qu'ont juscju'a present prouve tous ceux qui ont voulu Timiter." 

Beinahe in allen Ittngeren Abhandlungen, die in Frankreich über 
Hoffmann veröffentlicht worden sind, ist der mehr oder weniger er- 
folgreiche Versuch i^emacht worden, das genre h offmann esque" 
zu definieren, durch eine genaue Analyse einzelner Erzählungen, 
durch Zergliederung seines Stils und eingehende Charakteristik seines 
Talents die B^eln seiner Kunst und damit die Ursachen ihrer wunder* 
baroi Wirkung festzustellen. 

Bei allen diesen l"'ntersuchungen spielt die angebliche Trunk- 
sucht des Dichters eine ganz besonders wichtige Rolle; keineswegs 
lag dem unaafbörlicheu Hinweise auf sie die Absiebt einer Kränkung 
zu Grunde, vielmehr spricht »ich darin nur das Staunen über eine so 
nBgew<)hnliche Begabung aus. Kan hielt es fBr unmöglich, dass eine 
pn fiberschwängliche Phantasie allein auf natürlicher Anlage beruhen 
könnte, und ohne künstliche Kei/.mittel ihre Kraft sich erhalten liesse. 

Es ist nicht verwunderlich, dass die iVauzösioclien Kritiker, die 
ihre biographischen Kenntnisse fiber Hoffmann ausschliesslich ans 
Hitzigs Buche') schöpften, so konsequent an ihrer für die sittliche 
Wertschätzunir des Dichters so ungünstigen Meinung festhielten. 

Der „Globe" resümiert die Biographie Holl'manns mit den 

1) Wie viel dort auf philistrüäe Klatscbäucht zurückzatuhreu iat, hat 
EUinger (a. a. O.) mebrfacli bervosgekoben. 



Digitized by Google 



£. T. A. Hoffinaans ErzäMangen in Frankreich 



249 



Worten: „11 fut ivre la uioitic de vie et mourut presque fou" (VII, 
818 ff.). Die ÄusBeruDgen Jules JanioB über „Hoffmann le boTeur", 
,.le sublime irrogve" sind nicht böse gemeiDt. Aach Saint-Marc Gl- 

rardin gruppiert seine sonst wohlwieindrm Beinerkungen (Kev. d. Par. 
IT, 04) nm den Sntz: ('tait ivrogut^", und selbst Loeve-Veimars liält 
dafür, dass lloiruiauuä Genie recht eigeutlicli in der WeiuBcheuke zu 
Hause sei, „sous les tables mal ^tag^es d'uue tayerne; o'est qu'Hoff- 
mann a puise le eicn.'' (Bev. d. Par. Y1I,249.) Als Beweis mfissen 
apino Krzalilungon lierbalten, in denen er „hundertmal Wirtshau«5f?ecnpn 
gezeichnet liat'*. Als die ..Revue de Paris'' im Jahre 1 829 (VI, p. ö7) 
eine Übersetzung des „üou Juan" brachte, verbäumte sie nicht, in 
einer besonderen Anmericung darauf binzuveisen, dass Hoffmann sieb 
seine Begeisterung zum dichterischen Schaffen aus der Weinflasche 
zu holen pflegte. Die Notiz lautet: „En lisant les Souvenirs et les 
rdcits d'Hoft'mann, il n«^ faiit jamais oublier »|u"il s'enivrnit et 
qu'il puiäuit sa verve dans ia bouteille; chaque image ä'offrit a 
son esprit, color^e par les vapeurs du vin; de U le prisnie 
fantastique qui dans ses r^cits environne toujours la r^alitel" Hält 
man alle diese Auslassungen zusammen, so könnte man fast der Mei- 
ming werden, Hoil'manu iiätte in den Augen der Franzosen nur den 
niedrigsten Grad poetischer Begabung besessen, jene Einbildungskraft, 
von der Jean Paul behauptet, dass äre Bilder „nur zugcil ügene Ab' 
blätterungen der wirklichen Welt** sind and ,, durch Fieber, Nerven- 
schwäche und Geträuke sich f?o verdicken und beleiben können, d,'i<?? 
sie aus der inneren Welt in die äussere treten und darin zu Leibern 
erstarren/") 

Theophile Gautier, Hoffmann gegenüber in seinem Lobe zurfiek- 

haltender aia die meisten seiner Landsleute, beurteilt auch diese Seite 
seines Wesens mit mehr Überlegung: seine Worte, das Verständigste 
und Treflendste, was sich über Holimanna Liebe zu Wein und Ge- 
selligkeit sagen lässt, lauten : „Je ne nie pas qu'IIoffmann n'ait fume 
souvent, ne se soit enirrd quelquefois avec de la biere ou du Tin du 
Bbin et qu*il n*ait eu de fr^quents acces de ii^vre; mais cela arrive 
Ti tont le mondc et n'e.«;t que pour fort peu de chose dans son talent; 
il serait bou, une fois pour toutes, de dt-sabuser le public sur ces 
preteudus moyens d'exciter l'insplration. Ni le vin, ni le tabac don- 
nent du g^nie; un grand homme ivre va de travers tout eomme un 
autre, et ce n'est pas une raison pour s'^lever dans les nues que de 
tomber dans le ruisseau. Je ne crois pas qu'on ait jamais ccrit, 
quand on a per hi le sens et la raison, et je pense que les tirades 
les plus veb^meutcs et les plus ^cbevel^es ont ete composCes en face 
d*une carafe d'eau.''^) Gautier hatte übrigens Gelegenheit, einen seiner 
Landsleute und Freunde, Charles Baudelaire, Hoffmanns Geistesver- 
wandten, gegen schlimmere Vorwürfe in Schutz zu nehmen; man be- 
hauptete, dass Baudelaire sich durch Haschisch zu seinen poetischen 
Arbeiten, in denen sich eine krankhaft überreizte Phantasie aus- 

Ij Jean Paul. Vorschule der Ästhetik, HempeUohe Anss. 49, p 42. 
S) Ed. Hannier. Fr^C p. IV t Vgl. anoh Hoffiooasn, Serapionsbrttder 
IV» p. 2B0 und Kreislariaaa, p. 59. 
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sprach, begeistere.') Gautiers Urteil hat insofern noch eine besondere 
Bedeutung, als er eelbst eine Zeit lang den ^Glub des Haschischins*' 
beBuchte, dessen Mil^lieder sich zu regelmässigen Sitzungen im Hotel 

Pimodan ver?:t?nnH*ltr»n; nnch wenigen Versuchen verzichtete er indes 
für immer uut' den gefahrlichen Gemi.ss. Die Verteidigung seines 
Freundes stützte Uautier auf dieselben Gründe, die er für Hoffmann 
augciührt hat; er trat ffir beide mit derselben Überzeugung und mit 
gleichem Eifer, wie es scheint, auch mit derselben Erfolglosigkeit ein. 

Man scheint in Fraukroich denjenigen Umstand, der (lie rasche 
Übertragung der HofFmannschen Erzählungen ins Franzosissche und 
die ungewöhnlich schnelle Veruiclirung der Ausgaben ermöglichte, 
die formalen Vonüge seiner Sprache, die Einfachheit seines Satzbaues 
und Klarheit seiner Diktion, welche die Überäetzung zu einer ver> 
hältnismässig leichten Ar])eit machen, zu wenig gewürdigt zu haben. 
Man bemerkte wohl die Sauberkeit der Sprache (Glo])e VI, 58.S ff.), 
lobte auch wohl die klare Erzählung, aber alle diese ohuehin ober- 
fllUshlieben Äusserungen stOtzen sich auf den franzttsisehen Text, und 
in Wahrheit mögen nur wenige von Hoffmanns französisclien Ver» 
ehrern seine Sdiriften im Originale kenrten ixgIpt^ii^ haben. Gautier, 
der zu verschiedenen Zeiten unter deutschem Einflüsse gestanden hatte 
und auch Arbeiten über die deutsche Litteratur publiciert hat, ver- 
stand kein deutsches Wort Nicht alle waren so ehrlich wie Qeorge 
Sand| die öffentlich eingestand: „Nous nc savons, malhenrensement 
pour nous, pas un traitre raot d'allemand."*) 

Hoffraanna Sj) räche ist meist einfach, anspruchslos und arm 
au auffallend originellen Zügen; immerhin aber hat sie Eigenheiten, 
welche bei der Übersetzung verloren gehen mussten. 

So besitzt Hoffmann eine stilistische Eigentümlichkeit, welche 
der Franzose .,abanduii" nennt, eine gewisse Gemütlichkeit s Aus- 
druckes, die die äussere Form der Korrektheit etwas vernachlässigt, 
zu dem leichten Ton einer vertraulichen Erzählung aber sehr gut 
passt. Sie zeigt sich in den bei ihm so häufigen absoluten Participial- 
konstmktionen und in der Wiederholung der ersten Worte der di> 
rektcn Rede nach dem eingeschobenen „sagte er'*, „sprach er'' u. s. w. 
So heisst ea heispielsweise: „Dies gesagt, führte mich Gardillac in 
das geheimnisvolle Gewölbe"; in der Übersetzung sind solche un- 
schönen Wendungen zu korrektem Französisch geworden; die ent- 
sprechende Stelle bei Marmier (p. 140) lautet: ^Apn s m'avoir ainsi 
])arh', Tardillac me conduisit dans un Souterrain." Die Wiederholungen 
sind entfernt worden ; im deutschen Texte liest man beispielsweise : 
„Wo denkt ihr hin," erwiderte der Chevalier, „wo denkt Ihr hin?*, 
in der franzdsischen Obersetzung dagegen: „Aquoi pensez-vons, signor 
Vertna, r^pondit le Chevalier*' (Bonheur au jeu, ed. Marmier, p. 301). 
Oft ist, namentlich in längeren Zwiegesprächen, der eingeschobene 
Satz im Französischen auch fortgelassen worden. Der Satz; „Oes- 
espcrez vous meme, Chevalier, si Angela etc." (Marmier, p. 314) lautet 

1) Th. Gaatier, Charles Baudelaire, p. 2ü9 in seinea ,^ortrait8 et souve- 
nira Utt " Paris 18Ü2, Charp. 

8) Thäftfere de Nohant, p, 2tl. 
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im Deutschen: „Verzweifelt selbst, • antwortete der Obrist hoiiii- 
lacbeud, „verzweifelt selbst.^ Was für die Sprache durch diese Än- 
deniDff an Korrektheit gewonnen isti hat sie an Ihtiinitftt eingebfisst. 

Noch ein anderes eharakteristisches Element iBt bei der Über- 
äotznng fast eanz verloren gegangen. IldÜ'manns Spraclie hat ein Tie- 
sonderes musikalisches GoprUgc. Die geheimnisvolle Welt, von der 
er sich überall umgeben glaubt, offenbart sieh ihm in allerlei selt- 
samen Klängen, bald in zavberliaften Metodieen,. bald in f&rehter- 
licbem Lärmen. Die mannigfachsten Geräuselie und Töne, das leiae 
Knistern des Kaminfeuers. ein lieirulicbes Klopfen, der Schall nahen- 
der Tritte, das Rauschen der Bäume und Quellen, das Rollen des 
Donners und das Säuseln der Lüfte, dienen als poetische Mittel, um 
für seine wunderbaren Gesehiditen Stimmimg wa machen. In der 
Neigung, alles mögliohst durch seine laatlichen Äussernngen zu cha- 
rakterisieren, kam sowohl seine Musikeruatur als auch seine Yorliebe 
für das Geheimnisvolle und Unsichtliare, für die Schauer und Riitsel 
der Nacht zum Ausdruck, in der sich das ganze Sinnenleben natur* 
gemäss im Gehöre koncentriert ^Nicht sowohl im Traume als in dem 
ZoBtande des Delirierens, der dem Einschlafen vorhergeht," kommt es 
ihm vor, als ob Farben, Töne und Düfte „sich zu einem wundervollen 
Koncerto vereinen müssten." Dieses eigentümliche musikalische Ele- 
ment meines Sinnenlebens beeinflusste auch seine poetische Darstellung, 
seine Sprach^, sowohl die Wahl der Worte wie den rbythmiacheu Bau 
der Penoden. Einer der fransösischen Übersetzer Hoffmanns, Obamp- 
fleury, bemerkt dazu: „Quelques-unes de ses fantaisies sont ]iure- 
ment sonores et «'adress^-nt ]dut6t ä Toreille qivä l'esprit." Als 
Beispiel diene ein l^assus aus dem „Goldenen Topf" (Ges. Sehr, 
p. 194): „Da fing es an zu flüstern und zu lispeln, und es war, als er- 
tönten die Blftthen wie aufgehangene Kristallglöckcben. Anselmua 
horchte und horchte. Da wurde, er wusste selbst nicht wie, das Ge- 
lispel und Geflüster und Geklingel zu leisen halbverwehtcn Worten: 
Zwischen durch — zwischen ein — zwischen Zweigen, zwischen schwellen- 
den Blüthen, schwingen, schlängeln, schlingen wir uns •~- Schwester- 
lein " Schwesterlein, schwinge Dich im Schimmer, — schnell, schnell 
herauf — herab — Abendwind schlesst Strahlen, zischelt der Abend- 
wird — r:iS('helt der Than — Blüthen i--iagen — rühren wir Zünuleii), 

singen wir mit Bliithen und Zweigen * Derartige Klang- 

dichtungeu verlieren in dem fremden lautlichen Gewände, das die 
Übersetsnng ihnen giebt, jeden Beiz und jede Bedeutung.^) 

Gtonauer als die formale Seite der Sprache, findet man in den 
franzöpischen Abhandlungen über JToflmann seine eigentliche Er- 
zählungstechnik analysiert. Die Geschicklichkeit, mit der er den 
Leser von den alitaglichsten Dingen allmählich zu den wunderbarsten 



1) Vgl. Ellinger, Eoffinann p. 174 ff. — Ebenso Hoffmann, Sehr. V. 112. 
VII 329. VII 229 a. a — Es ist beseichnend, daas ein Wortmaler wie Th. 
de Banville eine solche Stelle aas Hoffmann als Motto za eine« seiner Ge- 
dichte f-I.a derniüre pensee de Weber-, Stalactites. p. Poes, compl., 
Paria mUl, Charp.) citiert, nlorftqu^ü faut exprimer en poäsie an certain ordre 
de eensationB et de aentiiBente qu*oii pourvait appeler mnsicaux.* 
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riiantasieen fuhrt, und die ruhige Siiuiiuuug, die aui Anfange der Er- 
zählung heriächt, ucaufrällig bis zum höchsten Entsetzen zu steigern 
weiBB, fand die eismQtige Bewundeniiig der Kritik. Der „Globe*' 
(VI, 588ff.) ttuBsert sich darüber mit den Worten: „Du sein des ^r^ne* 

raents q\v rfssemVdent A ccux de tous lea jonrs, sortcnt. on 11»' sait 
comiDcnt, le bizarre et le tcrrible. 1h iious euveloppent peu u peu: 
le r^cit marche, tuujuurä clair et bieii euchaine; mais on sent au fonds 
qoelque cliose de mystt^rieox et de mena9aDt Enfin la terrenr et le 
delire .... entrent de tout c6t6 Sur la scene." Irgend ein schein- 
bar bedeutungsloser Umstand, ein einfaches Wort scheucht den ruhi- 
gen Zuhörer plötzlich nm der IriedliehBtcn Stimmung auf und .spannt 
die Erwurluog aufa höchste. Giraidiu sagt iu Bezug auf die Erzäh- 
lung „Marino Fali^ro* : ^11 lui sufiit d^nn mot, d'ane cireonstance in- 
diff^rente pour s'dveiller notre imagination",') Champfleury bei einer 
Besprechung der Novelle „La Nuit de Silvestre** : „Quand on voit 
rouler presqu'en bas des escaliers de la Cave uu iuconnu, (|ui s'ecrie : 
„Ayez la boute de couvrir votre uuroir!" cetteöimple pbrase est 
HD trait de g (> nie, eile ^tonne, eile inquiete, eile Baisit rattention.***) 
Selbst der gleichmäroig ruhige Ton, mit dem die Erzählung voi^ 
tragen Avird, hat etwas Drohendes und Geheimnisvolles: „La liaison 
nieme du r<-cit, son allure simple et naturelle a quelque chose d'eflfrayant 
qui rappelle le delire tranquiüe et serieux des foua (Globe VI, 589). 
Znweilen jfftlirt HoAnann mit sehanmrlichen Grimassen ^ine harmlose 
Scene vor oder knüpft an eine Entsetzen erregende Einleitung eine 
Erzählung, die den auf das Furchtbarste gefassten Le&er vOUig ent- 
täuscht: ,.ll se joue de ses lecteurs." 

Die knappe, aber deutliche und gewissenhafte Schilderung des 
Millens, die Hoffmann in seinen Ersfthlongen giebt, ihre Anschanlieh- 
keit, ein gewisser Realismus, entsprachen genau dem französischen 
Oepehmacke, und mit Yercmfigen la^^ das Publikum diese Geschichten, 
die trotz al]f>r Phantagtik scharf gezeichnete Figuren auf einem genau 
erkennbaren liiutergrunde zeigten. Der „Globe" (A il, fasst sein 
Lob in die Worte zusammen: „Bien de ce vaguc, de cet inachev^ qne 
souvent arec raison on reproche aux Allemands." Nach Gautiers 
Meinung verdankt Hollmann dieser genauen B(«übaohtunfr der Wirk- 
lichkeit, der Wahrheit seiner Charakteristik in erster Linie den 
raschen Erfolg seiner Schritten in i^rankreicb. In der schon vielfach 
citierten Vorrede zu der Marmierseben Übersetzung schreibt er 
u. a.: „Hoffmann (-tait un homme qui avatt vu du monde et de 
toutes sortes (p. V) .... II se rend compte des formes ext^enxOB 
avec une nettete et uue pn-cision admirables (p. VU). 

Die Verfasser der französischen „coutes" haben immer mehr auf 
dem Boden der Wirklichkeit als der Phantasie gestanden; sie knüpften 
entweder direkt an Begebenheiten ihrer Zeit oder in satirischer Weise 
an Zustände in Staat und Gesellsehaft an. Diese Aktualität mit einem 
Zusatz geistreicher Ironie he.sitzen Hofl'manns Erzählungen ebenfalls. 
Die meisten stehen in «niger JJezieiiung zu den damaligen Zeitver« 

1) Girardin, I^iotices polit. et litt, sur l'AUem. p. l'oü. 

2) A. a. 0. p. S8. 
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hältiiissen, und seiner NeiguDg zu ironisierender Bebandiunir mensch- 
Jicber Schwächen und gesellschaftlicher Thorheiten hat llüllmauu in 
seineB Schriften oft genug freien Lanf gelassen. 

Es ist bekannt, dass Hoffmann sich am liebsten in der Stadt 
aufhielt oder an Orte«, wo er gewiss war, viel Menschen zu linden 
und Gelegenheit zur Beobachtung zu erhalten; von der freien Katnr 
war er hie ein besonderer Freund, und erst kurz vor seinem Tode 
erwachte in ihm die Sehnsacht nach dem Grfinen. Seine Natnrschil- 
demngen sind daher verhältnismässig dürfti^^ während die städtische 
Sceuerie, Strassenhilder. Tracp.ton. die intinio Plauslichkeit mit einer 
gewissen liehagliclikrit und JJreite behandelt werden. Die Poesie der ab- 
gelegenen Gassen wieder grossen Sammelplätze des Puijlikums, die nächt- 
liche Romantik der Grossstadt, der Strassen und Weinkeller, die Atmo- 
sphäre der grossen Salons wie des engern Familienkreises sind sein eigent- 
liches Element. DerReiz der Unmittelbarkeit, den seine Novellen dadurch 
gewannen, fesselte insbesondere das Interesse des Pariser Publikums. 

Freilich hatte der „Globe'* noch im Jahre 1825 — wenn auch 
an versteckter Stelle (im ..Bulletin litt^raire" 1, p. 436) — die Mei- 
nung Terfochten, dass in Erzählungen, welche der Gegenwart zu nahe 
liegen, eine poetische Illusion sehr schwer zu erreichen sei. Aber 
die litterariseben Bestrebungen, die darauf ausgingen, auch im Eomau 
das Leben so zu schildern, wie es in Wahrheit ist, und den Zu- 
sammenhang mit der Wirklichkeit in jeder Beziehnng sa erhalten, 
waren damals schon lange xur Geltung gekommen. Im Jahre 1795 
bereits hatte Frau von Stael in ihrem ..Essai de la ficlion" gelehrt, 
dass der Roman sich mit den gegenwärtigen Zustanden zu beschäftigen 
habe. Beyle hatte 1819 in seinem italienischen Buche „Del roman- 
tieismo nelle arte" die Romantik für die Kunst erklärt, im Geiste 
der Gegenwart zu schreiben, 1827 seine ,,Armauce, ou scenes d'un 
salou de Paris en 1>>27'* veröfTeutlielil nud bald darauf seine kleineren 
Erzählungen in der „Revue de Paris ' begonnen. 

Befand sich demnach Hollmann bezüglich des realistischen Ele- 
mentes seiner Dichtung in Tdlliger Übereinstimmung mit der damals 
in Frankreich herrschenden Kunstlehre, so wich er in einem anderen 
Punkte, in der Auffassung und Behandlung des Grotesken, das in 
der neuromantischen Schule eine so grosse Rolle spielte, weniger 
von dem Dogma als von der Praxis ihrer Führer merklich ab. 

Der franzosische Esprit hat immer eine geheime Neigung für das 
Groteske geliabt. Kein Volk erfasste lebhaiter als das französische 
die läclierlicbe Seite der Dinge; selbst für die ernsthaftesten stand 
ihm ein witziges Wort zu Gebote. In der bernlnuten Vorrede zu 
„Cromwell'' hatte Victor Hugo die Theorie des Grotesken mit grosser 
Beredramkeit entwickelt und es im allgemeinen als Gegensatz des 
Schönen und Erhabenen definiert: Alles Missgestaltete und Verkehrte 
ist liicherlich; es wird durch Zusatz wunderliclier Zuge zum Possen- 
haften, durch Verleihung ungeheuerlicher Formen zum Schrecklichen — 
„le grotesque bouffon'^ und „le grotesque terrible". Unter den Bei- 
spielen hatte er selbst Callot, „le Michel-Auge burlesquo", Hoffmanns 
bekanntes Vorbild, citiert. 
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In der Praxis aber, weuigsteDo iu Beinen Romanen, kultivierte 
er in eineeitiger Weise dae Ffirchterliche und HttBsHcbe. Ein unan»- 
füllbarer Abstand liegt zwisclien den pliantastischen Gestalten, die 
Hoffmann erdichtet bat, unil Geschö]»leu von der Art eines Quasimodo 
oder Gwinplaino. ,,Notre-Dame de Paris • ist in Wahrlieit weniger 
ein liistoriäcber lioman als ein „conte rantaätii|ue**, uua die iiiu be- 
herrschende Weltanschanung, dass wir nur der Spielball dunkler 
Mächte sind, erinnert lebhaft an den phantastischen Fatalismus, zu 
dem sich II ITrnanns Helden fast ansna!ini-lo-' Viokcnnen. Dif Per- 
sönlichkeit Qua^imüdos ist aber ganz und gar nicht phautastiscii oder 
grotesk im Sinne iiofimamis. Der buckelige Glöckner von Notre- 
Dame ist ein sebr ernsthaftes und sehr langweiliges SchensaL Die 
Charakteristik, welche Hugo von ihm giebt, haftet fast nur am Auflser- 
liehen; die hündische Anhänglichkeit, die Quasimodo seinem ver- 
brecherischen Adoptivvater, die Dankbarkeit, die er der jungen Zi- 
geunerin zeigt, können nur wenig daran ändern. „11 est certaiu q^ue 
resprit s'atrophie dans nn corps manqu(>'', meint der Dichter.^) Die 
entsetzliche Gestalt hat gar kein geistiges Leben, sie besitzt weder 
das Dämonische, Gelieimnisvolle noch das phantastiscli Possierliche, 
das den grotesken Figuren Hoffmanns ihr grauenhaft lustiges Ge- 
präge giebt. Der „Globe" (VJI, 581 ff,) charakterisiert diese Seite von 
HoffmMins Wesen mit den Worten: „Les denx choses anxqnels il de- 
meura toujours sensible, furent le comiqne et le terrible dans lenrs 
extremes"; doch ist der Vergleich, den er bei derselben Gelegenheit 
zwischen dem deutschen T>icl»ter und Scarron, „l'Homere de l'ecole 
büuffonne'',*) zieht, nicht besonders glücklich.^) 

Ganz im Sinne der französischen Romantiker dagegen beban- 
delte Iloilmann ein anderes, Yon ihnen Tielfacb diskutiertes, poetisches 
Kuustmittel, den Kontrast. Seine französischen Bewunderer spürten 
Kontraste in allem auf, was sich nnf ihn bezog. Man fand sie in 
seiner Persönlichkeit und seineu uu:5seren Lebensverhältnissen wie in 
seinen Schriften und erkannte richtig den kausalen Zusammenhang, in 
dem sein Cliarakter, sein Geschick und seine Kunst mit einander ver- 
knüpft sind. Man hob den Gegensatz hervor, der zwischen seinem 
nüchternen Juristenlteruf und seinem phantastischen Wesen l>estand, 
und wies auf den Widerspruch hin, in den seine Dichternatur mit den 
unsicheren, oft trüben Verhältnissen seines äusseren Lebens geriet 
Loeve-Veimsrs sagt in Bezug darauf (Ber. d. Par. VII^ 249): „Piaton a 
^crit la Tie tuufe eiuiore d^ Hoffmann, lorsqu' il a dit quo J>ieu n'ayaut 
pn n'concilier la douleur avec le plaisir. crut j rc^ussir en attachant 
ses deux enuemis d la menie chaiue, eu sorte qne dös que Tun d'eux 
parait, on vit bientot accourir son couipagnon '. Seine Schriften 
vollends enthielten die vollkommene Poesie des Kontrastes, das Al^ 
tägliche neben dem Wunderbaren, das Anmutige neben dem Grau- 
sigen, die tollste Lustigkeit und die düsterste Melancholie. Die ent> 

1) V. Hugo, Oeuvr. compl. Paris, Hetsel. .Jffotre-Dame de Paria'* Bd. 

I, p. 17.J. 

2) Th. Gautier, Les Groteaiiues, Paris, Charp., p. 339. 

3) Vgl. anoh Cbampfieuvy a. a. O. p. 25 ff. 



Digitized by Google 



E, T. A. HoffiuEDns EnftUungen in Fraakmch 2&b 



setzlichsten Ereignisse werden in ruliigem Erzäblertone belichtet; 
die GruppieroDg der Personen ist fast immer eine derartige, dass 
entgegeogesetste Charaktere neben einander stehen. So sieht man 
in dem ,,Fränlein von Scudery" die kindlich unschuldige Madeion 
Tiol)en dem unheimlicb'^ii, verbreclioiischen Cardillac, in den ,.Elixiren 
des Teiüela*" die wildtäinuliche Eupkemie neben dem duldsamen, an- 
sprucbBlosen Baron, den in seiner leidenschaftlichen Verblendung 
grauenhaften Medardns neben der sanften Aurelie, in der „Brautwahl'' 
den spukhaften Goldschmied Leonhard neben dem pedantischen Kanzlei- 
Sekretär Tuamann. Jeder einzelne Cbnrj<l<ter wieder vereint in sich 
die wunderlichsten GegpuPätze. Der (leissige kunBtsinnige Rene Car- 
dillac ist ein llaubmordcr, Rat Kiespci, vom tiefbten Schmerz über 
Antoniens Geschick gepeinigt, ergeht sich in den lästigsten Einfällen 
einer tollen Laune. Girardins Betrachtungen über Hoffmanns Individu- 
alität (R. d. Par. II, 04) gipfeln in den Worten: ,,yoila un homme 
p6tri <1o contrastes''. 

-YliL allen diesen Vorzügen, die teils dem nationalen Wesen der 
Franzosen, teils den Lehren der jungen ütterarischen Schule ent^ 
sprachen, wäre HofTmann doch nur ein guter Schriftsteller nach der neu- 
romantischen Schablone gewesen, wie sie die Doktrinäre des „Giobe" und 
die Mitglieder des Ci5nacle unn i !er Leitung Victor Hugos zugeschnitten 
hatten. Seine Überlegenheil und Originalität aber, durch die er der 
Schöpfer eines besonderen „genre*' geworden sein soll, bestand in 
der eigentümlichen Kunst, mit welcher er das Wunderbare oder viei- 
raehr eine besondere Art des Wunderbaren mit dem Gewöhnlichen 
zu verknüpfen wusste. Diese Kunst er^cliien den französischen 
Kritikeil], die es unternahmen, sie zu analysieren, so undefinierbar, 
dass sie, um ihren Zweck zu erreichen, ihre Zuflucht zu langen Aus- 
zügen aus Hoffmanns Schriften nahmen — wie Girardin — oder in 
freier Nachdichtung kleinere Stücke in seiner Manier kompftnierten — 
wie Jules Janin. Man suchte die maimigfachen Arten des Wunder- 
baren, die sich zu verschiedenen Zeiten in der Gesellschaft und in 
der Litteratur geltend gemacht hatten, zu klassificieren; man unter- 
schied danach u. a. „le merveiUeux mythologique*^, ^le merveilleux 
nlli-goriquc'*, ,.lc merveilleux chretien", ,.le merveilleux Tiu-ranique" 
und — „le raerveillr ux d'Hoffinau n" (Globe VII, 818Ü.). Diesen 
Bemühnngen, Eoffmanns Pliantastik durch einen kurzen Ausdruck zu 
charakterisieren, entsprang schliesslich auch die wid^prudisvolle Be- 
zeichnung ,,le merreillenx natnrel" (Globe VI, Ö88ff.). 

Zunächst konstatierte man bei Hofl'mann eine gewisse Clair- 
voyance. die Fähigkeit, seine Umgebung von einem phantastischen 
Gesichtspunkte aus zu betrachten. Die Dinge sind für ihn nicht das, 
was sie dem gewöhnlichen Menschen zu sein scheinen, sie haben für 
ihn ein besonderes gespenstisches, sinnlich wahrnehmbares Leben ; in 
ihnen verstecken sich die dunkeln Mächte, die bald warnend, bald 
zerstörend in unser Dasein eingreifen und sieh ztiweilen durch ge- 
heimnisvolle Zeichen verraten. Als Bruder Medjirdus den Reliquien- 
scbrank aufechliessen will, der die Elizire desTenfels enthillt, sieht 
er das Sehnitzwerk für eine entsetBliche Fratze an und entflieht. 
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„vou gespcnptiaclif'in (ii;iuen gewaltsam crgrilTeii. um an heiliger 
Stätte seineu V<jrsvit/ zu bereuen/' Die trivialöteü Gegenstände 
werden zu Spukgestalten, die allttglicbsten Vorgänge gewinnen in 
dieser phantastischen Auffassung ein sonderbares, meist feindliches 
und schreckhaftes Ansehen ; diese Art des Wunderbaren ist nacli den 
Worten des .Globe" (VII, 818) „quelque chose de r^el qoi a saracine 
dans Tesprit humain." 

Die Begebenheiten, Personen und Dinge, von denmi Hoffinann 
erzftUt, sind, för Bich betrachtet, oft gar nicht wunderbar; rfttselhaft, 
grauenvoll werden sie erst durch die Deutung, die er ihnen giebt, 
durch die geheimnisvollen Beziehungen, die er zwischen ihnen 
konstruiert. Um diese Deutung wahrscheinlich zu machen, benutzt 
or alles, was es in dem äusseren und inneren Leben des Menschen 
scheinbar Unerklärliches giebt: die dämonische Gewalt^ die PersOU' 
lichkeiten von grosser geistiger tJherlegenheit auf ihre Umgebung 
ausiiben, die «nwillkfirlicbc Furcht vor dem Unbekannten, die sich 
in der Einsamkeit, im Dunkel der Nacht, iu äeltäamen Lebenslagen 
auch iu dem Mutigsten regt, allerlei Sinnegtäuschungen, Visionen und 
GehdrshaUncinationen, die sonderbaren seelischen Vorgänge wie 
Sympathieen, Ahnungen und Träume: „un ordre de faits placös Sur 
les limites de l'extraordinaire et de l'impossiblp. de ces faits corame 
presque tout le raonde en a quelques-uns A raconter, et qui font dire, 
dans des momeuts d upauchemeuLs: Ii ui edt arrive quelque chose 
de bien Strange". (Globe VI, 588f.) 

Es ist offenbar, dass Hofifmann fast in allen seinen Erzählungen 
neben vielem Ausserordentlichen, das aber immer noch Wahrscheinlich- 
keit hat. ein p^rösseres oder gerin<:^eres Mass von Unmöglichem bietet. 
In den „Elixireu des Teufels ', in denen das Fui'chtbarste geschildert 
ist, das der Geist sich erdenken kann, ist gleichwohl alles anf 
natfirliche W^eise zu erklären; der alte Maler nur, des Bruder Medardns 
gespenstischer Ahnherr, ist eine Figur, die über die Grenzen der 
Wirklichkeit ganz hinausgerückt ist. Indes wird nicht die Ur- 
sache gewesen sein, dass das Urteil über diesen Romuu m Frankreich 
nicht so günstig ausfiel wie für die meisten von Hoffmanns Erzählungen; 
vielmehr scheint gerade dieses fremdartige Element für die Franzosen 
(»inen besonderen Reiz gehabt zu haben. In dem Sinne äussert sich 
der Globe (VI, 588 flf.) mit den Worten: Je n entends point parier 
de c«s tours d'escamotage, de cette plate jonglerie qu^on trouve dans 
certains romans oü tont s'explique k la fin par les proc^^s 
de la fautasmagorie et les effets de la machine ^lectrique." 

Die französischen Kritiker liessen sich den naheliegenden Ver- 
gleich mit den .,contes noirs", den ]L'ewnlinlicben Zaiiberromanen und 
Gespenstergeschichten nicht eutgeheu. „Kien de plus bete", heiast es 
darfiber im ,,Globe", „qne oet appareil convenu de speotree, de diables, 
de cimeti4res qn*on accumule dans les ouvrages Sans prodnire ancun 
effet, que ces horreurs a froid, ces peiirs de sens rassis, ces lienx comranns 
uses de l'horreur, ees visions quon a vues partout.'" Frau von 
Sta6l hatte iu ihrem Buche „De TAllemagne'' auch auf die deutschen 
Bomane dieser Gattung, die „romans de revenants et de sorcieies/' 
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hingewiesen, die, namentlicb durch Sehillcis ..Geisterseher'- hervor- 
gerufen, in den neunziger Jahren des achtzehulen Jahrhunderts den 
Büchermarkt fiberschwemiDtoii, ausser ihrer prosaischen Form jedoch 
an ihnen nichts zu tadeln gewusst : „11 faut des vers pour des choses 
merveilleuses,"*) meinte sie. Die nähere Bekanntschaft mit Hoffmanns 
Schriften scheint den Franzosen erst den Rück für di<' Schwachen 
diecscr Produkte eines entarteten Geschinackc^s gedchäril zu haben. 
Gegenüber der Willkür, mit der hier gesuchte SchreckbUder und 
alberne Spukgestalten zusammengedrängt waren, wies man wohl auch 
auf den philosophischen Znp: hin, der als ernstes Element in Hoffmanns 
Pliantastereien öfters auftaucht. Das Wunderbare soll die Ver- 
miUelung zwischen dem beschränkten Erdendasein und dem unbekannten 
Jenseits sein; in den Schauem der Furcht, des Entsetzens äussert sich 
ein Drang des irdischen Organismus, da.s Weh des eingekerkerten 
Geistes. In diesem Sinne sprach man in Be^ng auf IToffmann auch 
von einem „raerveilleux serieux,'- das seinen festen Platz in der ge- 
wöhnlichen Ordnung der Dinge hat. 

Aus allem, was die französische £ritik über Hoffmann geäussert 
hat, geht Iiervor, dass der bis ins einzelne festgehaltene Zusammen- 
hang des Wunderbaren mit der gemeinen Wirkliclikeit. verbunden 
mit einer bedeutenden formalen Kunst, die teils gewissen litterarisehen 
Traditionen, teils den Regeln der nouromantiscben Schule in Frank- 
reich entsprach, deneharakteristischenVorzugdes „genre hoffmannesque" 
und das Geheimnis seines grossen Erfolges ausmachte. 

Loeve -Veimars hatte die erste Übersetzung von HoÜ'nianns 
Schriften unter dem Titel ,.Oontes fantastiques" veröffentlicht. 
Allein diese Bezeichnung war nicht eine Übersetzung der von dem 
deutschen Verfasser gewählten Aufschrift „Phantasiestöcke", denn sie 
bezog sich auch auf Erzählungen, die in den deutschen Ausgalieu 
unter den Nachtstücken" oder in den ,,Serapi».)n.sbrndern^' gedruckt 
waren; vielmehr hatte man den alten Namen, unter welchem man bis- 
her die Feeenmärchou und Gespenstergeschichten zusammengefasst 
hatte, auch diesen neuen Dichtungen gegeben, weil in ihnen das Über^ 
natürliche eine so grosse Eolle spielte. Besser wären sie durch das 
Wort „fantasque" bezeichnet worden, weil iu ihm zugleich das Kap- 
riciöse und Bizarre ausgedrückt ist,*) das den Hoffmanuschen Erzäh- 
lungen vielfach ein besonderes Gepräge giebt. Indes iiaben andere 
Titel, unter denen spätere Ausgaben auftraten, — „contes noetumes,'' 
„contes mysterieux" — nicht gegen die Ton dem ersten Übersetzer 
gewählte B»>zeichnung aufkommen können. Diese blieb das Schlag- 
wort für das neue vielbewunderte Genre und seine französischen Nach- 
ahmungen, iür den Geschmack des Publikums wie für die litterarische 
Mode. Hauptsächlich verstand man unter dem Worte „fantastique'^ 
das dämmerhafte Halbdunkel, in dem sich diese Erzählungen gleich- 



1) M»« de Stael, De rAUeraagne, Paris ISIÜ, TV, «7. 
8) Voltaire. Dict. philosopbiqae. Art. .Fantaisie.'' Oeuvres compltites, 
Paris ld79. T. m. p. sa 

17 
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sam auf der Grenze zwisclien Tag und Nacht, zwischeu dem Wahr- 
seheinlichen and Unmöglichen bewegen, und waches Joles Janm^) am 
besten mit dem Lafontaineachen Verse: 

„Lorsqne, n'etant plus nuity il n'^tait paft encore joor*' 

zu charakterisieren glanlite. 

Es fehlte in Frankreich nicht an Stimmen, welche das Phan- 
tastische als ein Element verschrieen, das dem nationalen Charakter 
und den litterariscben Gewohnheiten der Franzosen ganz und gar 
nicht anzupassen wäre. Walter Scott hatte in einer Abhandlung „Du 
merveilleux dans le roman" (Rev. d. Par. T, p. 25ff.) behauptet, dass 
das „g<^iii'6 hofifroannesque," «aus dem speciüäch deutschen Hange zum 
Mysteriösen entsprungen, auch nur in deutschen Landen und in deutscher 
Znnge existieren könne. Anch der Globe wies bei der Besprechong 
der Loeve-Veimarsschen Übersetzung zum Schlüsse darauf hin, dass 
die fraiizösisclif^ Sprache mit ihn-tü positiven Geisto. ilirem logischen 
üau und ihren regelmässigen Formen sich doch eigeutiich recht wenig 
zur Darstellung der bizarren Bilder einer überschwänglichen Phantasie 
eigne. Ebenso meinte Gautier, dass jenes Zwielicht, das dem Phan- 
tastischen so notwendig sei, in Frankreich weder in der Wirklichkeit 
noch in den Gedanken oder in der Sprache zu linden wäre, dnss es 
überhaupt nicht leicht sei, in einem Lande pliantastisch zu seiu, „wo 
es soviele Laternen und Zeiluugeu giebt." Es wurde wiederholt 
(Globe Ylly 819; VI, 588 if.) betont, dass die ganze, so überaus reiche 
französische Brzählungslitteratur nur ein einziges Werk — Gazottes 
..Diable amoureux'^ — aufwiese, dass sich den Hoffmannschen Phtantasie- 
stücken an die Seite stellen könnte. Audere, wie Charles Kodier*) 
und Juliu:: Janiü,^) erklärten die plötzlich hervortretende Neigung zum 
Phantastischen fBr ein Zeichen des gesellschaftiichen und litterarischen 
Niederganges, allerdings mit dem anerkennenden Zusätze, dass in 
einer Zeit, die keine grossen Männer und k^ine mächtigen Leiden- 
schaften habe, das Reich der l'hantasieen und Träume die einzige 
ideale Zullucht sei, die sich dem Tueten und allen durch die Wirk- 
lichkeit Enttiuschten biete. 

Wahr ist es freilich, dass die idealere Richtung d<!s deutschen 
Geistes, die grössere Treue, mit der er die Yolk.-^ti'inilicheu über- 
liefernngen bewahrte, auch einer tVeiercu und reicheren Eiitwickehmg 
der i'liautasie günstiger waren als der stets auf das Positive und 
Beale gerichtete französische Esprit, die künstliche Centralisation des 
politischen und geistigen Lebens in Frankreich und die dadurch her- 
vorgenilene Entfremdung zwischen der Litteratnr und der Volkspoesie. 
Trotzdem alier hat auch das geistige Leben der Franzosen, wie das 
jedes Volkes, seine eigene Phantastik. Der Hang zum Wunderbaren 
und die Fähigkeit, ihn in einer nach gewissen natürlichen oder zn- 
fälligen Umständen modificierten Gestalt zn pflegen, ist überall den 
Mensehen angeboren. Seine Anssernngen begleiten ihre ersten Vi r- 
sQche, von der sinnlich Termittolten Anschauung der l^atur zur Er> 

1) Contes fantastiques, Pr6f. p. 20. 

2) A. a. 0. p. 27 : nL'avertissement de cette muae d une socictä ^oi tombe.* 
ä) A. a. O. p. 17. 
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keuutiHä ihrer immaueQten Gesetze fort/uechreiteD, sich vom Üekuimtea 
%am ünbekannten za erheben. Die Phantasie arbeitet der Yerannft 
vor; als Ersatz ffir joui; verborgenen <3esetze werden seltsame und un- 
geheuerliche Wunde r diu gf erfunden, die mit jedem Zuwachs der posi- 
tiven Erkenntnis au Umiaug und Bedeutung verlieren, ohne je völlig 
zu veracuwiudeu. 

Charles Kodier hat in seiner Abhandlung „Dn fantastique en 
litt^rature'^ eine Theorie des Phantastischen entwickelt: Zwischen der 
materiellen Welt, weldio. in ilirfü äussorcn Fornif^i durch die Sinne 
wahrnehmbar, aber nach ihrem iimercn Zusammeühange unerklärt, 
dorn Meuöchen gegeben war, und der geistigen übersinnlichen, welche 
ihm eine göttliche Inspiration offenbart hatte, breitete sich das weite 
phantastische Reich ans, welches die Einbildungskraft aus den Sie* 
nentnn jener beiden geschaffen hatte. Tu Bezug auf die Stellung, 
welche der Dichter gegenüber dieser Schüj)rui]g einnimmt, äussert sich 

Kodier mit den Worten: „C'est ä la regiun moyenue du fan* 

tastiqne et de l'id^al, <]u'il fandroit placer le po€te, dans nne boniie 
elassification philosophique du genre humain!"') 

Bei dieser Anfrassnng liegt eine Ver\vechr?elung des Phantasie- 
vollen, das immer ein j^ewisses Mass formaler Wahrheit haben muss, 
mit dem Phantastischen nahe, für das jene Regel keine Geltung hat, 
in welchem sieh yielmehr das Gewöhnliche nnd das Wunderbare oft 
derart Yerkiirii k n. dass der bekannte und gewohnte Zusammenhang 
der Dinj^e, wie ihn die Erfalining oder alt ererbte Vorstellungen 
lehren, durchbrochen erscheint. Die Isovelle hat wie der Kornau das 
Natürliche, Ereignisse des wirklichen Lebens, in dem Scheine des 
Wunderbaren darzustellen ; geht die Dichtung hierbei Uber die Grenzen 
des Mdglichen hinaus, so wird sie phantastisch. Doch Ist einer 
massvdlen Behandlung des Phantastisclicu eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit und damit künstlerische Schönheit und Bedeutung nicht aus- 
geschlossen.^) Da aber die Grenzen des Möglichen sich je nach 
Völkern nnd Zeiten verschieben, so hat auch die poetische Darstellung 
des Wunderbaren nnd Obematürlichen eine lange fintwickelong von 
oberflächlicher Mache zu vollendeter Kunst durchzumachen geljabt. 
Die Aufgabe, in barbarisclier Zeit vor einer Schar unwissender und 
gelehriger Zuhörer eine fabelhafte Welt von Feeen, Zauberern, Riesen 
und Zwergen zu schildern, bot keine grossen Schwierigkeiten; um 
aber ein gebildetes, skeptisches Publikum mit solchen Dingen zu unter* 
halten, bedurfte es einer vorsichtigen Auswahl des Stoffes und einer 
kunstvollen, von einer gewissen Überzeugung getragenen Darstellung. 

Bin kurzer Blick über die Erzahlungslitteratur, wie sie sich in 
den venBchiedenen Epochen der Geistesentwickeluug in Frankreich 
darbietet, wird erkennen lassen, dass auch in ihr das Phantastische 



1) Lomenie. Etudo sur la litt, romanesqne en France (Rev. d. deux 
monded, 1. Dec. 1857<, p. GOl Anm.: ,,11 y a incontestablement que^ae chose 
qni §&paxe le roman modcme des eoutes de l ies et ee qofllqae dhose tient k 
la vraiseinblance qai distingne en t^ent'Tul la iiction romanesque et quipeut 
joaqa'ä un certain point se retrouver meme dans les dd'veloppements d'une 
donnöe fantastique. 

17* 



Digitized by Google 



260 



Otutav Thurau 



eine — zeitweise allerdiDgB beecheidene — Rolle gespielt bat, und 
dass die Deuen Keime, welcbe durcb Hoflfmanns DicbtUDgen in die 

französiche Litteratur versetzt wurden, eioen Boden vorfanden, der zu 
ihrpr Ai]fnahme und Entwickelung schon durch mehrfache Arbeiten 
vorbereitet worden war. 

In zwei mächtigen Strömen ergiesst sich die französische 
Erzähl ungslitteratar durch die Jahrhunderte bis in die jüngste 
Zeit. Der eine f&hrt die angehenre Manse der grossen Nationalepen, 
der Ritter- und Abentfuerromane samt ihren Abkömmlingen der ver- 
schiedenen Geueratiüuen mit sich, der andere die ungezählte Schar 
der kleinen Fabliaux, Contes, Dits, die bunte Menge der Novellen 
und Fac<Jtie8, der lastigen und ernsten, satirischen und moralischen 
SnUhlnngen. An der Wiege der französischen Poede steht die Le- 
gende, von der alle Gattnngen der epischen Dichtung zahlreiche Züge 
entlehnt haben. Dieöe Legenden, nicht nur die Märtyrer- und Hei- 
ligenleben, sondern auch die profanen Erzählungen, die sich an ausser* 
ordenüicbe Hinner, an einzelne Länder und Orte knfipfen, die aber- 
glftnbisdieii fieridlte von Tieren, Pflanzen und Steinen, von. Elfim, 
Riesen und Z^ver<Jell, liedeuteten im frühen Mittelalter für die f!7"os3e 
Masse des niederen Volkes dasselbe, was ffir die Orientalen jene 
buuLeu und glänzenden Geschichten waren, von denen die Märchen 
Yon Tausend und einer Nacht eine Plrobe geben.*) Das Phantastische 
einer unbekannten Welt Ton Wundern, wie sie sich in diesen Er» 
zählnnr^en ofl'enbarten, war c> vns die an Glück und Gütern Armen 
ergötzte und über ihr eintöniges, DÜehtern(;s Dasein erhob. Schon in 
diesen Dichtungen uiit — namentlich in den Bearbeitungen, die sie 
dnrch Geistliche und Spielleute fanden — der scherzhafte, frivole 
Zug auf, der, ein Ausdruck des „esprit gaulois", lange ein charakte- 
ristisches Merkmal des phantastischen Elements der französischen Er- 
zählungen blieb und mit dazu dienen uiussie, das Unmögliche und 
Wunderbare dem Zuhörer annehmbar zu machen. Wenn in einem 
der im dreizehnten Jahrhundert so beliebten «contes d^Tots*' — 
Oel tnmbeor Nostre-Dame — *) ein Gaukler vor dem Marienbilde sich 
so lange in den tollsten Sprüngen und Verrenkungen erg(!ht, bis sich 
die heilige Jungfrau zu ihm niederbeugt und ihm den Schweiss von 
der Ötirne trocknet, so liegt in dieser nahen Berührung des Wunder* 
baren mit dem Spasshaften etwas, was auch jenem fast völlig seinen 
Emst nimmt. 

Die gleiche Eisclieinung zeigt sicli auch in denjenigen 
Chansons de geste, die bereitb den i'i)ergang zu den Romans 
bilden. Die Malabronepisode im Gaufrey hat ganz den Charakter 
eines phantastischen Intermezzo von ausgesprochener Komik. Bo* 
bastre, ein Yasall des Garin de Montglane, ist der Sohn eines Ko- 
boldes, der von Gott die Fähigkeit erhalten hat. nach Belieben die 
verschiedensten Gestalten anzunehmen. Aul" einem einsamen Schlosse, 
wo er, von Räubern überfallen, seinen Knappen durch den Tod vor- 

1) LeroQx de Lincy, ÜTfe des Liegendes, Paris lö36, ]^trod. p. 40. 
S) Ed. W. Förster, Rom. II, 31& 
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loren hat, wird er bei der Leiehenwaclie tob seinem Tater auf die 
Probe gestellt. Der Kobold ängstigt ihn durch allerlei Allotria, die 
er mit der Bahre und dem Leichname treibt, zeigt sieli rlem er- 
schreckten Helden bald als ein schwar/es Pferd, bald als ein liriillen- 
der Stier, kämpft mit ibm die ganze Nacht und präsentiert »ich ihm 
Zürn Schlnsse in der Gestalt eines sclidnen jungen Mannes als sein 
Vater.^) Ebenso drastisch ist eine andere Scene, in der Robastre, 
der seinen Yater zu Hilfe gerufen, ihn aber durch die Benennung 
„diable" gekränkt hat, auf Anstiften de.s unter einer Tarnkappe ver- 
steckten Geistes von Biesen durchgeprügelt wird.^) Das tranzösiache 
Pablikmn jener Zeit scheint diesen Spukgestalten mit einer Art 
überlegener Ironie gegenübergestanden zu haben, wie überhaupt der 
Aberglaube in Frankreich nie so finstere und schreckliche Formen 
angenommen hat wie in Deutschland. Auch von den mittelalterlichen 
Mysterien- und Mirakeldichteru iat die Holle des Teufels besonders 
nach der komischen Seite ausgebeutet worden, und wirkliehen Sehrecken 
hat die furetttcrliclie Theatennaske wohl nur dem naiveren Teil der 
Zuschauer eingejagt. 

Die formale Kunst der Verknüpfung des Phantastif^chcu mit dem 
Wirklichen steht in den frühesten erzählenden Dichtungen auf einer 
sehr niedrigen Stufe. Die oben citierte Malabronepisode könnte man 
aus der Chanson de geste Tollstindig enn. l u >n, oline dadurch den 
Zusammenhang des Ganzen zu geftihrden. Die Dichter der Lais be- 
gnügten sich damit, in die idjerlieferten keltischen Erzählungen Kostüm, 
Sitte und Lebensanschauungen der französischen GeaeUachaft meist 
in rein ttusserHcher Weise einzuführen, und als später im Laufe des 
dreizehnten Jahrhunderts die Lays im Abenteuerroman vers(di wunden 
waren, ging hei der Weitereutwickelung dieser Gattung das Bestrelien 
mehr auf eine möglichst massenhafte Anhäufung als künstlerische 
Verarbeitung des Wunderbaren. 

Hnldigten die Lais dem romantimshen Geschmaeke der hOfisdkon 
Oesellscliaft, so entsprachen die Fabliaux, die eigentlichen Vor- 
läufer der französischem Novellen, dem ünterhaltungsbedürfnirtso der 
bürgerlichen Kreise. Der meist spöttische, im ganzen nüchterne Ton, 
den diese Dichtungen auch nach ihrer späteren Übertragung in die 
prosaische Form beibehielten, schien alles Phantastische Ton vorn- 
herein auszusehliessen; der gesunde Menschenverstand überwog den 
poetischen Schwung, das Anekdotische das Romanhafte. Wo in diesen 
Erzählungen Wunder, Trännie, Visionen, Verwandlungen eine Rolle 
spielen, sind sie daher, wie alles andere, auch Gegenstand der Ver- 
spottung. 

Von den ^Gent Nouvelles nonvelles'* haben nur fünf eine 
gewisse — und zwar fast ausschliesslich scherzhafte — Beziehung 
zum Phnntnptischen. Als Probe mag die XI. Novelle') dienen: Ein 
Ehemann — ,.un paillard jaloux ' — , der vergeblich allen Heiligen 
geopfert hat, um von seiner krankhaften Eifersucht geheilt zu werden, 

1) Gaufrev, Chanson de ge^te, p. p Guessard et ( liabaille. V, 5329 ff, 

2) A. a. Ö. V. 8195 ff. 

8) Lm ceot Nouvelles nouvelles, Nonv. ^d. p. F. JL, Jaoob. Paria 18S8, p. 72. 
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weiht Bchliesslich auch dem Teufel, den er auf einem Bilde des hei- 
ligen Michael zu dessen Füssen diargestellt siehti eine Kerze. Die 
sonderbare Huldigung hat Erfolg. Der Teufel erschciut ihm im 
Traume, dankt ihm für die Gabe uiki ^tf^'^lt ihm einen Ring an den 
Finger, der alle Eifersucht von ihm leruhalten soll, solanire er an 
seiner Stelle bleibt. Die Pointe der Geschichte lässt sich nicht vor- 
sichtiger ausdr&cken, als Lafontaine, der sie zu einer seiner „Contes'^ 
— L'Anneau d^Haos Carvel — benutzt hat, es in den Versen ge- 
than hat: 

..La dessas achevant son somme, 
Et Im y«iiz encore aggravds, 

D se tronva que le bon homme 
Avoit lo doigt oü vous savez. " i) 

Genau denselben Charakter hat die XIV. Novelle „Le Faiseur de 
pape ou THomme de Dieu,''^) die XIX., die bekannte Erzählung 
vom Schneekinde,^ und die XGIX., „La Metamorphose,'' die Ge- 
schichte von einem Bischof, der vor seinen Leuten behauptet, die 

ReMtülnier, die er sich simdhafterweise am Freitag auftragen lii^sst, 
in iische verwandeln zu Itüuueu.') Nur eine einzige von den hundert 
Erzählungen, die LXX., behandelt das Phantastische ernsthaft. Ein 
Bitter schwört, den Teufel im festen Vertrauen anf die Wunderkraft 
der heiligen Taufwurte zn bestehen, ohne sich der Bekrenzigung, 
des gegen alle Anfechtungen erprobten Mittels, zu bedienen. Nach 
vielen Jahren stellt sich ihm iu dem abgelegensten Räume einer 
deutschen Herberge ein fürchterliches Ungeheuer mit tiammeuden 
Augen, schrecklichen Hörnern und Krallen, der leibhaftige Satan, in 
den Weg. Der "Ritter kämpft mit ihm und reisst ihm ein Horn aus, 
das er seinen Gefährten als Beweis seines Abenteuers bricgt. Einer 
von ihnen läsHt sich zu dem Versuche hinreissen, das Untier noch 
einmal anzugreifen, um ihm auch das andere Horn zu nehmen; er 
bleibt aber spurlos Terschwunden.') 

Alle französischen Erzähler des sechzehnten Jahrhunderts haben 
zu dem Hohn und Spott, der sich in den Xovelleu über die Aber- 
gläubischen und Wimdersüchtigen ergoss, mehr oder weniger reichlich 
beigesteuert. So maclit sich Bonaventure des Periers in dem 
XIY. Stücke seiner „Contes et joyeux devis"') über die Alchimisten 
und ihre zweifelhafte Weisheit lustig, indem er sie mit der Milchfrau 
vergleicht, die so lauge Luftschlösser baut, bis ihr der Topf Tom 
Kopfe fällt; so verspottet die Königin von Navarra in dor 
XXXiX. Novelle den Teufels- und Geisterglauben.^) Hatten aber 



1) Lafontaine, Oeuv. oompl., ed. Moland. Bd. III, p. 192. — Vgl. auch 
Rabelais, hi\. III, Chap. '28. 

2) A. a. O. p. öO. Vgl. Marmontel, Le Mari sjlpbe (Gontes moraax), Leipzig 
1791. Bd. I, T. I, p. 129. ^. 

:i) A. a. 0. p. 2!». 

4) A. a. o. p. an. 

5) A. a. O. p. S95. 

r>) Paul L. Jacob, Lea viaux eontenrs fraacaia, Paris ISll, p. 90t 
(Nouvelle XIVj. 

7) Jacob, a. a. 0. p. 440 (Nouvelle XXXIX). 
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Bchon BoBaventure des Periers — namentlich in seiner Erzählung „Le 
Cure de Brou etson fivÄqne* — , Beroald de Verville in seinem „Moyen 

dp iinrvenir" u. a. alles, was mit der Kirche und ihrem Glauben zu- 
Baramenhing, mit massloscr Frivolität angegrift'en, so erreichte den 
Gipfel der Schamlosigkeit docli erst Henri Estienne in seinem Werke 
„Tntrodnction au Traitd de la conformitö des merTeilles anciennes 
avoc les modernes," in welchem er unter gelehrte und langweilige 
Al»b;uidliiii<ren skandalöse Tif -i^liichten nii^clite, dureü die namentlich 
Mirakel uud Reliquien erbarmungslos verunL'limpft ;\'urden. Boshafte 
Ausfälle, wie sie in seinem „Fröre Oignou" vorkommeu, wo ein von 
der Pilgerfahrt Heimgekehrter von der Kanzel Tericftndet, dass er 
aus dem heiligen Lande einige Strahlen des Sternes, der den drei 
Königen geleuchtet hat, die Nägel des Cherubici. nueli eiuijre Tone 
der Glocken von Salonio«? Tempel mitgebracht habe, gehören zu seineu 
anmutigsten und mässigsten Äusserungen.') 

Trotz alledem findet sich auch in den Erzählungen jener Zeit 
zuweilen ein ernster phantastisclier Zng. BonaTenture des Periiers 
versichert zwar in dem ersten Stücke seiner „Contes et joyeux devis," 
das eifrentlich nur eine Ernialinnng zur Fröhlichkeit enthält, in Bezug 
Hui' öeiue Novellensammlunii auddrücklicb: Jl u'y a poiut de seus 
alk'gorique, mystique, fantastique;'*) doch trifft diese Bemerkung 
nicht dorchweg zu. Der XV. Abschnitt') enthält z. B. eine 
phantastische Geschichte von Salome, der vermöge des Steines 
der Weisen Teufel unter einen T?iesenke?<iel in die Erde 

bannt. Nur einer von ihnen, der Kleinste von allen, weiss sieh 
unter einer Krdäoholle verstecken uud sich äo seine Freiheit 
zu erhalten. Als nach langen Jahren eine Stadt gebaut werden soll, 
bestimmt er den König, dazu gerade jene Stelle zu wählen, an der 
seine Genibrten begraben sind. Bei den Erdarl«'»iten stosst man auf 
den Kessel, er wi''d zcrtri'immert, auf Hturmeslliigeln verbreiten sieh 
die Teufel in alle Welt und — stören fortan besuuders die Philosophen 
in der Bereitung des Steines der Weisen. Die spöttische Beziehung, 
die in dieser letzten Wendung 11^^ und den phantastisclien Schimmer 
der Erzählung noch am Schlusi^e zerstört, fehlt aber der CXXIX. Novelle, 
der letzten der Sammlnntr. auch völlig; diese Hrzählung*) gehört zu 
dem Märchen vom Aschenbrödel. Peroette, die Tochter eine^ Kauf- 
mannes, wird von dem Sohne eines Edelmannes znr Frau begehrt: 
Mutter und Schwester suchen aus Neid die Verbindung zu hindern, kleiden 
das Mädchen in eine Eselshaut und zwingen es, einen ScheÖVl 
Erbsenkörner Korn für Korn mit der Zunge zu .sammeln. Sein 
Liebesglück hängt von der HIrfüllung dieser Bedingung ab. Eine 
Menge Ameisen indes eilt herbei und hilft: ihm ungesehen, so dass 
es nadi gedianer Arbeit mit seinem Freunde vereint werden muss. 

Jacques Yver, seigneur de Plaisance et de la Bigottiere, der 

1) Vgl. auch Louandre, Lea vieux conteurd fran9ai8 (Eev. des deox moodei, 
16, Sept. 1873. p. 440). 

2) A. a. O p. 181. 

3) A. a. O. p. 201. 

4) A. a. O. p. BOäS. 
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eine Sammlung von fönf zuweilen etwas breit ausgesponnenen Novellen 

▼erfasste, bietet in der zweiten Gescliichte eine ganz und gar phan- 
tastische Episode. Der Held der Rrzälilung wendet sich, um in den 
Besitz seiner Geliebten zu gelaugeii, an einen Magier. Unter Be- 
schwörungen und Anrufungen bringt dieser ihn mit einem Trugbilde 
zusammen, dem er durch Zauberkfinste Gestalt und Ansehen der an- 
gebeteten Dame zu verleihen weiss. Als aber der entzückte Lieb- 
haber seine Arme dem Phantom um den Nacken legen will, ver- 
schwindet die Erscheinung „ne plus ne moins qu'une buuffle, ijui se 
creve au Souffle du veut.'"} Die Schilderung dieser traumhaften 
Täuschung ist eine der schönsten Stellen der ganzen Sammlung. Zwar 
nennt der Erzfthler den Schwarzkünstler „einen alten Affen/' weil 
seine Kunst nicht ai^reichte. die Dame selbst statt ihres spukhaften 
Abbildes in die Arme ibre.s Anbeters zu zaubern; aber er lässt sich 
die Gelegenheit nicht entgehen, für die Wahrhaftigkeit seiner Ge- 
schichte verschiedene Beispiele eines mysteriösen Umganges mensch- 
licher und gespenstischer Wesen anzuführen. 

Mit dem sechzehnten Jahrhundert wird die alte lustige Er- 
zählungslitteratur in Frankreich zu Grabe getragen. Eichelieus Re- 
giment zni^elte die relidöse Sntire; die Erzähler konnten ihre Rneher 
nur mit einem l'ri\iieg deä Kouigä erscheinen lassen oder mussteu 
sich in Holland Buchdrucker suchen, um der heimischen Censnr zu 
entgehen. Auch der phantastischen Poesie, die nur von der Ein- 
bildungskraft und Freiheit lebte, lieferte der akademische Boden der 
neuen Ijitter:itur wenig Nahrung; doeh zollte auch die klassische 
Epoche ihr durch vereinzelte Erscheinungen ihren Tribut. 

Im schroffsten Gegensatze zu dem gespreizten Wesen der 
litterarischen Koterieen stand der kühne und geistreiche, oft burleske 
Ton, in dem Cyrano de ßergerac seine phantastischen Keise- 
romane, „Voyage dans la Lüne * und „Histoire comique des Etats 
et Empires du Soleil,'' schrieb. Es sind lustige, künstlerisch durch- 
geführte Allegorieen mit vielen satirischen Beziehungen zu den Zeit- 
verhältnissen, die Vorbilder tür Fontenelles „Mondes" und Voltaires 
„Micromegas." Sein Genre ist als eine neue Schöpfung auf dem Ge- 
biete der Er/;ili1ioit?^1itterattir zu betrachten, das damals, obwohl 
vom Publikum gut aulgeuommen, nur wenige Nachahmer fand.*) 
Der Dichter gelangt auf die fernen Himmelskörper, indem er sich 
eine Menge kleiner, mit Morgentau gefllllter Flaschen um den Leib 
hängt. Indem die durch die Sonne erwftrmte Flüssigkeit verdampft 
schwebt er wie in einer Wolke empor. In seiner Reise auf die Sonne 
beschreibt er noch eine andere Fhigmaschine, die er ,,oi3ean de bois" 
nennt. Die einbeinigen, durchsichtigen, nur von dem Duft der Speisen 
und von der Luft lebenden Mondbewohner sprechen eine Sprache, 
die nur aus musikalischen Tocen besteht. Ihn selbst sperrt man ein, 
weil man ihn seiner Zweibeinigkeit wegen für einen Vogel hält. In 
diesen Geschichten ist zum erstenmale der Versuch gemacht, die 

1) Jacob, T.es vieux contenrs fr., p. 5tTi. 

2) £. du i'arquct, Le ronian en i^Vance depuis l'A&trüe jusqu'ä Eenö 
(Rev. d. deux mondcs, 16. Juli 1862), p. 462, 3. 
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Wissenschaft mit dem freien Spiel der Phantasie za vereinen. Die 
Idee Ton den vanderbaren Flngmaacbioen kofipfte fiergerae an 
Spekalationen und Träumerelon. d!(> in seiner Zeit bereits bekannt 
geworden waren.') Das älteste Beispiel einer solchen abontenerlicheii 
Entdeckungsreise besitzt die französische Litteratur im Aloxandcr- 
romau. Dort wird erzählt, wie Alexander in eiueui mit vier Greifen 
bespannten Kasten einen Flug durch das Himmetegewölbe nnternimmt; 
um ein Stück Fleisch, das der König an der Lanzenspitze über den 
Köpfen der "Riesenvögel hält, zu ergreifen, erheben diese sich, in die 
Lüfte, bis sie get^en das Firmament stossen.-) 

Eine neue Quelle eröffnete Charles Perrault der phantastischen 
Litteratur durch die VerdffeDtlichaDg seiner meist ans der mündlichen 
Tradition gesammelten „Contes de ma ni» rc VOye'' (1697); es war 
der erste Versuch in Frankreich, dem Volksmarcheu litterarische 
Geltung zu verschaffen. Das Buch war bald in den Händen aller 
grossen und kleinen Leute und hat sich die Gunst der Welt länger 
erhalten als alle Romane der klassischen Zeit. Vor dem Erscheinen 
dieser Märcbensammlung hatte Fendlon bereits seine freilich erst 
spater verölTentlicliten „Contes de f^es pour l'educatiou d'un jenne 
prince'^ niedergeschrieben; Perrault selbst war schon drei Jahre vorher 
mit den Erzählungen „Peau d äue mise en vers" und „Les Souhaita 
ridicules'* an die Öffentlichkeit getreten. 

fiine immer stärker anschwellende Flntvon „Contes de fc^es'^ 
folgte dem ersten glücklichen Versuche. Aber auch die besten Nach- 
ahmungen, die MärcluMi der Griilin d'Aulnoy, beweisen, wie schwer 
es den Franzosen wurde, sich von der Wiikliehkeit loszulösen und 
sich in dem Gebiete der reinen Fiktion einzubürgern; sie weisen 
zahlreiche der höfischen Umgebung, der modernen Qeffihlswelt» der 
Salonmode entlehnte Zuge anf, welche in das phantastische Reich der 
Feeen und Wunder nicht hineinpassen. In den Worten, mit denen 
der Auf/.ug der unbekannten Dame am Hole des über den Tod ä«!iner 
Gemahlin untröstlichen Königs in der Erzählung „L Üiseau bleu'' ge- 
schildert wird, glaubt man die in den Toilettenläden der Hauptstadt 
wohlbewanderte Hofdame zu vernehmen.^) Die Vergnügungen, in 
denen sicli die vcrziirtplto Königstochter in dem Märchen „Le Nain 
jaune***) ergeht, passen mehr zu den zierlichen Maskeraden des Versailler 
Hofes als zu den Gewohnheiten einer Märchenpriuzessin. AuchFeuelon 
ist nicht frei tob solchen Feblern; in der Feeengeschiohte ^Histoire 



1) Vgl. G. de Nerval. Lea SaeeeBBenrs d'Jcar« (Oenv. «ompL, Faris, M. 

L^vy. 1808, T. IV, p. 273) Bergerac bezieht sich übrigens vielfach auf den 
von Deacartea begründeten ^piritualismua. Vgl. II. Körting, Gesch. d. franz. 
Bomans im 17. Jahrhundert. Oppeln 1886/87, Bd. II, p. 180. 

2} Alexaodriade ou Chanson de geste d'Alezandr»'le-Qraod, p. p. F. le 
Conrt de Ia Tillethassets et £. Talbot, Taris 1661, n. »98. 

H) Contes des fees, par Mad. la Comtcsse d Auhioy. Bil>l. amüsante, 
"Weimar 1812, I. Diviaion, Tome II, p. 63. Ebenso 11, 184 ^Princesae prin- 

4) Bibl. amtis., Div. T, Tome Tl. p. 109: . On la voyait presquo toujoars 
Tötue en Pallas oa en Diane, anivie des premieres dames de la conr babiUees 
en njmpbes/^ 
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du roi Alfaroule eL de Ciarisse" stirbt die von ihrem GemaUle in 
eifersüchtiger Verblendung erstochene Königin mit der pathetischen 
Phrase: „Quoique je meore de votre main, je mears toate a toiu/'^) 
Neben solchen Stellen findet man aber auch gl&okllch erfuadene 
Bilder von kräftiger, oft grotesker Wirkung. Man lose die Schilderung 
der Fee Carabosr^e in dem Märchen ,Xa Princesse printanniere" :*) 
„Ou voit venir dans uue brouette, pouasee par deux vUains petits nains, 
une laideron qni avoit les pieds de trarers, les genoaz soos le menton, 
une grosse bosse, les yenxlouches, et la peau plus noire que Tencre, 
eile toTioit entre ses bras nn petit magot de singe, ä (jui eile 
doauait ä tetter, et eile parloit uu Jargon que Ton n'entendoit pas." 

Von den Unsterblichen des „graud siede" kommt für die 
„Oontes'* Lafontaine nur insofern in Betracht, als er das alte Fablian 
in Versfonn wieder zu Ansebeu brachte. Phantastische Stoffe be- 
handelte er vielfach, ohne in Erfindung oder künstlerischer Komposition 
originell zu sein. Seine „Contes et Nouveiles'' haben den witzigen 
Charakter, den „esprit gaulois" der altfranzösischen Erzählungen, und 
was TOn Spuk und Zauberei darin vorkommt („Mandragora", „Le 
petit Chien", „La Conpe enchantöe", „La Chose impossible"), ist immer 
von der lustigsten Art. Wie wenig ihm die Wahrscheinlichkeit und 
künstlerische Bedeutung seiner Dichtung galt, geht deutlich aus den 
Worten hervor, mit deaeu er die Zaubereien der Fee Manto in der 
Erzfthlnng „Le petit Chien" bescbliesst: 

„Qq6 deyient le palats? dtra quelqne orittqoe. 

Le palais? qne m'irnporte? il devint ce qu'il put. 
A moi ces qaestions! suisge homme qai se piqae 
B^fttre u rdgnlier? Le paUis diiparat.'**) 

Man darf hinter diesen Worten wohl mehr als eine stilistische Manier 

suchen. 

In dem eigentlichen Romane hatte das Wunderbare und Übor- 
uaiur liehe, das in den Amadisromaneu noch eine so grosse Bolle 
gespielt hatte, der Zeitrichtang nicht mehr standhalten können; Biesen, 
Draehen, Feeen nnd Zwerge verschwanden, und was an ihre Stelle 
trat, Personenvorwecliselungen, Totsagungen, Geschlechtertausch 
u. dgl., besass sehr wenig poetischen Wert.*) Ernsthafte Bedeutung 
hatte das I^hantastische nur in den Märchen — ■ für die Kinderwelt — 
und in den „petita libres" — für die untersten Stände. Was Frau 
von Sta^l noch im neunzehnten Jahrhundert als ihre Meinung aus- 
spracli, „il y a quelque chose de si surieux dans le.^ affections de Tarne 
qu'on n'aime }ias ü les voir compromis an milieu des jeoz de Tima- 
gination,"^) hatte damals allgemeine Giltigkeit. 

Immerhin erhielt schon die Mode den Feeeugeschichten selbst 
in den gebildeten Kreisen ein gewisses Ansehen, das auch die härm* 

1) Fenelon, >iouv. dialogues des morls avec des conte^ et tables, 
Leipzig 177.;, Tom« II. p. i-i-'*. 

2) Bibl. amas.. l. Div., Tome II, p. 18 >. 

.'5) La Fontaine, Oeuvres coaiplt-tes, Nouv. ed p. Moland, Paris ISTö. 
IV, m\ 

•i) Vgl. Körting, Gesch d. frz. Romans im XVI L .Tahrhanderfc I, 18. 
5) mS»« de Sta6I, De l'AUemagne, Paris 1810, 11, G8. 
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losen Parodieen des Grafen Hamilton nicht zu zerstören vermochten, 
das Tielmehr eine neue Kraft durch die „Mille et une Nuits", eine 
Übersetstiag arabischer MKrchen, erhielt, welche der Orientalist 
Antoine Galland in den Jahren 1704 — 1708 veröffenÜlchte. Einer 
der Herausgeber von Hamiltons Werken sagt über den Erfolg dieses 
ßiicbes: ,.Les traductious des Contes Persans. Arahes et Turcs, 
etoient entre les mains de tüutes les Dames do la Cour et de !a 
YiUe,"') und es ist wohl eine Übertreibung, wenn der Dichter selbst 
in der poetischen Einleitimg zn seinem Märchen ,,LeB trois Faeardins" 
äussert: 

Mais enÜD, gräces au boa sens, 

Cette inondation subtte 

De Califes et de Sultans, 

Qoi t'ormoit la nombreuse soit«, 

IMsormats en ton« lienx proMtite, 

N'endort qae les petita «nfant«.^ 

Noch Marmontel beginnt seine ErzübhiTif „Los «nj itro Flacons ou les 
Aventures d'Alcidonis de Mogare'' inii ioni Geßtanduisse: ,,rai grand 
regret ä la Ft-erie. C'«*toit pour les imaginations vives uue source 
de plaisirs innocents, et la maniere la plus honn^te de faire d'agr^ables 
songes."') 

T>:\^ achtzehnte Jalirhundert. reicher an erzählender Poesie als 
alle ihm voraufgehendcn Epochen der französischen Litteratur, erwies 
sich als sehr ergiebig für die Befruchtung der iuubildungskraft mit 

Shantastischen Elementen aller Art. Das Zeitalter Voltaires, das 
ahrhundert der Aufklärung und Geistesfreiheit, thut sich vielfach 
durch den schlimmsten Abcrglanben nnd eine zuweilen lächerliche Be- 
wunderung von Schwärmern und Schwindlem hervor. Bis in die Zeit 
der neulianzösischen Komantik hinein reicht die fast ununterbrochene 
Reihe ron Beispielen eines schier nnerklärlichen Glaubens an das 
Unmögliche und Übernatürliche. Schon 1730 begannen die Convul- 
sionäre, in einer Pariser Vorstadt, auf dem Kirchhofe des heiligen 
Medardus, ihr Unwesen zu treiben, und ihre angeblichen Wunder 
setzten sich bis um die Mitte des Jaiirhunderts fort. Der Hof prote- 
gierte mehrfach Schwindler von internationalem Rufj lange Zeit war 
der gebeimnisToUe Graf Ton Saint'Germain der Gänstung Ludwigs XV. 
Im Jahre 1778 siedelte Mesmer nach Paris über und hielt dor<£ seine 
magnetischen Knren alle Kreise der Oesellschaft so lange in Atem, 
bis die rranzosis(.'he Kcf^ierung sich cinmi^chii ,, und der ungünstige 
Ausgang ihrer ünteraucbung seine Enlfernuüg veranlasste. Sein an- 
geblicher Schfiler, der Graf von Cagliostro, trieb bis anm Jahre 1786 
in den vornehmsten Zirkeln der Hauptstadt seine magischen und al« 
chimistischen Schwindeleien. Man .rhnibte an seine vor<rebliche[Geheim- 
lehre, an seine Geisterbeschwörungen und Zaidjerkünste; man sprach 
in der guten Gesellschaft mit Vorliebe von geheimen Sympathieen, 
Seelenwandemngen, Elementargeistem u. dgl. Noch im Jahre 1814 
hielt Frau Ton KrGdener, das «miracle perpdtnel,* wie sie selbst sich 

1) Oeuvres dn Gomte Hamilton (1768) T. 1, 1. 

2) Les quatre Facarilins iOeuv. compl. 17<'.2), p. 5. 

Contes rooraux par M. Marmontel, Leipzig 1701. Tome 1, p. 87. 
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naDDte. in Pari« ih)-^ Tf'ligiösen Versammliiiigeii, citierte Verstorbene 

und glänzte alö Pidpiu lni.') 

Der Geist, der sich io dieaeu Extravaguu/.eu äusäerte, dpiogelte 
sicli verschieden in der Erzählungslitteratnr jener Zeit. Znnftchst 
äusserte sich die Spottsncht, die unzerstörbare Neigung der Franzosen, 
alles ins Possenhafte zu ziehen. So machte sich der gelehrte Graf 
von Ciiyhis, Verlas^er von zwei Bänden „Contos orientaiix," der 
Schö]>t'er des „genre badin'^ der französischen Erzaiiiung, in der Ge- 
schichte von Galichet dber die Pariser und ihren Bifer flir die Oeheim- 
w'is?en8cbaften lustig.^) Galichet ist ein grosser Zauberer, der seine 
Tochter an eiiion clirsauicn Biirger verheiratet liat, seinem Schwieger- 
sohne al)er, dfn er nicht recht leiden mag, allerlei schlimme Streiche 
spielt. Er verwandelt die junge Frau in ein Ghorpult, den Kirchen- 
Torsteher, ihren Liebhaber, in ein Gesangbuch und lksst beide veat- 
schwinden. Der ebenfalls verzauberte Gatte erhält schliesslich seine 
natürliclie Gestalt wieder, lässt seine Abenteuer drucken und in un- 
zähligen Exemplaren am Pont-Neuf verkaufen. 

So leicht auch sonst in Frankreich jede Sache, ist sie einmal 
erst dem Spotte und der Lächerlichkeit Terfallen, Ansehen und Be- 
deutung einzubüssen pflegt, so erhielt sieh der Wunderglaube in der 
Gesellschaft jener Zeit doch allen Angriffen /.um Trotze, welche der 
,,bon sens" der AufklUrungsj^hilo.^ophen und die Satire der Dichter 
gegen ihn richtete. Der Fanatismus des Unglaubens bekämpfte den 
Fanatismus des Aberglaubens^), und neben den alle Schichten der Lese- 
▼elt durchdringenden Meisterwerken der neuen Philosophie konnten 
sich Bücher mystischen und kabbalistischen Inhalts erfolgreich be- 
haupten. Die grüblerische Theosophie Jakob Böhmes wie die sonder- 
bare Religion.^h'hre Swedenborgs fanden in Fraukreicli Fliege und 
Anhang. Louis Claude de St.-Marlm, „le Philosophe incounu", über- 
trug die Schriften des deutschen Mystikers ins Französische und 
fesselte in Lyon einen Kreis von S( hülern durch Keine Lehre, die sich 
sicherlich nifdit durch logische Gedaukenentwickehing und klare Formeln 
empfahl, aber gegenüber der nüchterneu Weisheit der Encyklopädisteu 
wenigstens den Vorzug hatte, dass sie zur Phantasie und zum Ge- 
müte sprach. Der Benediktiner Dom Pemetti u. a. übersetzten 
Swedenborgs Schriften und wurden eifrige Apostel seiner Lehre. Die 
quietisti.sciie Scliwärmerei der M"*" de la Motte Guyon. der Freundin 
und Geistesverwandten Ft%^lons, wirkte durch das ganze achtzehnte 
Jahrhundert und hat noch bei den Dichtern der neuromantiscbeu 
Schule eine Rolle gespielt. 

Daneben überschwemmten Bücher, welche die Geheimwissen- 
ßchaften behandelten, die Bibliotheken. Der gelehrte Benediktiner 
Calmet veröfFentlichte im Jahre 1746 seine „Dissertations sur les 
apparitions et sur les revenants et vampires," die eine ungeheure 
Verbreitung fanden und es zu sieben Auflagen brachten. Die bi- 

1) Vftl. Globe I, 4ü8if.. De Madame Krudener et de l etat d'ext&se. 

2) Gbtirles Lonandre, Les conteurs franvais au 18. si^cle. Kev. d. deox 
mondes, 1. f^vyi ISTI, p. L'ltiV. 

aj Sarruzin-Kreyasig, Gesch. d. frz. l^ationallitt., Berl. 18Ö9, p. 122. 
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zarrsten Spekulatioueu des Mittelalters erstanden in einer geistvollen 
und elo'^anten Form, die ilmpn die Gunst auch fin^s frivolen Pub- 
likums sichern musste und uiaucüen Spötter bekeiiren konnte. Das 
Buch des Abbe Yillars „Le Comte de Gabalis, ou Entrctiouä äur les 
sciences Becretes/* das zum erstenmale im Jahre 1670 bekannt ge- 
worden war, im Jahre 1732 schon seine dritte Auflage erlebte, be- 
handelte in leicht satirischer Darstelluni!; die proheimen Wissenschaften, 
insbesondere die Magie der Rosenkreuzer, und machte diese sonst in 
einer geheimnisvollen, unveratandlicheu Sprache vorgetragenen Lehren 
dem Verständnis anch der oberflächlichsten Salon^ und Modephilo- 
sophen zugänglich. Der Gölestinermönch Androl gali dem populären 
Buche eine Fortsetzung, ..Les Of'nies as?istanl> et les Unomes irre- 
conciliables, ou Suite au Comte de Gabali.s i 1715 und 1732), das, 
eine Satire gegen die Philosophie Descarteä', zugleich der Verbreitung 
der ,.8cienceB occnltes" dienen konnte. In demselben Sinne wirkten 
die im Jahre 1769 veröffentlichten „Lettres cabbalistiqnes" des Mar- 
quis (1 Äraren s. Die Stürme der {^rossen Revolution haben das An- 
denken allei' dieser Sehriftsteller nicht vernichten können : man begegnet 
ihren Kamen und Ideeen noch in der Erzählungsliiteratur des neun- 
lehnten Jahrhunderte.^) 

Das Zeitalter Voltaires erlebte anch die Auferstehung der alten 
Ritterromane. Als Florian in einer seiner Novellen die Geschichte 
eine« Ritters von König Artus' Tafelrunde 7m schreiben unternahm, 
stellte er in der Einleitung ausdrücklich noch den Gegensatz fest, in 
dem sein eigener Geschmack mit dem Urteile seines Publikums stand.*) 
Er bekannte fUr seine Person: ,^'ai tonjonrs aim<^ les romans de che* 
yalerie, snrtout ceux dont les hetos sont des Fran^ais", fSgte aber u. a. 
hinzu: „. . oependant ils ne veulent jdus de cos livres qui enchantaient 
lenrs aienx .... De tellcs lictitms nt* iieignent ricn, et l'on a rejete 
des livreö qui t-taieut trop loin de nod ma'urs.** 

Ihre Wiederbelebung verdankten die alten Ritterromane, welche 
der übermächtige Klassicismus fast völlig in Vergessenheit gebracht 
hatte, zwei verschiedenen ümstSnden: dem Bedürfnis eine? Teiles 
des Pnblikums nach einer Lektüre, die den ungewissen und wiiTen 
Verhältnissen der Wirklichkeit möglichst fern lag, und dem sich leb- 
hafter entwickelnden Interesse an dem philologischen Studium des 
Altfrauzösischen. Im Jahre 170(> ersdiien zuerst der Boman ., Melusine 
et l'Histoire de son Als GeofTroy a la grand-(h'nt^' p. M. Nodot ; die 
langsam, aber stetig vermehrten Anstraben krönte schliesslich die A''er- 
ölVentlichuug der „Bibliotheque universelle des Romans", die im 
Jahre 1776 unter der Leitung des Marquis de Panlmj, Oonte d'Ar- 
gensout erfolgte. Sie enthielt teils Auszüge, teils Übersetzungen der 
alten Bomane; ihr eifrigster Mitarbeiter war, wenigstens während der 

1) Balxac, Le Livre inystiqae, Pj;4face, i>. 377 (Oeuvres. Biuxelles 1837, 
T. ni). - Nodier, Contes de Im Völlige (Paris, CharpOt p. 50. — Viil. aaoh 
Görard de Nerralj Oeuvr. eompl. IV, 180. — O. S«ad, Gonsa^lo. ~ Th. Gatt- 
tier, Spirite. 

2) Bliomberia, Noav. fraik^. (Florian, Oeav. compL en 8 yoI., 8. Ed., 
Leipoig 1837)» Tome I, p. 152. 
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ersten Jahre, auch der Graf Tresaan.*) Charles Nodier mag liechi 
haben, wenn er in Bezug auf diese Sammlung meiut: „Les person- 
nages ainsi accontr«^ par M. de Tressan resBemblent a peu pres k 
leur type historiqne et naif, comme la lantorne du clown daii8 „le 
Souge d'nne nuit d'c't«''' resscmble an clair de la iune"'^, aber zu ihrer 
Zeit boöas.s sie für weite Krei.se eine grosso Anziehungskraft. Von 
dieser Jiibliüihek erschienen in Fariö in den Jahren Hlä — 1789 
nicht weniger als 224 Teile in 112 B&nden, die nach einer Unter- 
brechung von neun Jahren durch eine Fortsetzung, die „Nouvelle 
ßibliotheque des Romans" (1798—1805), noch jährlich um acht J'iinde 
vermehrt wurden. Als eine besondere Abteilung enthielt diese Samm- 
lung die „Romans merveilleux", alle Geistergeschichten, Feeenmärchen 
und dgl.^) Eine andere sehr nmfaogreiehe Pnblikation ftlmlicher Art 
war das „Oabinet des Fees, Collection choisie des Contes des 
et nutres Coute.s merveilleux" (1785); jeder der 40 Bände, die sie um- 
fassle, enthielt zehn, fünfzehn, selbst zwanzig Erzabluugen. Ein wei- 
terer Versuch, die alten Romane volkstümlich zu machen, erfolgte 
im Jahre 1770, als die „Biblioiheque blene'^ erschien.*) 

In der halb scherzhaften, halb ernsten Phantastik dieser bunten 
Litteratur spiegelt sich das Bild einer teils skeptischen, teils gläu- 
bigen Gesellschaft, die zwischen dem Triumph über neu erninj^ene 
Freiheiten und der Furcht vor den Folgen einer so radikalen Um- 
wälzung unsicher schwankte und in der allgemeiueu Gährung, unter 
der sich die Schöpfung einer neuen Ordnung vollzog, nach einem 
festen Halt für ihr Gewissen und ihr Gemüt suchte. 

Es kann sich hier nicht darum baudelu, die ganze reichhaltige fran- 
zösibche Erzahlungslitteratur {iul Ii nur in allen ihren hervorragendsten Er- 
scheinungen daraufhin zu prüfen, in welchem Umlange und in welcher 
Art das Wunderbare und Übernatürliche Verwendung gefanden hat; es 
kommt nur darauf an, die charakteristischen Formen, in denen 
sich der Hang zum ri rtn^astiscben ansserte, an vereinzelten Bei- 
spielen vorzugsweise aus (i(nn Gebiete (bn- kleineren . J'ontes" und No- 
vellen zu zeigen. Eine Erörterung der Frage, ob und wie weit etwa 
Montesquieu im „Temple de Gnide", Diderot in ,Ji*OiBeatt bleu" und 
^^LesBijoux indiscrets** oder Voltaire in der .,PriucoSS6 de Babylone'S 
im ,31icroni('ga8'' oder ,.Zadig'' die durch eine lange, hinter ihnen 
liegende Entuiekelimg bestimmten und konventionell gewordenen 
Grenzen cicr Phantasie überschritten, kann nichts Neues ergeben. 
Nach einander waren die religidsen Wunder und der Tolkstümliche 
Aberglaube, die allegorische Behandlung naturwissenschaftlicher und 
philosophischer Spekulationen^), die aus der einheimischen Volks- 

1) P. Wespe, Der Graf Tresuxi, sein Leben und aeine Bearbeitung der 

französischen Ritterromane äea Mittelalters Diss. Leipzig ISSS. 

2) Nodier, Du Fautiistique en Litteratuie, p. 21 (Contes fant., Paris IbM). 

3) Vgl. Wieland. Werke. Hempelscho Ausg. XXXVI. p. 35. 

4) Melanges tires cVnuv f^rande Bibliothuque, Tome B, p. 17. 

5) ,.Le merveilleux suruaturel est tantot l'iinage directe et simple, tautöt 
le Toile symbolique et transparent«* de la verite. Dans le premier cas c'est 
la purp fiction, dans 1p second c'cöt l allegorie" (Marraontelf Poötiqae firan- 
^aise, Pttriü 1707, Tome i, Cliap. X, p. 333 und p. 347). 
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tradition mid dem Orient entlehnte Märchenwelt in der Diclitung zur 
Geltung gekommen; von der klassischen Mytliolugie hatte die Tlian- 
tasie ausferordentlich wenig Gewinn gehabt. Es ergal» an sich nichts 
^l'eueä, alä im achtzehnten Jahrhundert alle dieac Elemente in phau- 
tastiseber Yerqmekung mit kabbalistischer Geheimlehre, mystischer 
EeligioDSphiloMpbie nnd materialistischen Anschauungen wieder auf* 
lebten; neu war nur die lilchelnde Toleranz, mit der diese Fabeleien 
anfgenomiueu imd weiter gegeben wurden, Sie enthielt eine gewisse 
furmelle Zustimmung und bildete den Übergang zu dem Ernste, mit 
dem diese Dinge sehr bald auch in der Brz&hlnngslitteratur bebandelt 
werden sollten. 

Noch freilicli tVliltr der Poet, der an seine Fabel glaulite, der 
Erzähler, der neiuc Ertindungen und Phantastereien selbst l'iir Ernst 
nahm, ^iit wenigen Ausnahmen war das Wunderbare bis dahin nur 
satiiiscb oder hnmoristiscb behandelt worden. In der lustigen Phan* 
tastik, unter den amüsanten Gespenstern und Teufeln, die mit ihrem 
harmlosen Spuk die alten Geschichtou belebten, sucht man vergeblich 
die „personnages sombres", die y.lu'ros sataniques et raillenrs'' ! Mar- 
montel, der in seiner „Poctique fran^aise" ein langes Kapitel „De la 
vraiBsemblance et da Iferreillenx dans la Fiction" schrieb, erUlirte: 
„Comme la föerie n'a jamais dte recüe, eile ne pent jamais fttre 
s^rieusement employee"^), die „Magie*' gestattet er nur für „sujets pris 
dans les temps oii l'on oroyait aux encliantenrs qiii s'accomodeut de 
ce Systeme''"). Was er eigentlich fordert, ohne es genau zu bezeichnen, 
den Zusammenhang des Wunderbaren in der Dichtung mit dem Glauben 
der Zelt, deckt sich zum Teil mit dem, was die Romantiker später 
unter „Farbe'' verstanden. 

Es wnrde schon hervorgehoben, dass das siebzehnte Jahriiundert 
im Roman als Ersatz für die Kiesen und Zauberer eine ., natürliche 
Magie*', poetische Kunatstückchen wie Inkognito:^, Perbouenverwechse- 
tengen, Yerkleidnngen n. dgl. eingeführt hatte. Noch Florians 
Novelle „Valerie" ist ein Beispiel dafür; sie giebt die Geschichte 
eines „revenant^' im Sinne der „naturlichen Magie", d. h. einer Schein- 
toten. Val< ric, eine florentinische Dame von vornehmer Herkunft, 
hat, durch die hinterlistigen Bemühungen ihres Vaters von der Treu- 
losigkeit ihres Geliebten überzeugt, dem Grafen Heraldi, den man 
ihr als Gatten aufdrängte, die Hand zur Ehe gereicht, ist aber, un- 
mittelbar nncli <}cv Trauung, durch das unerwartete Erscheinen des 
Geliebten in der Kirche erschreckt, in eine schwere Krankheit ver- 
fallen und gestorben. Graf Orsini — der verratene Liebhaber — 
sucht sie noch einmal in dem Grabgewölbe der Kathedrale, in der 
man sie beigesetst hat, auf. Es gelingt ihm, sie ins Leben zurück- 
zurufen nnd zu entfuhren; ihr intriganter Gatte wird entlarvt und 
muss sie freigeben. Einen besonderen, sensationellen Reiz erhält die 
Geschichte dadurch, dass der Dichter sie von dem ,,Ge8pen8te" selbst 
einer kleinen Gesellschaft, die an einem stürmischen Winterabende 



1) A. a. 0. I. p. 349. 

2) A. a. O. I, p. 84». 
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in eiueui allen i^elsenscbloöie der Ceveuueu zuBanimeugekomuiea ist, 
erzählen lässt; er verBiicht, darch eine wirksame Schildemng der 
Umgebung Stimmung für die ErzlUiliuig zu maclien. So heiBSt es 

im Eingange: ..T.es uuits ctaient longues, noires, la campagne cou- 
verte de neige; et des Iiibous, anciens habitants de la tour. ou «^tait 
construit le aaloD, so rdpondaient sur les vieux cr^neaux par des 
cris lents et monotones. Ajoutez i. tont oela que nons ^tions dans 
rAvent, temps oUtoatle monde sait bien que les apparitions sont le 
plus fr('i|Uentcs; . . . oü u'osait tonirier les yenx m vor- le fond de 
la graiide salle oii I on croyait entendre un bruit de ferrailles, ni du 
cote de ia cheminf*c, d'oii il semblait que quelque chose deseendait."^) 
Anch sonst verrät Florian noeh zuweilen etwas Ton der packenden 
Situationsmalerei und der pbysiognomischen Kunst Hofifmanna, der 
übrigens ähnliche Motive in seineu Erzählungen vielfach verwendet 
hat. Die Erscheimmg: des Grafen Heraldi (,,C'dtait un graiid homme 
See, üoir, de quaraute eincj a cinquante ans, d'une figure lausäc et 
triste, d'un caractore froid et sombre"), die unheilvolle Begegnung 
des misshandelten Liebespaares an dem Weihbecken der Kathedrale^ 
und andere Einzelheiten erinnern an die Darstellnngsweise des 
deutschen Erzählers. 

Hotimanng (Tescliinacke entsprachen solche Erzählungen nicht, 
in denen sich zum Öchluaae alles aul' naiüiliche Weise erklärt, ,.der 
Boden, auf dem eich die phantastische Welt bewegt hat, zuletzt mit 
dem historischen Besen so rein gekehrt wird, dass auch kein Köm* 
chen, kein Stäubchen bleibt, wenn man so ganz abürefunden dhi ]i Hause 
geht, dass man gar keine Sehnsucht empUndet, noch einmal hinter 
den Vorhang zu gucken." 

ünter der Menge der Erzählungen und Romane, die teils ohne 
einen anderen Zweck als den der Unterhaltung, teils zur Unter- 
Stützung revolutionärer Tendenzen komponiert wurden, neben all den 
moralischen und sentimentalen Geschichten in Prosa und in Versen, 
neben den satirischen Allegoriecn, den gewohnlichen Feeenmärchen 
der „Contes badins'* und „Oontes poissards*' nimmt Jacques Cazottes 
„Diable amonrenx" nne ganz besondere, vereinzelte Stellung ein. 
Der „Diable amoureux" galt den französischen Romantikern als 
Muster und Ideal der „Contes fantastiques", gemäss der Detiuition, 
welche sie nach den Erzählungen Hoffmanns diesem „Genre** gegeben 
hatten. Er gehörte weder zu den herkömmlichen „Contes bleus*', noch 
zu den allegorischen Erzählungen in der Art Voltaires; er stellt Tiel- 
mehr den ersten Vanueh dar, in der erzählenden Dichtung das 
Wunderbare als ,,mprveilleux 8<^rieux" durch eine künstlerisch 
vollkommene Verschmelzung von phantasti.sclier Illu.sion uud wirk- 
liebem Leben zur Geltung zu bringen. Vereinzelte ironische Züge, 
welche den Leser, der geneigt ist, das Erzählte ernst zu nehmen, ver^ 
wirren, machen sich nur sehr wenig bemerkbar. In der Vorrede, 
welche die überaus selten gewordene, mit grotesken Illustrationen ge» 



1) Floxijui, Noavelle italienne. Oeuv. compl. Tome I, ji. 1&3£ 
S) A. a. 0. p. 161. 
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schmückte Originalausgabe^) enthält, und in welcher der Verfasser 
unter dem Vorwande. die Abbi!dunf2:en zu erklären, den übermässigen 
Luxus in der Ausstattung der Bücher ins Lächerliclie zieht, heisst es 
zum Schlüsse über das Werk selbst: „Point d'esprit ü la mode, point 
de m^taphysiqne, point de sciencet encore moinB de jolies impl^t^s 
et de bardiesses philosophiques; seulemenl un petit assassinat pour 
iie fias hcurtcr de (vr>vtt le goüt actuel. et voilu tont.'* Cazottea 
Geist henass eine uusgesprocbeue ISeiguug zum Wuuderi>rtren und 
Mystischen; er hatte, wie Iloffmann, von der Natur die besondere 
Oabe erhalten, alle Dinge in einem phantastischen Seheine zu er^ 
blicken ; die loteten zwanzig Jahre seines Lebens war er Gberzeugter 
Martinist. Der merkwürdige Seherblick, mit dem er nacb einem 
allerdings bestrittenen Berichte im Jahre 1788 die Greuel der 
kommenden lievolution, insbesondere den gewaltsamen Tod Condorcets, 
Ohamforts, der Herzogin von Gramont und Eonig Ludwigs XVI. 
prophezeite, seine intimen Beziehungen zu den lUuminaten, der Fata- 
lismus', mit dem er seiner eigenen ITinricbtung entgegeng'ing, stempeln 
ihn zu einer jener rätselhaften und abenteuerlichen Persönlichkeiten, 
wie sie eine aufgeregte und wirre Zeit oft erzeugt. 

Gazottes ,,Diable amourenx*' gewinnt noeh ein besonderes In- 
teresse durch den Umstand, dass Hoffmann das Werk in einer 
dentsrhen Übersetzung kennen gelernt nnd auch zn einer seiner Er- 
zählungen — ,,der E lementargeisf' — benutzt hat. Ihm liegt 
ein altbekanntes und vielbenutztes Motiv — die Liebe eines Geistes 
zu einem Sterblichen — zu Grunde; der originelle Heiz der Er- 
zählung besteht darin, dass das wunderbare Abenteuer sich in 
völlig modernen Verhältnissen, im engstea Zusammenhange mit dem 
alltäglichen Leben abspielt. Der TTeld df»r phantastischen Geschichte, 
Alvarez, ein junger Oftizier in der Garde des Königs von Neapel, 
wird Ton einem mystischen Kameraden O'Malley verfuhrt, in den 
Buinen von Portiei den Teufel zu beschwören. Kaum ist die Bann- 
formel ausgesproehen. so erscheint an einem Fenster des verfallenen 
Gemäuers ein scheussliches Kamelhaupt und inft mit furchtbarer 
Stimme: Hie vaoi? Alvarez befiehlt dem Gespenst, in Geötnlt oinfs 
Waehtelhüxiüchenü, danach als Page zu erscheinen. Mit auiialUger 
Willfährigkeit erfüllt das Phantom alle seine Wfinsche, schafft auf 
sein Geheiss in dem Gewölbe einen <r1änzenden Prunksaal, zaubert 
eine verschwenderisch Itesetzte Tafel herbei und führt dann in einem 
prächtigen Aufzuge den neuen Gebieter und dessen Gäste in die 
Stadt. Kaum ist Alvarez in seinem Hause angelangt, so verwandelt 
sich der Page in ein fiberirdisch schönes Weib, das tdch in demütig 
schmeichelnder Liebe an den jungen Offizier dr&ngt. In den Verdacht 
der Zauberei geraten, entllielit er mit ilim und entschliesst sich nacli 
langen abenteuerlichen Irrlahrteu, üeine Mutter aufzusuchen und ihre 
Einwilligung zur Heirat zu erbitten. Längat weiss er, dass es eine 

1) Naples (Paris. Lejay^ 1772; neugedruckt in den Oeuv. coinpl. ISin i?, 
wohl zum letzten Male veri fi'entlicht. in ..Coutes fantastiques'* (Le Diable 
amoareux p. Cazotte, Le Deruou marie \). MachiftTel, AferveilUuM Hifltoire 
de Piene ScUemiU p. A. de CbAmiaao), Paris, LMBerre, 1874. 

18 
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„Sylphide" ist. die ihn mit ihrer Liebe verfolf^t. noch immer aberwehrt 
er sich mit iDuerlichem Grauen gegen die Vüriuiirungsküuäte des 
dttmoniAehen Wesens. Ein Zufall f&hrt BchUesBUoh die Katostroplie 
herbei. Auf derBeiae in die Heimat, die Alvarezmit seiner Biondetta 
gemeinsam unternommen hat, werden sie infolge einer Beschädigung 
ihres Wagens boi furciitbarem Unwetter in der armseligen Herberge 
eines unbekannten Dorfes Cur eine ganze lange >iacht festgehalten. 
Alvares erliegt dem teaflisdien Zaul^; in dem Augenblick aber, als 
er in blinder Leidenschaft sich dem wilden Werben des d&monischea 
Weibes ergiebt, erscheint plötzlich das grässliche Kamelhaupt auf dem 
Körper eines schrecklichen Untiers. Fr erwacht aus der Tpij^aube- 
rung wie von einem entsetzlichen Traume und tindet sich angekleidet 
auf seinem dürftigen Lager in der Dorfschenke Biondetta ist rer- 
echwnnden. Erschattert ron der Erinnerung, dass er sich mit un- 
löslichen Banden an den Teofel gefesselt hat, flüchtet er in das Haus 
seiner Mutler. wo sich das ganze Abenteuer in allen Einzelheiten als 
ein hölli.scher iSjuik, als eint; Versuchung des Bösen aufklärt. Der 
Schlus.s der Kr/ähluug ist, einer löblichen Tradition entsprechend, 
„moralisch". Schon in den alten Lais und Fabliaux ist die didak- 
tische Schlusswcndung keine Seltenheit; Margarete von Nararra hängt 
ihren leichtfertigen Erzählungen gern eine niitzliehe Lehre an. Bei 
Lui"ont;(iuo u. a. iflt oft die Moral der Geschichte der schön gemalte 
Yurhuug, der die zuweilen etwas unsaubere Scene zum Schluss ver- 
deckt; selbst Crebillons Erzählung „Le sopha'' f^hrt den Titel ,,Conte 
moral". So tritt denn auch in Cazottes „Diablo amoureux" schliess- 
lich voch ein ehrwürdiger IT niMVeund. Don Quebracuernos. Doktor 
Von S ilamanca, auf und verkündet nach einigen Cilaten aus Bodins 
„Dl monomanie" und Bekkers j;Monde enchante: „Croyez-moi, formest 
des liens legitimes avec nne personne du sexe.'' Die französische 
Erzählung «reist in Erfindung und Stil manche Ähnlichkeit mit Hoff- 
manns eigentümlicher Kunst auf; so ist beispielsweise die nächtliche 
Scene in der Dorfherherge mit ihrem zwischen Traum und Wirklich- 
keit schwebenden 8puk in Anlage und Durchluhrung Cazotte nicht 
schlechter gelungen, als Ho£fmann selbst in den „Elixiren des Teufels^' 
die Erzählung von der Begegnung des wahnsinnigen Viktorin mit 
Bruder Medardus in dem einsamen Waldhause.-) 

Hoffmanns dem ,,Diable amoureuz" nachgedichtete Erzählung 

1) Die verschiedenen Ausgaben Btimmen in der Wiedeigabe der Erzäh- 
lung nicht ganz überein. 

In dem Texte, den die erste Ausgabe hat, folgt auf das Erscheinen des 
Schreokbildes ein kurzes Gtosprftoh zwischen diesem und seinem Opfer, das die 
\7al1re Natnr Biondettas enthüllt. Alvarez verja^^t den I^afel dareh das 
Zt'iclion des Krenxe.s und befindet sich wieder in aeinem zerbrochenen "Wagen, 
von Begen und Sturm bedroht, in seinem Innern durch Scham und Furcht 
verstört, auf der dunkeln Landstraaae. In den erpfttoren Ausgaben hat die 
F.rziihlnng Erweiterungen erfahren, die nur zum Teil auf den Autor selbst 
zurückgelührt werden können. Vgl, auch Contes tlautastiques (Le Diable am. 
p. Cacotte. Le IHmon mari^ p. MachiaTell etc.), Epilogue du Diable amoo- 
reux, p. 94 ff. 

2} HoÖm., Ges. Sehr. Bd. VI, p. iü6 ff. 
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,,der ElemeDtargeist", offenbar eine seiner schwächsten Leistimgeu. 
musd bei einem Vergleiche mit seinem Vorbilde noch mehr verlieren. 
Oazottes AWares and Hoifmaniis Victor, der Niederländer Soberano 
und der Ire O'Malley, die VenetianeriD Olympia und die Gräfin L. 
sind dieselben Figuren; die wunderliche Erscheinung des Dieners 
Paul Talkebarth ist Hoffmanns eigenste Erfindung. Die Gestalt aber, 
auf welche sich daa Interesse hauptsächlich koncentriert. der Dämon, 
ist in dem „Elementargeist** völlig missraten. Alvarex i^iundeüa ist 
virklioli ein d&moniecfaes, in seiner sinnlichen Sch(Vnheit nnwiderateh* 
lieh Terfahrerisches Geschöpf, Viktors «Teraphim'' aber eine leblose 
Puppe, ein Nebelbild, das in seinen Armen in ein Nichts zerfiiesst. 
Die Baronesse von K. L'ar, die zweite Inkarnation des Elementar- 
geistes, eine wirtschaitliciie Matrone, „eine ältliche, dicke Frau", hat 
ausser einigen verdächtigen Handbewegungen durchaus nichts Ge- 
heimnisvolles an sich; die Verzweiflung des in ihren BanJ» u schmach- 
tenden Obersten ersclicint zuweilen geradezu ]ächerlicli.') Die Be- 
gei.-^tf^rmio; Degeorsres. eines der französischen Übersetzer HotVmanns, 
gerade tiir dieses Stück ist schwer verständlich. Heinrich Heine, der 
sich f%r das Schöne in fioffinanns Dichtungen stets empfänglich zeigte 
und ihnen auch manchen Kunstgriff in der Behandlung seiner Prosa 
verdankt, urteilte selir abfiUIi<r i'iber diese Erzählung.') 

Ein ahulichej« Motiv bildet die Grundlage zu Charles Nodiers 
Erzählung „Tril hy ou ie Lutin d'Argail."' Nodier gehört bereits mit dem 
besten Teil seiner dichtOTischen Persönlichkeit zum jungen Frankreich; 
im Jahre 1780 geboren, war er der älteste nnter den litterarischen 
Reformatoren des neunzehnten Jahrhunderts, sein Haus der erste 
Hammelplatz des neuen I'oetengeschlcchtes. Nach seinem eigenen 
Geständnis war er ein leidenschaftlicher Bewunderer der Klassiker. 



1) Wie enge sich Hofibiatui übrigeBs in Einzelheiten Mi sein Vorbild 
hielt, ergiebt die Vergleichnn«;^ entsprechender Stellen: 



X«e säjoar oü noos dtions s'üclaire, 
quoiqae niblement, et je d^eouTre 

qne nons somtnes aon^i une voAte assez 
bien conserrö de vingt-cinq pieds en 
«arrö. 

-Soberftno sagt zu Alvarez: ,,Si 

la frayenr voas faisoit une fnusso di- 
marche, vous pourriez courir les ris- 
ques lee plus granda.** 



Mundesstrablen brachen durch das 
finstere QewÖlk, und ich gewahrte die 
Buinen eines «neebnlichea Gebäudes. 



O'Malley zu Viktor: „Ich warne 
Euch indes voiher, dass Euer Qemat 
nicht stark genug sein kOnatSb man- 
ehes SU ertngon.'* 

Bernadille, einer von Soberanos | O'Malley 211 Viktor: .,T)ie Gunst 
Freunden, äussert sa Alvares: isut des Elementar^eistes scheint uuge- 
que vous ajez feit des d^convertes wQhnltob sn sem.'* 
singulicres " Alvaro/. : ...T'ignore. par uü 
j'aipu m'attirerdeafaveurs distingues." 

Der Umstand, dass zwischen dem französischen Original nnd dea Texte 
Hofimanns die von ihm benutzte deutsche Übersetzung — die mir nicht zu- 
gänglich war — steht, hat für die Beurteilung des Abhängigkeitsverhältnisses 
m diesem Falle keine grosse Bedeutung. 

2^ Heine, Briefe aus BerUn, 3. Brief (Sämtl. Werke, Hambg. 1885, 
Bd. V. p. 232): „Im „£lementargeiBt'* ist Wasser das Element, and Qeist ist 
gar keiner drin." 

18» 
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Er gesellt sich zu ihnen durch seine klare Sprache, lia- die er sich 
Pascal und Boesuet so HnBtern nabm, dorcli Beinen harmonischen, trots 

alles malerischen Glanzes stets massvollen Stil, den er in grammatischen 

und lexikalisclien Studien gebildet hatte; in sei ult kühnen, oft bizarren 
Phautasin und seinen poetischen Anschauungen :iher ist er ganz und 
gar Romantiker. So steht er am Wendepunkt der alten und der 
neuen Zeit. 

i^Trilby" ist die Geschichte der unglücklichen Liebe „des jüngsten, 
niedlichsten und edelsten Geistes" im schottisclien Hochland zur 
schönen Jeannie, der Frau des Fischers vom „iac ßeau".^) Xodier 
entlehnte den Stoff von Walter Scott, dessen Einfluss auch 
sonst in der Erzählung erkennbar ist; eine romantische Fabel, eine 
gemütvolle Sehildernng seelischer Vorgänge und eine genaue, auf 
eigenen Lokalstudien beruhende Ortsschilderung sind die Elemente, 
aus denen sich die reizvolle Phantastik ']i»>-or nirhtimg zusammen- 
setzt. Nodier war der erste, der mit bewudstcr Abj^u-lit die Grund- 
sätze der neuen Schule in der Erzählung zur Anwendung brachte. 

Sein merkwürdigstes Werk auf diesem Gebiete ist ,,Smarra 
ou les D^ons de la Nuit'*, eine phantastiBcbe Schilderung der zau« 
beriachen Gesichte und schreckhaften Erscheinungen, welche das 
Alpdrucken hervorruft, eine wundervolle Trauindichtuug, deren Iniialt 
und Wirkung sich durch eine kurze Analyse gar nicht veranschaulichen 
lässt, weil ihr Wert hauptsächlich in der kühnen, in allen Eünselheiten 
kunstvoll durchgearbeiteten Stilisierung besteht. Kurze, abgebrochene 
Sätze, zerrissene Bilder, wie sie das Traumleben charakterisieren, i 
stehen neben langen Perioden, deren Glieder nicht kiinstlich inein- 
ander geschachtelt sind, sondern — jedes iür sich ein Ganzes — in 
rhythmischen Abschnitten sich aneinanderreihen, wie die ungleichen 
AtemzSge eines unruhig Schlafenden. Der Dichter hatte sich die Auf- 
gabe gestellt, die regelrecht durchgefiilirte Erzählung, die ihre Exposition, 
ihre Verwickelnnir. ihre Katastrophe und ihre Lösung hatte, in eine 
Folge von bizarren Träumen einzuschliessen, deren Übergang oft nur 
durch ein Wort bezeichnet wird.^j Kodier erschloss durch diese Er- 
zählung der dichterischen Phantasie ein ganz neues Gebiet» eine bis 
dahin unbekannte Welt, in der sich die Koma ntiker sehr bald heimisch 
fühlten. Nach seiner Ansicht weist das Leben eines poetisch ver^ 
anlagteu iMenscheu zwei fast gleichwertige Arten von Eindrucken auf; 
die Quelle der einen ist das wache Leben, die der anderen der 
Schlaf. Er entwickelte eine ganze Theorie der Traumdichtung;') er 
legte ihr den Satz zu Grunde : „II est certain qne le sommeil est non 
seulement l'etat le plus puissant, raais encore le plus lucido de la 
pensee, ßiiion dans les illnsions passageres dont il Tenveloppe, du 
moius tians les perceptions qui eu dt rivent." Er wundert sich, dass 
die Dichter in ihren Werken so selten von den Fhantasieen Nutzen 



1 ) Ch. Nodier, NouTelles, auiTiea de Fantaisies da dÄriseor sena^ FSaris 1888 
(Charp.), p. 107 ftl 

2) Gh. Nodier, Contea fantastiqoea, Paria 1894 (Chazp.), Prö£ de la pram. 

ed., p. «Mkfk 

3} Le pays de» Bdyea. (Nodier, Cootea de laTeü^e. Nonv. Ed., p. 190 ff.) 
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Tiiehen, die der Traum ibuen bringt, oder, wenn sie «-s tbnn, diese 
Eutleimung Dicht eingesteheu. £s ist klar, daäd eine Theorie, Dach 
velohor die regellosen Bilder des eiDgeschläferten Geistes den Ge- 
staltungen der im wachen Zustande schaifeDden Phantasie gleich- 
gestellt wurden, sicli nicbt mehr viel a*oii einer Kunstlehre unterschied, 
weiche auch die Schöpfungen eines kranken Hirns, die Bilder, die der 
WabDäinu und der Bausch erzeugeu, als künstlerische Elemente aD- 
erkannte. Wirklieli hat denn Kodier auch die Visionen eines Epi- 
leptikers zum Gegenstand einer Erzählung („CJne Heure, ou la Vision ') 
gemacht. Er wirft zum Schluss der merkwürdigen Geschichte die 
charakteristische Frage auf: „Que sais-jc, mfortune qu'ils appellent 
fou, si cette pretendue infimite ne seroit pas le Symptome d'une 
sensibilit^ plus energique, d'une Organisation plus complete?'") 

So -weit war die Phantastik in der franzAsichen ErzlÜilang»' 
litteratur unter einheimischen und fremden Einflüssen bereits ent* 
wickelt, bevor auch nur dns Geringste von Hoffmanns Namen oder 
Schriften in Frankreich bekannt geworden war. Kodier hatte seiiie 
„Vision" bereits im Jahre 18uü, „Smarra ' 182), „Trilby 1822 veröffent- 
licht. — Den intimen Besiehnngen zu Hoffmanns Dichtungen verdankt 
die phantastische Erzählung in Frankreich demnach wohl ihre Blute; 
dieses Genre erst zu schaffen, war aber nicht mehr nötig. Hoffmann 
konnte für die Franzosen nur insofern eine neue und originelle 
Erscheinung sein, als sein Gebiet ausschliesslich das der „(.'onles 
fantastiques'' war, als sein ganzes Wesen, seine litterarische Thätig- 
keit — soweit sie in Frankreich allgemein bekannt war — durchweg 
einen mi-L'-esprochcn jihautastischen Cliarakter zeigten. Nodicr, flesfen 
„Smarra" man unbedenklich Hoflmanus Erzählungen an die Seite 
stellen darf,^) hatte als A^ielschreiber sich in allen Gattungen versucht, 
ohne sich dem Geschmack und dem Gedächtnis des Publikums nach- 
drücklich zu empfehlen. „Smarra* fand noch nicht den verdienten 
Beifall. „Le public', sagte später Jules Janin, ,,ne comprit pas tout 
de suite la piquante nouveaute de ce style aus formes limpides, aux 
tiansparentes couleurs.'^ 

Als die beiden grossen Romandichter der jungfranzösischen 

Schule — Victor Hugo und Honore' de Balzac — etwa um das 
Jahr 182J» den litterarischen Kampfplatz betraten, herrschte dort ein 
buntes Gewühl der verschiedeuartigciten Erscheinungen einheimischer 
und fremdländischer Herkunft; neben den sentimentalen und sozialen 
Romanen aus der Schule Ghateaubriands und der Frau von Staä 
drängte sich die grosse Masse von Ritter- und Abenteuerromanen, 
Grieetten- und Salongescliichten , R;iul)er- und Tlirtenromanen, Ge- 
spen.-iter-. Zauber- und Fefpninjuclu'n, vor allem auch englische und 
deutsche Dichtungen maniii'^iaLiier Art. Die Poeten des jungen Frank- 
reich waren nicht ängstlich in ihren Entlehnungen und Nachahmungen. 

1) ^odier, Nouvelles, Paris 1888. p. lOÖ. 

2) ,,Sznarra est nne fantaisie compos^e de toates sortes d'cl^ments divers: 
il y a de rHofftnanTi, U y a da Schiller, il y a de TApnlte." (Nodier, ContM 

lantast., p. 9'Jl, 2iote.) 
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Sie (lurcbstöberten die Bibliotheken und Antiquariate, die Litteratur 
aller Zeiten nnd Völker und nfthmen das Gate, wo de es fandea. 
,,Wollte man sich/' schrieb Kodier in der Vorrede za seiner 
au\ miettes", „nach vier- oder fünftausend Jahren, da eine geschriebene 
Litteratur besteht, die sonderbare Verpflichtung auferlegen, jffle 
Ähuliclikeit zu vermeiden, so würde man schliesslich nur nocli dem 
Schlechtesten gleichen."') Bei der Masse sich gegenseitig ver- 
stftrkender und kreuzender Einfl&sse aber, die sich in jener Zeit 
geltend machten, die Beziehungen zwischen den Mustern und ihren 
Is^achbildungen herauszufindeu, hat s^ine Schwierigkeiten, wpnn der 
Zweck einer dei artigen Untersuchung nicht die DarstelluDir eines zu- 
fälligen oder kiiustlich konstruierten raralleli8muS; sondern der 
Nachweis eines tbats&chliehen AbhängigkeitsTerhttltnisses sein soll. 

Hoffmanns Einfluss auf die französische ErzfthlnngB* 
litteratur namentlich der dreifsiger und vierziger Jahre i^t nube- 
Btreitbar, im allgemeinen aber weuiger in stufriichfin Rnth^hnungen 
als in dem Bestreben erkennbar, seine lormaie Kunst in ihren 
charakteristischen Einzelheiten nachzaahmen.') Selir oft sind diese 
Beziehungen unklar, weil zu viele gleichartige Einwirkungen mehr odra 
weniger verwandter Dichter daneben in Betracht kommen. Aus 
Scotts Spiikgeseliichteii, Byrons Manfred und Shakespeares Macbeth, 
Sommernachtstraum und Sturm, aus Schillers Geisterseher,') Goethes 
Balladen ond Faust, ans Tieeks nnd Arnims Er^hlungen,^) Jean Pauls 
Komanen nnd mystischen Visionen und Heines Schriften, aus den 
Märchen und der zu neuem Leben erweckten französischen A'olks- 
dichtung. ans orientalischen Studien, aus Dantes^) Comedia divina, 
später auch aus Edgar Poes Diclitungen^j holten sich die franzosischen 
Erzähler ihre phantastischen Motive und Kunststftckchen zusammen. 

Hofimanns litterarischer Einfluss in Frankreich begann lange, 
bevor sein Name dort öffentlich genannt wurde. Im Jahre 1823 
erschien in Paris ein Buch mit dem einfachen Titel ..Olüvier Brusson*' 
ohne Autornamen oder sonstige nähere Bezeichnung; der Beifall, den 
es fand, war nur gering. Es war Hoffmanns Erzählung „das Fräulein 
von Scndery". der anonyme „Verfasser" Hjacinthe Thabaud Dela- 
touehOi von dessen eigenen Werken wohl nur der derb naturalistische 
Roman „Fragoletta" weitere Verbreitung gefunden hat. Man mnss 
annehmen, dass Delatouche, auch sonst ein Manu von etwas wunder- 
lichen litterarischen Sitten,') die Absicht hatte, sich die Erüudung 
eines fremden, in Frankreich gänzlich unbekannten Dichters ohne 
weiteres anzueignen. In der an Dnras gerichteten Vorrede, mit 

1) Kodier, Contes lant., p. 7G. 

i) L'exemple des ecrivains originaux doit p orber Icaiä aaccesseur« 
k faire, non ce qa'ils ont fait, mais comme ila Vont äiit t^lobe V, 326). 

y) Nodier, Contes fant , p. *2fi5. 

4) Th. Gautier. Portraits et Souvenir» litt., 318 ff. 

ü'\ . J.e Premier genie fultastique de la renaisaanee", (Kodier, Du fiu« 
tastiqae en litt., p. 1*>(. 

Übersetzt von Baudelaire, 185<i »?5. Vgl. Revue contemporaine vom 
25. Jan. Iöä5 (Emile Heunequio, £. A. Poe, Etüde critiqae). 

7) Sainte^Beuve, GauserieB du Lundi, III. i^fS. 
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welcher er die anonyme Publikation versehen hat, schrieb er: „Je 
TOQS enToie poar r^ponse ces fevilles que j'ai sonrent dcritea en 
peneant ä todb. Ne me demaudez point comment ces aventures sont 
yenoes a ma connaissance. Un abrdge do faits ('erits dans \me lanc^ue 
siniruliere, saos couleur des tcmps et sang obscrvations des muL'urs, 
m'avait et6 remis par un philoöophe etrauger. J en ai transcrit cette 
espöce de traduction end^veloppant, aacourantd^ane plumeBOuvent 
distraite, toutes lea actions et tous les earactores que j'affectioonais, 
ä mesare que je faisais connaissance a eux.'' Diese Kritik war das 
erste öffentliche Urteil, d;is über Hoffmann in Frankreich laut wurde. 
Als Loeve-Veimarö in der Vorrede zu seiner Übersetzung der „M"* 
de iScud^ry" diese anonyme Bearbeitung mit etvas iroDiscben Worten 
regiBtrierte („L'arrangenr anonyme . . . . se r^'onira sane nnl donte 
de voir restituer au pauvrc auteur allemand le fonds qui lui appar- 
ticiit^' i. rechtfertigte sich Delatnuche mit einer in vielfacher Beziehung 
interessanten Erklärung. Sie lautete; ..Ce fut M. Schübart, rasöocic 
de la maiäon Schüliarl et Heideloff, qui me communiqua en 1823, en 
mßme temps qu' ä H. Babbe . . i M. M. Thiers, Mignet et qnel' 
ques autres ecrivaios vivante la premiero Version de M"* de Scud^^iy. 
Ce travail ('tait eelui d'un allemand (jue je n'ai pas connu. Sur 
la <|nestion do savoir, apros la lectnre de fa Version peu franeaise 
Comment le futur edileur pourrait trouver un livre danu ce coule, il 
Äit d^cid^ que j'^tais le moins impropre 4 retoncher oette premidre 
6bauch<\ lldais, dires-TOus, pourquoi manque-t-il an frontispiee d' 
Ollivier Brusson le nom de l'auteur original? Parceque nous V igno- 
rons tous. Moosicur Holtmann ^tait, en 1823, parfaitcmeut inconnu 
en France.''^) Hofl'manns Erzählung wurde in Deutschland zum ersteu- 
male im Jahre 1820 in dem „Tasehenbnch der Liebe und FFenndschaft" 
gedruckt und in demselben Jahre auch in dem dritten Bande der 
Serapionsbriider veröffentlicht. Über die Beziehungen des Originals 
zu dem von Delatouchc benutzten Texte lässt sich aus dem vorlie- 
genden Material leider nichts YerlUssliches feststellen. 

Sechs Jahre später erlebte Hoffmanns Boman „Die Elixire des 
Teufels^' ein ahnliches Schicksal. Im Jahre 1829 veröffentlichte der 
Buchhändler Mame in Paris ein Bach mit dem Titel: ,.L'Elixir du 
Diable, histoire tiree des papiers du pore Medard, capucin, public 
par C. Spindler et traduit par Jean Cohen." Champfleury urteilt über 
diese Arbeit:'} „Effectivement, tel que l'a donntJ M. Cohen, ce loman 
pourrait ^tre de Spindler, nn romancier m^iocre qni n'a pas laissd de 
traces. II y avait dana ce livre nn seul morceau remarquable et 
digne des meillcnres prodnctions d'Hoffmann.') Le traductenr l'a 
supprimc^ net, sans en dire un mot avec la pensee sans doute que ce 
fragment „faisait longueur."*) 



1) Ghampfleniy, Hoffinami, Contes posthumeB, Chap. I| p. dff. 

2) A. a. O. Chap. XTI, p. 170. 

3) Champfleury meint die Geschichte von dem Irlftnder Ewton. 

4) Loeve-V<!imar.s hat ..Die Elixire des Teufels*' nicht übersetzt: sie er- 
Bchieneu 1Ö51 : L'Elixir da Diable, ill. p. Foalqai«r, tradaction de la BedoUiere, 
soiTi d«: Le peiit Zadharie, sarnomme GSnabn. 
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Ungefähr um die gleiche Zeit entlehnte Balzac demselben Hoff* 
maniischen Bomao das Motiv zn Boiuer ErzXhlang „L'^lixir de longne 

vie''; er sprach sich offen über dieses Verhältnis in der Vorrede aus. 
Es heisst dort: .,Au di^but de la vio h*tt«^raire de l'autenr, un ami, 
mort de])uis lougtemps, Ini douua le sujet de cette (.-tiide, que jdus 
tard il trouva dans uu recueil public verä le commencemeut de ce 
Biecle; et selon ces conjectores, c'est vne fantaisie dae k Hoffmann, 
de Berlin, pnbliä dang qnelqne almanach d'AlIemagne, et oublie dans 
ses Oeuvres par ses editeurs. T.a ^Couk die humaine" npt assez riebe 
en inventions pour que l'auteur avoue un innocent emprunt: comme 
le bon Latuutaine, il aura traitd d'ailleurs ä sa maniure, et sans le 
savoir, nn fait deja trait^.'' 

Der Vergleich eines zweibändigen Romans mit einer Ersäblung, 
die nur etwa ?:elin Quartseiten füllt, kann nicht viele Berijlirun£!:3])uukte 
ergeben. Dalzacs (^e.^chichte spielt in Ferrara. Dou Juan Belvidero, 
der reichste, leichtfertigste und genusssfichtigste Cavalier der Stadt, 
wird Ton einem glänzenden Feste, das er einem Prinzen ans dem 
Hanse Este nnd seinen Conrtisanen giebt, an das Sterbcl>ett seines 
Vaters gerufen. Der alte Bartolomeo Belvidero hat im Laufe eines 
langen arbcitsvollen Lebens unnrmessliche Reichtümer, auf >finen 
Reisen in den entlegensten Gegenden des Orients auch kostbare 
Kenntnisse und geheime Wissenschaft erworben. In einem versteckten 
Faehe seines Tisches verwaifft er eine Flasche ans Bergkrystall mit 
einem zau1)erhafben Elixir, dem er selbst die künstliche Verlängerung 
seines Lebens verdankt. In der Stunde des Todes verrUt er seinem 
Sohne den geh(uninisvollen Schatz und liittet ihn, öübald er ge.storben 
ist, seineu Ijeichnam mit der magiächeu Flüssigkeit einzureiben und 
zn neuem Leben zn erwecken. Aber die Gier naeh dem reichen Erbe, 
die längst jede Kegnng der Kinde-sliebe in Don Juan erstickt hat, 
macht ihn nnempfindlich ?egen die Lebensaebusucht des Alten. Nur 
um die ühernatürliche Kraft des Elixirs zu erproben, benetzt er ein 
Auge der Leiche mit einigen Tropfen j sofort öffnet es sich mit dem 
deutlichsten Ausdruck des Dankes, der Bitte, der Drohung, mit einem 
so grauenhaften, brennenden, unzerstörbaren Leben, dass Juan in sinn- 
losem Entsetzen es au.sreis.^^t und, ohne noch einen Bliek in das 
zerstörte Antlitz des Toten zu wagen, mit dfMii Fuese zertritt. J>er 
entstellte Leichnam wird begraben; I)ou Juan beruhigt sein Gewissen 
bald. Im Besitze des väterlichen Erbes aber wird er ein Geizhals 
nnd rücksichtsloser Egoist ; er heiratet, aber aus Berechnung, er über- 
schüttet Feinen Sohn mit heuchlerischen Liebesbeweisen, welclie die 
Selbstsucht ihm diktiert. Wenn er den Tod nahen fühlt, will er ihm 
das Geheimnis des Eiixirs offenbaren und dann der Erfüllung seiner 
Wünsche sicherer sein, als sein anseliger Vater es war. Er f&rchtet 
den Augenblick nicht; Philippe, sein Sohn, verspricht ihm, getreulich 
nach den erhaltenen Anweisungen zu verfahren. Er versucht auch 
wirklich das Wunderwa«?er an der Leiche des Vaters; das Haupt des 
Toten, mit dem er die Operation het^inut, lebt sofort in voller Jugend- 
scbönheit auf; als aber auch Kaekeu und Arm benetzt sind, ergreift 
die rechte Faust Philippo an der Kehle. Vor Entsetzen Iftsst er die 
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kostbare Phiole fallen, sie zerbricht, und das Elizir Terduustet. Bald 
Terkünden Geistlichkeit und Volk das unerhörte Mirakel. Als Reli- 
quie wird die Leiclie in die Kirche gebracht, ein feierlicher Gottes- 
diptist soll sie einweihen. Da aber beninnt ein grotesker Spuk. In 
die irommeu Gesänge hinein schallt höhnidclies Gelächter, der lebendige 
Arm der Leiche macht dem bestürzten Volke bald verzweifelte, 
bald spöttische Oesten, der Kopf löst sich schliesslich von dem toten 
BumpfCi springt dem Abte auf das kahle Haupt und verschlingt es. 
M?Ti sieht, Balzac ist in der £iiindang der JTabel sehr selbständig 
geblieben. 

Was iu der Darstelluug am uieiiten aü Huii'mann eriuuert, sind 
die akustischen Beschreibnngen, die sehr geschickt zar Erhöhung der 
Spannung und zur Charakterisierung der Stimmung verwertet sind. In 
die ausgelassene Fröhlichkeit des Banketts tönen sehr wirkungsvoll 
„die düsteren Worte einer tiefen, hohlen Stimme", als der alte 
Diener der lustigen Gesellschaft die Trauerbotschaft meldet. („Le 
froid siflnait h travers les fen^tres ferm^ et la neige, en fouettant 
] 1< s itranx, produisait un bruit sourd.")') Die Seufzer des mit dem 
Tüde Ringenden, das Brausen des Sturmes, das kur^e. stosswcisc Ge- 
heul des Hundes, welelier der Sterbescene und den grauenhaften 
Experimenten beiwohnt, dazu die Klänge der lustigen Musik, das 
unterdrückte Lachen der Gäste, das bis in die unheinüiche Umgebung 
des Sterbebettes dringt, bilden ein ganzes Orchester, die iu allen 
Nuancen wechselnde Begleitung der phantastischen Sceneu.^) In Hoflf- 
raanns Erzählungen verliert bei aufmerksamem Lesen dieses Dar- 
stellungsmittel durch die übermässig häutige Anwendung oft alle 
Wirkung, und es gab auch in Frankreich Schriftsteller; bei denen 
dieser Brauch in eine wahre Manie ausartete.*) 

Balzac besnsB eine besondere Begabung, dem Phantastischen eine 
Form zu verleihen, in der es sich mit der Wirklichkeit verträgt: auch 
Goethe, der sonst über die . unselig-romaniiache Richtung*'*) in Frank- 
reich nicht sehr vorteilhaft urteilte, konnte seine Anerkennung der 
Geschicklichkeit nicht versagen, mit der in „La Peau de chagrin" 
das Wuudeiljare benutzt i^t, um „die merkwürdigsten Denkweisen 
und ßegelienheiten vorzuführen."*) 

Von seinen anderen kleineren ErzähUiDgen, die hier in Betracht 
kumiiieu können, ist .,Melmuth rcconcilie " am besten geiuiigeu. Wie 
in „L'£lixir de longue vie"**) ist auch hier die Geld^er der Mittel- 
punkt dorEr^lung. Es istbekanut. dass in Balzacs Romanen nicht 
die Liebe. -f>r>f]»^rn das Gold als das die Gegenwart beherrschende 
Kiement dargestellt ist; „tout daos uotre t'poqne, s'appuie sor une 

1) Bulzac, a. a. 0. T. II, p. 411. 

2) Vgl. auch in „Les deux B&ves" p. 460: ifUue voix qui avait use in- 
döfiniesable soritA"; p. 463: ..Le san^ n'a-t-il pM conU k flotsT Sacg; 

sang' I ' mot reteiitissoit ;i mos oreiilcs coniino un tintament.'* 

o> 2dorlet, Forlraits d'bier et d'aiyoardliui: Kealistea et Fantaiaistes, p. 107. 

4) Eckermann, Gespräche m. G., Leipzig 1883. p. 244. 

5) Güthejahrbüch, 1H80, p. 2Sf». 

. b; A. Daudet bearbeitete ein ähnliches Motiv in burlesker Weise in 
„L'Elixir dur^T^nd ptre Gaucher", (Coutee choiais» Par. 1896, Charp., p. 261 iL) 
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base d ai'geut,"') lautet das Motto seiuer DiohtuQgen. So ist aucU ia 
„Helmoth'' die ganze Phantastik aaf diese Pointe zugespitzt. Melmoth 
ist ein vom Teufel Besessener, der nnter dorn Einflass des Dämons, 
der in ihm liaust. alles sieht, alles weiss, alles kann und dadurch 
Macht ijber alle Genüsse und Reichtüiiier der Welt besitzt. Er über- 
trägt durcli einen besondern Pakt seine Wunderkräfte auf einen anderen, 
der aie anf dieselbe Weise wieder weitergiebt; so wandert das diabolische 
Floidum aus einer Person in die andere, 1)iä es. durch die wieder- 
holton Übertragungen (geschwächt, mit dem Tode des letzten Opfers 
verschwindet. Die ubenteuerliehe Geschichte spielt sich in der 
nüchternsten Umgebung ab; zum grossen Teile in den Kassenge wdlben 
eines Banquiers nnd in den Räumen der Börse, einem Milien, das an 
Hoffmanns Erzählung »Der Artushof" erinnert. 

Die dichterische Persönlichkeit Balzacs hat übrigens einen so 
ausgesprochen phantastischen Z'iu daas es nicht schwer wäre, aus 
vielen seiner Romane und Erzahluugen dem Wesen Hoffmanus ver- 
wandte Element« herauszulesen. Die mysteriöse, groteske Figur des 
Zambinella in ,,Sarra8ine"') ist |»ns „hoffmannesqne"; die Erzählung 
„Massimilla Doni/' unter den „Gontes philosophiques''') die Stücke 
„Les deux Reves", ,,L'Auberge rouj^e*'. „L'ilglise", „La Comödie du 
Diable", die an das „Theater im Fegefeuer '' in Hauffs „Memoiren des 
Satans^' erinnert, unter den „ScOnes de la Vie privee" namentlich der 
Alchimistenroman „La Recherobe de TAbsola**', der in BinEelbeiten 
an Hoffmanns „Sandmann'^ gemahnt, u. a. enthalten vieles, was zn 
Vergleichen mit dem deutschen Erzähler herausfordert. Wie nach- 
haltig iiberdies HoÜ'manns Dichtungeii auf Balzacs Phantasie wirkten, 
und wie lebendig sie ihm auch wahiuud seines poetischen Schaffens 
g(>g« nwärtig waren, beweist mehr als eine Stelle seiner Schriften, in 
der auf Hoffmann direkt Bezug genommen wird. So beisst es in der 
Er/.ahlnng ..L'Auberge rouge" : ..Avant de vous qnitter, M. Herrmann 
va nous racontcr encore, je l'esjiere, une histoire allemande qui nous 
fasse bien peur . . /' Ces paroles furent prononcees par une jeune 
personne pile et blonde qui, aans donte, avait In les oontes d'Hoff- 
mann et les romans de Walter Scott".*) In „Ursule Mirouet" erzählt 
Balzac von dem Vater der Ilehlin, einem unglücklichen Musiker: 
j.Jo.sepli Mirouet, douc par la nature dune voix 3«'dni3ante, dune 
taille vigoureuse, d'une jolie figure, et par dessous tout compositeur 
plein de goiYt et de rerve, mena pendant quinze ans la vie bob^ 
mienne, que le ßerlinois Hoffmann a si bien d^rite."^) In der A'or- 
rede zu „Une Pille d'five*^ vergleicht er sich selbst mit „einem der halb- 
verrii.kten Helden Hoffmanns.*'^) Was in den genaniiteii Werken 
Balzacs aber auf bewusste Nachahmung Hoffmanus direkt zurück- 



1^ L'illostre Gandissart (Scenes de la Vie privee) a. a. 0. Tome I, p. 156. 
2) T. III, p. 31 7 ff. (Soönos de la Vie privöe). 
a) T. H, p. 361 ff. 

4) T. Itl. p. 503. 

5) T. VII, p. 5!iO. 

6) T. VII, p. 44: „II resaemblera p reaciae ä uu des h^ros presque fous 
d'Hoffmaim.*^ 
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ztiführen ist, was dagegen auf der Ähnlichkeit der Geistesrichtung 
ond dfebteriseheii Veranlagung beider oder auf dem filDfluss anderer 
verwandter Vorbilder beruht, läast sich kaum auseinanderhalten. Bieten 
doch auch einige der „Contes droslatiqnes," die inhaltlich und 
formell den altfranzösichen Erzählungen nachgebildet sind, wie 
„L'Ht^ritier du Dyable" und „Le Succube", Einzelheiten, die an 
die modernen „Contes fantastiques'^ im „genre hoffmannesque" erinnorD. 

Ganz verschieden von Hoffmann zeigt sich Balzac in seinen 
Hjystischen Erzählungen „Louis Lambert", „Les Proscrits'- und 
„S^raphita", die zusammen das ,,Livre mystique" bilden, und zu denen 
man wohl noch deu Roman ..Ursnle ^firouet" rechnen darf. Auch 
Hofimanu hat den Magiietismus sowie dem Mysticisnius nahe liegende 
Motive Terwertet, aber »ie in so störender und aufdringlich tendenziöser 
Art in die Erzählung gedrängt wie Balzac. Die weitschweifigen 
Dissertationen, die bei diesem so oft den Gang der Erzählung hemmen 
nnd 'las Interesse lähmen, entsprin^ren derselben Neip:ung wie seine 
haulig endlosen Beschreibungen des Milieus, der Phydioguomie seiner 
Helden» ihrer Gewohnheiten und dgl., der schon durch die Yorlttufer 
der Romantiker groasgezogenen „fnrenrde d^rire".') Iloffmann war 
ihm "wie manchen anderen nnter geinen französischen Naeiiahmern in 
der diskreten und doch wirksamen ßehandlime: dieser Dinge in der 
kleinen Erzählung überlegen. Diese unterwaricu sich fast alle auch 
in der „Conte fantastique" mehr oder weniger dem nfiditemen Bationa- 
lismus ihrer Landsleute — wie Balzac sich ansdrfickt l'^ternel Ponr- 
quoi des Parisiens"') — , die Yon jedem Dinge Ursache und Erklärung 
zu hören verlangen. 

Was den mystischen Dichtungen Balzacs den Erfolg sicherte, 
war der mächtige Schwung der Empfindung, der seiner eigenen Über- 
zeugung von der Wahrheit des Geschilderten entsprang, und der nur 
äusserst selten durch einen Zusatz von Ironie oder Skepsis gehemmt 
wird, durch den rTofTmann gerade po oft seine Erzählungen in ein 
eigentümlich unsicheres Licht stellt. N o d i e r . der beredte Theoretiker 
der „Contes fantastiques*', versichert: „Pour int^resser dans le conte 
fantastique, il faut d'abord se faire croire, et ... . une condition 
indispensable pour se faire croire. c'est de croire. Cette 
condition- une fois donn^e, on peut aller hardimeut et dire ce qne 
Fon veut.'") 

^udier selbst hat eine der HoÜ'mauuscheu Mauier in allen 
Einzelheiten entsprechende Erzählung in ,.La F^e aus miettes" ge- 
liefert; von einer stofflichen Entlehnung kann aber bei keiner seiner 
zahlreichen „Contes fantastiques" und ,,NouveUes'* die Rode sein. Er 
gehört zweifellos zu den französischen Erzählern, «iie durch ihr Wesen 
und ihre litterarische Thätigkeit Hollmauu am nächsten stehen; allen 
Torans hat er eine aasgesprochene Anlage fQr das, was die Deutsche 
und Engländer Humor nennen,^) nnd wurde diese Anlage auch keines^ 

1) Faguet, Stades Htteraires sur lo X IX. sitcle, Paris p. 424. 

2i Livre m3rttique» Freface, p. 375 (Balzac, Oeuvres T. III). 

3) La F^e aux miettes, Fref., p. 74 (Kodier, Contes fant., Paris 1894). 

4) Brandes, Die romantische Schule in Frankreich, p. 'dü. 
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wegs an HotVmanu. vielmehr an eiijjjlischen Muslern wie Swift und 
Sterne gebildet, so befähigte sie iliu doch, in der Erzählung das 
humoriatisebd Eknnent, das einen so wesentlichen Bestandteil der 
Hoffmannschen Phantsstik ausmacht und im allgemeinen von den 
Franzosen naturgemäss nur wenig beachtet wnrde, auch in seiner 
Manier zur Geltung: zu bringen. 

Nodierä ganzes Wesen war durch und durch phantastisch. Im 
Eingange seiner Norelle ;,L'Amour et le Grimoire"*) bekennt er, dass 
er in seinem Leben nur swei grosse Leidenschaften gehabt habe: 
die Begierde, sich als den Helden einer phantastischen Geschichte 
zu sehen, und den Ehrgei?. ♦^in'^ gute phant-i^tinche Erzählung zu 
schreiben. Er unterachied ilrei Arten von .,liistuires laulastiques *. 
die „histoire fantaatiiiue (ausse, dont le charme resulte de la double 
cr^ulitä du conteur et de Vauditoire, eomme les Gentes des de 
Perranlt", ferner die „histoire fantastique vague qui laisse Täme aus- 
pendue dans un doute röveur et minancoHque, Vendort comme une 
mt^lodie, et la berce comme un r^ve" und die ..histoire fantastique 
vraie, qui est ia premicre de toutes, parce qu elle t-branle profun- 
ddment le coenr sans coAter de sacrifices h la raison".*) Als Muster 
der letzten Gattung ersfthlt er dann die „Histoire d' Helene Oillet'S 
die Geschichte einer iinschuldiL'' 711m T< rlp Verurteilten, die rtvS wun- 
derbare Weise der Hinrichtung ent^'^eiit. HoÜmanns Krzähiun<ren 
würden nach dieser Klassiiicierung wohl unter die „histoires fantasti- 
ques vagues" gehören. 

Der allgemeinen Mode folgend, hatte auch Jules Janin im 
Jahre 18.'^»2 einen Band „Contes fantastiqncB" veröffentlicht. In der 
Vorrede erklärte er selbst den Titel für ein bloööes Reklameschild, 
einen Köder;') das ßuch enthält allerdings meist Erzählungen, die 
wie „La Mort de Doyen". „La Vall^ de Bievre^S „Joanne la 
Bouqneti^re" u. a. — nur leichte Feuilletonplaudereien sind und 
eigentlich nichts Phantastisches enthalten. Drei von den Stöcken 
dieser Sammluncj aber be/if lu n i «Ii speciell auf Hoffmann: „Kreiss- 
1er", eine im Stil der Hoffmauuscheu „Kreisleriana" gehaltene Phan- 
tasie, die von den nächtlichen Wirtshausabenteueru und einigen 
Visionen des ,,erhabenen Trunkenbolds^' bandelt, „Hoffmann et Paga- 
nini", ein in der Form der Erzählung ausgeführter Vergleich des 
dämonisclien (Miigenkünstlors mit dem Dichter. ..Tht'odore. le vrai 
createur de la symphonie iuvisilde'"*) und ..Ipliig« nie"', ein kleines 
Liebesabenteuer, das hier hauptäächlich durch die Einkleidung, die 
es erhalten hat, interessiert Man ersieht sie aus den Eingangs- 
worten: y,La präsente histoire me fut racont^e il y a six mois par Tami 
po?thume d'Hoffmann, celui-lä merae que le premier est all^ cher- 
cher Hoffmann dans son cabaret, qui lui a donne un habit ä la 
franyaise, et, le prenant par ia raain, chancelant encore qu'il etait 
raimable ivrogne! hardiment Va condnit au milieu de nous, avec ces 

1) kodier, Noayelles. Paris lötiö, p. 65 £L 

2) NodiM.Gontee d6layemje,PMnsl890(Histoixed*mitoeOiUet p.l9f.). 
3} Jules Janin CoTites fantastiquea, Paris 1863; Frtf. p. 1. 

4} Jaoin, C. fant., p. 155. 
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admirables bistoireö (Vartistes et de Vtuveiir. II en est resaltc pour 
Adolphe^) UQe iroDie agrcable et ficunüc en dramea, en causeries, 
en cnangons de tonte espeee. G'est no des granda froits de aa 
longne soci^te avec Hoffmann etc^'') Janin bat langweilige Be- 
Schreibungen allcrdintrs vermieden; er macht sich dea öfteren über 
die Manie weidlich lustig, durch sie der Krzidihing die vorschrii'ts- 
mäösige „Lokalfarbe" zu geben. „Malheur ä la description", ruft er 
aus, „eile a tnd Tmt^r^t an rtoit"^). Bei einer anderen Gelegenheit 
beisst es: „En notre sötte annale de 1832, les romanciera aont pro- 
digues de portraits ... Iis vont vous faire, et tres facilement, vingt- 
cinq pages sur une brune, et quarante sur nnc blonde. Autrefois, ces 
belies images se faisaient en deux trails, d un crayon net et vifl" 
Dafür hält sich Janin aber durch andere geschwätzige Abschweifungen 
aehadloB, die dem Stil des Fenilletoniaten anhaften, in seinen Er- 
zählungen dem Phantaetiaehen aber Leben und Wirkung nehmen. 

Zu HoflmaTina Bewunderern zählt auch G(^rard de Labninie oder^ 
wie er sicli .später nannte und in der Geschichte der Litteratur fortan 
bezeichuet wurde, Gtirard de Nerval , eine der merkwürdigsten 
und anKiehendaten firacheinnngen in dem litterariachen Frankreich 
des neunzehnten Jahrhunderts. So genau wie er ist kaum ein anderer 
französischer Dichter mit dem Wesen der deutschen Poesie vertraut 
gewesen. Er übersetzte im Alter von achtzehn Jahren Goethes Faust, 
Gedichte vuu Schiller, Bürger, Klopstoek, Schubart, Körner, ühland, 
Stücke von Jean Paul, Heine, Holtmann. Wiederholt durchwanderte 
er die deutschen Länder vom Bhein bis znr Donan^ nnd seine viel- 
facli in dem Tone Heines gehaltenen Reiseschildenni^rf'Ti gehören zu 
dem Unterhaltendsten und Liebenswürdigsten, das in l« rankreich über 
deutsche Verhältnisse geschrieben worden ist. Man uauute ihn wegen 
seiner intimen nnd Tielaeitigen Beziehungen zu Pentsehland »Cygne 
allemand''. und .sein grOsster Stolz war ein Brief vom 30. Oktober 1850, 
den ihm der Enkel Karl Augu.sts. der Cro.-^sherzog Karl Alexander 
von Sachsen- Weimar, als Dnnl: für seine Aufsätze in der »Presse" 
und im „Artiste" zugeachickl hatte. 

In seinen Schriften begegnet man sehr häutig dem Namen Hoff- 
manna. In aeinen Reisebriefen «De Paria ä Oythere" (1840) heisst 
es: „J'avais besoin de faire comme ce bon Hoffmann [iii. dans la 
nuit de Saint-Pj'lvestre, . . . sN'tait si convenablement abreuve'* ;"*) 
an einer andern Stelle: „Nous irouä ausäi saus hesiter daus une cave, 
et nous trouverons lä quelque chose de vraiment allemand, l't^paisse 
fmD6e qd enivrait Hoffmann et Tatmoaphore Strange oü Goethe et 
Schiller ont fait tant de fois mouvoir leurs types grotesques ou san- 
vages d'ouvriers ou d'i'tudiants".'') Den Neujahrsbericht bp'^innt er 
in seinem lieisejournal mit den Worten: „Diablo de conseilier intime 



1) Es ist natürlich Fr.-Adolphe Loeve-Yeimars gemeint. 

2) A. ft. 0. p. 218. 

8) ..L'EcheUe de soie" (0. fant.. p. 124). 

4) G. de Nerval. Oeavns complttM, T. III, p. 381(PMia 1881, CLdvy). 

5) A. ft. 0. in, 384. 
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de „Sucre candi"! comme disait Hoffmano, ce joar-lä rneme'^') Ein 
Fremder, der ihm in dem Salon einer Wiener Dame begegnet^ er- 
innert ihn durch seine Gestalt an deu Hegistrator Heerbrand in 
Hoffmanns Erzjihliing ^Der goldene Topf'.'*) 

Grrard de Nerval übersetzte die zwei ersten Abrichaitie von Hoff- 
maDUB „Ahenteuer der Sylvesternacht'") und entlehnte dem Titel der 
Fhantaeiestficke die Bezeichnung für seine BeiBescbildeniDgen ans dem 
Bheinlande nndThfiringen: ^Sensations d'on Toyageur entliousiaate**.^) 

Darf man alles glauben, was seine Freunde im l nioLn iq hpTi von 
ihm zu erzählen wissen, so war er selbst eiue Hoffmannsche Fiirur. 
ein Träumer, dessen inneres Leben sich nur in Extravaganzen und 
EontraBten bewegte. Längere Zeit wohnte er als Mnaelmann in Kairo« 
wo er sich ganz den orientalischen Sitten gemäss eingericlitet hatte; 
später hauste er im Libanon nls Gatte einer Drusin, der Tochter des 
Schelks Said-Esclierazy, völlig eingeweiht in die mystische Religions- 
lehre ihrer Volksgenossen. Wiederholt geistiger Umnachtung ver- 
fallen, boBcbrieb er die Hallacinationen vnd Fhantasieen seiner Krank* 
heit (f^Le R^re et la Tie");'^) und als eines Morgens die Pariser 
Zeitungen meldeten, da?s man ihn in einer entlegenen Gaese an der 
Thür eines verrufenen Hauses erhängt vorgefunden habe, erschien er 
vollends als das Opfer finsterer Mächte, die sein Leben verstört und 
ihn zu einem vagabundierenden Genie gestempelt hatten. 

Es ist nicht möglich, bei einer Persönlichkeit, die sich mit 
solcher Lebhaftigkeit allen Einflüssen hingab, die Wirkung bestimmter 
Vorbilder <j:»Miau zu verfolgen. Sicherlich aber gehörte Hoffmann mit zn 
seiueu poetischen Mustern; sein Einiluss ist sowohl in den „Nuits du 
Bamazan^', namentlich in der „Histoire de la reine du matin et de 
Soliman",*) die vielfach an Hoffmanns „Bergmann von Fabliin" nnd 
„Prinzessin Brambilln*' erinnert, als aoch in dem Boman „Le Prinee 
des Sots" erkennbar.') Zwei seiner kleineren Erzählungen ,,Le 
Monstre vert'*^) und „La Main enchantee"^) sind ganz und gar in 
Hoffmanns Manier geschrieben. 

Eine Episode, welche die Geschiehte von der verzanberten Hand 
enthält, scheint aus Hoffmann entlehnt zu sein. Eustache Bouteroue, 
ein elirsamer Tuchhändler atif? dem Quartier des Halles hat den 
„Nellen" i^eincr Frau, fincn prahlerisi'lien .,arquebnsier en cheval", 
zum Zweikauipi heraiiägefurdert; da er aber die Überlegenheit seines 
Gegners fürchtet, bittet er Maitre Gonin, einen Gaukler Tom Pont* 

1) A. a. 0. III, :389. 

2) ,.Ud gros individu. qni me rappelalt le oo-rägiatxatear Heerbrand 

d'Hoffmann'^ („De Paris ä Cythire", p. 421). 

3) Oeuv. compl., Bd. I (Faust, suivis d*tm choix de ballades et de po^ 
sie«, ^aris 1882), p. 42;i-l;;t; 

4) Gärard de l<(erval, Soavenirs d'Allemagne — Loreljr — (Paris 1855, 
M. lAvy fWves). 

5) Ct. de Norvul, Oeuv. compl . T. V. 

G) Voyage en Orient. Deoxiome serie, Paris löbl, p. 77 ff. 

7) 6. de Nerval, Le Priooe dee Sots, avec one präwoe de Looia Ülbaeh, 
Paxia 188«. 

8) G. de Iserval. La Boheme galante, p. 157 ff. 
9} Ebd. p. 107 ff. 
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Neef, um ein Zaubermittel. €k>iiin reibt ihm den rechten Arm mit 
einer magischen Tinktur ein, die ihm ungewöhnliche Kraft und Ge- 
wandtheit verleiht, bedingt sich aber als Ijohn die rechte Hand seines 
Schützlings aus. Alles j^eht gut. Der verzauberte Arm thut l)ei dem 
Zweikampfe Wunder; Eustacbes Gegner bleibt tot auf dem Platze. 
Um der Strafe m entgehen, begiebt wUth der Tachwirker zu einem 
alten Kunden, GheTaesut, der Beamter am Pariser Stadtgericht ist, 
bittet ihn um seine Vermittelung und findet auch Gehör. Da aber 
beginnt fler verhexte Arm. den Richter mit Ohrfeigen zu traktieren, 
oline dass der entsetzte Eustache es zu hindern vermag. Damit ist 
seine Sache verloren j er wird ins Gefängnis geworfen, verurteilt und 
nun Galgen gefiihrt. Als sein Körper schon entseelt am Stricke 
hängt, hewegt sich noch immer der Arm zum Entsetzen des zn- 
schauenden Volkes. Der Henker achlägt ihn Fchlicsslich mit dem 
Beile ab, und das verzauberte Glied wandert i bur die Köpfe der 
Menge hinweg in die üände des llexenmeisteiä, der von einem ver- 
steckten Orte der Exekntion zugesehen hat. In Hoffinanns Erzih- 
lunpc „Die Geheimnisse" wird Theodor auf dem Souper bei dem Ban- 
quier Nathanael Simeon ebenfalls in ganz rätselhafter Weise mit 
Ohrfeijren von uneiciitbarer Hand bedroht.') Alphonse Karr hat 
in einer Ei-zählung ,,La Main du diable"^) dasselbe Motiv von der 
▼erzanberten Hand behandelt; Monsieur Wilhelm, der Held dieser 
€toschichte, steht aber nicht unter dem Zwange eines HezenmeistOTS, 
sondern unter dem Einfluss einer fixen Idee. 

Das Pendant zu dieser gespenstischen Hand bildet der tanzende 
Mumienfuss in Th^ophile Gautiers Novelle „Le pied de Momie".*) 
Gautier selbst bezeugt in seinen vielfach in Erfindung und Ausfüh* 
rung in Hoffmanns Art gehaltenen Erzählungen seine Verwandtschaft 
mit ihm durch mannigfache direkte wörtliche Beziehungen. So heisst 
ea im ..Onuphrius": . Aussi Hoffmann et Jean-Paul le trouvörent 
admirablement dispose; iU acheverent a eux deux ce que les legen- 
daires avaient commenc^."^) Die Einbildungskraft des unglücklichen 
Onuphrius erhitzt sidi an den bizarren Bildern des deutschen Dich- 
ters bis zum "Wahnsinn („L'histoire de Pierre Schlemihl dont le diable 
avait pris l'ombre, celle de la uuit de saint Sylvestre, ou un homme 
perd son reflet. lui revinrent en memoire etc.").^) In der Erzählung 
„Deux acteurs pour un role" charakterisiert Gautier einen Gasthof 
mit den Worten: ^L'aigle i deuz t6tes ^tait nne de ces bienheurenses 
caves c^^r(^s par Hoffmann, dont les marehes sont si ns^, si 
onctueuses et si glissautes, qu'on ne peut poser le pied Rur la pre- 
miere sans se trouver tout de suite au fond, les coudes ä la table, 
la pipe a la bouche, entre un pot de biere et uue mesure de vln 
nouveau.*) 

1) Hoffmann, Ges. Sehr. XI, p. 174 u. p. 175. 

2) Alphonse Kair, lies Soixtei de Sainte-Adiene» Paris 1875 (H. 'Ldvy 
firirea), p. 40 fr. 

3) Th. Grautier, BomanB et Gontes, Paris 1895, p. 397. 

4) Th. Gautier, Lm Jeunes-Franoek p. 88. 

5) A. a. 0. p. 69, 

6) A. a. 0. p. 829. 
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In ,,UDe Visite nocturne*' berichtet der Erzähler von seinem 
phantastisdieii Freunde: „Uon ami disparnt si sibutement qae je dus 
CToire qu' il dtait eutr^ dans le mur comme Oardillac.'") hk dem 

Bomane ,,Avatar" sei Udert Gautier die bi/.arre Erscheinung des 
Wunderdoktors mit deu Worten: „M. ßaithazar Cliprbouijeau avoit 
I'air d'une figure cchappöe d'un conte fantastique d Hoilmann et se 
promenant dans la r^Ktd stup^faite de TOir cette cröation falote."') 
An einer anderen Stelle desselben Romans beiast es wieder: „Les 
historiens fantastiqnes de Pierre Sdllemihl et de la nuit de saint 
Sylvcstre liii rcviiirent en memoire; mais les personnages de La- 
iiiotte-F()U(iuö «t d'Hofifmann n' avaient perdu l'un que son ombre. 
Tautre que son reflet."*) In der phantastischen Novelle „Spirite** 
äussert der mystische Baron de Fero^ sn Guy de Ifalirert in Bezog 
anf eine Dame: ,,Celui qui en deviendrait amoureux s'^prouverait le 
sort de IV'tudiant Nathanael dans ..L'Homme au sable" d'Hofifmann; 
il courrait risque de serrer au bal un manneqnin eutre ses bras, et 
c'est une valse macabre que ceile-ia pour un liomme de coeur."*) 

In maer seiner originellsten Enfthlnngeu, „Le Clnb des Hacfai- 
chins", beschreibt Gautier die Hallucinationen eines durch Hasebiseh 
Berauschten. In tollem Durcheinander ersf^ltrinen ihm alle grotesken 
Gestalten, welche die Phantasie der Völker und ihrer grossen Dichter 
geschaffen hat; der Anführer des wilden Reigens aber ist Daucus 
Oarota, der nnfiirmli«^e RQbenkOnig ans Hoffin anns ftülrchen „Die 
Königsbraut".») 

Es kann hier nur in aller Kfirze noch auf andere französische 
Erzähler hingewiesen werden, die mehr oder weniger unter dem Ein- 
flüsse Hoffmanns gestanden haben: Merim6e („Une Vision de Char- 
les Xl'S „La y^nusd'Ille'S „L'lme du Pnrgatoire"), Eugene Hon- 
ton,^) Louis Ulbach, dessen Novelle „Le Brelan" an HofEmanns Erztthlnng 
„Spielerglück" erinnert,') u. a. Jede Generation hat mit neuen Be- 
strebungen aucli neue Elemente in die .,Contes fantastiqnes" gebracht 
und die von iloümann entlehnten Züge allmählich verwischt; aber 
vereinzelie Spuren seines Einflusses lassen sich noch bis in die jüngste 
Zeit Torfolgen. 

1) Th Oautier, Les Jeones-Frauce, p. 841* 

2) Th. Gaatier, Bomana et Ckintes, Paris iad5, p. 7. 

3) A. a 0. p. 75. 

4) Th. Oautier, Spirite, Nüuv. fant, Dexa. M., Paria 1865, p. 27. 

5) Th. Gautier, Romans et Contes, 144 ft 

»i) Sein ..Hi.storioscope* (Fantaisies, Far. 1883, p. 223 ff ) ist nur eine Ver- 
voUkoiumnuiig des phantastischen Instruments, durch das Hoffnianns Meister 
Floh die geheimen Gedanken anderer offenbart. „Le Canot de rAmiral" (Nou- 
▼elle«, Par. 1882, p. Iff) ein Pendant «a Foes .^esoent into the MaelBtroem''. 
~ Hofifmanns Einfluss in Frankreich -wurde s. T. dmroli den Poee abgelöst, 
dessen mit einer gewissen eisigen Logik durchgef^ihrte Behandlung des Grauen- 
haften dem französischen Wesen auch näher lag als die bieweüen etwas wirr 
TenclinSrkelten Phantaaieen Hofibuums xmd aeme trotv aller Orimasaen doch 
gemtttvoUe Art . 

7} Louis Uibach, Les Secrets du Diable. Paris 1882, p. 23 ff. 
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De Liyii Audroniei Odyssia et de Cu. Matii 

Uiade latina 

soriprit 

loaniies Toikieiin 
EegimontaiHifl. 

Accedit appendicula de T. Livio in Pri$ciaiii libris laudato. 

Oontigit mihi, vir illustriasime, ut saepius ex tuo iiisius ore, 
quanti graecas littcras atque latinas aestimares, laeto aniuio aeci- 
perem et nt libenter aures tibi praeberem, te non a malevoIiB istis 
atqne perrersis antiquitatis irrisoribus stare omni agBeveratione adGr> 
manti, qui nostra studia non modo despicatui ducant, sed etiam fuD- 
ditus evertere nitantiir. (^iar<! facilo alts to Teoiam mo impetraturum 
esse couiido, si tbeodiscae lingiiae HtudiosoruDi choro ego, classicus 
qui dicor pbilologus, congratulandi causa me immiscerc audeam. 
Atque cum sciam, quanto amore vetustiasima carmina epica Graeco- 
inm compiexos sib, (lua* ''1' i u ulis insequentibus si non Ho)tioiuin 
ipsum, tarnen nonnuUa tractabo, quae proxime {\h oo absint. Quae 
qiiantnlacumque sunt, uti aequi booique lacias, iterum atque iterum 
te oro rogoque. 

I. 

Contemplanti mibi saepenuuieio Od^ssiae livianac reliquiaö multi 
in ÜB loci videntur inesse, qni aut a viriB doetis enm graeois yerbiB 
conferanturi ad quao minus apte quadrent, aut ad plures TerBua 

homericoB referri popnint aut perpfi.im Uli carmini aUril tirmtur. 

Atqne in primo nnidem genero numeravmm vereiculmii, (|ui 
legitur löidori Origin. IX 4, 9. Is 'struppi' inquit Wincula loro vel 
Uno facta, quiboB remi ad sealmoB alligantnr. De qaibuB Litihb: 

Tumque remos iussit religarc; struppis.' 
Qaem veraum critici ad unnm omnns ad Od. II 422 ?q.: 
TriXf'ftayo^ cV ItaQOitfiv kaotqiwts iMlevaev 

pertiuere pntant. Veram verblB ilUs tttijm amrw^m qaid HomeniB 
significara Yoloeriti ex yeraibuSi qui Bubgeqaontur, lucidisBime apparet; 

19 
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quibus qua ratione socii mandata Teiemaciii coiifecerint; hoc modo 
eaarratiir: 

aTr^aav äpAgavieg, mata de Ttgotovotaiv iÖTflWt 

Videmus igitur liic remos struppis noii religari; quamobrem verba 
illa liviana potius ex Od. YIII 37 sq.: 

fltixisse pqnidem coniccro non diibito. Nani /Itiideg sunt scalmi, qni- 
buB Isidorus totiiiu vel romo?i struppis religai i dicit. Accedit quod 
etiam hoc loco aliquid iiuperatur, ut Liviua recte verbo iubendi uti 
poseet. Id autem in primis nbiqne tenendnm, Romanos in carminibns 
graecis convertendis non verbuin pro verbo reddere esse solitos, sed 
satis habuisse poetarum sententiag quadamtenus adumbrare.^ 

Tu eodem iniraero videtur esse repouendns versua a Prisciano 
luätitut. gramm. Vi p. 281, 11 (ed. M. HerU) laudatua: 
^pnerarum manibna confectum pulcherrime,* 
<|Uem Ottomar Cuenther programmatis greiffenbergensis, quo de Livii 
Andronici Odyssiae roliqiüis a. 1B64 egit, vocabnlo V)pns' in capite 
addito satis aptc supplovit. Euin locum praeeunte Godofredo Mer- 
manno Element, doctr. metr. p. 62)3 ad Od. VII 234 sq.: 

effta^ ISooaa 

xaAtt, Tff avTYj zei^B trvp aiKfi^tclmai yvmi^v 
aolent relegare, sed baud scio an rectius possimus eoniagare cum 
eiusdem libri versibus '.M) sq.: eyd^* evl TtknXoi 

Xt/ctoi ivryiiTOt ßeßXtiazo^ SQya yvvaiAÜiv. 
lam commemoro verba illa *affatim edi, bibi, lusi' a Panlo D!a> 
cono 11 Livlo tributa, quao Scaliger Od. XY 373: 

Tfuf etpayov i' tnn'n- re xat aiöoioiaiv edtoAu 
pntabat respoiidero. (^uod iiui liori possit iiir» non iiitollcfid'c libem 
conliteor. Si illa verba Odyssiae livianae adscnbeuda suut, — quod 
I'aulus in medio reliuquit,'') — ea ad Od. VIll 98 sq.: 
i'idri iiiv duizoQ yUAogiiuii^a Ovubv iiaiig 

spcctare existimo. 

Anquireudum denique de Nonii loco p. 475, It). Verba qua« 
ibi le'juiuur corrupta: 'Livius in Odyödia "iit quoquc litiim est" Godo- 
fredns Hermannns 1. 1. p. 625 ita restitnit: ^sic quoque fitum est*. 
Qu le si recie emendavit vir dootissimus, — neqne est cnr ei rei 
di ff Idamus, — non satis ürmiun est iudicium eomm, qui enm locum 
ex Od, Xlil 40: ,,,,,, 

ijdi^ yaq leTtXeaitti a uoi fptloQ rjdeXe ^y/uog 

1) Satis idonei testes eias rei cum alii saut tum Cicero, Gerraauicuä. 
Avienus, Arati iuten)rete8, de quibns nberiore disputatione se esse expositnram. 
Paulus deWiuterfeld (lissertationis. quam a. IS^b 'deRufiFesti Avietii nietaphrasi 
Arater>ruiu receiiaenda et emendaiida' Berolini publici iuris lecit, p. 29 pro- 
miait Cetertim cf. etiam Fridericum Blass I wani de Muelleri Enchirid. [- p. 24ß sq. 

2) Gf. Friderid Leonis libri, quo oontinentnr 'Plautiniache For8ciiaiig«a\ 
p, 81. 4. 
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translatiiin esse putent; nam verbis 'sie quoquo' prorßus alienam effici 
vereiculi latini äontentiam est mauifestum. Magis laudaudus vidotur 
HermaBDiiB Walthcr, qui dissertationls aecuratissimae de scriptornm 
romanorum iisqae ad Yergilium studü 1 omcricis YratislaTiae a. 1867 
emissae p. 0 cum vorsiculo illo Od XIII 178: 

comparavit') Livium videlicet vaiuiäse siguificai'e ratus id factum esse, 
qood seoex ▼aticinatua esset. Sed fortasee lopge alia via nobis datnr 
ad verum indagaDdum. Eteniin licet saspicari poetam Fornanum noii- 
nuUis loci» sicut Od. XVII 229: 

aX)J ex TOI (QUO, t6 de xat xEitXtafAtvov tarnt 
pro Eoiaif quod nostri Codices praebent, iati legissu itaque 'sie 
quoque fitnin est' scripsisse, praesertim cam formas larat et laxi 
persaepe in libru mannscriptis commutari inter se ex apparatu 
crliico, quo Arthiiras Ludwich Odysseae editionem a. 1889 et 1891 
Lipsiae piiblici iuris factam instriixit. fucilo perspiciatur.') 

Trauseo ad eas Odyssiae liviauue reliquiaa, quas ad plures 
versus bomericos refeni posae supra dixi. 

Prima occnrrunt Gellii verba, qaae scripta yidemiis Koet. 
Att. YII 7 § 12*): *]dein Livius in Odyssia ^^praemodam" didt quasi 
"admodum": "parcentes", inquit, "p^*'^'*"^'^^"'"" dietnmque est quasi 
"praeter modum", Quae quo pertiueatit nun eatis constat inter 
viros düctüs. Atque cum alii tum Gueiither 1. 1. p. 10 et Havet libri 
qaem de satiumio Latinornm Tersn cooscripsit, p. 429 Od. XIY 93: 

ntXTjfietsa Sa^öantoMtv vntQßiov oviY t;ci (feiöw 
contulerunt, qui versus mihi i:i eoTitr;fr!um cadere videtur. Probabilius 
Lucianus Mueller libri, qui iuscribitur 'der saturniscbe Vers uud seine 
Denkmäler', p. 130 Od. XU 321: 

twv 6i ßotav anexoiiue&a, fuj ti ita^^t» 

vel V. 328: 

TOtfQtt ßovjv arr/;ifovro XiXaioucvoi ßibroio 
eomiiKmioravit. Neque tameu video, qoomodo bic aliquid certum in- 
vestigari possit. 

Idem dicendum est de loco a Paulo tradito, qui 67: *dvsmo in 
loco\ inquit, *apnd Liriam significat damoBura locum*. Qaem versi' 
cnlmn Havet 1. 1. |). 430 ad Od. XIX 489: 

Bpectarc arbitratur. Nihil autem obstat ne Livium vcrba homerica 
h XvUxte (Od. IV 335. XVII 126) vel xara dwin^ia ni%va (XIV 473) 
exprimere TOlaisae puternns. 

Reliquum est, nt triam locorum, qui apud Priscianum exstant, 
mentionem faciamus. PrimuF? e?t V p. 151, 19, ubi ^Livius', inquit, 
^iu VJ : lam in altum expulsa Untre'* 

1) Eodem addcndns est XVIII 271: 

paallo aliter «atem se habet V 302> quem Tennm Walther lua ewn XUI 178 
attalit 

2) Cf. ea, c^uae vir doctissimns adnotavit ad 11 161). XIX 104. 517 (olx 
0V€tf, akX v:tt(o . . , o rot ttrthaiiii ov firrcu), XXIII 

3) VI 7 § 12 apud Herteium. 

1»* 
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De quibus verbis Lucianus Mueller 1. 1. p. 62 ita egit, ut ea non a 
Lirio poeta aed a rerum Bcriptore T. Livio Patavino profecta esse 
oontenderet. Noque enim apod Homeium ullum yeraun inveniri dicit» 

qui illis respondcat. eam autem rem esse gravissimam, quod Priscianus 
epn:^ liviaiiiini Semper additis verbis *iu Odys^ia' adferrc soleat. Sed 
cum m liuiiä ab ui'be cüudiu ad uoätra teiupura servalid verba 
a grammatico eitata non insint, viro illi docto vna com Hertzio hq- 
meius VI videbatur coiruptuB esse. Quod contra rationem, quam 
PrisciannB in Livio Androiiico landaiido socutua est, miDiinn esse nr- 
gendam indc satis apparet, quod reiiquis locis, fjuibiis Carmen eins 
epicum cummuiuorat, non iisdem verbis utitur. Sunt hi quiodeciu): 

1) %mvß* Bine qIIo additamento VI p. 210,7 et X p. 538, 11. 

2) Xivius inOdyssiV IIJ p. 90, 5. VI p. 198,8. p.2:U,9. Jl.p. 232,2. 

Vir p. 335,2. Vlll p. 419, 14. IX p. 469, IG. p. 482, 12. 

3) 'Livius Andronicus in Odyssia^ VI p. 208,20. VII p. 001,20. 

p. 305, 8. 

4) *LmaB AndromcnB in I Odyssiae' VII p. 321, 7A) 

Ceterum nej^ari nequit fieri potuiaae, ut vocabulum *0djB8iae* 
nostro loco 'Livius in VI' excideret. Huc accedit, quod etiam T. 
Livinra a Prisciano aliter latidari appendicula coüuiientationi nostrao 
subiecia me demonstraturum esse spero. Quod?ii igitur verba illa 
4am in altum expalsa lintre' ab Andronico originem ducere veri» 
Bimile est, tarnen cni yersni homerico proxime accedant pro oerto 
adfirmari non potest. Walther quidem 1. I. p. G Od. IV 780: 

vT^n litiv oiv iraiiriQonov aXog ßtiDo^de FQVüürcv 
cüwtulit. Minus probahilis est coniectura Caroli Zanderi, qui libri 
a. 1890 Londiui Gothorum cmissi; quo veisuö italicod autiquos cullegit, 
p. 87 verBUS Od. V 269 sqq.: 

respici voluit. Etiam aliorum versuum rationem habueruut Words- 
worth libri, <]a{ hiBoribitnr 'Fragments and specimens of early latin', 
p. 291, nbi Od. IX 487 sq.: 

laudavit, et Havet, qui 1. 1. p. 429 Od. Xil 401 fPi^vLa^iev evQti uuviot 
et 403 alX Sr< dji xr^v v^op Ütijro^tev attuHt QttibQB Od. V 174: ' 

adicere non al)s rc videtur esse. Cuicuimodi autem est, controversia 
esse non potest, quin niimmis VI, qui l(^;?itur apud Priscianum, cor- 
ruptus sit; quod primum Martinum Hertzium recte intcllexissc iain 
Bupra adnotavimuB. Ncque quicquam ea re adinvamur, quod neu- 
nulU Codices VII pro VI exbibont. 

Alter lonis Prisciani, de quo hic qnaeritur, exstat VI p. 198, 8: 
^Livius', inquit, *iu Odyssia: 



\) Locos p. 108, 11 'ibMcin', l:) 'in corl(>i,r, p. 231, n 'id«m alibi' htc 
nnllias momenti esse non ebt cur iuöiuä ex^jücumuä. 
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Atque eecuä liabemus lueutionem 
**e8ca8" pro **e8cae'*. Ad hone quoque looam, eui Godofredus Her- 

inanDiis p. (>21 ita opitnlatus eet, ut pro tinito modo ^habemus' sub- 

innctivum 'habeamus' poneret, ab editoribua plures versus IfoiirTici 
adt^cribiiTiturr Guenthero, quem Walt her 1. 1. ot BaehreDS fragment. 
poctar. rooiao. p. 213 secuti suut, Od. iV 213: 

dhQTtm d*s^ainig nvrflioi.a9a 
cam illo vidcbatnr concinere. Wordsworth 1. 1. p. 200, Haret 1. 1. 
p. 427, Lttcianus^Mueller 1. 1. j). 126 addidonint X 176 sq.: 
a}X uytt' orfo* h vqi ^oq ßQdüai^ noats te 

qaos Torstts boIos Henricna Daentser libelli de versa quem vocant 
Batumio Berolini a. 18^8 editi p. 45 respexit. Scd cum particulum 
'atqne', qnac in versu latino legitur, a graecis verbis 'aAA' ayeie ]tlu- 
rimum distale patcat, decimi libri versus videntur esse omittendi. 
Neque illud ullius uiomeuti est, quod 'esca' in vocem /^ptj/iijg melius 
conyenit quam in dcgrcov, quod Od. IV 213 occunrit, quo vocabub 
ab Homero nondum cibum Bicnt a poBteriomm tempornm scriptoribiu 
significari Carolus Lehraitts Aristiurcb.* p. 127 sqq. docoit. Conco- 
datur enim necesso est oara rem facilo Livio ignorari potuisse. 
Quare ad unum versuin IV 21*? oonfugienuum esse arbitror. 

Tertius denique Pridciani locus est VII p. 3:»5, 2: 'Livius io 
Odyssia: at celer haata volans p«miinpit pectora ferro.' 
Htttic esse iuBtum hexametrum neminem praeterit. Praeterea alios 
id genu^ versus ex epicis Livü atque Naevii carminibus circnmferri 
est Lülisaimun, quos a retractatis Odyssiae et Belli Punici cxcnipla- 
ribus originem traliero Lucianua Muelier 1. 1. p. III legentibus per- 
snadere Tolnit. Idem vir doctas p. 131 nostrnm Tersnm non solnm 
com Od. XXII 82: 

{()}' urrorrQo'idi; rlaX?.e oii^^Ooi: rragä /<a^oi'. 
quem versuiii Walther 1. 1. p. (i, Wordsworth p. 291, liavet p. 430 
coiituleruut, aed etiam cum aliis ciuadem libri locis, volut cum v. 91 sq.; 

oiU' aga ftiv (f>b>i 
TriXffiaxog iiun6nia9t ßalwv x^'^VQf^ dovoMf 
266 sq.;») 294 sq.: 

Ttjkiftayo^ (?' Jivr\voQldr\v yieiiuAQizoy orra 
dovqi fitaov -Keiern a Öianqo de x^^^o^ tKaoatv 
congniere animadvertit. Kequc vero DueDtzernm hie miasam faeiam, 
qui postqnam I. 1. p. 47 Od. XXII 83: 

€v 0€ Ol iiTcari ui::f: Jouv lif/.o^ 
adscivit, a. 1860 Philologi tom. XXXVill p. 2(19 hexametrum illura 
a Livio al^iudicavit et Matii Iliadi viudicavit. Ac se de versibus 
11. XV 542 sq.: ^ ^ ^ 

acx^i} de atigwoto ducawo (tatftviwaa, 

1) Jr^ßtojtToXefioy wV 'oSvWBve, 

qnae verba mihi a latinia magis Tidentnr etw aliena. 
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cogitasse Philol. tom. XLVIli p. 755 adllrmavit. Itaque cum bis 
Iliadis YerbiB hexametri latini eenteDtiam miram quantom respondere 
negari nequeat, noa iam ad tertium genus apparet deTcnissc^ (|U(jd 
esse eonim versnnm. qui perperam Odyssiae livianae attribuantur, 
initio commentatioTiis uoaü'ae diximus. De quibas iam breviter^ si 
placel, abäulvatuuä. 

Festns p. 375 carminis titnlo non indicato LiTiiim refert bis 
▼erbifl nsnm esse: 

*vecorde et malefica vacerra'.') 
Quac Olm versiljiis homericis frustra conati sunt comparare. Nam 
neque versui Od. 11 243 {MtvtoQ ataquioi, q^Qi^as a Scaligero 
commemorato neque versui XYII 248 (xtwv olotpiLta eidiag) ab Her* 
manno et Haveto coUatis nllam cum Iis cognationem esse contcDdo. 
Sed cum e Festi loco 'vacerran' vocabulum esse maledictnm cüllij^i 
poasit, quo idem fcre signilicetiir quod germanico 'Klotz", Don abest 
suBpicio, quin verba iüa *vecorde et malefica vacerra' in comoedia 
aliqna scripta foerint. 

Neque instiorem causam esse video, quare verba Lmi, quae 
idem Festns p. 181 memoriae prodidit: 

*cel80sqiie ocris arvaquo putria et mare magnum' 
Odyöbiae iügernntur, in hac quoque re Scaligeri auctoritatem defugere 
non veritus, qui illa verba de versibus Od. V 411 sq.: 
SuTwt&ep fiiv Y'tQ Tiayoi 6^k$, aftq^t de lAvfia 

expressa esse sibi persuaserat. 

n. 

Ferpauca nobis e LItü Andronici Odyssia tradita snnt^ aliqaanto 
pauciora restant de On. Matii Iliade latina, cnins modo mentionem 

fecimiis. Nam Septem eine^ oarminie novimus locos, ad qnos accedit 
Charisii testimonium Matiiim libro XV 'acrum' pro 'aerem' scripsisse 
p. 117 referentis.*) In Iiis quoque tarn exiguis reliquiid ne nunc qui- 
dem omnia satis vldentar esse expedita. Quod ne quis mconsidte 
a me actemere dictum putet, iamCtellii verba in disceptationem quae- 
stionemque vocabo, qnae invenimus Noct. Att. VI (5 § 5:*^) ^juT (Cn. 
Matius videlicet), iu([uit, ^in secundo Iliadis Victoriam volucrem 
"praepetem" appeliavit in hoc versu: 

"dum det vincendi praepes Victoria palmam". 
Hic id imprimis observandum Cn. Matium, cum Victoriam deam in* 
dnceret, admisisse aliquid ab ingenio moribusqne actatis liomericae 
ioDgc lemotum. Constat enim tum Nr/ii]v noiidum in dearum nume- 
rum perveuisse. Cuius religiuuiä prima quod sciam vestigia Hesiodi 
Tlicogou. V, 384 appareut. Itaque luce clarios est, poetam romsnum 
sive inscientia sive neglegentiaHomeri locnm minus accurate vertisse. 

1) 'Vecordia' pro 'vacerra' traditnm est. Eectom Saliger lemmate, qaod 
vocant, nisUB isTenit. 

2) Cf. Wernsdorf., Poctae latini minores IV 2 (17«)6) p. 270 8qq. etBaeh- 
reus., Fr^ment« poetarum romanoriun p. 281. 

8) vll 6 9 5 apad Hertstuia 
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Atquc ciroumspicienti mihi SGCundi lliadis libri veisus nitro mihi sese 
videtor ofierre v. 332: 

Qaem com plane eandein sententiam quam veTsionlum latinum habere 
appareat, Düllo modo facere possum, ut Scaligeri rationem sus(äpiaill 
Gellii verba corraptela depravata eBse et Beptluii lliadis libri venm 
291 sq.: uoo/M dalfiüjv 

nie loco esprimi eziBtimantis. 

Bestat, ut Baebrensii errorem coarguam, qui in li]>ro, quo frag- 
menta poetnrmn romanorum congessit, mirabilem OdolVodi Miielleri 
sententiam öecutua Matii versum a Varroue de liugua latiu. Vli § Ut5 
aliatum : 

«obsceni interpres funestique ominis auetor* 
ad 11. I 62: ^ ^ 

re).X^ ayt (Ii- tivct itavTiv Iquopiev tj k^/Jnr 
revocaverit. ') Quem versuni quin iaiu Wallli«r 1. 1. p. 42 recte cum 
11. I 106: ^ävtt. xaxt'jj', ov 7uÖ7toii fioi %b Aqi^yiov ehteg 
comparaverit, nemo dubitare potest. 

m. 

De T. Livio in Prisciani libris laudato appendicula. 
In priore commentationis meae ]>aiticula cum de Priaciani loco 
V p. 151,19 agerem, me appendicula velle ostendere dixi, quo modo 
rrisciauus Livium Fatavinum laudare soleat. Quam appendicnlam iam 
adidam. 

Primos e(» ennmerabo locos, quibiiB libri ab urbe eondita plane 

ac dilucide dosignantur. Sunt hi: 

1) Inst. VI p. 260,8 'Livius in I ab urbe eondita'. 

2) X p. 503, 15 Liviuä in 1 ab nrbe eondita et in XXI et in 
XXII et in XXIIir. 

3) XV p. 72,3 'Livius in III ab urbe eondita'. 

4) X p. 49ß, 24 'Livius ab urbe eondita libro V. 

5) XV p. 66, 13 et 6) p. 72, 26 'Livius in Vill ab urbe 
eondita'. 

7) XIV p. 44, 25 'Livins ab nrbe eondita XVII'. 

8) IX p. 470, 17 'Livius a1) urbe eondita XXF. 

9) X p. 533,8 'Livins in XXII ab url ^ rmdita'. 

10) VI p. 205,5 'Livius in XXIII ab urbe eondita'. 

11) XVllI p. 293,9 'Livius in XXV ab urbe eondita. 

12) X p. 510, 12'^} et 13) p. 512.2 *Liviu8 in XXVI ab nrbe 
eondita'. 

14) VI p. 208,22 'Titus Livius») XXVI ab urbo condifa'. 

15) De fignris numerorum p. 413, 20 'Livius ab urbe eon- 
dita XXXV. 

1) P. 281. 

2) Hoc loco libri fftlso XXV liRbent. 

3) Praenomen hoc uno loco PrIscIanuH ideo appoeniflse pntandni est 
qaod modo Livii Andronici versum attuliaaet. 
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16) Ibid. p. 409, 7 'Liviua in XXXIIII ab urbe condita'. 

17) iDst. XVII p. VJi,2ü ^Livius iu XXXVIl ab urbe coDtliU . 

18) De figuris p. 409, 83 Mdem Linns in XXXVIU ab urbe 
condita'. 

19) lust. Till p. 388,1 *LiTiu8 in XXXIX') ab urbe condita'. 

20) YIT p. 299, 1(J 'Livius in XL alj urbe conditu'. 

21) XV' Ii p. 1Ö2, 1 'Livius iu XXXXi ab urbe coudita'. 

22) IV p. 134, 12 «Linns ab urbe condita XU*. 

23) XVllI p. 944,5 »Livius LVl :ib urbe condita*. 

24) VI p. 21.n, 14 'apud Livium in CXll ab urbe condita'. 

Si a Frisciano plures loci liviani laudcntur, verba 'ab urbe 
condita' semel poni neque postea repeti couseutaneum est. Desunt 
igitor bisce locis: 

VI p. 213, 18. VII p. 299, 17. 18. 19. 20. 21. XV p, 66,18 ('in 
eodem'). De fig. p. 409, 17 C'm nodem libro'). 

VI p. 214, 1 (Mdem in eodem'). 

VI p. 214, 3 Cidem in CXDl'). 

VII p. 299, 21 (Hdem in XXXVmi). 
X p. 533, 9 (*idem in XXV'). 

Etiam omittuntur illa verba XV p. Gß, 16 »Livius in Villi* et 17 
Mdem in VIl' cum iam 13 'Livius in VIll ab urbe condita' legamus, 
itemque de fig. p. 409,25 'Livius "talentum ne minus pondo ncto- 
ginta xomanis pouderibus pendat" praemissis 22 verbid 'idem Liviuä 
in XXXVIU ab nrbe eondita*. 

Quod contra rarös admodum offendimus locos, qnibna Jhriscianus 
titulum operis liviani indicare aiipersederit. Neque mirum est, id 
factum e.<se VI p. -J.").'], n ('Livius in XXVI').'') 281,18 Cl'ivina in 
XXVil), JX p.477,_' ('Livius Iü CXVlll'), XVll p. 12ti, 17 ('Liviu« 
in XXXI*), de figuris p. 414, 12 ('Livins in XXXV), cnm bisomnibns 
locis librorum numeris vctemur de Andronici carmine cogitare, quippe 
quo viginti quattuor libri contiuerentur. 

Reliquis loeia verl»a ipsa, quae adleruntar, T, Livii auctori- 
tatem prae se feruiit. c^uod ne cui dubium i»it, cud iam exscribam: 

IX p. 472,22: ^Livius in ^XII*) ^*iaBta quoque acie et coUatis 
signiB dimicatum quidam auctorcs sunt". 

XV p. 09,5: 'Livius in Xlli "privato nos tenuisscmns". 

XVill p. 28(), 22: 'Livius tamen frequeuter etiam sine con- 
iuuctione septemdecem et decemseptem'. p. 8ü5, 9: 'unde et 
"aasertio" tarn a Servitute in libertatem quam a übertäte in servi- 
tutem trabi siguißcat quod apud Livium in multis legimne loda*. 

Quae cum ita sint, iu eam adducor senteniiam, ut Priscianum, 
si V p. 151,10 T. Livii Patavini locum laudaaset, verba 'ab nrbe 
condita' non omissurum fuisse putem. 

V XXXIX Tviehllus. XXXrrrc vel XXXin libri manusoripti. 

2) XXVI Kreblms. XXV Übn. 

3) Ita pro XXXIil vel XX, qnod codd. ezlii1>«it» acribendnoi. Locus 
ille «xsUt XXII 24, IL 
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Id Ihrem alldeut.-« beu Wörterbiiche haben Sie, hochgeehrter Herr 
Gebeimrat, die edleu uud zauberkrältigen Steine des Mittelalters 
bigtorisch behandelt. Erst nenlicb bin ich Ihren Ausführungen wieder 
mit grosBem Interesse gefolgt; ich hatte mich nämlich fßr die All- 
gemeine Deuttciio Biographie mit Volmar zu beschäftigen. Dabei ürI 
es mir auf, Avie wenifr peuau wir doch eigentlich über die Herkunft 
und Benennung des wichtigsten EdelsteineSi des Waisen, unterrichtet 
sind. Vielleicht lässt Bi<^ hier noch etwas Neues ermitteln. 

Merkwürdig erscheint es vor allem, dass ahd. loeiso niemals 
iDiiciis bezeichnet, sondern stets nur or])h((7ius. Erst in dermhd.en 
Zeit gewinnt das Wort jene Bedeutung. Merkwürdig zweitens, dass 
niemand so recht anzugeben weidö, wie der Waise aussah und welcher 
Steingattung er am nächsten verwandt war. Das Mittelalter hatte 
eben von dem herrliehsteD Schmucke der deutschen Kaiserkrone nur 
eine ganz unklare Vorstellung. Dafür ist der Waise aber auch der 
einzige 8tein «'*'wesen, der eine „volksmasFige* Berfilimtlieit genoss. 
Von allen aniiein, und e? waren deren nicht wenige, lebte nur in 
den gelehrten Kreiöeu eine Kunde (vgl. J.Griuim, Mythologie 2«^, 11G7). 

Die ersten Zeugnisse fBr den Waisen finden sich in der Sage 
Tom Herzog Ernst (ed. Karl Bartsch. Wien 1869). Das älteste, nieder- 
rheinische Gedicht (A), das nur liruchstiickwcise erhalten ist und 
von Bartsch, zweifellos mit Bccht, in die .Talire 1170 — 80 gesetzt 
wird, zeigt leider dort Löcken, wo der Waise auftreten sollte. 
Indessen können wir die Form weise unbedenklich schon fftr jenes 
Gedicht ansetzen. In lautlicher Beziehung ist eie z. 1). gesichert 
durch frt i^Htj V, 20; hrhh : h hl Y, 40. 41. Dass ferner wirklich 
wciai' dort gestanden habe und nicht etwa unh) oder dergl.. liifst sich 
erschliessen aus den beiden deutschen Umarbeitungen (B und Ü), die das 
niederrheinische Gedieht erfahren hat. Was zunächst die Hedaktion B 
betrifft, die sicher ebenfalls noch dem 1*1. Jh. angehört und aus Bayern 
oder Ostreich stammt (vgl. Haupt, Zs. 7, 257; Bartsch XXXII-XXXYI), 
so heisst es dort V. 4456ff. (nach der Nürnberger Hs.): 
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Ernst der edele wigaiit 

eiueu äleiu dar uuder äacii 

den er dem velse brach. 

der stein gap vil liehten gla&t. 
44t)0. den brahte sit dor werde gast 

ü's der vil starkun freise. 

da von er wart der weise 

durch Bin eilende genant. 

er ist noch hinte wol bekant. 
4465. in? riebe? kröne mrin iu silit. 

von diu liuget uns dai buoch nilit. 
In V. 44ÜO hat Bartsch eilen iu den Text gesetzt; gegen die Hs. und, 
wie ich glaube, mit Unrecht. Der Dichter macht hier offenbar schon 
einen Versuch, das Wort wflüc zu erklären: der Stein wurde so ge- 
nannt wegen seiner olh ndc, seiner Vereinsamung. Jedesfalls haben 
wir also hier dt^n Waisen am Ende des 12. Jhs. Auch in der zweiten 
deutsciien Umarbeitung (D), die ums Jabr 1300 in Bayern, speziell 
in Mittelfranken entstanden sein mag (vgl. J. Grimm, Zs. 5, 497; 
Bartsch LYIl), heisst unser Edelstein äer weise. Zwischen B und D 
liegen die wenigen Erwähnungen aus der mhd.en Zeit (Bartsch CLXI). 

Nun war die Quelle von A offenbar ein lateinisches Werk (vgl. 
Bartsch II f.), dessen Bamberger Hs. leider verschollen ist. Hätten 
wir sie noch, so wäre eine wichtige iüigc; gelöst. Es ist nämlich 
schwer zu sagen, was in iener lateinischen Quelle, die etwa um 1150 
anzusetzen wäre, an Stpllc des Waisen gestanden haben mag: ob 
orph/fV!f<! oder — pupiUu^! Das erste Wort ist in der Bedeutung 
yiKdelsteiij xar* «|ox»ji'" vor der Mitte des 13. Jb.s mch\ ikk-Ii- 
zuweineu. Wir lesen bei Albertus Magnus, de miueruiibuü l^ J..i.>: 
*Orphanns est lapis, qui in Corona Romani imperatoris est, neqne 
nnqnam alibi visns est; propter quod etiam orphanus vocatur. 
Est autem colore (juasi vinosus. subtilem ]ial>ens vinositatem hoc 
est sicut si candidum nivis oaiuleiiM seu micans pcnetravcrit in rubeum 
darum vinosum et sie superatum ab ipso. Est aulem lapis perluci- 
dus: et traditur quod aliquando folsit in nocte, sed nunc tempore 
nostro non micat in tenebris. FtM-tur autem quod honorem servat 
regalein.' — Geschrieben ist diese Stelle wohl erst nach 1250; vgl. 
Valentin Rose. Zs. 15^.340. Sie ging wörtlich über in das Opus 
pandectarum medicinae des Matthäus Öilvaticus (Lugdoui 1534; ge- 
schrieben aber schon um 1330); dort steht sie foL 119!^ im Kap. 457. 
Albertus macht, wie man sieht, einen Yersuch, den Namen zu erklären. 
Aber dieser Versuch ist recht ungeschickt, wie denn auch die Be- 
schreibung, die Albertus von der Farbe giebt, ziemlich unverständlich 
bleibt. Ganz zaghaft wird uocli hinzugefügt, dass der Waise früher 
des Nachts geleuchtet haben soll. Hier haben wir bereits die Ver- 
wechselung mit dem Karfunkel, von der weiter unten die Bede 
sein wird. 

Einstweilen handelt es sieh darum: kannten die Alten den Stein 
urp/iain(.<'^ (d. h. die Schriftsteller vor lirxH) Die Frage ist unbedingt 
zu verneinen! Wühl aber kennen Tlinius und Isidor den Stein unio, 
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von ileui jedocli uicht etwa nur ein einziges Exemplar vorhaDden ist. 
Der Name bedeutet entweder, dass niemals zwei Steine (oder viel* 
mehr Perlen) dieser GattuDjr einander völlig gleich wai n so Plinius), 
oder aber, dass niemals zwei derseiben gleichzeitig aul'gei'uuden wurden 
(bo Isidor). Man 

Flin. biet. nat. § \ . . . in tantum ut uulli duo reperian» 
tur indiscreti, unde nomen unionum romanae scilicet imposuere deli- 
ciae.' [Luxus.] 

Isid. Ori^:. 10, 1: 'ex quibus margaritis quaedam uniones 
vocantur, aptiim nomen habentea, qaod tantum uuus, nunquam duo vel 
plures simul inveniantur.' 

Das Wort ^^eht auch in die ahd.en Glossen über (Bartsch GLX), 
aus denen wir lernen, dass die unimf'.'< eine Art weisser Perlen waren. 

Ferner findet sich loiio in einer lateinischen, w^obl erst im 13. Jh. 
verfat^sten Prosabearbeilnng der Ernstsa^e (vgl. ITanpt, Zs. 7, 269; 
C bei Bartsch), die dem etwa ums Jahr 1450 entstandenen deutschen 
Volksbuche vom Herzog Ernst (P bei Bartsch) verbotenus als Vor- 
lage gedient bat Das Yolksbucb kennt den 14amen des Waisen gar 
nicht, übersetzt vielmehr unio durch „Binigkeii** ; vgl. 271,82 — 272,7 
(ßartscli): 

'do sahen i .-^le nm fiirfaren aiuen .-^l' Ii einper liehen v^^Lsen, der 
haist zuo lateiu unio, daä isl ze tütäch als vil gesprochen als ain 
ainikait: denn, als man list, so ist seins gelichens in gcstalt und 
nature kaincr mer in der weite, darab prachent sie ain stucke. 

des stains ain ieirlicher römischer kaiser in seiner crone tregt von 
«rrosz zierlichs .Scheins wegen, den kaiser Otto darein hat laszen machen, 
den im herzog Ernste, als am ende beschrieben wirt, geschenckt hat. 
Versus 

Aver sein natur wiszen begert 'da^ h icher nit gehört], 
tler wirt des in der staiu puoch gewert* 

und ebenda 15—19: 

'und als nuon iedermeniglich den edelu lursten herzog Ernsten 
mit groszem lob erb<)ebt und ausz ruofte bis in das gestime, also zuo 
reden, do nam er herfikre den statu unionem, den er mit irroszer 
sorglicher arbeit gewunnen und in leibs noten erkobert betf, als oben 
beschriben ist, und schanckt in dem kaiser Otleu. . . 

Jedoch kann trotz der auH'aliendeu KrEcheinung, dass hier der 
Waise nicht genannt wird, der wiio von C und F nichts anderes sein 
als eben jener orphanus des Albertus Magnus. Es handelt sich um 
die Sage vom Herzog Ernst, und zudem ist C wahrscheinlich eine 
Bearbeitung von A: vgl. Bartsch XLVl. Das Wort mihi hatte also 
in C nicht mehr den Sinn, den Plinius, Isidor und die ahd.en 
61<wsen mit ihm verbanden. Der Verfasser von G fand in seiner 
mutmasslichen Quelle A das Wort miae und versuchte dessen Ob er- 
tragene Bedeutung, entgegen dem lateinischen Sprachgebrauch, durch 
iono wiederzugeben. Albertus MaL^nn? dage-jen übersetzt nur den 
ursprünglichen Sinn und sagt daher oijiJuinu.^. 

Somit sind wir bisher noch nicht weiter geruckt. Gegen 1180 
kennt die deutsche Sage vom Herzog Ernst den Waisen, und spätere 
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lateinische tschrittsteller übersetzen das Wort durch nnto oder 
&rjihanus. Wie aber hiess der Edelstein im romanischen Jdiom 
vor 1180?! 

loh will meine Ansicht hier gleich vorweg äussern: er hiess 
pitjtfJfus, und dios bedeutete nicht: Mündel, Waisenknabe", sondern 
war lediglich eine Üboräetzunj^ des griechischen 6g>9aXin6g oder einer 
Beiner Verstümmelungen. Alle spateren Phrasen von dem Steine, der 
„Beines Gleichen nicht hat" u. a. w., sind weiter nichts als Verlegen- 
heitserklarungeu eme^ Mis^verstiindnisses. 

Jacob Grimm hat Myth. 2-5, 1 167 (vgl auch RA 923) den i((rkii>i<f'''n}n. 
der Saemuüdar-Edda heranzogen, um das Dilemnia m lösen und den 
jnniilluSf den u'oi.<en und den oi ithanas unter einen Hut zu bringen. 

wart so sagt er, ein heiliggeachteter ond daher heiligem Gebraach 
dienender Stein, den Volundr, der kunstliche Schmied, mythisch aus 
Augen der getöteten Knaben ferligte, und der beim Ke.s-üelfan'j in 
das heisse Wasser gew oi leii wurde. K\n eirunder milchweisser Opal, 
wie im schwäbischen Landrecht, war er so köstlich, dass er die 
deotsehe Königskrone sohm&ckte. Anch wird ebenda pag. 1168 auf die 
Terwandtscliaft zwischen pujiilla und xo^i; aufmerksam gemacht: man 
habe im Augapfel das Bild eines Kindes wahrznnelimen geglaubt. 

Meines Eraiditens siud alle diese mythologischen und sonstigen 
Beziehungen gar nicht notwendig, um ans Ziel m gelangen. Ver> 
suchen wir es lieber mit der einfachen chronologischen M^ode, die 
Sie, hochgeehrter Herr Geheimrat, in Ihrem WOrterbuche so oft erfolg- 
reich verwendet haben. Wir linden dort pag. 1401 ff. B. T. o^alUes 
alles zusammengestellt, was uns dient. 

Zwar ist nicht wohl anzunehmen, dass unser «Opal" auf dem 
Wege über uptallksi oder opaUius direkt aus oqtd-aXfios entstanden 
sei. Griech. lat ojMiltts und das urverwandte sanskr. upala stehen dem 
entgegen. Aber schon sehr frühe werden die beiden Namen mit ein* 
ander verwechselt. Bei Marbod und Vineen?: schwanken die Lesarten 
zwisclien njitfiU/us und tipfithxhniiK. Albertu.-i verbucht wieder den 
Namen zu erklären und verlehlt das Ziel dabei ebenso weit wie bei 
der Deutung des Waisen. Er sagt, de miner. 3,2,13: ^ophthalmns 
lapiB est ab Ophthalmia dietus.* Gerade das Umgekehrte ist der 
Fall: — von oii^alucK (in der Bedeutunu ,,Aiige") hat die griechische 
Sprache erst das Wort ofpi^al^ia („Augenkrankheit") gebildet. Denn 
auch als Bezeichnung des Steines steht 09)^aA^6$ sicher noch in seiner 
ersten und einfacbston Bedeutung. Man hat den Stein so genannt, 
weil er Ähnlichkeit n ir iem menschlichen Auge besass. (Auf die 
Analogie der i^og. .,Tresel)urger Katzenaugen'' braucht nicht erst noch 
hingewiesen zu werden.) Weil aber der Stein Ähnlichkeit mit dem 
menschlichen Auge besass, so schrieb man ihm die B'ähigkeit zu, 
gihistig auf die Sehkraft einzuwirken. Diese Ffthigkeit wird dann 
seit den orphischen Lithika (4. Jh.) auch dem Opal beigelegt, der 
mit jenem Augenstein, wegen der Ähnlichkeit in Farbe und Xamen, 
leicht zu verwechseln war. Plinius weiss nichts von der Heilkraft 
des Opals, und infolge dessen schweigt auch Isidor darüber. Weiterhin 
bildet sich dann die Sage heraus, dass der optalias seinen Träger 
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unsichtbar mache, ihn dabei jedoch in den Stand sf^rrjy alle? Andere 
deotlich zu erblicken. Hier haben wir die Vorsteiliiug eines ge- 
beiiiiiiisrollen, durch jenen St«iii repräsentierten Auges. Auch diese 
BigeoBchaft, die I^inius und Isidor ebenfalls nicht kennen, wird dann 
auf den Opal Obertragen. So geben beide loeben einander her, und 
ist sehr bezeichnend, dass man gerade auf den Opal verfiel, als 
man sich die Frage nach der Natur des "Waisen vorlegte. (Schade, 
ad. Wb. 1404L.) Benu es lebte noch die Erinnerung au die Ver- 
wandtschafb zwischen optaUtes und oj)al,us, als man Iftngst schon 
pupähiK (= c(f x>aX^6g) irrtümlich durch weise übersetzt hatte. 

In Wirklichkeit ist der Waise aber, wenigstens wie er in der 
Sage vom Herzog Ernst auftritt, ein ganz anderer Stein gewesen. 
Er heilt weder die Augen noch auch uiaclit er seinen Träger un- 
sichtbar. Seine Tugend ist eine ganz andere: er leuchtet bei Nacht, 
nnd das thnt kein Opal, sondern nur der Rubi]) oder der Karfunkel. 

Herzog Ernst haut diesen Stein bekanntlich vom Felsen ab, 
als er auf seinem Flosse von dem reissnnden Strom durch einen 
hohlen ßerg getrieben wird. Er entgeht dadurch der Gefahr, duj'ch 
Anprallen an die harte Steinwand zerschmettert zn werden; der Stein 
leuchtet ihm, nnd so kommt er gificklich ans Land. Dieser Zug 
scheint der deutschen Sage eigentümlich /u sein; wenigstens findet 
er sich noch nicht in dem arabischen Urtext von „Tausend und rma 
Nacht.'' Dort kommt Sindbad der Seefahrer auf seiner sechsten 
Reise glücklich im Dunkeln durch den Berg; er muss sich nur zu- 
weilen bficken, um nicht mit dem Kopfe oben anzustossen. (Vgl. 
T.iusend und eine Nacht. Arabische Erzählungen zum ersten Male 
aus dem arabischen Urtext treu übersetzt von Dr. Gustav Weil. Mit 
2(K)0 iJildcrn und Vignetten von P. Grosz. Zweiter Band. Pforzheim 
18ü0. gr. 81. pag. 107.) Im Original ist Sindbad, als er jene ge- 
fahnrolle Beise auf dem Flosse antritt» bereits mit grossen Säcken 
ToU Bubinen u. s. w. beladen; shet er Terwendet die Steine nicht 
dazu, um sich von ihnen leuchten zu lassen. Dem entspricht, daas 
auch in den Steinbüchern vom Leuchten des Huliins nur wenig 
gemeldet wird. (Schade 1411.) Überhaupt tritt der ilubiu nur selten 
auf, und dann meist unselbstftndig, da er gewöhnlich als eine minder^ 
wertige Abart des Karfunkels angesehen wird (Schade ].')65'' ff.l. 

Das Ticuchten des Karfunkels meldet zuerst Isidor (7. Jh.); 
Plinius weiss noch nichts davon. Die betreffende Stelle (Origines IH, 
14, 1) ist ausgehoben bei Schade 136t>^ : 'carbunculus autem dictus, 
quod Sit ignitus ut carbo, cujus fulgornec nocte vineitur.* Aus Isidor 
schöpft dann auch Marbod (11/12 Jh.) seine Kunde vom nächtlichen 
Glänze des Steines. Ebendaher wird Arnoldus Saxo (Anfang des 
13. Jh.s) sie entnommen haben. 

Auf den sog. 'Aristoteles de lapidibus', jene ai-abisch-hebräisch- 
lateinische Version eines sicherlich sehr alten griechischen Urtextes, 
kann Saxo in diesem Falle offenbar nicht zur&ckgreifen, denn dort ist 
jene Eigenschaft des Karfunkels gar nicht erwähnt; weder in der 
Übersetzung, die aus Lüttich stammt (Zs. 18, M9 — ä82), noch in der 
fis. aus Montpellier (ebenda 384 — 397). Die Sammler des 13. Jh.s, 
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Albertus, Thomas von Aijuino, Vincenz und die audereu, sind sämt- 
lich von Ai'nold abiiaugig (vgl. Valeniiu Rose, Zs. 18, 334). Konrad 
von Megenberg sndereneits stStet eich wiederum anf einen diewr 
K( IUI ilatoien, ^^'^ ^'^ch Vincenz gelegentlicli ausschreibt, nämlich 
aul ([ 11 Tluaaas Cantinipratensis (Schade K^iU;»» ). Bei Konrad werden 
drei Arten erwilhnt: mrhunla'l, ruh' ht. htilastu!-'. Eben«o kenut Volmar 
im öteinbuche drei Arten: den Karluukelstein, den Ruldn und den 
Balas (vgl. 121—132, 643—650, 651—654 Lambel). Von dfesen 
Steinen leuchtet jedoch nicht nnr die erste Art, sondern alle drei; Tgl* 
ebenda 121—124: 

Der vierte hei^t karfunkelstein, 
Da3 nie Sterne so geschein 
Als der stein des nahtes tnot 
Und brinnet rebte als ein glnot. 
Ferner 643-C46: 

Der relite edel rubin. 
Der git des nahtes schin. 
Da 3 man gibt in der vinster wol, 
Als ein glüejender kol. 
Und 651—54: 

Der balas ist der selben art, 
Wan der des guotes in'ht bewart 
S5 wol ulö der rubiu tuot, 
Des enist er niht also gaot. 
Im Sankt Florianer Steinbncfae, das weit jünger ist als Volmar, 
werden dem carhioieuhis sogar neun Unterarten zugesclirieber» 
(29t) Lambel): dort leucl.tet er V. 28ü f. nnr in der Nacht, w;ihr<;ud 
er am Tage seinen Schein verbirgt. Mau vgl. im allgemeiueu ijbor 
die mittelalterlichen Ansichten yom Earfankel noch Schade 1366 ff. 

Interessant ist die Frage nach dem Ursprang jener Version, der 
zufolge Herzog Ernst nach seiner lleimkelir ans dem Morgenlande 
den Waisen dem Kaiser Otto zum (Jeschenki^ macht. 

Schon Bartsch hat CXLIY darauf hingewiesen, dass ausser den 
Abenteuern Sindbads anch das französische Volksbuch Tom Huon 
Ton Bordeaux als Parallele zur Ernstsage heranzuziehen sei. Aber 
nur Uuon fährt durch einen von Diamanten erleuchteten Felsschlund, 
von denen er einen Ast abbricht; nicht so Sindbad, wie wir gesehen 
haben. Dagegen briugt nur Sindbad seinem Herrscher einen Rubin 
Ton der Reise zurflck. Indessen findet sich diese Fassung nicht im 
arabischen Urtext von „XOOl Nacht*', sondern erst in jener späteren, 
mit mannigfachen Zusätzen versehenen Bearbeitung, die aus dem 
15. Jahrhundert und zwar an? Atrypten stammt. (Verbreitet wurde 
sie im Abendhiude erst durch Gallauds Übersetzung: 'Lea mille et 
une nuits.' Paris 1704 — 1708.) In dieser jüngeren Bearbeitung nun 
sendet der König von Zeilan, in dessen Reich Sindbad nadi seiner 
Fahrt durch den hohlen Berg gelangt war, dnrch den heimkehrenden 
b^ecfalirer einen Brief nebst Geschenken an den Beherrscher der 
Gläuljigeii, den Kalifen Ilarun al I\a?chid. In der betreffenden Partie 
heisst es (Tausend und Eine 2s acht. Arabische Erzählungen. 
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Deu^^ch von Max Habicht, i'r. H. von der Ifagen und Carl Schall 
111% ßreblau 1827, pag. 23): „Das Geschenk bestand, erateos: in 
eioem GefHss, ans einem einzigen Rabin verfertigt und zu ehiem 
Becher von der Höbe eines halben Fnsses nnd von der Dicke eines 
Fingers vorarbeitet, mit sehr runden, znsaramen eine halbe Drachme 
schweren Perlen ber^et/.t ; zweitens . . etc. 

Eä unterliegt lür mich keinem Zweifel, dass diese jüngere Ver- 
sion der Sindbadsage, ebenso wie die Hnonsage, auf die deutsche 
ErnBti^ai^e zurückging; wenn auch erstere jedesfalls indirekt. (Über 
den Karfunkel als Gefäss vgl. Schade 1367^). ßeeinflusst ist die 
deutsche Sage nur durch die alten, echten, arabischen Erzählungen 
von Sindbad. A on dorther übernahm sie viele Züge, vielleicht auch 
den mitgebrachten Beichtnm des Seefahrers, aber sicher nicht den 
in der Nacht leacbtenden Rubin oder Karfunkel, ans dem einfachen 
Grande, weil ein solcher im Onginal gar nicht vorkam. Bekannt 
war er allerdings in Deutschland genug, aber nur durch die latei- 
nischen Schriftsteller (vgl. Schade 13(55 ff.). 

Diesen Stein setzten erät die deutschen Spielleute in die Kiuue 
des Kaisers. Henog Ernst, der Abenteurer, war ein Mann so ganz 
nach ihrem Herzen. Und es machte sich gut, wenn ihr Held sich 
auch dem Kaiser gegenüber nobel benahm. Bartsch bemfikt CLXII 
ganz richtig: „Die Wiener Iis. von ß und das Bänkelsängerlied (G) 
setzen an die Stelle des Waisen den KarfunkeL So auch die Dich- 
tungen von Heinrich dem LOwen u. s. w. (folgen mehrere Beispiele)." 
Ab»'r es ist kaum richtig, wenn Bartsch a. a. O. schreibt: „Die Ver- 
mischung bernht auf der dem Karfnnkel beigelegten Eigenschaft, in 
der Nacht zu leucliten, Avelche Albertus Magnus auch dem Waisen zu- 
schreibt." Das Verhältnis ist umgekehrt: nachdem die Spielleute 
den Rubin oder Karfunkel als kostbarsten Edelstein in die Krone 
gesetzt hatten, wurde dessen Eigenschaft, in der Nacht zu leuchten, 
nun auch auf den in Wirklichkeit kostbarsten Edelstein der Krone 
übertragen. Das war aber, wie wir gesehen haben, eine Opalart, 
der Augenstein. Dieser hatte seinen Namen .,der Waise*' erhalten 
infolge eines Missverstäudnisses {off^aX^og ~ pupillus). Man sagte, 
dass es seinesgleichen auf der Welt nicht gttbe, und dachte dabei, 
wieder irrtümlich, an das, was Plinius und Isidor vom t'nh berichtet 
hatten. Das altdeutsche Wort wri.<io hat diese Bedeutung niemals 
gehabt. Und bei Nacht geleuchtet hat er ebenfalh-^ uie. 

Die beiden Zeugnisse des Albertus Magnus, die Bartsch a. a. 0. 
anffihrt, sind denn auch in der That ganz verschieden im Tone ge- 
halten. Vom Waisen wird das Leuchten ziemlich schüchtern be- 
hanptet (de mineralibns 2.2, l:>): 'et traditnr quod aliquando fulsit 
in nocte, sed nunc tempore nostro non raicat in tenebris', .,m.m sagt, 
dass er einst geleuchtet haben soll, was heutzutage nicht mehr der 
Fall ist.'' Vom Karfunkel heisst es dagegen ausdrücklich (a. a. 0. 
2,2, 'et quaudo vere bonus est, lucet in tenebris sicut carbo: et 
talem vidi cgo.' Hier ist der Gewahrsmann zugleich Angenzenge. Den 
Waisen jedoch hat weder Albertus noch sonst jemand leuchten ge- 
sehen. 
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Auch ein Blick auf die mhd.(»u Zeugnisse ( Barisch CLXl ÜV) lehrt 
UDB, dass der Waise und der KariuDkel streng auseinander zu halten sind. 
Otto Y.Botenlauben (Hagen 1,27*) spricht das Hiit deutlichen Worten aus: 
Karfunkel ist ein stein geunntt 
von dem sauet man wie liehte er schine: 
der ist min und ist da^ wol bewant, 
ZOclie lit er iu dem Kme. 
der k&nec alsö den weisen hat, 
da3 ime den nieman schinen lät: 
mir schinet dirre als ime tnot der, 
behalten ist min vrouwe nl? er. 
Noch evidenter wird dieses Verhältnis durch die Stelle aus 
dem Rolaudsliede des Pfaffen Konrad (BarUck CLXllI). Dem Dichter 
ist die Sage vom Waisen Tttllig unbekannt; er spricht nur von dem 
Karfunkel, der die Nacht erleuchtet. Schon der bequeme Reim /rar- 
f Unkel: tiinkeJ. der sehr häutig gebraucht wird, musste die Aus- 
bildung dieser Sage erleichtern. 

Der Stein also, den der Herzog Kru8t aus dem hohlen Berge 
mitbrachte, ist sieher ein Karfunkel oder Rubin gewesen, und nicht 
etwa der Waise. Das Letztere melden aus der Zahl der mhd.eu 
Dichter nur Reinraar von Zweter und Heinrich von Krolewitz 
{V2d2 — 55) in seinem Vaterunser (VV. 13H4 — 54): die Stellen sind 
ausgehoben bei Bartsch pag. CXXXiX i\ Beide Dichter kauuteu 
also wohl jene Fassung der Emsteage, wie sie uns B giebt, jene 
älteste Umarbeitung des niederrlieinischeu Gedichtes, die \v<thl noch 
dem 12. Jh. angehört (Plaupt, Zs. 7,257: Bartsch XXXII). In 
dieser Version ist der Karfunkel bereits mit dem Waisen verwechselt: 
sie geht dann auch über in D, die zweite deutsche Umarbeitung des 
niederrheinischen Gedichtes, die aus dem Ende des 13. Jh.B stammt. 
Aber schon die Wiener Hs. von B setzt ganz richtig den ursprüng- 
lichen Stein wieder in seine Rechte ein. Dort helsst es 
VV, 4459 — 64: der stein irap vil liebten schein 
als ain schuuer rubein, 
Carfunkel ist er genant, 
er ist noch hiute wol bekant, 
in riches kröne man in siht. 
vnd lewrhteL als ain liecht. 
Ihe^e rielitigere Fassung ging dann in verscliiedene andere 
DichtuDgen über; vgl. Bartsch CLXIl. Kein Wort vom Waisen, 
und deshalb auch kein Versuch, das unrerständüche Wort zu er- 
klären. Einen solchen Versuch machte bereits, wie wir gesehen 
haben, die Nin nlierger Hs. Ton B(elleiide!): ferner begegnet auch iu der 
zeitgenössischen Litteratur noch mehr dergleichen. Bei Konrad von 
Würzburg ist es allerdings wohl keine etymologische Studie, wenn er 
im Trojanischen Krieg (ed. Keller, Stuttgart 1858) singt: 
2Ö» den weisen ie viel hohe wac 
der keiser und da-^ riebe, 
durch da^ nie sin geliche 
wart under manigen steinen. 
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Ebenso \\ «iuig in der Kroüe dm Heinrich v. d. Türiin (ed. Sclioll, 
Stuttgart 1852): 

58. OQch boTÄhet niht der weise 
gar des riches kröne; 
ime Ilgen oncL vil schöne 
ander siu ungnÖ3e bi. 

Vorsichtig drückt sich Heinrich von Ki'olewitz aus (Vaterunser 
1202. 1203. 1328): 

der stein wart mir alsd belcanty 
da3 er weise ist genant. 
•»•« 

weise sprichet eioe. 

Schwebte ihm vielleicht die Vorstellunir dc3 tmio vorVI Wenigstens 
erklärt er nicht so wie die meisten seiner Kollegen : „Der Stein heisst 
Waise, weil er seinesgleichen nicht hat." Dieser Art der Brklftrung 
folgt auch Odos lateinisdi s Gedicht, das zwisclion 1200 und 1333 ver* 
fasst i-t fv 1 ]Tau|it, Zs. 7, 205; Bartsch LXV f.). Dort heisst es 
(Martene, thes. ncvus anecdot. 3,357): 

Monte lere medio, ceu solis fulgure maizuo. 

Ecee Jübar lapidis omnem perfundit, euuidem 

Pnx rapit, inqve sinn rediens ad gaudia ponit. 

Et pare quod careat Betio de nomine Wrisen [sicQ 

Nuncupat, haoc latia pupillns vorn figiirat. 
Ib. 374. Monstrorum sibi pauca rogat (itnperatorj, dat dux Arimaspeui, 

J)at Panothum, lapidemque gravi discrimine raptum. 
375. Hqjns mira satis virtus, si sederit aeqno 

Yertice, Bomani resplendet imagine regni. 
Die Form Wrimn ist wohl eher als Schreib denn als Druck* 
fohler anzusehen. Dann wäre sie aber ein Beweis (hifiir. wie in»- 
bekannt dieses ..rhätische** Wort dem Klosteriieisllichen war. Kebenbei 
sei hier bemerkt, dass Bartsch recht gehabt hat mit seiner Ver- 
mutung (pag. LXV, Anm. 1): „Eine irrtfimUehe Angahe Eccards, de 
re1>us Franciae orientalis, ist ohne Zweifel, dass in der Wolfenböttler 
Bibliothek eine deutsche Übersetzung von Odos Gedichte in einer 
Ks. des 13. Jh.s existiere: idem opus seculo decimo tertio in linguam 
germauicam conversum in bibliotheca Guelferbytana extat. 2, 510." Wie 
eine kürzlich meinerseits an Herrn Oberbibliothekar Prof. Dr. 0. von 
Heinemann gerichtete Anfrage ergab, ist eine derartige äs. dort 
nicht bekannt. 

Ahnlich v, ie in C. tritt die Ernstsaire auch in D auf. Die 1»e- 
treffeuden Stelltui mo^^eu iiier einen l'latz linden, da sie bei Barlsch 
nicht mit aufgeführt sind. Es iieisst bei Fr. H. v. d. Hagen, deutsche 
Gedichte des Mittelalters, 1. Band, Berlin 1808, pag. 37 (Gothaer Hs.): 

3585. Ze gote was all ir gebete, 
Dal er genftde an in tete; 

Doch was ir ireverte 

Durch den stein gar herte: — 

An die wende tet ir flOj 

20 
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3590. Manegen angeslichen atöZj 

Der iu ir TrOude nnderslaoc; 
Da5 wa35er sie fil BDsUe trooe. 

Sie sahen an mnnpgen enden, 
Beidersit den wenden, 

3595. GezierUe von gesteine, 
Oes die bdrren deine 
Ze den geziten achten; 
Vf den tot sie trachten, 
Den wänteu sie «j^ewi-^-^en bänj 

3C00. Jedoch half got in vuq dau, 

Da? in was zuo dem libe niht. 
Durch ein venster sie St-ihen ein lieht» 
Da:> bot in ein edel stein, 
Der chh* (13 der vinster schein. 

3605. Dö den der herzöge ersacb, 

Ze sinen brfledern er d6 sprach: 
.,Und wer unser geverte 
Noch eine^ alsö herte: — 
Dirre stein uns volireii ^joI. 

3t)10. Er zimet uns ze volgen wol!" 
Dö er naher darzno kam, 
Sin swert der ellenthafte nam, 
Den stein stie? er Iierabe. 
Er acht in sän üf gro^o )iabe, 

3615. Und dai der stein zeme, 
Ob er wider kerne, 
In des riches krOne, 
Darinne er tiuhtet schöne, 
Des die för war müe-sen jehen, 

3620. Die in darinne haben gesehen. 

Der weise ist er dä von genant: 
Ir wart nie beiner mftr bekant. 

Wer niht relite wil vervähen 
Die rede und wil sich vcrgähen 

3625. Und wil sie zeln zeiner lüge 

Und ir niht wol gelouben müge, 
Der endarf mir des wi^en niht 
Umb dise tkt und die geschiht* 
Wil er die wärheit selbe spehen 

3630. Unde die gelouplichen sehen. 

Den wise ich hin zo Bäben berc, 
D& er des herzogen werc 
Yindet an den bnocben 
Üfm tuome, wil ers suochen. 
Ebenda pag. 5<;: 

5505. Erueöles vremdiu wunder 

ßeßchouwet man vil besunder. 
Er gap ir dem keiser zwei, 
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Deu Oreliten und den pigmei. 
SineD juDgen gro^eu knaben 
5510. Ernest selbe wolde habeu; 

Den lört er cri.>^tenliche leben, 
Den touf hiei er im d;i «reben. 



Ernest dem riebe gap den stein, 

Der da Hehler varwe scbein 
5545. Und in des riches kröne 

Noch hiuto crlinhtet schone. 
Da5 ist un vergolten iiiht, 
Als uns diu aventiure giht; 
Sin name hftt des 6re 
bbbiK Nu und iemer inßre. — 

Hier ist die Verwechselung des Karfunkels mit dem Waisen 
bereits völlig durchgedniii^^'n, und «ie wird Tiiin auch nicht wieder 
aufgehoben. Und doch ist es so klar, was jeuer berühmte Edelstein 
der deutscben Kaiserkrone, der wttbrend des Interregnums oder nach 
anderen Berichten im 18. Jabriiundert verloren ging, für eine Spiel- 
art gewesen sei! Auch aus den niederdeutschen Quellen, die das 
Wort erwahueu. geht hervor, dass man meistens eine Opalart 
darunter verstanden habe; vgl Schade 140-1: „Georgii Agricolae 
de natura fossilinm libii deeem (J546 n. 0.). Werke, ed. Job. Sigfrid, 
Wittenberg 1612. pag. 320 ff. 

Derselbe, rerum metallicarum interpretatio : Germani hoc sno 
vocabulo (irf'<tf ) plures gemmas nominant: a^^h^rkif!. rr/staf'x (de nat. 
fossil, ü, 10 zu den Opalen gerechnet), o^miIus und paederos. 

Auch in der Historia gemmaram et lapidum von de Boot 
und Tollius' (Lugd. Bat. 1647) p. 192 heisst es, dass eine Opalart a 
Germanis proprie ein wehse genannt werde." 

So haben wir gesehen, wne ans dem Augensteine der Waise 
wurde, aus dem piqüllus der orphanuit. Wir haben ferner gesehen, 
wie aus dem Waisen der Karfankel wird; speziell der Kubin. Für- 
wahr eine seltsame Wandlunff ! Zu beachten ist schliesslich Tielleicht 
noch, dass neben dem Waisen zwei andere Steine mit ähnlichen 
Namen auftreten. Der erste ist der weisse Stein oder die Perh»; 
dieser älter als der ürphanus. Man vgl. die ahd.en Glossen bei 
Bartsch CLXI Der zweite ist der Stein der Weisen; dieser jünger 
als der Orphanns und erst auftretend in der wunderbaren Kunst der 
Alchimisten. Aber die Zahl der Adepten war gering, und man för* 
derte ziimeift nur Katzengold an.s Ijicht. V.i brauchte der lliutcnifipn 
Lehre der Keligioi». um das wahre Gold zu finden: - Seeleulrieden 
und die anderen inneren Gliicksgüter. Mögen diese Ihnen alle, 
hochgeehrter Herr Qeheimrat, wie bisher, so auch an Ihrem Lebens- 
abend im reichsten Masse beschert sein! 
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Etymologisches ans dem Bereiche 
der (jermaiiistik. 



Von 

Anglist Zumnermaim, Gelle. 



l. Pilger. Pilgiim. 
In Hezug auf diese Worte sagt Kluge. Wb.^ 8. v.: „1 ist in diesem 
Worte scbon romanisch, vgl. frz. ptleriu ital. pellerino. Er hatte hin- 
zufügen können „schon vulgär lateinisch". Finden wir doch die infol^i^e 
des Dissimilationstriebes aus peregrinus hervorgegangene Form pele- 
grinas sehen C. J. L. Bd. III 4222. Ja, wir haben sogar auf einer 
cbriptl. Inschrift, nämlich nr. 1703 des C. J, L. Bd. V, einen Vor- 
läufer unseres Pilger; denn dort steht: . . . Peleger . . ex Afric» venit. 

2. Folgen. 

Kinge Wb.* S. 114 f. sagt zu „folgen'': „Bs sind Anzeichen 
dafür vorhanden, dass der Verbalstamm zusammengesetzt ist; erstes 
Wortglied wäre voll: . . . . gehen (ahd. gen, gän) ist darnach 
der zweite Teil des Wortes .... Freilich bleibt noch unklar, wie 
die Bedeutung „folgen*' mit dem Prätix voll in Zusammenhang steht." 

Ich will Tersnchen, diese Unklarheit durch folgende Ausfuhrung 
zu beseitigen* Nach meiner Ansicht heisst „folgen" (d. h. voll gebn) 
nichts anderes als ,,in Masse, zu vielen (viel und voll sind des- 
selben Stammes) gebn*'. Der gerade Gegensatz dazu wäre dann 
.^allein, d. h. zu einem (distributiv) gehen". Offenbar verdankt das 
Wort der alten Sitte der Deutschen, unter jemandes Führung Gefolg- 
schaften zn bilden und in solchen auf Krieg nnd Beute auszuziehen, 
seinen Ursprung. Cf. Tac. Germ. -c. 13 und 14. Natürlich musste 
derjenige, für den Leute in grosser Fülle ausziehen, in den Dativ 
gestellt werden, und so be(bnitete denn ..einem folgen" soviel als „für 
einen als Gefolge ausziehn *. Freilich konnte das Subjekt zu dieser 
Ausdruoksweise urspr. nur ein Plural sein; denn nur Menschen 
konnten in Fülle für einen ausziehn, nicht ein Mensch. Wie man 
aber später auch von mehreren, die zusammengingen, in gewissem 
Sinne sagen konnte, dass sie allein gingen, so auch umgekehrt von 
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einem: „Er folgt," d.h. er zieht unter einer Fülle von Menschen mit 
für einen aus. Die sp&teren Bedeutungen von ^.folgen * haben sich 
dann natnrgemäss aus dieser ersten entwickelt. 

3. In Sachsen, wo die scl.önen Madchen auf den Bäumen 

Die bekannte Sage, nach der Menschen auf Bäumen wachsen 
oder aus Felsen entstehen. — vergl. die Sage von Deukalion und 
Pyrrba, Od. 19 v. 162 ol yag ano öqvo^ iaai naXaKpaTov otd' airo 
TTfrQvig, Hans Sarlis im Gedicht vom Schla raffenlande: ,.Es wachsen 
BaiH-rn auf dem Baume" - — hat auch obij^er Ausdrui ksweise 7.w 
Grunde gelegen. Wie ist nun aber Sachsen gerade zu dieser hohen 
Ehre gekommen? Nach Sprenger ist es nnr des Reimes wegen ge- 
schehen. Näher liegt es anzanehmen, dass die alte Bedeutung von 
,.f5alif;". niinilich ,. Stein ". — vgl. Kluge Wb.' unter ..Messer" und 
Fick Wb. 1' :')»)() — hier noch verborgen steckt, und daws erst in- 
folge von Volksetymologie das Land der Sachsen, die ja auch von 
„sahs'^ ihren Namen haben, hier eingeschmuggelt und dementsprechend 
die Ausdrucksweise verändert sei. Es heisst ja auch häufig nnr: 
In Sach.sen. wo die schönen Mädchen waclison. und dies kannte franz 
wohl einmal bedeutet haben: ..In den Fei en, in denen die schönen 
Mädchen entstehn.'* In der Ausdrucks weise bei franck Weltb. 
(1542) öS** : „Saxen ans3 felssen eittel weiber worden" nnd ähnlichen 
— cf. Grimms Wb. unter „Sachse'' — ist meiner Ansicht nach nicht 
bloss Einfluss von lat. saxum ZM Rdben, — das lat. Wort ist ja über- 
haupt mit ..sahs" etymologisch verwandt — sondern ebenfalls noch ein 
Überrest der alten — freilich nicht mehr empfundenen — Bedeutung. 
Wird doch auch im Latein saxum zur Bildung von Namen verwendet; 
cf. M. Saxins Primus C. J. L. HI 5334, L. Julius . . . Sasio 
C. J. Ii. II 3345, Yoconins Saxa Cic. Verr. I 42. 107 etc. etc. 

4. Ulk, ulken. 
Ich gehe von der Ausdrucksweise „einen Ulk machen*' aus und 
sehe in „Ulk" die Koseform vom plattd. Namen Uierk (hd. ülrich), 
welche Koseform nach Stark Kosen. S. 72 Ulko, UUeke, üllcke 

lautet. 0:1 nun unter einem rii-'-'h bezw. (plattd.) ülerk das Volk 
einen duniMn m Menschen versland — cf. Kluge Wb.*^ unter ,.uzen" 
und die im iianno verseben so bäufige Ausdrucksweise: „Du bist en 
dummen Ulerk" — , so würde „einen Ulk machen" urspr. bedeutet 
haben .,einen Dummen lu ichen, d. b. ihn spielen, vorstellen, sich dumm 
stellen." Auf diese Weise aber werden ja im Volk die meisten 
Spässe zu Stande gebracht, und es ist darum nicht wunderbar, wenn 
nun Ulk missverständlich zu der Bedeutung „Öpass, Fopperei" kamj 
cf. f^Uhz" bei Sanders. Daraus erklart sich aber auch schliesslich 
die niederd. bei Schiller-Lubben Wb. angeführte Bedeutung von ulk 
„Lärm. Unruhe. Belästigung*'; denn alle solche Volksspässe sind mit 
Lärm, mit Beunruhigung und Belästigung Harmloser verbunden. 

Sollten etwa nbd. löppen. ndd. focken -=- nhd. foppen, udd. vücke 
(Karr) auch den Koseformen von Folckhard, „Folko bezw. Focco", 
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und Ton Eolkpert, ,,1 oppo", ibren Ursprang yerdanken? Klage indes — 
cf. Wb. s. T. fffoppen" — hAlt letzteres Wort fQr ursprünglich rot- 
velscb. 

5. T a D d. 

Kluge WhJ> s. T. giebi keiue Etymologie. Da nach Sdiiller- 
Lübben mndd. Wb. ts. v. „quant'' ganz dasselbe bedeutet wie „taut", 
goschrieben ancb „tand" — cf. Liliencr. 1. 233,7 : ,.Hi was er 
tand von Nürnberg" — , nämlich eitles, nichtiges Geschwätz oder 
Ding (bewni-rnd ist namentlich folgende Stelle: „De krycht wer 
taut edder quant",d. h. gar nichts: Koker S. 352), so kann man 
bei Feststellung der Etymologie nicht umhin, auf beide Worte Bück- 
sicht zu nehmen. Nan sehen beide dem lat. tantas qnantns bezw. 
iantum quantum sehr ähnlich, und beide letxtem Worte müssen nicht 
eeltf'n im Deutschen mit ,, nur soviel, so wenig, wie wenig" wieder- 
gegel)en werden. Georges z. B. führt substantivisches ,,tantum'' auch 
in der Bedeutung „eine solche Kleinigkeit, eine solche Wenigkeit, so 
wenig'* und ebenso quantum auch in der ,,wie wenig! wie gering!" 
an.') Ihrer Bedeutung und ihrer Form nach konnten also Tand und 
niederd. quant ganz gut von tantum, quantum hergeleitet werden. 
Auch die Form Tanterlan ( ;f n t /sgoz. Tanterlant cf. Bremer Wb. V 
S. 24 und Bchiller-Lübben mndd. Wb. IV 510, welche in beiden 
Wörterbüchern angeführt wird mit der Bedeutung „Tand", lässt sich 
bequem aus tantillnm tantmn bezw. tantulnm tantum, und noch besser 
aus dem Plural des Neutrums tantilla tanta, tantulatanta herleiten. 
Zum Beweise für die Möglichkeit von Form und Bedeutung führe 
ich hier nur aus Plant. Poen. I 2.61 an: „Tantilla tanta verba 
funditat" uud aus Cic. doui. 73: Quid eniui est in terris commune 
tantum tantnlumTo consilium, quodnon . . . ? — Wann sind jene 
Worte in Deutschland aufgekommen? Doch offenbar zu einer Zeit, 
wo in Deutschland in gelehrten Krci.sen fast nur I^atein gcs|»rochen 
worden. Vielleicht ist Tand unter den Studenten bezw. Mönchen 
entötauden und hat sich von da aus weiter verbreitet, wie mancher 
andere lat. Ausdruck. Interessant ist es, dass „quant" in der ent- 
gegengesetzten Bedeutung, der des ÜbermitesigeD, — denn diese Be- 
deutung konnte ja quantns naturlich ebenso gut haben — noch heute 
im Hannöverschen gebraucht wird, wo man jeden Augenblick einen 
in der Erregung sagen höit: Das ist doch quant! 

1) Vergl. frz. un tantet, un tantinet. „ein wenig", WeiterbUdang Ton 
fn. taut (lat. tantum), and ital. tandno, „ein klein wenig". 



Das Etymologienm Florentinmii Parmm 

und das sogenanute Etyinologicuiii Maguum 

Genuiuum. 



as Etymologicum Florentinum Parvum, welches E. Miller 1868 
in denlf^langes de Httdratare greeiiue hinter demEtjrmologicttm Hagnnm 
Seite 319 bis 340 in seiner bekannten Weise veröffentlicht hat, ist 
Viisher wenig beachtet worden, und, fügen wir gleieh hinzu, mit Recht. 
Nauck gab iiber dasselbe in seiner Anzeige cles Milleisclujn Bucha^) 
folgendes Urteil ab: ,|Wir freuen uns, dass dieses Etjmoiogicum kurz 
ist, und daae die lelasten Bnehstaben yon S an entweder verloren ge* 
gangen oder unleserlich geworden dnd; gleichwohl müssen wir es als 
eine Papierverschwendung bezeichnen, wenn 22 Seiten in Grossoktav 
für so nichtsnutzige Diüge in Anspruch genommen werden, wie wir 
sie hier finden. Zur Eutsciuildigung des Herausgebers kann allen- 
falls der Umstand dienen, dass das kleine Etymologicum sich am 
Schlnsse derselben Florentiner Handschrift fbidet, der wir das vorher 
bes])iochene Etymologicum Magnnm yerdanken. Berichtigungen von 
Schreibfehlern oder Nachweisungen homerischer Citate, die der Heraus- 
geber verkannt hat, mitzuteilen, scheint bei einem so völlig wertlosen 
Urauimatiker übertiüssig." 

Wenn nun auch Nauck in seiner Geringschätzung des Werkchens 
entschieden zu weit geht und namentlich übersieht, das.s eine stattliche 
Reibe seiner Artikel in dem von ihm loben^l niierkanuten Etymologi- 
cum Magnum Florentinum auch vorkommt, er sich also teilweise selber 
widerspricht, so wäre es doch darum uimmermehr angezeigt gewesen, 
das Etymologicum Paryum jetst aus dem Staube wohlverdienter Ver- 
gessenheit hervorsQsiehen und zum Gegenstand einer eigenen Unter- 
suchung zu machen, w«in es nicht vor einigen Jahren von Reitsenstein 

1) Bulletin de rAcad^mie impMate des soieneea de 8t PÜenbonzg, 
tome treisi^e 1869. S. 868. 
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Otto Camnth, Königsberg i. Pr. 
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in seinem Vortrage über „das echte livfAokoyiAbv (.Uya"' auf der Gor- 
litzer PhilologenversammlnDg zu einer wi^ditigen Quelle des letzteren 

gemacht worden wäre. Er hat dort nämlich behauptet,') dasa für die 
Textkritik und mehr noch für die Sonderling der Quellen in dem 
echten kTvtiokoyiY.ov ufya von hoher Bedeutung eine Reihe von 
kleineren Etymologienijammiungeu sind, welche unabhängig von dem 
f.itya wie Ton dem aHo auf Altere Werke zurfickgingen. Es seien dies: 

1. die bekannten AuszGge aus dem Etymologicum OrionB, 

2. das ^4tija)Seiv — Etjmologicum, 

3. das von Ritsehl mif^f^rnndene Etymologicum Angelicanum. 

4. das im Codex Fiorentiuus nach dem echten fiiya zum grösseren 
Teile erhaltene Etymologicum Parvum u. s. w. 

Der YollBtftndigkeit halber wollen wir zunächst nachtragen, dasa 
die erste Beobachtung von Bitechl,*) die eite von Kopp^) herrührt, 
und dass beide zutreffen, nur muss man bei Ritscbl dai? totuin in »lera 
Satze: Peceptum est autem tot um rh-ioujs lexif^nn! et per singulas 
notatioues trauticriptum iu uUumij[ue cum Maguuui Elymologicum tum 
Gudianum nicht wörtlich nehmen, sondern umändern in mazima pars. 
Die dritte Behauptung, dass das Etymologicum Angelicanum auch 
eine Quelle des /liya sei, hat Reitzensteiu inzwischen selber als falsch 
zurückgenommen;*) so ist nur no("h eine Nachprüfung bezüglich des 
Etymologicum Florentinum Farvum notwendig. 

Da ich die in Florenz liegende Handschrift desselben bis jetzt 
nicht einsehen konnte, bat ich im April v. Js. Professor Dr. Vitelli, 
der in seiner T H : i >ue Fioreutina di facsimili paleogi'afici greci e 
latini, Firenze 1^x4. lab. XX ein Facsiniile des Codex 304 gegeben 
hat, um gefällige Auskunft über folgende Fragen : a. ob der von Miller 
S. 319 der MSanges abgedruckte Titel: EtvfioXoyiai 6idq>0Q0i arto 
dittq>6Qiov hv^ioXoyiimv isdeyäioai" so überliefert ist; b. ob das Ety- 
mologicum Parvnm von dem ersten oder z'^^ eiten Pihreiber, die nach 
Reitzensteins Angal)^^") die' H;)nd?chrift 304 des l'Uymologicum Mag- 
num gefertigt haben soilcU; oder vielleicht gar von einem dritten 
herrühre; c. welchem Jahrhundert wohl die hviAoloylai did^ogot zu« 
zuweisen seien. Mit der liebenswGrdigsten Bereitwilligkeit erteilte 
mir Vitelli folgende Antwort, deren Inhalt freilich mit Reitzensteins 
Bericht über die Handschrift in stnrkem Widerspruche steht: 

,,a. Hv^oXoyiai ötaqtoqoi arto diacf ugiüv tTv^olkoyivMv i/J-eyelaan 

Diesen Titel hat dieselbe Hand geschrieben, von welcher der 
Text herrührt. 

b. Meines Wissens ist der ganze Codex von einer und ders 1^ ii 
Hand geschrieben. Einige Blatter sind stark geschädigt: Schmutz, 
Feuchtigkeit und angewandte Reagentien lassen hier und da die 

1) S. 4()8 der Verliaudiungen der 40. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Görlitz. Leipzig IfUdO. 

2) De Oro et Orione p. 14. § 

31 Beiträge zur griechischen Excerpten-Litteratur. Berlin. 1867. 8. 102. 
4) Ktyraologioum Gudianum und ücnuinum iu ihrer MÜMtW Behand* 
lung. Berliner Philol. Wochenschrift 1895 No. 25 u. flgd. 
ö) A. a. O. S. 404. 
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Schrift unäliDlich ersi^heiueu; aber bei geoauerem Examen erkoimt 
man, daas es eine Illusion ist. 

c. Ich habe anderswo die Meinung ausgesprochen, die Hand- 
schrift gehöre in die erste Hälfte des XT. Jahrhunderts. Aber sie 
kann auch etwas älter sein. Wie gewühDÜch bei solchen Codices 
üiuss man sagen: — ^XI saec' 

Das Faesimile in der *Golledone Fiorentina* ist nicht besonders 
gut ^Inngen: die Schrift ist eleganter, als sie dort anssielit, und 
das Pergament weisser." 

Wer von den beiden Geieiirten Eecht hat, muas die Folgezeit 
lehren. 

Da der geneigte Leser ans den Lemmata und Verweisen auf 

Gaisford's Etymologicam Magnum bei Miller sich mir mit vieler Mühe 
ein klares Bild von der Beschaffenheit des Etymologicum Parvum 
machen kann, lasse ich hier zunächst den Buchstaben dessen 
Collation ich der Güte des Dr. Luigi de Stefani in Florenz verdanke, 
als Probe abdrucken, setze die Quellen, aas denen die einzelnen 
Glossen entnommen sind, soweit ich sie habe mitteln können, zur 
Vergleichnng daneben und fuge die entsprechenden Stellen aus dem 
Soi'bonicHS snppl. gr. 172 hinzu, damit man sich an einem längeren 
Stücke auch von dieser Handschrift einmal eine Vorätelliiug bilden kann. 
Von den im Folgenden vorkommenden Abkürzungen bedeuten: 
F das jStjmologicom Ifagnum Florentinnm. 
„ „ Parvum. 

„ „ Magntim ed. Gaisford. 

G „ „ Gudiannm ed. Sturz. 

S „ „ Sorbonicum suppl. gr. Ii 2. 

CAO = Anecdota Graeca e codd. mannscriptis bibliothecarum 
Oxoniensinm ed. Gramer. 

CAP = Anecdota Graeca e codd. manusmptis bibliothecae 
Begiae Parisiensis ed. Cramer. 

Choir. tjj =: Güorgii Choerobosci epimerismi in psalmos ed. 
Qaisford. 



<jp. ^evTLog, naqä zb kevaam CAO 1*), 260, 17. AiVAog^ 

%o ßhsnuty o tvovvonTog 'Kai etcid^g rraQoc %6 Xevtfta t6 ^iiftta, 5 waupth 
Uta XofiTtifog * Xiynai xat XQ^t*^ ntog %ai eludrig mol Xt^inifog, ^ 



o}piv ' TO di ^tikav avyKQiTi'Mv 



0^ wd Xev/.ov jUyETai xgßua öia" 

'AQlTL'/.rv rniieojg' to uft' yag Xev 

mal ovy%ut oiptv* 



*) Den Text der Homerischen Epimerismen jifebe ich nach der mir von 

meinem Freunde Arthur Ludwi 'h tVeundliclut zur Verfügung gestellton Kolla- 
tion de« cod. Ozon.. &ber die er im zweiten Baude von Ari^staichs homerischer 
Ttetkritik S. 606 ff. berichtet hat. 
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S. ^/ev/.Ol:, rraga to Xnaio ro ßXirKo, o elaiyoTiiog y.al eieidr^g 
%ai Xai-iuQü^^ i| ov /.ai Ä£V7(,6v /Jyeiai yiQÖjf^ut diav^LiiKOv oxpeiog ' t6 
fii» yccQ Inmov dioYLqivu wn dta%ki xi^v otpip* to fiHixp di XQ^'^H^ 
diaavfqfiztiitov oii'eto^ * ovj^mxoy di wrt to oloifd awdyov ' to ya^ 
/iHa» awayu t^v oiftaw. 

fp. ^aodix^f Ix Tov Xalg CAO I, 259, 15. Aaodi%ri, 

xcri tw dln'q yivttat uiaodina^, naga to Aaug /.ai to dUii' ta de 

elg Og i/.taxojq aivTi^ezai. 

S. ylaoÖLAii, ix. tov Actos xctt %ov d(xi2* iotiov 6i oxt zä sig 
Og oxra^ws ovvti^tTui. 

qi, uiiyvg^ Ttaqa %6 Xivta 
XeyvQ Tfud SUyvg' n naga to Uav 

^ nOQa to Uav ^dvq ' to \i ivna dioti; ra ((yiqißaU.6fxe¥a xaro ttff a'. 

qi. AvTti^, naga to Xveiv Orion 92, 10. yflnri, Tta^d 

tolg davLQvai tovg duagy Xtr] rig ro Xveiv elg ddxQva xovg luTzag^ 
olaa. xat ti /Aeihyet] ex tov lim' kvü}n^^ tig olaa' diä %i kvi^ai' 
hvaig yüQ ziig 4'vxfig th nd^og; wtsditi dt* tnttav tovg änag, ovtt» 

Sugavog. b di *Hgütdiav6g gftftfi 
naga to Uto, Xvri Atmi}. 

S. Ainri^ Ttaqa x6 kveiv toig davLQvai tolg lonag^ rjyow xovg 6- 
(f&aXf^oig^ XeineL (1. leijTtj) t/c o'<7rt. xoi ftet^u ix tov ^ü> ' kvOig 

yag xrig xj'vxr^g tb ndd^og • hvcr^Quv yag. 

fp. ^/rivog, Tiagu TO Xtaivea^ai Orion 01,31. ^ii\\ bQ, .ragd 

natoifiiyqv ev avi^ xi)v azag>vki^v. ro /.eaivtaiyai jtazovfiitnrig zi^g aza- 

S. Axivbg, naga to lBaivta9ai nottov^kvrig xr^g axaqvXijg 
tntf, 

4p, jit^ym, to nanu, to OAOII, 393,14. Mlyta, to 

^ * ttt did zov xfffa ^/uara, em pii, i' xd did xov iiyoj ^/jfiaza, ctrc 
ßagvxova eize Tzegiantofieva^ dtä dtavkXaßa el'i^f el'ze vnig div avUa^ 
rot' yQ(((fttat ' ßagitova fjiv olov ßdg, eYre ßaQvzova^ el'ze negiarrtt- 
i^i^io TO axo»'(5, T^a'^yv} z6 diaxtti- ^ttva^ diu zov ^ ygd(povxaif oTov 
giifVJf dgi^yio zb ßor^i^io ' negiania- Xi^yto, i^^yta to oxomD, xixi^oi xo 
fiwa di Xfiytü (1. h)yui}^ bÖT^ui, dtaxtagi^tOt dgrffut th ßwjf^. tt«- 
qiogfvrffw^ nXt^v zov nviym xai 9iyia giantafisva olov ütgatiiyiTj, uodij/w, 
to ngoaeyyi^üff X^yta tb v/tn», wi ^vXij(yid ' üeaiijueltazai zb rtviyoi y.al 
XtOQig xov niyo), oTteg finä tolv ff ^{y«> 7tgoaeyyil;(o ' ,;/.avi>i qiov 
Uyezai, yivezai ftiayut, fhä Xii^oßoXriaezai:' xat fuyio, 

oneg tuU fiitsyta Uyetai^ lud to 
atyu ne^niiifievov, 

S. Mtyivza^ ^x zov filyat' xb fti lioza öid xi; tu dta tov Xffta 

^ijtaza, eire dioiV.aßa. iTtc 1 7TEodtavX?.(tßa, eize b^vtova, eXxe rregi- 
arttivzai, did zov yQUifEim, oJor Tui^yio tu diaxfDQitü), ^rju) zb 
aAonZ, uQY/ij zb ßor^i^w ' ruQio.cwfara öi ^i '/.^yöj^ czgatt^w^ bd^ydü 



uooole 
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ftX^ TO» nviyb), filycü, OTieQ fitta xot- c /«ayw, xat &iyta %o nqoaiy' 

ip. Aoyog^ did trfi ßa^ Horodian I, 140,3. Ta dg 

rov)]aeMg' ca yog dtavXkaßa oyog itßmjia ßa^iwnai, Jioyas, 

>h-h>ayja arto öri^aztüv yivofieva (tüyog, ^fayos, 
du(){v£iai, </'o/Os', ybpiog^ l^oyog^ o 
öi^aivet tr^v ■/.a/.OTcd'^uaVf €| ov 

S. jioyogj ßaQvvetai , ta elg yog diavilaßa Öißqayiti dno ^tiftd" 

ov Tou fAoyüv %o wntona&äivy wyog wxi, 6» ti ofiotov. 
q>. jiiav, TO av ftam^' CAOII, 340, 19. ^yav to 

TU sig av lr,yovTa kniQqr^ata yav fianQOV* Ta bIq a» X'^yoyra 

IniQ iiiav avX?.aßi]v anXa. evi qxa- iniQ^f^cna ^a/.Qov Ixot'ffi ro (f, 

vt^ei'ii TtttQahy/ovTtt (XTsivei t6 ä, Ttigftv, Xtar^ aynr, £vrh\ TtXi^v TOV 

OlOy Titgav, ayav, ).iav. otav /.cd 7c6.v (1. 7cu^i7tay>). 

S. ^Ayav, iniQQrffAa . to yav fxaK^ov öia %i; tä elg av hjyovra 
iuiQQr^fiova fitt^cv sxovfft T^ <2, cllov9ttQ€»f Ha», atop, nXt^v %w Sray 
imii Ttofurayi stammt ans Heroen ntfß wM^ni^ n^ogf^. 1, 506, 3. 

ip, uii^og, ftOQoc TO Ua» Choir. xp 138, 7. ^t^og, 

^kiVf Kunä dvrttpfiwfiv, b /ir} ^iav na^d to Ha» ix€iv ytxxt dvxiipQO- 

Öitav^ oU' Idga iog ojv -tu Ic i' atv. to Ii f t« did tov rid^og 

rd did tov iid^og ovouara Sid tov ovC^ata öiavXXaßa dtd tov ^ yqd- 

^ y^q^tat^ nl^v tov lii^og nai (povtaij olov TrAfj^oc,, r^d^og^ atv&ogf 

nÜi^, Zf^S, TtXriv tov li&og wi mWog, 

S. Ai^oSi 9ia(g r) nctqd to A/oty d^uw nun avtUpqaoiVf 
o Iii] ?.lap ^iav^ oJU* IdgaXog to ill Ißta dta ti; Ta 6ia tov ri^og 
ov^awa dia tov fj yga^ftvai frAtJy tov Xi^og xtd nl&og, 

q>, ABTCQog, rtaga to liftog Orion 94, 15. jiaaffogffta^ 

Xertr^bg xat Xs/igog- Ttaqd to to Xinog Xertoffog Xffi ttvyjLOrtfj 

Mno) TO XsTtlCio, 6 fiikXtov Hipto, XtftQOQ, tind 

0 TtaQaxeiftevog Xahffa, XtXeft^ai, CAOII, 386,6. ^e7rro'c,?rcfpr> 

Xekstfiai. XiXemai, y.ai avtov to /Jrtog ' tovio naqd to ItJtio to 

Uutig Kai tQOTt^ tov t eig q Unqog. ^Jfitu, 6 fAÜXm 6 tto^*- 

%o^ 7caQay(Mfit»og liXefinat %ai to 
tqitov Xilemta^xtu i^cevtov XerctSg. 

S. ^^trrQoq, rtaqd to Xirto) XEtt^qog tmI Xsrtfiog* ^ ftOQa tb Xiftta 
xai TO 0(0) {qaio) G), t- (fiegpijxita (rap?. 

ylentog, naqd ib /JTtog' toito /ca^a to X^rtut to Xejcii^u}, o 
ft&Xtav Xixpü), b rtad^ritixdg Xllenixai, W^ipai^ XiXtntat, Xe9tt6g* 

qt, jiinog, rtagd TO Xia» 
httqq^ia 'Kai to :tior, u ar^aivet 
TO hnaQOv^ tb Uwf Xircagov lUU 
evdidXvtov* 
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S. ylirco^, Tcagä TO }.i'av i:^^QQr^ua '/.al tu ttIov, o tfr^uaivei ro 

hrtv f Xi ihAXaß^. Der Zusatz iet ans Choir. o^. CAO II, Sd5, 9 
entDonmien« 

^vaueXi^S, ariinalvst vov GA0I,259,19. jivittxBXn]g^ 
WHUiMPOvra tum ft^ OTQayyaltuidii. wo Ol K dtati; td anb ^eÜ.ovtwv 
ylvBTai di jtaqa xo Jltti», itvac» xtti aw%t^ii»Jt»a o^^ata diä tov i 
xt teXog XuaneX^ yp<'ifsrai /ata t^v nagaXilyoiaav^ 

ülov latr^ii, atriawy ^xriaixoQog' 
zfQTtüjy rtQipcjy TeQXliißQOxoc ' at^taf 
aXaWf ^l&toip' ovtütg <rw %tti cd 
Xvü) kvaco Tuxi to tikog XvctzeXi g. 

8. ^vffttfXf^g^ tn^alvei tov &i>v(,okov ovra w» fjir^ atgayyaXtiadii* 

9>* ji^ftvof ei fiiv ai^alvu 

uir^yitmt xai y^äffcrai diu »ot» fj 
Y.ai> yive^ai, na^ %6 kd enttaiiAor 
fiOQtov %td to wiPog Kfd h evp(.o/if^ 
mai TqOTtff tw a dg ^ itut «rib- 
ovaa(.i<i) TOV ft u^ftpog ' ei de Tt]v 
iSazwö^ /Juvriv, yQmfETOi öia TOv 
l Xöt xXlvEzai Ti Uf-iM], rijc llpivriQ. 

S. ^ijftvog' ei fiiv arifiaivei «ijiv noliv, yQCKftxai öid tov ^ xai 
xXivcTac ytrfivov xat ylvetat. naqa lo Xü. enuair/Mv {jiOQiov G) xo* 
TO ^mtos Xowtvoq wd avyAonfi Aui TQOrtj tov ü el^ xai nJiMvaafif 
TOV ft Ari^vog' el a^ftaivet Tipr XiftvqVf y^(fevat iut vov «d>ra 
nai yivEtat nttQa wo Xlw liimv h mf^ to tiwq ' Mmtu. di Xifirti, 
Xifivtfs» 

ip* ^ttiütQVfi&v, 6 aöi^q^ayoSf 
naqd xo naw axvyetv i^yov¥ fit' 
QUC^ai^ b anavd-QV)7tog. 

S. Aaiaxqvy wv, o odi^^ayoc, rroQa to Uav atvyeiv r^yovv ^i- 

aeio^aif o auav%yq(üJtog^ yuxxa n/^ovaOfibv xov oneq iMd ^Avjccöt; 
X^evttt, 

ff. yfiTtagio, xo Trcfpnr/ftAf*, Orioüd'd,^. ^ii na gel r, rragd 

Ttaqd CO kiav TxoQelvai loig xa- xo ?uav naQÜvat xovg naqa/,akotv' 
ha^ag» rag. 

S. Amaqtiv^ tb na^tOLoAiäv* noffu to Uav nagÜvat Ttp koyt^ 
wi nqoatpaSa^i, 

xr^xog dvtt xov kai^gaiiog ' ylvexai 
de fx xov lldiü (1. Aij^w) TO 
kavd^üvüi ' (I yuQ ?.dd^oa ftoiüv xi 
kavO^dveiv nokkoig oieiai. 
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•/Ml üiTOL ?M&Qa ' Eori öl hrloqrifAa Ttoiotritog uvti vov ^^a^fftti^ag' 
b '/CLQ ?.ui/Qa noiuv rt vnokavi^Lueiv noXloig ei'co&e. 

(f. yido'AO), naqa xo XaXot Choir. ?^0, '',2. 'äV. tov 

log vmI EvQiTtidrig „TOialia kaOMi to ktyiayheiai tTEQov qi^ua ka<Sv.<a^ 
totg uvayA,aioig ^iloig.^ log jia^^ EvQinidij y^coiaiza laOTLeig 

9€vg uvayy.aiovg wilovg'-^ * in ttSf 

S. uiaeTcta^ vo^oAitf* Mf^nl&i^ ^toiavta ^mowuq teUg awymloig 

(f. ^itavtvw, :raQU to kitri' 
tol'TO naqu %o Xiaaut lo ^xerettu, 
ToSvo rtn^ tb Ua» wu %o i'^co %o 
•Midlum, 

S, uiixavBvui^ naqä vb Xittj^' xolio 7t<ma zb Aeatfca tb ixflrst'itf, 
Totfvo mt^ %b Uav xa^ %6 SIw zo w^^/o/iai. 

xai 7r?^oraa^tj} rov v ^evio 'Kai 

(Atru rov ?.ü ^TTttatfy.ov juoqiov %b 
icüvv |f'w, v.ai avzoi /.a'^f.vz i'^qiov. 

Aa iftitmitov fioQtoo Xc^ta tb ttaw ^w, mu Ü avtcv Xa^eviriQioy» 

(f. u^Bvxeifioveitu • Iota CAO II, 389, S. ^ev^e«- 
Uvitbs xcct ^'lo TO ivävf^ait o ftonizu), nctqd tb levKov -Aal tb 
naQatccTtAbgelov,07ia^rivi%6gel^ai^ d <n^fttUtm tb ift6ti4>y^ (?) 

Aal avTOv elfta, ov ifidtiov * 
i'A TOV XEvy.bg Kai tov Ufia yivevat, 
Xiv/M^iüv xai xqon^ tov % ug x 
Xivxiifiojv^ o leivia iftatta ixtav, 
hl de tov XevxBtfiw yivetai Xev- 
%Btfiov&y 0 ntt^tattauMS iXevxei- 
fttuvovv y.al tb 7tQ0<fTay.tixlv ffv- 
Xetfiwvu XevxBtfxiovei nal tb iqi- 
tov Xevx^inojvBhü) Xevx€ii.i(üPeiT(ü. 

S. ^ evxBifioytitta. satt XevAog wd Ü» tb hfdio^ai^ ov h na- 
Qatatty.bg elov %ai o nad^ttuMg naQaxBlfievog elftat, y.ai avtw efjua, 
ei xa* i/iatiov ' 'mxI ix xov X^i'Aog nai tov eljua XevABifuav %ai T^oni] 
tov X üg X Xsix^ifuovj b Xsvna tfidria extov xat ix tovtov Xbvxbiiaovio^ 
n -caQazatiYtlg Uevx'Ufioym» yuu tb ngoatantimov Xevx6if*bvet iBvxet- 
fioveiaa. 

(f. u^eXovfiivi^tnaqätoXovtü 
(1. Xvut) tb w&algia nud nXeomafifp 
tov 0 Xovt»f h pteXXüiv Xoiae», o 
nadr^UY.cg nagoTLei/uevog l&MfUtt 
xoi 1^ /«<T0x4 Xelovfiivos, 
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ftog mxQCfAeifievog lilovinai xai f ßfrox^ 6 JlJi^Lovfiivog. 
{p. u4ov/.äi;' 'Fo)(4aiQV iaii 

&i Xiyovai^ oti anb tov lunntJog 
fiyove yitmaq tumI Aomag. 

S. ytovY.äg' *Ptof.ittiov ro ovofia^ ovxi di 'EXlrivtnoK ccXXoi di 
kfyovatVf OTi anb tov Aei-xog yiyove Heinas 'Mti ^ovxäs» 

(f. udafXTtta^ naga to OfXaQ, 
% aiy^aivei t6 q>(jiisi '^^ efinat 
(1. TiifiTtai) yiv^ai aeldftTiü) xai 
xoTo aqialqeatv ti^g ai avlXttßr,g 

S. AafinWy naga tb aikag^ S üiyiaivei tb (fvjg^ tuu ftfytftm 
yivttai aeXafiTto) tlol xar' arpalgBOlv w^g Oi avVMßt^^ Xufxno}. 

ff. AaßiQiv^^og (1. ^InßvQiV' C A O II, 385. 28. yiaßi Qiv- 

^oc). tOTi üTTt^Xaiov avrgdföeg rraga ^og. iaviv anriXaiov avTQt 'iöri vjai 

•/.ud^odov^ dvaxeqeg yxxl tijv ävodov, ev dvcyuaXov 7cSQi xriv y.uUodov, Tuxi 

f Hyertu 6^ MtvthavQog k^ßlf^- dvayegsg rraliv negi ti}v ewo^or, 

^^val . is^ovvdi ax€Qis%dhtßi^it iv ).t/Bxai 6 Mtivozavgog i/nßXi^ 

Xafißdvovrai iTtl iiov dqiv/.ziav Ao- &elg. knü ovv dvdx^Q^g iyißrp'aif 

ytoPf ijy Qvdeis dvvaciu hupvyup» rovg XaßiQir^ovg Xa^ßdvsi Irri t(öv 

Xoyiov Twv dcptrATüiv, mv ovdel^ 

S. AaßvQtv^og» itnt afnjXatop avrgdidfg ftagd ti^v xa^odovr, 
dvaj^B^g %ai Ti]v avodov^ iv (fi Xiyetai o Mivorav^ iftßXi^^rlvai. irtei 
ovv övax^Qeg tb iußtjvai toig XaßvgMovg, h^ißatßtsat iui Xfav aqfWi'- 

ttav i^yniv, vn' ordeig divarat r/.rpvytiv, 

(f. u^Bal roj, i/. rov lEin^,Totto CAO II, 386, (>. yleiaLvia, 

h toi Xmt), TOV 10 laiQu lo Xio, tbXti diq>(^oyYOv' h. tov Xelog, tovto 

xat e| avtov Xaibj /.ai o Xavog Aal 1^ ^o? Xaha, toito .ragd rb Xvt 

T<fO«g tov a elg e Xelog, wxi tov ^ikw, /.ai avtov kavta Kai 

V €ig TO iXeiog, xat avtov Xei~ ovofia lavog nai tQouf) tov ü 9tg 

alvuj Kai Xeaivio ' td ydg Xeta xai i Xevog, vuxi tm 9 eh'r UZog, xa* 

oftaXa f> flott evj uiaftea tä X(i|uy<udi} |^ ai^ov Xetai'yoj • td ydg Xela mxI 

i'Kq>evyof4ev. b/i(rt)d ^tXoftey, ujoasQ zd x^ij- 

fiiwdri aA<ftvyoftev. 

S. AiaivUj bftaXbv ttoio/, id. tov Aetog, tovto h. tov Xato), tovto 
ftttQ& TO XtS TO ^Xm^ xort avtov Xdog (Xavog^ wl TQort^ tov ä üg 
i xal tov V elg i Xeiog xat ^rjfta G) avrcv Xsiaivu) xoft ItaliW 
Ta ydif Xeia xai Oftald &4h^9Vy otons^ tu x^t^jtiwJdi} kup9vff^9»* 

q>. ^ttngay arfftalrei tov iXe^ C A 0 II, 386, 3r>. ^«?rja, 

ffavttaofibv, jcagd tb Xinog. eXe- toT ?J,rog, ür^ualvEi di tov eXe- 

(fdvnafffibgde itJti udi/LT^v i?Jrfavtog ^avttaa(.t6v. eX€(pavtinauog di iariv 

tipd itiv fttgri tov ac)fxuiog Aft'xa. o ^xiov dXXi] (sie!) doiigov^ a/./.i^ 

Ttvä fitf^m^a ix^v. yiverat di fiüii» 6Ui}v iU(favtog ' w&vog ydq 
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TTCtQn joXtTtoci^oaripiaivuto öiQ^ia ' a)lr^ ftir ioziv aarcgog toaei x^'^v, 
dg yccQ T^v imwdveiav %ov ad- aAi^i] fiila^ waei niaaa. yivetai 
lAQTos ylwttai o IXiqfOwnaafiog. de fto^ tb Xinog, o ar^cipH 

Si^a . dg yoQ ry Erctifkmtaß tov 
digiitazog ylvetai €leq)oavafriaiffi6g, 
Xotrtov ex TOV ?Jrrog )JrriiQa tloI 
xara avyxOTti^v Kanqa ' naqa to 
Xinog xai %6 ^aita xd q>^ÜQU)y 

S. ytijtoa^ ariuaivu tov StMgwvttaaßSuff ftoga to Xirtog, o aiifialvn 
TO diQfta ' Big ^OQ t^v iTtiq^dveiav tov dfQfiatog yivetai 6 iXe^ccvriU' 
Ofiug. ix. TOV ow A*rrop ylverat Xt:rriQa -Kai avy-Mrcy Idftqa ' jj naQO 
Xintog 'Kai 16 ^aim 16 (pt^eigio^ ij du<pf^aQpiii'ri ffcig^. 

</>. ^/oßogfTä'KaTiüTeQafAiQri O VO IT, 387, 8. /ibßiv^ 

Tvtv oTOjy. .fkvTQi^TOiai Xoßotai". ^natog. kiyovvai ?M)ßoi ta xarw- 
xat uyyeiov eqsßivdrig xal Avapiov. %€aa /u£gn tCiv luiwv . S' OQa 
lud mt^ toig ^mxolß va ntdvt» tQfiara ^m» ivTQr^Toioi loßtiXdi" 
fiifgil tov adiftatog* {3 182). xal ayyeiov tgriiii ^ov y.al 

v.vdiiov . /Ml Ttaqa rolg O^i tixotg 
Toc /.arwteQa ju^'ipij zov r^natog. 

S. yfoßog^ h. tov Xdßio to ütdtio . ).oßoi )Iyovxai %a /.aittttega 
utgr] ti^v wtoiv' -^ai 0(4riQog jfi'vTQTiToiai Xoßoiot^'. Xiyetai tuzI dyyeiov 
tQeßivdüu %al xvofiov* lud naqd toig ^vtixtSg Uyevai nud tä xaro» 
(jMtvtar^^ G) ftiQtf xcm ^natog. 

(f>. ytiQU} rraga to Xvü),Xvaüff CAO II, 387, liJ. ^lqu^ 

Xv^' ktfftg yoQ ido^ tov^Eg/tov naqa to kviOf ol 6 fißlXmv kvat», 
Ttai *Afe^lXcüvog. vTtip exXeWsv kvga. iSo^v ydg ttp 'ArtoXXiovt Ttaoa 
tovg ßovg 0 JEQii^g. tov Eq^ov, vjifg uy t//.e?;'e tag 

ßovg tov 'Anlikf.djvog avrog b^Egfi^gf 
Xitga zig ovaa /.al ?.{Qa. 

S. Aiga^ naqa to IviOf AeVw, Irga' ido^ yaq tw *A7t6U.(ovi 
na^^ 'Eq^ov^ vrtBQ tav hJiMkpB tag ßovg ovrov, XvvQa ttg o^oa, 

q>. yial Xaip^ Ttaqdto XoLTttui^ CAO II, 387, 16. -<^aIAa i/^, 

Xatpfo, Xaip xcr« xora mßodmXaai' naga to lamojy b iniXKtap iUxt/'co, 
ttofiov leAtt^t xa< nleoiwiiif tov Kaitfy otg (f vXd 'itt) (f (la^^ iXl^o) eXi^ 
I taUaip. '^al xara diadi.TXaataai.ioy XdXaip 

'Aal XatXaih ' JtjAo7 öt n]p otpodgäv 
Xtti irtttetaiAdytiv XaftnQoti^a tov 
nw^atog, 

S. u^atXaip, Traget to täTCfot^ b fiilXm^tuipt}^ Xdi[>, atg ^ivl^Oia 
ipih^ ^daaat i'Xi^. ovcm Xd(pü) Xdiff xai yiatä StfdlMftatffibv loAa^ wd 
Ttgoo^iaei tov i XatXaip * dqüoi de vr^y oipodiimt xcci i/tnttofihtp^ 
Xo^(g6tijjta tov Tcvavfiatog. 

ff. Adßga^, TtaQa xh ßoga C Ä 0 II. 387, 20. ./a/?pa|, 

xat TO Xct anitair/.ov uugiov. Ad- /rapa ßoguv y.al to Xd ircitO' 
ßga'§ nagtuVviAOVf iög Xii^og Xi&a'i. tiv.lv Xdßcjgos '^oi yuxia avyMft^y 

21 
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S. AccßQCi^^ u i/^&vSy na(ja to ßoQu y.ai tu Aa iTiiTuuxbv Mtfjauui 
Hai üvyxoTiTj XäßQog xai Xaßga^ naQiovvinag^ tag Xid'og oifvt^ 
*0nmap6g. 

<p.jiixvov,St(fooovu6vovitaxa Choir. Orth.CA 0 II, 236, 28. 

T>)r yQUfftlv, Ttagä to Id'rroj' /sc- Ailxvov. öttfOQBlTtO.' xai yäo 
Tuktirtti yao tu ZQ^f^* i<«* Ötä rijtf ü öitfäoyyov xai Öiä tot 
axvQU ixßaUu, ynrirf f rm ' ix Tov Uavyiyoviv 

y.ara uf.T(u'Ur>iv tov €/g v kixvoVt 

7J((0(( TU ).u(V xaitrsiv. 

S. Atix PO TTiur (titiov G)^ dnf o(JiiTai xara Ti]v youtf ^Vy atg 

Xitxvov * dut TOV « dk Htm naga to XiXfiov kixfMV *al xarä fim&imv 
TOV fA its V iXixvov G). Tvvie 9i Xttnoi¥ avrhv liyuva^ * nataXtinu yäg 
Ttt xQ^i^^P^ ^^f- ctyvoa uTioßaXXH, Der erste Teil stammt am 
Herodian rrtui oo'r n,\04;'., 9 (rhoir. 6()&, CAOJU, 236,28); ip 
bat den Anfang und das Eude der Glosse. 

(f. AF tyy'v, fTfrnr) to Xffxui' Choir. Orth. C A 0 II, 238,9. 

xai yÜQ tfaaiv ix^toi Xiixuv to Aeix'h Sicf O^oyyog to Xh ' tj yao 
nti^os hiaig€Tai, 7i naga TO kttov „a()ä to Xiixta yiyovtv xai yäf) 
uaTa avTiipgactv to fttj ov XilO¥. q^ow^ 5« |x tov liixftv To na&og 

iTiaiQiTot, ^ naga TO Xsiov xaTct 
avTi^gaciv, olov to ft^ ov kiio». 

S. Aetx'iV, <)ia TÜ^g et, naoa to Xet'xoii yiyoviV xai yao (faatv ix 
TOV Xir/ftv TO 7T((9-ag iTictigeTui ' Ii itagä TO Xilo» xarä ävtiifgaaiv^ 

oioKl TO Utj UV Xüov. 

ff.AeioßuTos^naQUToXuov. Choir. Orth. C A 0 II, 237, 29. 

AiioßatoSy noüä to Xüov ' 

S. jiBtoßaTOQf stdos {jirtlT-iog, naget to XtZav. 

tf* jiEttpavov y Tiaoa To Xn'ßat, Choir. Orth. G A 0 II, 238, S. 
Xtiif/w fi TTagu TO Xihio Xeitpetvov, Athpavov. 8iä TijgTi öi(f&6yyov 
Xti^€mtYUQÜOi,TäkYxaTttXiilAtmTa, yod(feTai, ' i] 7ia(jä to Xiißai '/Mtfiu 

yiviTuf y.a't yao t'üTTtvdov IttI tiZv 
TiOv(.(üto)V • 1/ nuQu TO Xdnttif 
Xti'üf»» * Xtifffava ydg bIov tu k^xa- 
TaM'ftfiata, 

S^jitiyfapov, j) na^ to Xtiflt» Xtiipm ^iyov^' xai ydg jfffffiv^ov 

irri TU/V Ttf^vfOiTwv ' i) rrram To Xfinto Xü^im yiyovt' XtiijfttV€t ydg tiui 
tu iyxavu XiififAura {iyxuTttXdfifiuTa G). 

(f. AsiTovQyog. m<f>r\ to Choir. Orth. C A 0 237, 4. 

Xi'iiTOV, o ar/ftaivu To di^uooioVy yl ft r f>voy fJv. dia rr^gn ()t(f&6y- 

xai TÄ tQyov yivtttu XtiiTOigyog yoi nuuu yuo to Lnt^tjtieiv' to 

xai tQonTi tov u itg « XuTovnyog, li i, To Aihrov Öi icti to Siiftog. 
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«.TW Tov ovp foyov xai tu ?j',itov 
yiytrvev hjiTovoyelp^ xcd xitia ar- 

fTTo/.iiV Tov tj eig to e ?Mtovo} üi' 

x((t /.avct ownigeaiv tov £ xal i 

ß. ^iiiTovny iiv, Sut ri'^g n' nagu yäg to i/jit^fitTti»» 'iüTW inl 
T(ß hjiTfo ).tyo^iv(i>' h/iTov tut . . . . Aitrovgyttv dno tov Hgyov 
xai tov Itiifov i^toi TO ötjfiöaiov yiyovt hiiTovoyüv^ xcu nata tfVffro- 

Xifv tüv fi ciff TOV « Xffi i tu Tr^v €i diq>0^oyyov Xtitovgysip, 

(f .A^tii' 'ylnoD.odbigog Udr ITerodian jr«pi xad". >T()0ff(;i><3Vag 

TO)' iXi},uu)v yoQ i) &i6i' xaTa Öi ol7,4. (?) Jt^rw, naou to h'ii^ui 
Xiva^ Ailäiu, TO layi'hct io, ?./iß-t] -/(u Jr,&üJ xai 

yli^rto * TU ya() ijfU(}ov xai Ttoat 
ix TOV intlelfjut^M tSv tiq avTi)v 
Tttnhiuiuhjuivav kfAtfaivtxai. 6 di 

yuQ t] 0-(og xai nfjatia xai nttprag 
kXeowra x. r. A. (cf. aach Orion, 
93,14 - CAOI, 261,31 und 
CA Pin, 307, 22.) 

S. jiijTtit h ^It ^ ToZ Xt'i&u) TO XavOdvM, aaga to ki^d^iv xai 

dfivtiuoßvvfjv :tot(Jv. *yl7to).X6ö(aoog kl(r,Ttt\ ' Ü.ti]uuiv '^ao xai ngaila 
tj if-iog ' XovaiTiTiog di Ttaga TrfV IduTi/Ta rüjv »Ji'/tSv, HaioSog td 
aiTt/g ^,},nii)V avthmJioiGi xai üü^uvaioiat {Itoioiv^^. (Theog. 407.) 

(f .yliligogfO cxoiuvo^f nagä 
TO kiav (oißog. 

S. ^/ißgcg, 6 axoTiivog, naget to Uav egeßog, 

if. jivy alov ^ TO oxoTttvov^ Orion 91,8. y/vyalüv, to 

naga to liuv To aV}'og. (foßcgor^ ola kvyegov Tt ov '/.v- 

yatov H to cxothvw» ietug naget 
TO liuttv Ttpf aifyiii» xut fiit ia» 

CT^Vat ttVTtjV. 

S. ylvyaiov, to rrxorefrdy, mx^ TO XvHV To avyog* 

(f ,Ai).i)xa* oiy. arfu tov ).i]yi>y^ 
äXK äno tov ?.akw, Xa?.i/a(o, ÄeÄa- 
X'^xUf xaTu ovyxonr,v Xih^xa, 

S. AkXr,xa' oix äno tov XiycD, äXX itsto TOvXalß, laXi^aia^ Ai- 
IdXilxa «vyxony Tijg Xa tSvlXaßrjg. 

uluuiay äno toi/ ^x^tv Suidad. Aa^na^ O^iigiop^ äno 

Xaftta. 

S. Aafiittf &]joiop, imo tov }^uv fniyap Aa(/»öv, Xcufita xäi 
Xdfuüt* 

ff. ^1 l'e T n OV ^ Ö UlrG&Og^ ix TOV 

Tt^gü Toi) ütjftaivovTog t6 ßXinio 

21* 
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•/nt Tor ).cc irriTarr/nT ■ ii'arai Xa- 

S, jiargov, 6 puts&ogt i» tov t^qm tov atjftctivovrog xo ßlkn» 
9tal xov Xa iTTiTartitov yivitm lati^top *ai cvpsojtp Xatgov, it^ÖQ o 

(f. y/vtfooVf 17 axtt&agaia* Orion 91, 11. jiv&gog^ Ta 

XVQiwg Öi: TO inTcf >foncf"C fJnr^ liBTCt XOVlOOtOV ttittct, TO XvfUtTOS 

noQtt TO Xvfuxra xat xatJu(jftuia xai xaö^aQfuttoa deo^ivov, 

atfut na^ ro Xvfiatog x«< xad'ctQfMTOS S&a&m^ 
(p Avi ioToi^ ol Ix itctag xa« 

S. AuXatoit oi kx ngaida^ neu Xyaviiaq^ äno tov Xfit^ta» 

EiDeD Uberblick über das Yorkommeu der einzelnen Glossen 
von (p in MFG und 8 sowie fiber die benntzten Quellen in dem 
BochBtabeD A bietet die nachfolgende Zusammenstellung, in der das 

Kreuz bei den noch nirht herausgegebenen Hand-schriften anzeigt| 
dass der Artikel sich auch in ihnen vorfindet, die Null, dass er feMt. 
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+ 363, 50 i + 
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SclioTi ins dieser nur mit einem Buchstaben zur Probe vorge- 
nommeneu Vergleicbung gfbt deutlich hervor, dass q als selbständige 
Quelle von F AI G und Ö Diolit gelteu kauii, da diese Etytuologica, 
abgesehen von ihrem besseren Texte, an nicht weni^n Stellen mehr 
bieten, vgl. z, B. die Glossen ^antog^ ^aodixi^, ^tfvg, uliav^ ytinog^ 
uit^fjvog, ^iataiQvytoVf y/aS^ga, yfvQa, ytaXXa\l>, ^iaßqa^, ^lly.vovj 
^UtyyiV, yfeioßnra;:, ^iehj'aior. fr^rw u. a. Wohl aber hat (f aus 
denselbou i^ueiicu geächöpft wie jene, l'reilich m viel geriugerem 
Hasse; so hat 

unter ^ ans Orion . . . ? 

„ Choir. ilf . • 2 

Choir. 6q&. . 5 

CAOI . . 3 

CAO II . . 11 
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19 


4 


22 
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12 
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28 
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34 


17 
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17 


19 



Glossen, nnd bei den Gbrigcn Buchstaben, die ich simtlich Ter« 

glichen habe, ist das Verhältnis ein iüinliches. Reitzenstein muss sich 
also mit dem EtMnnlogicum i^arviim nnr sehr oberflächlich und 
flüchtig beschäftigt iialieii, als er von ihm seine vorhin erwähnte Be- 
hauptung auistellte; iu Wahrheit i»t dasselbe ein höchst dürftiger 
Anszug aus einem Werke, das uns inHGS, zum teil auch in F viel 
ToUsttodiger und besser erhalten ist, und Miller hat völlig Recht, 
wenn er S. 9 sagt: ^Cet opuscule . . . a t'tf^, en partie, puise aux 
memes sources que rEtymologictnn Oudianum", wobei er das ^en 
partie" richtiger hätte fortlassen können. 
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Ausser den bereite genannteu Quellen bube ich m <p noch be- 
nutzt gefanden: die iitXoytti CAO II, 427—469, die Orion-Elxcerpte 

bei Sturz S. 174 fl., das JtiptuMv — EtymologicniD, die Hom^ 

Scholien, Herodian und Thpognost's AavlvEc;. Am meisten hat der 
Verfasser der frvfioXoyiai dti'ufogoi ans den f^cifisoioLioi /.aia oioi- 
XÜov C A 0 II, 331 — 426 entlehnt, etwa ein i'ünftel des ganzen 
Werkchens.') Interessant ist die Beobachtung, dass er, ähnlich wie 
Orion und nach Reitzensteins Angabe auch wie der A' uicanus und 
Florentinus des fir/.io).oy(yj)r ufya. die einer und derselb«*n Quelle ent- 
nommeueu Artikel meist zusammen lägst und besonders die aus den 
Epimerismeu geschöpften Glossen gern in der nicht streng alphabe* 
tischen Beihenfolge seines Originals bringt, wie z. B. 
unter ^ oftijtSg^mmdafd^ag 10 Glossen aus CAOII, 331.23^335,33 
uiTioi—älwais 5 ,» „ 340,1:') — 340,33 

^ J Jii^vr/jjg — ^Qa^i6lv 5 „ „ 355,34 — :'»57,l(j 

„ E fQni^Tinög — El'MaTog 12 „ 360,26 — iJ67, 1 

„ K TUxXiydövfiai — xi^^og 8 „ „ 379,27 — 381, 8 

„ ^ laßvQ$v»o$^laßQtti 7 „ „ 385,28—387.20 

« MniT^ioy—ftoiyug di 10 ,, „ 389,21— SBljSl 

n. a. TTierdnrch wird auch das Ah/r der tjci^eqiaiioi -/.ata axotytiov 
genauer i)esiimnit und Keitzen.steius Vermutung, dass dieselben das 
itvfioAoyiTLoi- liD.o zu einer Hauptquellc liabeu, widerlegt. 

Von den ÖUO Artikeln, die das Etymologicum Parvum im ganzen 
enthält, habe ich nur die folgenden 10 sei es in S, oder G, oder M, 
oder F nicht wiedergefunden: 

8. 320 Miller: 

Tiai TO nXfjdvifttiM» di/dyftB^. 

— 329 — ,— : ^E-Aytyatov. ..afitffo} f'/.yeydtrjv (faeai^ßgcTOv^Helioio"' 

(Od. 7. ftioo^ rm^ax«i'w€J'OC tqItov rrgbotaTtOV 

tojv dn/.üi' iotiv arrö tot' yelvio, o fuaog naqa- 
XBifjevog ylyova, dig luiqia Tiexoga Mti to dvi'Tidv 
yeyovccTOV xtti avyxorrfj yiyato» wu fittä im 
i'Aytyazov. « 

— 331 — .— : Gvvia' to oQuiu, ov y.al .. verrat dia ' n^t^ccgjBHif* 

(Jl. £250, i^vvB dta 7tQO(uüxoiv). 

— 331 — . — : ©ßty, ex tov d-etogoi xat '/.aza aiyAOTti^v &(ivt, 

— 332 — 4— : to Ttad^t^ofiai luxi l^dva %o mmw d/igtSv^^ 

£x zoh tC(t* TO %a9^ri^ai ' Aai "Ofii^QOS n^<^ (1* ^m'Si^'i 
d' eiifw aybiva'' (IL 7' 258). 
— : lou. toziv or ava(pOQiY.ov /.al jr'/.toiaouvj zov i lov. 
— : KovQat(OQ^ '/.ouQuzwQog ' O Äanjr ' za^Pio^a'ivxt ovouara 
i^Xdvttl TO O ini zt^g ^^cwxfjg, oTov utov^aicüQog^ 
eanuTczfOffOf;, Ttgaizat^oSt fiardazioQog, ftatatotQOS. 

— : Ma},a/.bv naqu to kiav xaAor dmt (Orion — Ex- 
cerpte 180,18). 



— 332 

— 334 



— 339 

— 339 



1) YgU Aber diese Epimericmen Lenu, Hwodiaa I p. GLXXXIV. 
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8. 340 Miller: NBtatSQog' ist tov viog' %oZto Ttaqa to ta %o no- 

Qsvoiiai' fJVftTtogsvofiivri yäg ^Xiitia .... 
Das ist die ganze Auebente an Tif^neii Erklftmngeil, und WäB ßkr 
welchen I — , die wir diesem Werke verdanken. 



IL 

Der letzte Herausgeber des biplier als Etymologicum Magiinni 
bezcichueteu Wörterbnchs Gaisford hatte bereit-^, wie bekannt, die 
Rechtmässigkeit der Benennung 'JbVi;fio^<xov to fitya p. der praefatio 
in Zweifel gezogen. Im index scriptorom sind 8 Olossen: Aqihi^i 
142,25; lUtfxa 713,5; * F/rrl^j 780, 35; (DaffxwAiov 789,7; Oädofitu 
701.14; OlUoi- 802,4:^; Xgto^ 814.22 und XayUg 816,23 von ihm 
au^etuhrt, in denen die editio princep.s to a?.Xo hruoXoyiyLov giebt, 
während die Handschriften %6 fikya verlangen. Gaibtord meinte, Mu- 
snmB oder Kalliex|^ hätten gehofift, das Werk durch den lockenden 
Titel des grossen Etj^ologicnm mehr anpreisen zu können, und 
deshalb alle diese Stellen mit Ausnahme von 142,25, welche sie wohl 
fibersahen, geändert. „Soviel geht aus Citaten des Ktymolofricim mit 
Sicherheit hervor, L»emerkt der Rezensent des Gaiälordschen Werks 
F. W. S. in den Gk^ttingiechen gelehrten Anzeigen Stück 179 und 180 
den 9. Norember 1848 8. 1791, dase unter den benutzten Quellen ein 
Etymologicum war, welches zur Unterscheidung Ton andern to li^ya 
hiess. Auch iindeii sich nicht alle Anfuhrungen des Etymolof^icum 
Magnum beim Eustathius') — s. Fabric. Bibl. Gr. X, 18, wieder ab- 



1) Eost. 208, 41 MxiiQTAUa^Oi zu B 
Ö03: TO irvuo/Myiyöi' av/'XQOTovr 

Iii it,y Saatlav t/*»- oo/oya/^v //j't« naptt- 

' Eost. 1397, 62 SU a 107: irv/ut^ 

Eust. 304, 24 Uhinior zu U Gl?: t< 
Si Aijüatov Cv uiv xoiinuXatoli xiLv ('tiTty^' 

8th Suf 9^6yyov tpi^nai tos und rov 
t'üJt't ft}.t'a(i) xmn tot' iTvuoXoyrir. (cf. 
£ust. 883, ^ o St £x\'tiöXoyosSta ötff d'oyyt'v 
cot 6 TOV dkt'tt) tfi,(Ji xi) d/.i'i&M.) 

Eust. 883,45 zu ./ 744 \i)iji<'r. xni 
qitatt' Ol ixviiojioytn, uxt /Öotoi oi xpoynXoi, 

tünoi- n. a. w. 

Eust. 834, 4G zu . / 106 IJotumyot^ai 
imi xal now^v xv^itat o Ttuf otaiu intfuhi}^ 
rifi nafii ro ws mu ro fuS ro ^rjtt, 
efov Stft^ T« tLV ifYow Ott ^xtör, xal iv 
arratot'att oiß/r^i' xai TTAewunitot Txotfi^r 
xittf"' oiiotÖTt;xn TOV i'yavov zxt^yavoVf o 
Htti ir Ti'i ucj'öjMt irvitoXoyuto) xelxM» 

finst 1443, 65 na /9 943 *Hhix in£o» 



E. M. 03,35: A^iaoxoi'. ?/ tjÖ/j^' »J 
im Iv. mir (V-nfr xnitOv äftOV, ( ^ £• 

G. und S.) 

£. M. 2,1: 'a'füas o fti ^xf»»' 

ßtiatv MnTaxfr^CTOtwSi ioti inl otm'OtjftOTt 
ÜQUav'^ (18, 18) yin tili 

öi naoa x6 ßta x6 ßdfiw, (Der erste 
T»il = E. G. 1, 18 und 8.) 

E. M. Gl, S7 : yihiatoy; n'niu m'rtit 



E. M. 170,13 untere«'/./;: /cÖqxoi Si 
oi f^j^oi \xQo/flÄoi schob D. ZQ A 774 j, 
ixt «ffo xa^ov naxtmm-aadi^ea', 

fehlt. 
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gedrnekt bei Öaiaford p. XIY — In imserem Etymologicum wieder, 
obscboD allerdinga die Mehrzahl derselbeD, die, da EustathiuB 
wohl jenes ältere vor Au^en hatte, aus dem ftiytt in das Torliegende 

her&lx^rgenommen sind". 

Neben dem ht^oXoyiAiv f^iya wird als zweite Quelle 142} 2ö 
unter 'AQtlrilog, 670,31 uuter n-filevg und 821,24 unter *£hf»g xo aUo 
hv/nJiaytMOv genannt. Ausserdem bat Kopp a. a. 0. S. 100 ff« 
nachgewiesen, dass das Citat elg xo ^'ntoöeiv im E. M. 780, 29 unter 
'YfTtp'v,, 780.5 unter (DacTMoXiov und 814, 20 unter XQfo^ sich auf ein 
drittes lexikaliscbeä W erk bezieht, von dem ein kümmerlicher Auszug 
bei Sturz E. Gud. S. 017 fl. abgedruckt ist. 

Soviel war in der gelehrten Welt über die Hanptqnellen des 
E. M. bekannt, als Reitzenstein im Jahre 1887 denVaticanus Gr. 1818 
fand und bald darauf im Philologuß Baml 18 S. 450, später niioh -Axif 
der Görlitzer Pliilologoiiversnranilung die iiehauptung aufstellte, dasä 
die beiden zuerst genannten Etymologica, sowohl das fAtya als das ctXXo, 
uns auch gesondert erhalten seien; das erstere in dem eben erw&hnten 
Taticanns und in dem Florentinus 304, das andere in einer grossen 
Anzahl von Handscb rillen, als der«>n beste ihm damals ^\er ?orhmii- 
cus suppl. gr. No, 172 galt. Er bezeichnete, da alle diejenigeu Ab- 
schnitte, welche in dem bisher Etymologicum Magnum genannten 
Wörterbuche dem hviaoXoyi'/.6v {jtiya zugeschrieben werden — es sind 
deren 8*— aus dem im Vaticanus und Florentinns enthaltenen Werke 
stammen, und da alle dnn hifioloyivLov aXXo zugewiesenen — es sind 
deren 3 — sich im Gudianura wiederfinden, das neue Werk „mit Be- 
stimmtheit" als das echte izvftoXoyixov ^eya. Der Verfasser des so- 
genannten E.M. soll in die Glossen seiner Hauptquelle, des eehtenlnyio^o- 
yuMV fuyay wo er irgend konnte, Zusätze hineingearbeitet haben, welche 
sonst nur in der dem E. Gud. ähnlichen Handschriftenklasse, also 
dem 1 1 1 ftoXoyr/.ov alXo vorkommen. Ausserdem habe er das _/J_uwdctv- 
Lexikon, die Epimerismen zu den i'^almen des Choeroboscus, Ötephauus 
Bjzantius fte^ Id-rcxctv') und in den ersten Tier Buchstaben auch 
Diogenians Lexikon benutzt. 

Gegen diese Behauptungen Heitzensteins habe ich in einem Auf- 
satze „Über dasYerhiiltnis des Etymologicum Gudianum zu dem sogenann- 
ten Etymologicum Magnum Genuinum" in der Festschrift zum tünfzig- 
jährigen Doctorjubiläum Ludwig Friedlaenders S. 104 Bedenken 
geäussert und gehe jetzt daran, dieselben an den Glossen des Buch- 

9i Sri iv Ti5 fnyah'j / rr,«oÄo^'m^* tvQi^ttu 
xttxtt tiva yhoaettv xni nnieos 6 ftaraufS 
TtXnovMftf} toi st OMOÜas tt^ ^yeow st^- 

yavov. 

\\ Auch F hat boreitH lir Epimerismen zu den Psalmen ausgebeutet 
und ciliert diese Quelle wiederholt, z. B. unter Aiyi.r^\ ovxun ev^oy iv intfte^- 
üftote Tov v'a?.r^oos = \r 1)6, 5; Unter Kltipomnog: tf^t$ eis rovi inifiefiOft4»vs rov 
\uioOfioijxov ~ ^0,30; unter Oi-utn: ^/^ r« tir to^ mmnaiiovi = ybl, 32; desgl. 
unter AUuno = ^'37, 18; //«. = 14. Ebenso iindon eich auch in F Sparen 
von der Benntsong dea Stepb. Byz.; vgl. & B. aus dem Buchstaben A ^« 
Glossen ylai<iiK>t' mit Steph. Byz. 408,10; .-ifinn mit Steph. Byz. femer 
'Ei.oi^tioi mit Steph. Byz. 2*jl>, 11; 'ßnuoi mit 272, 11; Emu^oi mit 27ö, 13, J^i ioia 
mit 883,20 (s. Lents in Fleckeiaens Jahrbüoheni Bd.' 91 8. 671). 
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ptaltCDS ^f, dessen Kollaiion mit dem Florentimis ich gleichfalls der 
ireuuUliclikeit de Stefauis verdanke, naher zu begründen. 

Die nacbfolgeode Obenicbt soll zanftcbst feststellen, welche Ar- 
tikel des bisher sogenannteu E. M. (M) sich im Florentinus (F), 
Gudiantis (O) und Sorbonicus (S) wiederfinden. Kreuz und Null haben 
dabei die oben angeirebene HedcutuDjj:: ein Stcruelion bei den Zahlen 
in M zeigt an, dass die aus F eullelinle GluBäe nicht mit anderen Zu- 
tbaten versetzt ist, ein Minnszeichen, dass M weniger bietet als F 
oder, was nicht selten ist, umgekehrt; eine Klamii or hinter der mit 
S bezeichneten Spalte, dass M die betreflfenden Erklärungen zusammen- 
gezogen hat. Jn den Bemerkungen sind die Quellen angeLreben, denen 
die Glossen entnommen sind, oder die Stellen der Autoren bezeichnet, 
auf welebe sie sieh beziehen. Wo M kontaminiert hat, ist dies durch 
Angabe der Stücke, soweit sie sich bestimmen liessen, z. B. ylafilai 
Steph. ßyz. 400 + Diogenian (CAO II, 239,15), sonst durch F -f x, 
z. B. ulemoc, oder F + Angabe einer Quelle, beispielsweise uiidßns* 
F 4- Apoll. Soph. 107, 33f hervorgehoben worden. 
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Bemerkangea. 



uiaftßda 

yiaßt] 
Aayavov 

yiayagia 
^layivog 
uiayvda 

^taÖQtovxi 
AnlUog 



552,27 ' 0 

— 30* ± 

553, 6 0 

— 90 

— 5.0 0 

554, ö 0 

— 80 

— 10 0 

— 11* + 

— 13* + 

— 15* + 

— 17* + 

— 19 ! 0 

21 -I- 

— 2H 0 

— + 

— 35 0 

— 47 ! 0 

— 49*1 + 

— 53 0 

— 58* -f 

555, 3 0 

— 9 0 

— IS* + 



0 1 + 

369, 7; + 

0 j 0 

0 I 0 
359,45 + 
— 42 + 



0 



0 



359, 38 + 



360,17 

0 
0 

'360, 7 
— 8 



0 
0 



— 14 f- 
359,47 ^ 

0 0 
360,24 -h 

— 20 + 



0 
0 
0 
0 

361,26 
0 



0 
0 
0 
0 

+ 
+ 



F : Lrj:ti eig x'ov XotQoßoayLOv 
(9'l, 16). — CAOl, 2nv,3. 

schob zu II. A 10 (Matranga 
381). 

Choir. ip 67, 35. 

CAO I, 257,5 -1- X. 

Orion 94,5 -f 96, 14. (CAO 
II, 387, 20.) 

11. 479. 

Photius. 



Lycophr. 930. 
Suidas. 

Orion 95, 7 96, 16j M hat 
nur den T. Teil. 

I" IT.^.i; (Orion 94, 9) + X. 

CAO II, 385,28. 

jiti^i u(t!}o>v fehlt in M. 

CAO I, 25b, 27. 

CAO I, 258,23. 

Tiegi naOCiv fehlt in Bf. 

11. £ 745. 

schob zu II. A' 83. 

schol. zn Apoll. Bhod. IT, 616. 
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Bemerkungen. 



AOLV.XIY 

yiaiATTQog 

jfdXlai 

uiafiia 

^dfivQog 
AafMvaw 

Aaidhcaiog 

Aao§i9dorrtadfis 

uiaoaaoog 

ylarcaqu 
An7riöüQXttS 

uidgog 

ji&üiog 
yfaTavQOg 



555,16*,+ , 0 



— 18 0 

— 19* + 

— 20 0 

— 24 0 

— 28 I 0 

— :52 () 

— 38 0 

— 42 0 

— 45* + 



0 



47 

50 



0 

0 



— Öl*[ + 

— 55 Ü 

— 66* + 

556, 1* - 
!>* - 

14 0 

22^ -i' 
23 ' 0 

25 0 
32* + 
1 — 35 * + 

— 43 0 

— 47* + 

— 55* + 

— 56 0 

— 57 0 

557, H*i + 



0 0 
0 0 
0 0 
im, 13 + 
0 I 0 
361,31 + 
— 30 0 
0 I 0 

0 0 
361,38 + 
0 0 

0 0 
361,52! 0 



+ 

+ 



— 4* 

— 6 



+ 
+ 



43 

362, 1 

— 8' + 
0 I 0 

362, 19 1 + 

— 37: + 
< > ; 0 

362,43 + 

— 14 + 

— 49 -\- 
0 + 

I 0 0 
; 362, 58 . + 
0 0 

363, 4 + 
0 0 



12 ; 0 
20 ± 
29* + 
31* + 
33* + 
35 + 



— 39 

— 44 



0 0 
363, 9; + 
0 0 
0 0 
0 0 
363,21 + 



0 
+ 



— 24 + 

— 311 + 



Steph. Bjz. 408, 16 (Lvcopbr. 
856). 

I } riiolr. OQ», 236, 12. 
Saidas. 

CAO I, 260,28. 
Orion 92,31. 
Orion 95, 12. 
I — 96, 27. 
Choir. 130,33. 
LiWei dg %uv XoiQoßoü^ov 

(304, 23) fehlt in M. 
Orion 95, 18. 
Suidas. 

Steph. Hyz. 409, 4 +- Diogen. 
(CAO'lI, 239, 15). 



CAO ], 262,10. 

Orion 96, 18 + ßchol. IL K 158. 

GAG T, 259, 15. 

CAO I, 261,S. 

II. N 12«. 

CAO 1. 17.4 und 261,27 + 

F +- riiotiuB. 
V» 159, 12 + X (Gad.S62, 14). 
GAG 1, 261,24. 

Bekker, Anecd. I, 277,27. 

i 

Od. e 51. 

F (schol. zu Apoll. Rhod. I, 

456) + CAO I, 3,20. 
Orion 94, 17. 

CAO 1, 262, 31 +• Photius. 



LriTEi elg xo ovo^a Fe . . Xoi- 
QoßoaKog (57,34) fehlt in 
M. — Gholr. 193, 9 + z. 

Choir. ^ 193,9. 

Orion 91, 27 + 2' 
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yfaiqog 
jlia 

Aifta 

A^hrco 

At?Affiaaiiipa$ 

At?Jipuii 

Athri^ivog 

j^l f/.ri'/.u 
yit,iti6lOV 



Aii^a^m 



557,49* + 

— 5l*i + 

— 5:i I 0 

— 55 0 

— 58* + 
558, 0 0 

— 14 0 

— 15 ; 0 

— 18 0 

— 24* + 

— 28*, 4- 

— 33», + 

— 34» + 

— 36* + 

— 38t 4- 

— 39* 4- 

— 42 ; 0 

— 47 0 



0 
0 

363, 
0 

303, 
0 
0 
(I 

363, 
0 
0 

363, 
0 

0 

360, 
0 
0 

361, 



- 49* 

- 51* 

- 53 

- 58* 
Ö59, 1 

- 2 

- 12 

- 13 

- 21 



-t- 361,11 
4- 0 
0 360,48 



0 
4- 
0 



0 I Oi Uä. 

0 I Lycophr. 1237. 
15 -t- Choir. il> 80, 32. 

0 Choir. 343. 2n. 
43 4- Choir. 236, 33. 
0 !0d. * 116. 
0 I Photios. 
0 1 Photius. 
45 ; CAOI,25ti, 31 (Orion 90,29). 
0 Od. i 445. 
0 , Choii-. 772, 5. 
29 + Suidas. 

j 0 X 4- Orion 98, 22. 
0 Suidas. 
52 4 scbol. zu Aristoph. ©quit. 1068. 
U I Suidas. 

0 I Hchol. 2U n. E 453. 
+ i Orion 92, 23. {A'ifoMif — 

Lex. 626. 21.) 
4- Od. V 399. V 206. 
0 II. r 267. 

4- ,Oriun 96, 10 + 3 (CAO II, 
I 387.16). 

Hesvchius. 

F + Apoll. Soph. 107,33. 



1 



368, 6 i- 

363, 57 -f- 

364, 1 0 
0 0 



0 , 364, 5 , 4- 
0 0 I 0 



— 31* + I 0 j 0 

— 86 : 0 ; 0 ! 0 

— 39 0 ' 0 0 

— 43* 4- 365, 26 4- 

— 45* 4- 0 0 

— 50 , 0 1 0 0 

— 62* + 0 I 0 

— 53* ± '365,591 + 
560, 1 0 0 0 

— t 0 u 
-^ 9 0 365,41 

— 11* ± 0 0 



Theogu. 138, 27 + Choir. 

()30, 24. 
Herodia n niqi ffa&uiv 11, 
192, 15. 
Choir. i/; 80,28. 
Soph. Aiax 342. 



Od. a 237. 
CAO II, 386, 16. 

äcbol. zu II. M 106. 



— 15 I 0 



Choir. oq!>. 238, 18 + 255, 20. 
Die Angabe der Quelle 

felilt in F. 
0 I 0 {Orion 92, 1. 



Otto Ganuith 



A&fttOV 
Aerttog 

AfHLtgOV 

Aeü/ÜQui 
Afxog 

ABvya'/.&tv 

^iti/.avoi 
Athufiftdt 

./ei'/.roa 

AevQov 

Aei/mqUov 
Aivmvia 



M. 


P. 


. »1 


8. 


Ö6i>, Ii» 


0 


nein 18 


+ ' 


— 21 


0 


367, 41 




— 30* 


+ 


0 


0 


— 34 




0 


0 


— 36*i± 


300, 9 


+ 


— 38 


0 


0 


0 


— 41 


+ 


0 


0 


- 46 


0 


365,49 


+ 


- 51 


0 


0 


0 


1— 55 


0 


3C6, 5 




561, 1 


0 


0 


+ 


— ' 3 


0 


36(). 20 


1 


— 11 


C) 


3»lf'.. 31 


l 


— m 


T 


mi\ 18 








0 




21* 


t 


0 




, 27* 


1 


0 


0 



B eme rkangen. 



33* ■: 
38* 
40*, + 
42 I 0 



j CAO II, 386, 25. 

> Choir. OQ». 235,32. 
ovuog *'Hq(j)diav6g Tteoi Jta9t5» 

fehlt in M. 
Bekk Anecd. 277, 13 (Pho- 

tius). 
CAO II, 386,25. 
Orion 91,32. 
F + CAO II, 886, 6. 
Choir. 594, 23 fHerodian Tte^l 

naOtTiv II, 289, 30). 
Bchnl. zu Lycoph. 49. 
A'niiüdüv — Lex. 626, 10. 
Orion 91, 14. 

( AO II. 386,33 (Orion 94, 14). 
Od. a 329. 

1 CAP III, 315,10. 

> schol. zu II. J 383. 
II. O 281. 

366,45 + |CAO 1, 260,17. 



1- 



- 44* + 
^ 49* f 

- 51t ^ 

— 52*' + 

— rai^ + 



0 
0 
0 

() 

i) 
i) 

0 
0 
0 



0 
0 
0 

o 
ö 
0 

0 

0 
0 





562, 


4 


0 


367, 


6 


r 






S 


0 




6 








10 


0 


366, 


16 


4- 






14* 


± 


36.^, 


50 


+ 


Aetai 




19 


(» 


(> 




0 






20 


0 


364, 


55 


+ 






21 


0 


0 




0 


» 




29* 




3li4, 


50 


' 


AeifittS 


1 


33 


0 


0 


1 


0 



Bekk., Anecd. 277,15 (Pbo- 

tius). 
Od. e 334. 

Das Citat aus Ljcopb. 1187 

fehlt in M. 
Orion 91, 13. 

F ist reiclier, hat aber die 
zweite (ilosee ans Orion 
92, 19 gekürzt; die erste 
Stammt aus dem sobol. za 
Apoll. Rhofl. II, 192. 

CAO I, 262,19 (CAF III, 
332, 16). 

j Choir. if/ 130,9. 

Choir. oo.'>. 237,29. 

Choir. 435,24 (('>q9. 237. 17). 

CAO I. 257,30 ^^Leütz 11, 

543, 17). 
I Choir. 6q». 238,22. 
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AeiQtov 

AuQiueaaa 

AeiQotp&aXfiog 



Aurovify6g 

Atixiv 

Aeixpavov 

AtuphÖQtO» 

Ai^ia 

Ai^adtg 

Ar[i<SJoi 

AtASTtg 
A^iov 

Ai^ßaquiv 

Ar^Ua^yog 
Aty/,t&os 
A^fia 
Aij/iu 

Afjfivog 

Ar^vug 

Ai^vlg 

Aipmuav 

AT^QOg 

Ai^tw 

Aidfia^oi 

Ataad^elg 
Aißavog 
Aißavanog 
Aißdoifte9a 

AlßQOQ 



502,34* ± 3G4,56 h 
— 36*ii- 0 0 
0 



37 

43 



0 



864, 23 j + 

364,38" , 



376,30; ' 

- 63 I 0 + 

— 67 I 0 ! 0 |4- 
563, 5 0 365, 15,+ 



8 0 
12 

17*1 ± 

lö- + ! 



0 
0 

0 
0 



0 
0 

0 
0 



— 210. 368, 18 + 

— 22 0 I 369, 12 + 

— 23 0 0 0 

— 32* + 



-34*,+ 

— 35 0 0 

36 I + ! 0 
0 

368, 

368, 
368, 

0 

f 369, 

I 

i 0 
1369, 

o 

369, 
0 

369, 



— 41 0 

— 48 ( + 

— 55 0 
564, 1 + 

— 410 

— 60 

— 14 0 

— 17 I 0 

— 25*! ± 

— 33* 

— 34* + 

— 37 -i- 

— 40 0 

— 44*;+ 

— 49* + 



45 
52 
12 

54 + 

■ + 



0 
0 
0 

+ 

+ 
+ 

0 



22 



+ 



0 

0 

! 0 

42: + 



26 



32 
37 



i- 
0 

+ 



CAO I, 259,12. 

Herod. 7ceqI 6q!}. Ii, 543, 22 
(Xoio. 0Q&. 235, 1 1). 

HeioJ. II, j43, 9 (Choir. iiQ&. 

236, 28). 

Herod. II, 544,3 (Choir. oW. 

237, 4). 

Herod. II, 544, 8 (Choir. So». 

238,9) + Orion 93, 1. 
Herod. II, 544, 12 (Choir. og». 

238, 3). 
Photius. 

F + CAO I, 2Ö7, 7 + Orion 

I 91, 2. 

cf. Zonaras 1303. 
I Apoll. Rhod. I, 818. schol. zu 
11. K 460. 
II. / 406. 
Od. « 398. 
II I 406. 
I 'Zriiet £iQ TO a/.iiva = Choir. 
l ' OQ», (Lentz H, 542, 1). 
I Oms als Quelle in M nicht 

Lycüplir. 241. 
F + Oriou 9;], i:). 
Herod. neqi 6q&. II, 544, 29. 
Choir. ifj 164. 7 (Photius) + 
Orion 93,22. 

F + Orion 91,31. 

I 

He3. 6QY. 5<)4. 
Orion 93, 25. 

CAO I, 261,31 (CAP III, 
. 307, 22) (Urion 93, 14). 
i Hceychiiw + F + Orion 92,25. 

CAO I, 259,25. 
Choir. ti> 137, 31 + F. 
Orion 94,3. 



Google 
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Aiyvvs 

M9og 

Aiv,Qicpig 

At/.ai6ftBvot 

Ai^idg 

Atfivri ^ 
AifißgOS 

^iiunavio 

* 

Atvov 
AiTtaiyoi 

Atitaqtlv 

Alna 
At7t€Qt'i^tig 

Atfctia 
Aig 



Aioai'i 
AiaiQoiai 
Aiafpoi 
AiaüBH^ai 

Aizia^at 

AiTUQyog 

At%6g 

Attl 

Ai'jtyot 

Aiyf.t('u£vog 
All" 

. ioiyng 

AOiÖOQlUt 



■564, 52 I 0 
j — 54 I 0 
Ö65, 1 ; 0 

— 2 I 0 

— 5 i 0 

— 24»! + 

— 26 0 

— 41 ! 0 

— 50*1-1- 

— 51* + 

— 58 0 
566, 4* + 

— 13 0 

— 19 ! 0 
^ 23 0 

— 24* + 

— 2'J* + 

- 33 U 

- 36 

- 39 0 

- 46 0 

- 48* + 

- bot -i- 
667, 1 I 0 

-3 14- 



0 0 
369, 54 4- 
— 45 + 



0 

369, 61 
0 



360, 
368, 
370. 
0 

371, 



47 

28 
24 



0 

+ 
0 

4- 
4- 

4- 

0 



{) 
0 

370, 
0 
0 
0 
0 

371, 

0 

371, 
0 
0 



.>() -r 
l I + 
1 0 

Jo 

45 4- 
0 
0 

1 

\-{- 

13 4- 

24: + 

0 

28 ,4- 
I 0 
j 0 



12* 4- 0 <» 

18* 4- 0 0 

2«»^ t- 372, 6 + 

23 0 ' 371,36 + 



— 27^ + 



0 



0 



— 3S* ± 371,56 + 

— 40 1+ :373, 1I + 

— 45*: ±1 0 '0 

— 7*1 X 372, l|-r 

I ' ' 
568, 8 0 I 371, 58 + 

— 13* 372. 3 + 

— III" 372.62 + 
!— 21 + , 0 . 0 



Cholr. oQd^. 285,6. 
Ii. A 248. 

schol. zu II. ^ 632. 
CAO I, 256,5. 

IDas Citat ans Ljoophr. fehlt 
in M. 
^'ifdiodeiv — Lexikon 626, 24. 
Ilesychius + Choir. ip 164, 8. 
Cboir. il> 133,7. 
Orion 94, 12. 
CAO I. 259,5 

Choir. oß^^.235, 12 und 276,33. 
Orion 92, 3. 
i Apoll. Soph. 108,28. 

Orion 95, 10. 

Cbuir. oq9. l'35. 17. 

schol. zu Apoll. Rhod. II, iMj5. 
\ Herod. vte^i 7iai^i~)v II, 256, 16. 
'X + P. 

CAO I, 256,26. 

1 Orion 93,6. 

J Choir. 3(;B. -36. (Siiid.18.) 

üerodian (cf. Zon. II, 1309). 

Orion 94, 21. 

Orion 91, 28 + scliol. zu IL 

./ 480. 

scliol. zu Apoll. Ehod. II, 382. 
schol. zu Horn. Od. x 
schol. zu Arist. ran. 826. 
CAO I, 262,6 (OAP lU, 

309, 25). 
Hcrodian 7tS(^ '/Aiax. fCffOfft^, 

zu n 47. 
Choir. oV. 236, 25. 
F + Choir. 6q», 238, 12. 
Herod. 7UQi *Vuuu», rcnoo^, 

TU I 352. 
A'tftioöeTv — Lf xikon 626,21. 



(CAO II, 3 



) 



1— 40 I 0 i 0 ■ 0 i 



Atniodeiv ^ Lexikon 626, 16. 

Choir. 236,20. 
j CAO I, 261, 17. 
> f + Herod. nagl oq9^. II, 
J 430, 17 + 1, 170,3. 
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Aoeaaccftwog 
^ioyadeg 

Aoyxag 

A ü aog 
A6(fOS 

Aoffvlg 

a6xo$ 



Aoxitrig 
A6)(fiii 

Avjßti 
Ai'nov 
AiTtatoi 
Avßfia 

AvjTtog 
Aüiteivia 

AluTog 

Aiyaiov 

Avyog 

Av^qog 

Avil 

Av'/Ja 

AvAiov 

Av%6(f(ag 

A^fiil 

AiftavTtjg 

Ai/.WQ€ia 

Aiuti 

Aixifiy 



568,42* f- 

— 47 I 0 

— Ö2*,+ 

— 54 0 
.569, i\ + 

9 0 
~ 18 , 0 
25* ± 

— 32 I 0 

— VA 0 

— 41* + 

— 4H 0 

— 51 0 

— 53 ! 0 

570, 9 i) 

— 17 + 



— 23 I 

— 27 I 0 



0 
Ü 

373, 
0 

0 

372, 
0 

372, 
0 

0 

372, 
373, 
0 

373, 



S. 

0 
0 



25 + 
I 0 
0 

9 + 
0 

23. 0 

! a 

0 

18 0 
54 + 
0 

531 + 



0 0 
374, t) + 



0 

373, 43 



0 

+ 



35 



— 48 

— 51 

— 53* 



0 
0 

+ 



57 1. 1*4- 

— 3* + 

— 7 -r 

— 18 0 

— 2ö o 

— 23 "' T 

— 27 . 0 

— 29 ' 0 

— 32* -r 

— 34^ + 

— 35* + 

— 40 : 0 

— 42* -V 

— 47* + 

— 51 U 

572, 1 0 



375,25 + 
376, 10 + 
376, 18 + 
0 0 

376, 16 -f 
Ü , 0 
376, 25 1 + 

0 I 0 
<) + 
374, 14 , -i- 
+ 
+ 



' — 26 
' — 33 



0 0 
374, 59 1 + 
; — 16l + 
i 0 0 
0 0 
0 0 
374,53 + 
375, 6 + 



Berne rkuugcu. 
Lycophr. 270. 

Herodian I, 387, 12?cf. Enst. 

1037, 40. 
11. ;= 171. 

P -f- X. 

CAO 11, 387,8. 
Herod. T. ^f!, 43. II, 13,21. 
Choir. oe»/. 237,9. 
Bekk., Anecd. I, 276, 17. 
Orion 94, 25. 

Orion 93,9. 

schol. zu Od. X 233. 

CAO II, 459, 17 + CAO I, 

201, 10. 
Lycophr. 48 (Kust. 1(55.1, 17). 
GS haben -lio Quelle CAO 1, 
266,24 wortlich; P hat 
gekürzt; M hat FramdeB. 
P 4-x. 

A\mtidüv — Lex. 626, 11 + 

Orion 91, 19. 
X + CAO I, 257,9. 
CAO 1, 2()3,6. 
Aifiwdäi» — Lex. 626, 13. 
Suidas (Photiuä) nnter o^^o- 

ßog + Hesych. 
Suidas (Photius). 
Choir. 395,23. 

X + CAO 11, 386, 12 + Bchol. 

zu II (D 292. 
Orion 9;>,, 19. 
Orion 91,8, 
Od. i 427. II 105. 
Orion 91,11. 

Hesychius unter uivq und 

Choir. i^Qif. 237,24 und 27. 



Od. Q 220. 

Apoll. Rhod. IV 1490. 
Orion 92, 10. 

Orion 96,7 (CAO II, 387,13). 
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572, 4 


0 


375, 19 
u.37ö,40 


+ 


sehoL zu II. / 239 + Orion 
91, 84. 




— 10* 

— 18* 

22 

— aü 


± 

ö 


0 

375, 12 
0 
0 


0 

+ 
0 
0 


zu ü 1. 

) Orion 94, 15. 
Orion 92,6. 



Hiemach hat M 254 Glossen, von denen die Hälfte auch iu F 

Torkommt; 104 von ibuen bieten genau dasselbe, was diese Hand- 
Schrift enthält, nichts mehr; nur 23 sind koDt.imininrt. al)or nicht 
mit S G. Wn?5 Koitzenstein für Zusätze ans dem irvtiokoyi/MV ai./.o 
angesehen hat, die von dem Verfasser Ued E. M. iu F hineiugearbeitet 
sein sollen, gehört den Quellen an und ist von F, das auch sonst 
sein Original gek&rzt hat*), fortgelassen worden; Tgl. die am Schlüsse 



1) Vgl. z. B. folgende längere 
F. yliit. „tnt'ii Jltrinai»^»^', oi fiip 

fiivxot 'Hfio8im 6i osvm ro hrl' m irSaa 

SuTixr Stav/^tßo; o^reaS'ai d't'/^i, tfori, 
n , . fisfmtXnmt ovv ioxty «nö 
f0v TO hrov, Tov iiTov. rtn Xitm ml xat« iie- 

riiTT/jtaniir ).iTi\ ( - an i'to I ov Ö y.h'tiioi, 
tov yhtbo\\ Tiö xhiöi, xai #J aintniyr, /Ira, 
ix TovTor fjrov xara fUxäsiinffWf cu» xoöya 
iy Tdv yoityrr, ninr ..yrfrn /.trit JtfrOOas" 
xata:jeTä0ai /.n'ovf tuartoi'. 



Stellen : 

E. M. 567, 45. ^Itri, „inva^ kttl xtu.i— 
yni ". 'ihüSot, 9 ivxi TOV h:tx^t 7ft:fho' 
tj ktT<P ttnl diromiXi to vjttOHUtt, S 
iaii itt'ot. oi Si M'TifndatoJi , ri;> 
TtouaJupf^oi Si, o ^adiv'ATXtxoi Ät^tötot'. 
Sgl 9i o^vriffStn ro ini mra xw mvova 
Ifoi >?iiai ov. ni'on iioiiy.i i^icv 'fjjnßoi 1:11 
orofiajot o^vriaD^at itiut, tfuiii, 9r,Ti. 
ttal Si et n(t07i(oia:z üiatv' ov icaktSi 

iV/ r (' r ,4 Oyrf). ci 1 



Tiiiontr^ rioi Ot Ter -i 0 y rt ). !■} f 1 t r ^ 
oiouEt'or ä:xo t » /t» tvi^tiai x«- 
«Xtvd'at fttP ^i^i SoTixif xnt Xlrti 
nir tnr txt.v f>t' ynn Tiort t utAt rr^tfe 
rn n'i Zi tiovoav'lknßa Stä tov T09 
x/.iriad^ai' iitranhur/ioe 8i iOTtv mo Too 
ijTor, hiov, T/y /uTfri wai i*vi, t»g arto tov 
}<Xäöos, x/.nöoi , Tty xXaSip, xnra uiranka- 
9fiif x).nli{. xni ij nirtnTtxi] oiioi'ou xaxi 
fttTtKaXae/töv, ix xov itrvv ilra, w ix r«v 
j^NMct^ x^mtn' ofov „mra Xtr« neraaai^* 
IhA&oi \f , m'Ti TOV inaiiov )jyovf /jrof 
teataatzäaa«, zovxiOTw ajÜMoas. ovx 6fio~ 
Tovoe 9i 9 ilttt rff Itror, djieti^ 

ittat. 

Qaelle: schol. ^ zu II. ^'352 (Herodian mal 'IX. npoetpB.): yitrft XirtS 

xi'i ir T 0 1 y i'? T i) vffaaitftTi, o i'ari ).iv<o' ol A." (irrifoaatcn to TTOixi'/.or. oi lüt, 
o y irnii yJcity.üi lr^<)iov' Ait <V ötiröfi'ii fu it\ u vioxitt' TO ).iTi xurtt Tor xnt'öia tov 
I Lji >i)iii t Ol ' Tzaaa üorty.t. Öiav'fMtfioi oi'ouiiTtot' o:t yatjd'at O't/j.i, yonf, rtfirTi, 

-ih^ri. oiic/i yao iuti t'i' T», l'/juxt, TToOfJtyÖitt ti •' !'2ÖV< /''yi, ort i^t7 irzvini yitnc 
tovTor Tor y.ai-ova. n'iTOi ycto xai /ioiarao'^oi. tmi dt oi .t t otü .ttoa 1 , ov xn/.uti- 
clrn t'rräyti o'vttos' Ttai^ntt i^t {ov Si rov liaxaioniT i, f oiofiBVOv a:t6 r^g ils 
tv9'*ias xtHXia&ai t /.tri Soitx^v xal Ti]f ÄTt« airtaTtXKV' ov ^dp tjote 
{fttXtTr^CB T« tii r» iiorouvXlnßa 8iä tov t xi.i't io&ai. tuxmtfMeftOi ovr faxt t^; 
fjTi-> }>oTtx?j, (t)~ >■/ y.hii^i Tt'f x/.aSi't' xot »; atritTtxfj Xlra uunninXaatai ix 7 t'i hrüf 
ttri x^xn ix xi^i xo6xii$: rö Öi itnQa rti» Tcott^ri, ^^xa9^i,oav xa Qvna netfta" (Od. ^ 93jy 
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abgedruckten Artikel: . /aumTiZf ^/damg, yiEXvuctaftlvog, AivTiov, yitv- 
yt€ior% y/ftno)V, . hinior. yttthoi. Airniyyoii, yinp, Aiyvoi,, Aotyo^, ylo- 
yüop^ Ji'jßn mit deiu E. M. von Gaislord. Hiermit Ullt ein Haupt- 
argument in der Beitzeneteinaclieii Hypothese über die Zusammen- 
setznng des bisher sogenannten E. M. in sich zusammen. 

Ausserdem enthält F noch 27 Artikel und 5 Lemmata, die in 
M fehlen: ylayuhjg (Choir. bn&. 235,25), jlatav, Aaixci^HV (Orus), 
y/aff ion, yicmv, yiO.cr/biGi, jitTtag, Atjiöa, ^ler-jon-im,^ (CA Ol, 2t)ii, 19), 
yl),vim'f A(^i^ AijüTilg (Choir. 176,22), Jttaouvy Atßm], Aiyv/.oitovy 
AtlaitOf Atfi^n% Aintw^ AttoZ/ttiP^ Aayyoßagdot^ Ao^atoVy Avßavtta»^ 

II 111^ ton i Tiyi r oi i^t'i ; oor, jdv nooy.iiutrov ttfTnrtXnaiiov i'/jrai. oi/, OuotO^ 

l Oi (it iyifiio K i.iia 1 1, kt tüvt £nti näaaairtattuBiii&kt'iyovoaißapiavttOt 

t j'.» ' 1'»*' . ♦ *' r V * 

tjreoTaÄutvr^e r^e rtva Hrtra ao^utrov Tiooifootty. 

F. ylfvxavin. [xrtij f.iixnyirv öi M. ÖHI, 5^. .fii xnyüi: a n'iKi/oi, 

(fooivutpoi^ uiX ftTo T/;/oJ'* (Apoll. Rhod. kaiftöi, TO ani,<niOifU'ov tov yagj^ft^twfOi' 

II, 15)2) TO»' iatuov lelti toi' ayöyyor, rj jtaoct t6 /j^iy.oy (h-ni ffvvtt' tf ort Xtuv 

[II (irn nrt tn'fov TnT ••ctnynnrü)ni^ ' i' riitoa xi/t i tr ' i' rtnna rn /'lU'I )^n ft/jn xal 

TO /.i I. yoi' tivaiifvatt' ort Äiat- yi/tttv' }.{■•> y.ttiin' y.ni i)tninfif'no S rtWT/;», O 

if Ttfum TO /H f> xtvft/.i'i, xttt fjixttin. Ii i Tootfij» nrf arider ni Ttöoog. 

Quelle; schol. zu Apoll. Rhod. II, 192: ..//»' yti h l y.ttrir,"' • oi nU- ro ivtt,{iTr,- 

iitt'ut' lov yn^tyiiii) u,i Oi, ^-i iii.tiiiti tfi joy iuuiior xiii tut' ^imyyov [^Miy/oi' at8,tt a^övyor 

bat auch Zon. *129<; und V.); und Orion 92, 19: y/e 

olov }.ii//ti iu ' ''(Jui;oof (A'325) „/Ui xavtij, i't'a rt yn/t'^g iSkuitos öitd'ffOsJ* 9ttitgt9'ei' 




KW« 
TC 

Ttari TO axoroi, /.vorv/ot xai f.vy^vos, 

Quelle: Orion 91.16: .fv/ioi. * /.vci rii rv/oe, rwrint owroe. ovxwt 
Agiaxöfixoi if T<» jitQi ar.(itit»r tov (fiit,ooi. 

F. Aft*i9tOv' » air q;,tÖ t^s %£- M. 560, ll.y^e|e/d*f oi' * dtdvuTio 

^if').- yiyoriy ötn Tt^^ ET »Vy i*? li ; in . « $i t»%" kisu /i';*/-;», Uta tTs Et ffi^d'ö - lu . il 

«et« Tt^i i^^tOi IcntXtÜi, dt'( TOV l. ((.TO T/~r /.ihr Äit^HH hoflXKtr, Ötä lOV 

T' c ä xitl anö t^9 ^t/ünos nr;aet}(io>>, 

fiTTK i^i' r ' ij a i o ? ■'fiiy.)-; Itoriy.ü.q 
(tratötur xni i <i u h Uta. A ui(>o li oöxo i. 

Quelle: Choir. «oi!^. 838,18: ./t^ei'fiioi- iSm Tt'^ n !ft<f !h'}yyov tö |. 

yio riji' hsKOi ytt'ixiiv ^'/;'(>/f*' und 225,20: 'J't,att'Sio i: Öin Ttji tt tfnf tlö-yoi' rö oB. 
«atö xilf nt]aK'}i yei-txili, toanto n.-To r/;» //'^tw; Ät^fi'^/or. Vgl. Lentz, Herod. If, 511,20: 
„ubi tunen praeceptmn mutilatum nunc «xstat ' 

F. ^/t/enoirjv et pif TO Xt/oi eyxft' £. il. öül, 21. rto/'/, r ' '<)nr,po9 

im, TooTxi] iart» }jtyo7Toir,v y.al /j/ijioi'/^i'. i:ti lOv TtoTauov, /.t/OTtoii^r xai h/t:iotrjv 
TO IUI' TTotÖTOf, <**• lo f'oTt /^/fe noii^ani, xnjH Tnon/^y, ii' to eori ).i/Oi nott^aai, o 
o iott tudTtiV ' K ko/f vaai, TovTtvxt iott xoirr^y ' tj Xoxtvom, rovriattv ii'ed(uv- 

e8^v9m. ro Ar ctoTtoof i\ e/ovou jro^f üm. et Si to tx'tv eyxgtx«», xXeoif«c-' 
Ttonr, il t'ari daat^, jffia^v<ncc*yoy i^pt7fo/f;i^ onöi tan toi /. y."i m inUttiT^vlfffnfOtw 
{J 383). Tfl///,i' notty, t tait ötia^, 

Quelle: schol. 2a J 883: fi uiy tö /j'/o» ^•xbitoi, tponil Xexoiroh^v lix^ittrjv' 

rill; Tr> Ityoi i^-Xf-iTtn, y/f:toir^r,rihoiftaiit'i TOV /..i'xili it ii/'r 70 /"/III- f'-HttTOl, n/.f- 
oynOfioi, ei fif. TO }.iyoi, iwTiü'tlHi, HjiOi rt^y i^icc/oiior /' 1 1 nit/.oyiar dtut^oooy Txni^oi. 
A, — A«/rjio*'/, !■* ßniftim» jt&av ^^iflvra, t? » - fi" >r"' /j/h- rfH^atn, o faxt xoin i . 

Diese Bp'-tii»^'" mögen genügen: liotl'entlicli hat der Schreiber von F 
seine Quollen xw den anderen Bachstaben besser behandelt, sonst ist man unter 
HinzTudehimg der weiter unten behandelten Glossen versuehtf das .Geauine** 
nioht in F, sondern in M sa finden. 

22 
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vuu7,va, JlityMÜv und yllv. Von diesen stehen die Glossen Aißini 
und Auiivüi auch in S G, in S allein der Artikel ylaiiov, 

F bat mit 0 im ganzen 50, mit S 49 Artikel gemeiosam. 

MS6 haben fern^ 74 ftbereinstimmeude Glossen, die in F nicht 
vorkonimrn : nussordom lesen wir iu M 54 Erklarungon und Etymo- 
logieeii. (lio ihm allein augtihoreii. Da von diesen 22 auch im Zonaras 
oder im Codex Vossianus des ixv^io/.Qyi/.6v (xeya stehen, die beide 
eine Cberarbeitung des Oenuinnm bieten,') nämlich: AaßgayuQrfV = 
Zon. 3279, -/ffCero = Voss. undZon. 1290, ^ff^fxijJ»;^ = Zon, 1281, 
yla/.ivia — Voss., .la/jQtLa = Zon. 1284. Au^iqo$ = Voss, und Zon. 
1286, Ramtel y = Zon. 1291, ^/oro5 = Voss. und Zon. 1280, Aagcy- 
ytL€tv = ZoJi. 1291, ./öto)Jm = VüSti. und Zon. 1289, ^*yw = Zon. 
1300, AetMLOQiov — Zon. 1298, Amaöva = Zon. 1297, ^«wJi^g = Voss., 
AwtpiAqio» — Toss , ^iiiaii]q — Zon. 1302« A^ptu = Voss., Aifii.im — 
Voss., ^//Triftr = Voss., ..^oido^ta = ZoD. 1317, .^^oirpci' = Voss., 
./orpi'c ^ Vo^ä , und da überdies die meisten denselben Quellen ent- 
nommen sind wie die übrigen Glossen in F, so werden wir sie wohl 
ohne Bedenken dem Oi igiual dessselben zuweisen kouuen. M ist alsa 
ztmAobst um diese 32 Artikel des echten hv^okoyixov fjeya reicher 
als F. 

Von den übrigen sind .iauc, ^tt") und Aa/.ia den Epimeri^men 
des Choiroboskos zn den Pjsalmen. .iiu^jQÖg und ^^eiuct^ der ürtlm- 
graphie dosselbeu GclehrtcD entnommen; Ad/J.at, Atgaa^ai, ^li^^ir^y 
AaQvy$, A6yx**Si Avalog, .loyyaÖE^ stammen ans Orion, ActTQW ans 
Herodian, Aaxovlt&fifai aus Pbotius. .ilfivq ans Apoilonius Sophista, 
^fe{/.tlJ!.ia und Aoyiajai aus den -/A'f/c ^riTOQiAai bei ßekker, Anec- 
dota J, 197 IT., die oft in F ciliert ^^e!•den, und yiETcxiviv sowie 
^r^x^agyo^ endlich beziehen sich auf Lvkophron; sie gehören also 
iMImtlich dem Qnellengebiete an, welche das Genninum ansgebeutet 
bat. Wir werden daher nicht fehlgreifen, wenn wir sie ebenfalls 
diesem zuweisen; M hat dann weitere 19 Glossen mehr als F. 

Von den 74 Artikeln, die M G S gemeinsam liabeu, sind geüossen 

a) aus Orion 20. nämlich: --/a/^ßo|, Aayvda^ ^ia/.w, w^/crxidcg, 
Aa^t Aatttt Aalkaii^, Atv.iQOv, Atixt]v^ Arivog, Ai^qoc, Atßavtaxog^ 
AtfjßQOQf AinaQSiv, Ao^iag^ AvyaioVf Av-^gogt Avn^ Ai't^ {At'iia) 
und Ataaa, 

b) ;nis Choir. epim. zu den Psalmen 3: Aa^ttfQtoVf Aar^fela 

nnd Aißavogy 

c) aus Choir. OQ^oygatfia 10: Atojv, Aeioßaio^j AeiQorf&a/.f.togf 
AiQogj AtivLvoVf Aeitovifyog^ Auffvy Ati^^faPW^ Atrog nnd AvuuoVf 

d) aus den homerischen Epimerismen CA Ol, 16: Aaßqog^ 
Aaegiiddr^i:, . /orf-or^oc, .fdAidnluior. ./aodi/.r],^faoutdoirtd3rjc, Aux^'f^, 
-/et Off w, Aeioaiti, /i^ia, Ar^^lJ Aiyita^ At/.ai6^^voi^ AinaiviOf Aia- 
oead^aL und Ainuv, 

e) aus den Epimerismen xar« arotx^o» CA Dil, 6: AaßvQiv9oQ 
Aeortmofiogf AtTixogy Atnqog, Aoßoi und Ataqv, 

l) Cf. Heitzeustein 1. c. S. 407. 
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P hat bekaniitlicli aus denselben Quellen geschöpft, ihnen aber viel 
weniger entnommen als M G S (veigl. die Zusammenstellung auf S. 325); 
ich habe noch die Glossen der Buchstaben ß und A' nach dieser Kich- 
toDg hin mit einander Terglichen; das Resultat ist dasselbe: auch hier 
bieten MGS bedeutend mehr als F. Genaue Zahlenangaben nnterlasse 
ich, da mir Tür diesen Teil meiner Unteranchungen lediglich Millers 
Veröffentlichungen zu Gebote standen, die nur ein annähernd richtiges 
Bild von F geben. ^) Ich glaube nun mit Bestimmtheit, dass auch 
die eben genannten 20'i-'>+104-lG-f-6 = 55 Artikel in dem echten 
itvftokoyiiLop ftiya gestanden haben, und dass sie ans diesem SC zu- 
sammen mit deu nbiigon denselben Quellen angehörenden Glossen 
abgeschriebpn lial. Dafür spricht auch der äussere Grund, dass 21 
von ihnen entweder im Cod. Vossianus oder Zonaras oder in beiden 
zusammen sich vorfinden — ^a^i^ög V — Aatqitoi Y — Aavizdai^ 
luap V — A&xvri V — yiotitY — AitavY v^oA. Zon. 1293 — Adaaa 
V— AuoßatOi; V — Aetg6(f^akiAog V und Zon. 1294 — Aehofov 
V" ./EtToroyo; Y und Zon. 1301 — AeixTiV V und Zon. 1295 — 
Aiit^favor V und Zou. 1298 - — y/rirvi V — Aiyeia V — yiuiaivta 
V — yliituqiiv Zon. — Anüi^ V — Ao^iagY Av^Qog Zon. 

1822 — AvüuaY^. Sonst müsste man nach Beitzensteins Hypothese 
annehmen, dass der Verfasser von M seine 44 Orion - Artikel 
z. ß. so 7,ns-nTnmf'ng:cl)raclit liabe, dass er nenn davon aus F (./tiooi', 
Aavqa, Aiq, Aav/Mvi-q, Aiaqog, Aaif-tOi:, ^iaywg, y/i/,^i<fig, Ai'X^og), 
die oben genannten 20 aus dem iTVfto/.oyiAov aX?.o entlehnte und 
dann im Original selber nachsah, was etwA noch Hbrig geblieben sei 
und hierTon den Rest mit 15 Glossen — Aata^ta^ Aoqoi, Aoxfti^ 
Ai/.aioinat, AtJiadva, At^aad^ai^ Aiftyr^ AoyaSeg, Aa'AfQi%a^ AtfjLvO^og^ 
Aagi-y^, fi'-rtio. Aoyyi^, Aa).Xai, Aaniü) für sein TiCxikon auszog. 
Sollte M wirklich, um ein zweites Beispiel auzuführeu, von seinen 
25 Artikeln ans Ghoir. oq^. 12 durch F (Atftog^ Aa^iaoa, Aitp, 
AoxIthis, AiTOQyov^ Acnt^ftiOy Auxf^Of AoyüoVf Av-AZtov, Aeigia, At* 
^eidiov, yltt^vfv), die oben erwähnten 10 durch S G und die drei, 
welche allein bei ihm sieh finden, — Atußoog, AaKtrla^ Aeifta^ — 
durch Nachlese aus der Quelle zusammengestoppelt haben? Das ist 
schwer glaublich! 

Beitzenstein sagt S. 406 der Yerhandlnngen der 40. Versamm' 
lung deutscher Philologen in Gttrlitz: .Alle Ilandschriften des Itv- 
lio/.oyr/oy u)).o bieten, so eng sie auch mit dem (ludianus verwandt 
sind, erheblich mehr als dieser. Da nun diejenigen Glossen, welche 
in jenen Handschriften stehen, im Gud. aber fehlen, denselben Quellen 
wie die übrigen anch in diesem Codex erhaltenen entstammen, so 
bietet derselbe nur einen Auszug aus einem ons auch vollständi*^er 
und besper erhaltenen Werke." Er ^vird nim wohl gestatten, dass 
wir ans den gleichen Prämissen denselben Schluss ziehen: Das 
im Florentinus uns überlieferte sogenannte echte itt itoÄoyr/.ov f^tya, 

1) So hfttto ich in der oben genannten Festsclirift S. 87 nacli Millera 
Angaben für ./ dem Florentinus 155 Artikel zugeächrieben, von denen in O 
54, in S 49 vorkämen; die richtigen Zahlen» in derselben Beih«fo]ge bezogen, 
sind: 16S» — 60 — 49. 

22» 
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des«on Ankündigung so grosse Erwartungen erre^jt hat, ist auch 
nur ein Auszug aus einem Werke, welches uns in M. zum Teil auch 
in S G , der Zahl seiner Glossen nach volUtandiger, dem Texte nach 
an nicht wenigen Stellen beseer, aber dürftiger in der Angabe seiner 
Quellen erhalten ist. So erhält auch der Titel iwt^o/.oyiAo» wo 
pi(ya seine Erklärung und Berechtigung. Ich kann nach der mir 
vorlipGreüden Probe über F l>ei eingehendster Prüfung kein anderes 
Urteil abgeben, will mich aber im Interesse unserer Wiasenschaft 
herzlich freuen, wenn andere Partieen des Werkes mich widerlegen 
sollten; freilich ist dies nach den Beobachtungen, die ich an den 
Buchstaben B und X gemnclit halie, schwerlich zu erwarten. 

Im Folgenden gebe ich aus dem Florentinus und Sorbonicns 
Bttmtliche Glossen deä Buchstabens welche beiden gemeinsam sind, 
mit ihren ermittelten Quellen; so würd ein jeder in den Stand ge- 
setzt, nacbzupriifen und sich sein eigenes Urteil über das gegenseitige 
Y(M-hältnis dieser Etynioh)gira zu bilden. Die Zusätze, welche nach 
l\eitzeusteins Behauptung M aus dem itvuo/.oyiA.6v a?./.o in F hinein* 
gearbeitet haben soll, die aber schon iu den Quellen stehen und sich 
dadurch als von F ausgelassen erweisen, sind gesperrt gedruckt. 

F. yfaug ovo^a 7Lt>Qiov xai 
ari^aivu 'Kai %ov Xi&ov • yiviiat 
de ^rtaga t6 Xaag zo iTgo€niyopiw6v, 
0/r9Q criitami 'Kai tov m<}ov. l/^- 
%u ec$ tw XoiifoßtiaTMv (91,96). 



Kvqiov üko^a kuI i6 UQOO^yoqiKOPf 

Tüvziavi twXl&ov* Tuai %atä nl" 
oovg TQ&rtoi>g diaqtiQet t6 xvqiov 
tov fCQoariyOQiKOi 'f xcrr« Svo, xard 
X^ovov -Kai y.ata /llaiv. rtuig; oTi 
TO fiiv 'ALqiov ^/(ta<: ^uokqov 
TO ^ de ngoariogiKov ßqnxb • 

ntXlHvai, cmoßoX^ yap TOV Q irouü 

tr^v yEi'txi^i' otor o ult'ag, tov ^ida' 

TO t)V rCQOaijyOQlKÜl' rVEQlTlOGl '/j.d- 

ßiog oJoi' Xaag, ?.aaog • Kai irteidh 
TOXVQiov ^a'KQOKazaXr^Ktw i<nt xot 
diOvXXaßov ioTi 'Kai navza ra xov 
'Kavovog q^vXaTTOfieya (1. (/»iXarrct), 
toarUQ 'Kai tu ^lag, dia %L ovk 

i/ll^il dta tov vt; iiteidij y.avo)f 
iaiiv 6 Hyw^ tä avvQQiuttm ttav 

yo^ atto xov Xaag yiyove tov Ttgoaif- 

yoQt'KOV ' Ktti yuQ eKelvog XiiyoyXicpog 
j'v • Sia TOVTO ajto ^lexacpogag tov 
7fQO<f riyo^tKoryiv€Tai y yiviKr^Aaaog 
xai ^titaytTai 1^ yfvijti} eig Ev9eiaVj 
taffneQ Karcrgado^ Kanrtddo'Kog 
h KarcTtado'Kog tov KarrTtadmtov ' 
TO di Ka rrrr aSo'Kr^g 'Kazd piETO- 
7fXaaft6v. 'Kai b x^eoXoyog <f>i^^ 
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„Toig f uovc KaTtnadoxag^* . «t yovv 

9v 'Aai Y.Qaau tov do elg ä fw 
xßcv, iog MeviXaog Mevikag^ 7taQ^ 
Xaog TtoQ^Xag (I. Uiegikaog /Irc^'- 
Xxtg), ovziü Tiai ytaag ulaaog yiaov. 
nud inü t^v idiotv tov evttkovq 
i(pvla^€, dioTi fit, /ML ji]v xord- 

qiv.ov süTiv ' oi de //(ogieig elg ä 
TteQaioiai tr^v yevrM\v^ tov riartsift 
(1. Ilama) xöt toi ^Eqpteia. 

G 369, 7. M 562, 30. 

Quelle CAO I, 258,3: ytaag m^ivei Svo, to hvqiov ovofta 

'Kai to rTQoaT^yoQi'Aüv^ xoviiati tov Xi&ov * xorra ncanvg r^orrot g ötaqti- 
Q£i tu y.VQiov TOV rcQOOrffOQV/.m : xazn övo, '/.ata /(>6>'0>' Aai xard 
7Ü.iaiv. Ttüg; tu %o (.ttv kvqiov ^läag fia/^ot' tyei zb «, ru öi ycQO^yo^ 
^ixov ßQoxv* xa^ OTi t6 fiiv tkxqwp iffoatJiXa^ujg ixXivnat' anoßoXf^ 

yag TOv o ftouü tr^v yevixr^v oJw 6 ji&etst^ TOV jiaa* to di ntQttvih' 
avU-aßatg, oiov Jlcra^, Xaaog* xai in€i to tlvqiov fiaxfgoaunaX^pKfti 'Aal 
dioiXXaßov iati 'Aal navta %ä roD iMtvovoq (fvXatttif (aCfUQ w 

^i'ag, öiati ova tAXi^ti öia tov vt\ iTtetS^ 'Aavt'jy ianv 6 X^ytav, ta 
OvvfjQVjfAfm trjV TVJV tvreXtbV rpvXarrti '/JJtftv ' 'Aal yccQ ano tov ?Mag 
yivetai tov 7£QOorfyoQiAOv ' Aal yag tAUvog XidoyXiff og tjv ' diä toiio 
mro fABtacpoQag tov fcgoariyoQi'AOv x^xA^ai to 'avqiov ' i'A yoZv too yiaOQ 
TOV TiQoarjyoQiHLW yifetai ^ uiaaoq xat ^etayetai higa evif^eia 

Xaaog 'Aal 'AXiveiat Xaaov 'Aal xara 'aquoiv tov ctö eig d fta'AQOv ihg 
3l€rfXaoQ Mer^Xttg, TlteQfXaog FIieQiXag, oitüfg 'Aal yidaog yläag ^iaov, 
'Aal inel tt^v aXioiv tov ivteXovg i^iUa^'e, diati fit} 'Aal tr^v 'Aaiuh^^iv 
«wTov; htiu^ TO ovogtia dmi^iÄit hniv, oi H dtagtus tis ä fiegavotai 
T^y 9«fMijy, TOV Jltmia m tov *E^eta. 

F. yiayyavov, (og Xayagvov ' S. y/ayavop, tag XdyaQOV* 

htficioev yuQ avioi^ in naxog elg Ixxcxmorat yag avtov to noyog 
nXärog y.al ktavi^iv aa^i,wi<ft€ifOV elg TtXdiog wi Xiav atf^eviatiQOv 
yivevai ' naga to Xr^yM. yiyove. 

G 3Ü0, 17. M 554,11. 

F« Aayyii h tv94(as itay^a- S. ^/a yyatv^ b Ä^tag lw9a- 

•m TOV OTf&VQ^ mm ffhßw* na» tov o/ciiyog m q^ovog, 

M f)54, 13; fehlt in G. 

¥.Adyvvog,t]nuvvdant%til' Q 360,7, jtafvws, o Ttaw 

nagä to Xd -Aal to yü tu ytoqo). deAti-Acg. 

Fehlt inS; M 554, 17. Vgl. Suidas: ytdyvvog, o TcavdeAtiAog. 

F. ^iaywgy naga tov dg dtcg S. uiayvjog, rraqa tu Xd irtita- 

xai tov Xd t/iitaxiwv ftOQiOVy 6 trAov uoqioi' /.ai tu lug wiog, o 

fityaXa ilta tx^ov. fteyäXa vtra ^x^*' 

G 360, 14. M 554,22. 
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Quelle: Clioir. tp 173, G (Orion 94,9): ytaytoz hvf.io/.oyEtrat 

F. uiaa'A6vq^ia^ ovo^ia n6^ S. ^axigeia, Ttagä x6 Xä 

Aectfs^ ftaga wXawxlxo ^uv^ oio- hrtvaviitov itOQtov m t6 ^htv, ^ 

M 555, 13 uittTLaigta. „Legendum est u^axigua et Apoll. Rbod. 

IV, ()16, nbi cod. Guelpherbyt. eandem in margine, quam Etymologus, 
derivaliuDem exbibet: rtagä xo Xa y.ai n] ^ktr^ tj noXtgeouivti" Kul. 
Vgl. Choir. ogit^. C A 0 II, 230, 31 : ^ la/.tQua. £i di(p^oyyos, yuxvovi 

xwv dia xou eia ngonagol^vxovuiv. eaxiv öi o'vofia ttoketag* 
Fehlt in G. 

i'\ ^la^VQü V j TO jcokv y.ai 
a&govv Tud Jiaftvgr^Vf xr^v ^aXaa- 

M 555, 56 — fehlt in S. 

F. ^afimtät na^ to Xa|t- 

nw ylvttat XafXTtBtv)^ r^ fxttoxri 
XaftnsTOtv, XafiTcexiovTog, XapiTte- 
xiZvtif fi?.eovaafi(^ xoZ o laftne- 
totav ' üfo^euti ot notipfid ini g 



G 361, 43. M 556, 1. 
Quelle: CAOI, 262,10: ulafXTtBxotavxi^ /.dfifiovxt' waneg 
itfth froS BV%fo evx^xris, ßalXco ßeXixTig mal Ixorij/Je/ «Vi^g, 
ovxtas Xe^rsta laf^t^tixrig' "Mti ix xohtov Xafinetio 'Aal TiXeovaai^p tov 
ö Xafinerota xai ^ jucroxf/ Xafirtexowv ' avtvyiag öevxegag xCtv rce- 
giü7T(t)^t Svo>v' Ol yixQ rrotritai €7ti xijg Sevxfgag avCvyiag rtor jteqi' 
antj^ivojv tii^og txovat n/.€omCeiv xo ö, „ßoQUivza itpevgoC^ {B 198) 
xat jfigoQJV ini oYvorta nlvxov*^ {A 350). 

F. ^afiipoTLog. ort tdtg 8. ^afixlfay.og. o« totg 

^afitftarAiivotg xg^iofiog idoS^ri, ortov ^aju i//orxi^f oTg xQ'^l^t^^Q ido&ri, onov 
iv avxotg ?.afjnpet^ hiel noXiv xr/- av avxoig Xapiipr^ exet noXiv xr/- 
tfiv. arfTgaTtifg de yevotiivTfi^ tiöov oai. «(7rp«rr^c ovv yfvouivr^g, elSov 
xiv xönov TLai txet e/,xtoay. xiv xunov y.ai t/ataar uuuy\ uiüft- 

tpcmoy tavxriv ngoisayogevaavxig ' 
mi otxio tovg ftfMfUWvrag avvcvs 
ßoQßagovg loxonon^avteg^ öiä xt^g 
datgatr^ iSSrtBg TMfixotfHiv av 
xovg. 

G 362, 1. M 556, 8. 



G 361, 5:^. ^ Jäfiogoi , to 
nolv %al dd^govv* xa« Xa^ogeiv, 
T^v ^aXaoaay, olov noXXrv» 

^a/neBVt&ovx i , Xdy.7rovxt* 
offfTTSQ (tTto Toveyjt) ixfXtigjßaX- 
}.o) Ha).).lii]g /.ai t /.arriß eXerr^g, 
ovtüj Xufi7r.ti} Xa{.uiiuig ■ xat «x lov 
?xc(4neT& nXeovaofii^ tov o Xxifin^ 
%(m y.ai jttcrox^ Xa^inerotov 
eOTt öi dei ieoag (Tv^iytag tc)v 
7t Egto 7t w fiiviav ' oi 7roii]iai Bni 
trg öevxigag av^vyiag ttuv negi" 
Oftiafiivav l^og Bx^vat nXiovaKetv 

TO Otov (1. ö), yßootapvd T* iq>€{goi^ 
(II. B 198) xat „bgcatv int <Xvana 
nt^Qt^ (II. ^ 350). 
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F. ^aTfa&OQf arto tov Xa- 
naffüeiy* Ihvt, yuQ xo Xayavov f?'- 
^eiov elg yaOTtga' atmXvvet yoiQ' 
Ol di \iiiiY.oi lanad^a Hyovai ta 
OQVYftaza tüv d^r^gicovy Taxa oti 
(Aiivd^avu Tovg ^swQotvTag, diriveg 

6 362,43. M 556,37. 

F. ytüTt 'ga, Ttaqic to /.€- 
?M(^&at, dti hMe»toa9ai top vanow 
ftgog avyxQiaiv tojv 7t?.evQUJV. /a- 
'/TolEat TO '/.evoiaai, u(^ev y.al ?.a- 
qtga anb »jg tumaeatg tso- 



S. ^drta&oVf arco roi' Xa~ 

evd-£iov elg yaOTfQa. u.iaXivet yaQ' 
o) 'Atti'mI /.arta&a /.iyovai tu 
üQvyinaTa Tvn> &r^ot(m\ Tayjt oii 



TOTtov, 7CQog aiyAQtatv tvjv 7t?.€v~ 
QioVy od'ev y.al Xdifvga uno r/jg 
tLevwaecjg rr^g rroAceug " yLai'O^r^og 
—Jl 161 — • ,fXdft7tovT€gy?.u<ta^atv^ 

S hat HQsserdem noch die ganze ans C A 0 1, ^01, 22 herrQhrende 
Glosse, die G und F M 556, 47 gekfirzt haben. 



pag, o fteya- 



cStwg dießaX?.€TO. 

M 556,55; fehlt in G. 

F. A&Qog^ tv cqvmv, xh 
'/.avaii'/Mv eyov tov vov» ' t^vif^ 



S. AafttdoQxctgi olov 6 
/iSye^iiOvs OQXite ^X^^» *AQicro(pdvrig 
di ovtw dt^aXkssQ* 

Adqog^ o unoXetvatDiuSg 

SX(OV TOV ^Of. ,./.(eQOt O^VI^S toi' 

•Awg, ofTTB v.fxvct öuvovg 7t,6X7iovg 
aXbg dxQvyhoio r/ßi'g dyQwaamv 
Ttv'Mvd nxtqu deiexai aAjM/^". — 
(Odyds. c 51.) 



G .363, 4. M 557, 3. 

F. yidaiog. ij yco Oig/Aii 
alcia xffi iTUfvatujg vuiv tQix(<iv • 
viv di fü^ tov ^v/AOudoig ftiQOvg 
tijg ffmx^ ifffiiVf atp £v Ifyevat 
„arij^etf* Xaaiotai"^ toüiidti 
fAÖig' ^ ydg i>iQt^r^ iv toig da- 
oißl xot Owexolg xonoig. vrco yd^ 
%ä atBQva y,€iTai TLagdia, iv ?; 

ftttmitcv T^g iffv^. yfyon di ftt^ 

TO aei'uß TO ariuatvoif TO of^ua xa» 
TO Xä irrtxaviKCV. 

Cr 863, 9. M 557, 20. 

Quelle: CAü I, 262,31 (CAFlll, 339, löundscbol. zu 11.^189): 
Aanioiatv» Ix TOV Xä ifCitartMiv utal tov <revai, vd ogfioi' oQ&vjg 
ycQ 6^fidivtat ta diä tov po^ftatog' vvv di na^tov ^vftoaiddvg 



S . ^ / aaloio i, öaoioL atr^- 
yfeaiv' ix TOV Xü huxaifMv ftO' 
giov xcri tov üika^ to oQftoi' 
dgS^ojg yoQ o^fitivTai to Öi^ 
avtov vonfiaTo' vvv de Ttaqd 
TOV ^vfitoEtooi'c luBQOvg T^g xpix^i^ 
(^rioiv, (i(f ' lop Xiyexai „axi^&eotv** ' 
vTto yoQ Ta oxiQva wItul 7j /.aq- 
dioy iv f, eot^ to rtvQüfdsg wu 
dt^w Mu fim^miop t^ V^vx^j?« 
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^. AatQig, u ^ladi^ dov- S. AaTQeUiVf naqu x6 ).a- 

Isvmv* XatQOv ya^ o ftioO'og. TQei'w^toiro na^vo XaxQ^<, TOvto 
Ttaga ro ?.d ircitaxiACV yuxl to na^a rb Xatqov, o arifiüdvei rt^r 
tgäv, o iari to g>oßeia9^ai. ^^(c iftfita&ov dovleiav, xovto rcaga xd 
ug z6 ovofta F«... Xoi^oßomLOS» hl hctxatOLOv xcci %q %ha^ xb 

•Aaqx&QÜ, 

G 363, 21. M 557, 35. 

Quelle: Ohoir. %p 193,9 {üg to ovotiarixov 57.34): uiat^f.v' 
eiVf nagä xd ?MtQei>w^ tovro naqu xo Xarffts, xoi>xo naqa XAr^v, S Of^ 

TO %QWy TO utaqtfQm, 

olov „ovdoj ?.aiQ^' riaqä tu }.lav ,,oidal Ig Aatßi^»-'' Ttaga to ?.lav 
ixUP avgav ij de ijg o Aaog ^€<. sx^iv aigav ij tkwu to öi avri]g 

xov Xaov oQOveiv^ o iaxi ogfidv. 

/.eyBxai xai XoIqu, iy&a otfxowrt 

rrMol iiowtxpi, 

G 363, 29. M 557, 44. 

Quelle: Orion 91,27: ^at-^a, nktnüa i^i^i^ TtaQü tb Xia» 

F. ^axtta^ t^alitu ffff S. jidxtKt^ ar^talvu zbv i" 

TUxXttig ia/.aujiiivrjv yJJv naga xo C'Aanulvriv y^v xort ylvetai ^cr^tt 

Xd knixaiixöv. vtg uno xov xaiqto xo /.axo /Mxeta log nctgä to x^o- 

xdgeia 'Kai av&iö av&eia xat xga- x<v vi^uxeia. 
w x^oTCfor, 0070) Tuxi anb roS 
Xaxi^i Xdx^icc ' dia ÖKpdoyyov oFov 

G 363,43. M 558, 1. 

Quelle: Choir. ogi^. C A 0 II, J36, 33 : ./dxeta, Ofiftaivei di 
Tt;»' /M/.iog ia/taftfiivriv yT^v • dm xtjg ei diqiO^oyyov xqt Koyt^ dia xoZ 
Eia du6 h'BCx(Lxo)v 7ig(i:cugo^ixdvuVf oiov x^7(t) x^aifto, /.ax<^ 
X^io, evBQyeta. 

F. uiav'Aavirif 6 /.aifiug, dnb S. AatKavi-q, b /MiftoSf drtb 

T^g dnoXaiaBiog. xr^g d:ro/.av(fB(og. 

G 363, 29. M 558,32. Vgl. Suidas: -r/atxcrn'ij, 6 kai^og, 

F. Aaid^agyog /.ruv. *AQt- S. Aaid^aqyog^ b Aa&^ifog 

axoipdvvfi * [rrrrtiaiv (v. 106S) b daAviov ximv. 

G 360,52. M 558,38. Vgl. schol. zu Aristoph. Equit. v. 1068: 
Aai&üQyoL xuts,' /.iyoi'xai ai /.üögu .igooioiaai xat öcnAVOioai. 
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Xivov(fig TO OQftevov naga to 

xai ylvETttt h. ror Xafpoo, Xtu^Og, 
M 508,49; fehlt in S. 



G 361, 11. ^at<pog^ Xetov" 



F. uiiat Tj iv Totg 
ki^g, ort li&ovg l^^Qtmv, 

G a68, 6. H 558, 57. 



F. . /t .??JC, TO %iQVlßO¥^ U7C0 

tov hßdöag ttov x^^Q^^' ''"foJf- 



X^aiyat * 11 0 xvTQOTiovg, £ig ov /Lei- 



G 364, 1. 

rißov, Uno lOi 

S. ^Itßt^, i-K TOV Aeißio, to 
enivöu), dg ov leißetai yuti ateh* 

O und S haben nnr je einen Teil der Glosse; F = M 559, 2, 
welches dann noch aus Apollooias Soph. die Erklärung auf S. 107, 33 
hinzugescbriebon iiat. 



F. jiBTidvii, »Js TO %aaiia 
).ti6v eart ' niTtmtvvzai, yoQ. AttO- 
jfdvij Ol'»» iTv^o?J)yia. 

G 365, 26. M 559, 43. 

F. Aslv^iao j^^voQy TTOQa to 
Aj'/ujj, /.vfiuli'Vjf XekviAayAa, leXt' 
fiafiftaif le?.vjjaafiii>os TMva tQO' 



oiaa, 

S. uitXv ^aoiiivog, ßeß?.au- 
Htvog, i/, TOV Avpalvo), o rtaqa- 
lAeifievog XeXvfxayAa, Iskvfiafifiai 

Twi TqoTifj TOV dfiBTaßuXov ds Ü 
jUXvftaaftivogy man€q ^Jrvot, 
r^dvyxa^ rjdv^fiai xat t^dofiai 
(G ijdi (Ju ai), ov '/.ai rldv- 
OfÄU ' iati de y,ai At/uaco;, elva 
Xsiftaati* (G ?.vfidau))f X^Xv- 
ftaitta, XeXv/iaeftai. 

G 365, 59. M 559, o.S. 

Quelle: TAG II, 380,16: Aelvf^aafic'vr:, y/ tov Ivftaivto, 6 
rcaoa/.et fievog Xekvftayxa' o :cad^r]ri'AOQ li/.iuauuai xat toorrfj tov 

dfietaßokov eig a XeXvftaOftivii' üotiv öt Aal kvfiduojt 0 fitXÄ.utv 
Xvfidaa), b nagwAeiftevog XeXvfiay'/.a, le?.vfiaan€vog' ala/re^ 



F. Am tov t noQa tu Itai' 
vm TO ma^tU^i XiifTiOv wi Xivrtov. 



S* AevT lovy TtoQu TO kstal' 
V(o TO xad^aiQU), IsiaitZ ' tu rrn- 
^fiTfAOv XeXeiaTai , to xqIcov 
tov nai^fiTi'KOV TcaQa-Aetftivov 
XsXelavtai^ XeiavTioy %al üvy 
•AOTtf. XfVTioy. Xjtaivm de ari^aivu 
otovu TO UTtotfftoyylita nun ht/Aoa" 
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Otto Carna^ 



aa». TO Jt iuita. tä dm »or to» 

iprnu Mxi ttQOJtaqo^yitai, WJ» 
ßoK&vtiov^ eiayyiXiO¥, Xivrwv, 

G 36^9 + 13. M 560,36 im ersten Teile. 

Quelle: CAO II, 386,25: uiivziov^ ntxQa tu l&iaivut %6 ao- 

oiovel TO OLTtoaffoyyitov utal htfiaoaop. td €t i. «li Ötä m u» nvXttQa 
ftovoyevfi n^rtago^itova dta tov t ygacpovra^ olcv ßak&»%W¥^ XhrtoVj 
iftnoQiWy tutyyilto» (TgL Berod. II, 468,3). 

F. ^aiayaQai, olov at axo^ S. ^saxci^cti, at axohxly 

Xal, ano tov Xi'^ai ti ' Ixet ynq arco toi U^ai ri ' I/.eI yag ofii- 



xahtutoveg öo^tov eX^üv" — Odjaa. 
<r 328 ^. 



^ S. uiij^gy naga to XexQ^oi'S 
fifitts IxMy ryoo¥ nXayhvS' 



6 367, 18. M 561, 17. 

F. ^ixoQy omtaivEL xi^v xot- 
m, 9m((a to Xt/jaglowg (^yovv 
nXctylovg) nouiv* i) Ttaga to Xiyta 
TO utoißtäfiai Ufp$. 

Fehlt in G. M 561, 19. 

Quelle: C A P III, 315, 10: Akx^S-, Ttagä to Xiyta to xoifu/ffioi^ 
ij nvixga IQ ?.exQiOLg 'if*ötg /Maifai iiyow n/.ayiovg. 

F. AevKog, Ttaga to Xevau S. Aev%6gy Ttaga to ?.eva(o 

CO ßHntOy XevKog^ b diavyi^g ncal to ßUnutf 6 evavvonTOg xol 
XaftTtQig, 9veid^s nuti lofiTcgog^ l| or %ai 

kevKOv Xi^Btat XQ^f*" ^(a- 
XQittxcv oif'Etog' TO ^fv yag 
Xevxov öia'Kgivei xat diaxtti- 
tt^v otfnv, to fiiXav de xQ^'^f^o 
diaavy'A.gtti%6v otfßetag. avy- 
%^tTix6v di iati TO olovii 
avvayov t d yä^ fiilavcvvayBt 

G 366,45. M 561,33. 

Quelle: CAO I, 260,17: uievKog, uaga to Xeiaot to ßXirto)^ o 
HevyoftTog xai Bv9id^$ %al lafittgos^ ^1 ov xai Xbvxop XiytTat 
Xifoifia dtoTLQjTtiAcv oipeotg' tb ftiv yag Xivxov diaxQivet xal 

diay^ei TTjV oif'tr. uiXav df^ llycrctt ygoi^ta avy^^lTiXOP O^eotg* 
tb yag fifXav avy/.givei y.ai avyxtsi ti]v oipiv» 

F. Aeiov^ to bnaXov . eati S. uiealvu)], bfiaXbv ttoio), ex 

Xavu), to cacoXnvii) ' ovoita ^ij.«o- tov Xeiog ' tovto tov /.aho, 
Tcxoy Xalog 'Aal tgon^ fiip tov ä toito Ttaga tb Xw ro ^tlia, 
üg if TOV di 9 cig i yiverai Xuog nuu 1^ avtov Xaog (G Xawg, /mI 
xtti XhoPj ov frag Ttg itpievai* tqott^ tov ä eig i xae toi; v üg 

I Aeto$| xai ^ij|ua) ovofta i^avrov 
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lualvw y.al Xealvüt * Ta ya^ Xeia 
xat oftala d-flnuev, carcsQ 

G 363, ÖO. M 562, 14. 

Quelle; Ohoir. ip 130,9 (CAO IT, 386, 1): u4eavüi naqu vi 
XealvtOt fovwo naqa ro JiJÜo»^ o crinalvei t6 onalbv tolto naqa %d 
Xia TO &iXb), avTov rtagayatyov Xa(ü %cd avrw ovofia Xarog xat 
TQOTTTj T(w ä eig e Xevog yuxt %ov f> elg l Xeiog' ra yaQ Xtia nai 
Ofiaka ^ilofieVf loaucQ xa XQfi^v(6dri l'/.q)€vyoiiev. 

F. uisif.noVy TcaQtt TO Xeißu) S. ^eifiatp^ 6 naqaÖEiaog^ 

%o xaraazaQü), f^d€QMa'K£TO däxQva Sia t7,q et. vraga ro Xdßta xv 

Xeißtov* — OdysB. < 158 — Ui» axa^ta Xeiiwi' y.ai hifxdv. iaii di 

ßwv Mxi iMfituy, iOTi öi ixs^mx- «a^«jtmo>^, wg xo xitttt&P, 

G 364, 50. M 562, 29. , , , , . 

Quelle: CAO 1, 257,30: ./e<^/f>v, 6 TtagaSei aog^ naoa ro 
Xelßia xo xoToaTo^fU, Xußwv Tuxi Xeifiuv. iaii de neQieKXiKÖVf u/g nai 

xo XBlfllOV. 

F. ^sigiOy tä avd-ti * olftat, S. uieigiov^ xo avO^og, naga 

IWiöv Mxi h aXBovaafiqj xov q 
Xel^t9if, üis iyxog f/x^i* iyx«*^ 
t^iov xa» iv ftXeovao liioi tov q 
iyXtiQiS lov ' ov TUM JZodoiUi- 
(iog, b jfoddüv iaxQos» 

G 364, 56. M 562, 33. 

Quelle: CA Ol, 259,12 (Chuu. oq», CAO II, 237, 3u): ^ei- 

Qvaafi(^ tov Q XelQioVf wg ^yx^S ^/X^^ eyxeit6tOP xai ftXeovttC' 
fi^ tov Q lyx^iQl^iOi'n 

¥, ^TlftiOj xo ctfißlotatta* kij' ^. Arm ovvtat&iMifov iv 

/iij yoQ Xiyexai xb vyifbv nud Xev- x^ cfp^aXtutp Xsvxdv vyaoPt ^fo^ 

xbv h o^&aXfioig avvaybitt»o» xa» to Xuta to ßlirtot xai to fi^, 

afiß?.v(jjxxeiv rtagaa-AtvaCov. 

G 368, 26. M 5153, 47. 

Quelle: Choir. ip 164,7: » di Xiifi ti Xbvtlov iavi xai vyQov Aaxä 
tiov 6(p9aXfiS» 0wiat^aiw* yivauu di naQo, to Xam tb ßXiata xa» 
t^y fÄfi arcayoQtvat» ' wü fOQ lu^wu tb fi^ Xoeiy ^ ßXirtuv noiup 
(ef. PhotiuB). 

F. AiafiaO^og. Xuuiai^oi o'i G 3^,26. ^tiafxa^oi o% 

cunihiij üMÖ tov tlvat Xia» afio» alnoXi»^ na^ tb Xiav tilnu ä/ta* 
^£ig. Mg. 

Fehlt in S. — M 564, 33. 

F. uiißavog, c /.eißofievog S. ylißavog' xivig oxi Xtßi- 

%ai onevdofAsyos ' doxoiai yoQ ah- ^tevog xa» an^viopiivog avta^fitig 
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Otto Camntli 



tov 'loiduioL o/.ov uvai ?Tvevua ' 
avcijq)€Qrg yaq ißiiK o^«*" aitov 

6 369, 42. H 564, 36. 

svÖQoaov atT%. 

6 369,37. M 664,49. 

F. Al^oSf fto^ td Uv¥ 



l 



a 87' I. 24. M 565, 50. 
Quelle: Clioir. i/; 13B. 7 



iaii y.al o'i ^lor^aioi avrov Cftioi- 
tat ' öo/tovoi '/U{> uvzuv b/.oy ehai 
m^fta xa» 9$6v, 

S. Atß^')]v, ti]v Xicnr igeßeP' 
vt)v Xißr^Qfriv noQct ^}^v ?.ißd6a. 
di6 xot irri^ETov eaf& %^ rvKtog 

S . y^ld-og. ?. In »• 9^(0 1 c. ^ fTaqd 
tu Xiav S-hiv xöt' dvticpqaaiv^ 
o fii^ f.'iuy d}X fdgaloQ vtv' 

TO ).(, iuia diu it; id did zov iii}og 



.iid-oq^ 7iaQi TO ).iav t^Eiv 'A.a% dv- 
TUfgaair. tu ).i i' td did ror 7\^o^ orouaza öiol/.).aßa did tov 



(r. ^ ItUOQ, TTttQft TO AHTTIO ' 

EOTi ydg u /.iftog ktlilitg Tviv hii- 
Ti^üiav, 4 rraQddooig_ ex^i to r. 

wqmtlt &i dtä t^g et ditf&oyyov 
j^^ptffd^ai ' TMxl (fftiaiv o T^vqm» 
ovi owinad^B ^o^y»^ r(p ati^ai- 
vojitfvfo • hriiör^ yaQ svdeidv zivog 
CiiiiaivUj (pri^ui ör^ tdv inixiideuoVf 
zovtov x^Q*'^ hdetav <fmiq€P- 
tog iM^sefO, 6 de 'Aitokkiaytog 
dui Tot tfil^ atpoofit^g TW Xtfifsdvttt, 
latiov Si, üTi naqd fiiv toig 
Vi^ijm/otc dQ(T€vr/.vjg Xeyerat o ?t- 
fiog, /lagd dt lolg Jioqutoi 0^r^~ 
XvKbig ^ Xfftog» 

O S70, 57 und 371, 1. M 566, 4 und 25. 

Quelle: Choir. oj?4^. CAO II, 235, 12 und 276, 33: yfifidg, dtd 
TOV i yQtt(fEtai ' %ai fu(p€i?.£i' dtd rrj^ er diq>&6yyov ygarfsad-at^ ineiöri 
Tcaqd TO /.F.i/ciü iüTtv ' o ydo Ätf^tog /.tItfn'Q fütiv tÜjv kmTtjSeifov • 
a/X 1^ fcagadoGig i6 l tx&i ' öid öi to ^vdeiav ar^aivtiv xivog ifq- 
fti^ Tuv ixrcTijd^/oiv,^ zovvov x^Q^^ dU^avw ävad^aro ' 

%al aV.cjg, TU Xifiog dia tw t y^^pwai l| a^o^^ tov Xtft' 
navta' ra ydg diu toi ccvuj el fitv 7c?.eovaCM to avotHKovai Tt^v 

Xi^Ttuvia' el df^ «?; Tr?.eovdtei to v, rpv?.dTTOi(T( rc'v agxrjv^ oiov ).i\^(f> 
kavfydvu), TO de /.iftog fcagd TOig ^Ai^iivaiot^ dgaavtuCv ifftiv, oJov 6 
Xifiog, Ttaqd dt ToXg JtaqieviSiv ^t^.vvLüV, olov Xiftog. — Xiqddeg did 



S. y^ifing' Mfti).E did Ttg tlt 
OTi ?.uijitg (ÜTi TÜv hiitridduiv* 
itXX* drtd tov hfifv6vm yiyove 3ia 
tov Ivßta . „ . xtti Jtaqutg ptkiß 
7] hfl oQf 'A^lpHÜ9i ^ O Xtftog. sdet. 
de did T% er, «tto ydg rot hl7roi 
ioTi ' 'Mti ineidij evdeiav nrjiiaiiu 
titiv dvayvLalwVf tovtov x^Q'-*' 
dttta» t^tav^g and^^o^ 
ycai xi^adet; (at twv x^^Q^^^ ^ayd- 
öeg G). TV ydg syov ^ayddag oi v. 
BGTtv o?.6y.?.rjQov, el v.m d,To toi 
X^iQ iyiveto ' ouojg /.aia Toi'to 
äm tw UltTa ygaiptTM* 
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dtit %tjg €1 duf^^yyov yoäffsad^ai, ineidij Ttaqa tu x^^Q '/f'/orer. u)X 
AfTw^ a7tEßa/.ET0 TO f, wa rEQ TU Itlßv) lißag. 'AOEittov ()V tazLv elntiv^ 
OTi awiTiai^^ev q}iovri ro arifiaivöfieror. f rEidt^ yotq to x^^Q^9 Evöeidv 
%iva QT^aivu {tag yccg twv x^'ßw»' ooyadag Jij/.oZ, « öi ^ayag ngog 
bXoTcÄfiQov ivSeiw ex^i ' to yuQ exov Qayadag ovx itfttv oAoxAij^o»^ 
Toitov yctQiv v.ai evSetav iptay^eanog avedf^ato, (frifti Si tov e, v.ai jo 
Xgfiog anu ror Wrrct) yevofievov ov/. i(fi?.a^e lov Xeinio ri^v 6i(fd^oy-' 
yov. — Cf. Hcrod. II, 545,21 und üuö,29. E. M. 812,3. Choir. 
ip 27, 24, welclie S ausgesclirieben hat. 



P. yiivoVy TO tQLOV, Urea r/%' 
kltOTtp^og. 5) OTTO TO lerrtov t- 
tpaUfia Xirov eXeyor, rraga TO Xiav 

fehlt in 6. M 566, 36. 

F. ^iTtEQpi^ti^s %al XinEQ' 

vr^Tig i>riXv'A(U' ' ar^uai'vEt Af'^/c 
TOV ivdert xat ttioixo»'. olor y,ovdt 
fjioi yrfiw'i^ TtOTQOji'og, old a;tu 
ftdarrttav eifil lineQvijtrig, ßd?.s not, 
ßoXt TO xgltov «t^" (Callim. He- 
cal.). etgritai jtaqd to Xeinea&ai 
fQviojVf o iati (pvziuv. Xitcbqvti- 
%ag q>rfiiv 'Agiatcßßvos tov$ aliüg 
wt ^aXaoolovg cktto tijs &Xog 
diaTtmQaa'ABtv xai ^r^v. zivig Öi Xi- 
nBQVTjTeg oi XinöviEg to ßXdotl^a 
tov dvd^ovg tov nXovtov. 

G 371,28. xM ÖU6, 50. 

Cf. Saidas: A iittqvi^tig, tttw^jJ» naqd to 7.tinea^ai iQiiatVf 
o Icti (fvtiov, XFRa nach Zonaras II, 1309 ans Herodian stammt. 

S. AlüifOi^ tä ioxtu, o't 



/.eiOfqtoS' 



voQ XiTzEQvr^tag (fr^ai totg a?.iug 
y,ai (fa).aaaiovQ arrh tov tu tt^g 
ctXig dianiJCQao^eiv Aal Ü'/^k tivig 
de JuneQvr^eg^oi Xtnovreg to ßXä' 
atigia tov av^oig tov TcXoCtw, 
XiyoatM dl xai aXmtQv^tes* 



*Atti7boij ftaga to Xeineiv a^ä 
aa^puMV' dhaiat ds %ai Xicq>0i 
tlvai wxta t^v 6aq>vv, 



F. A La 71 l/.t€t(iifiiAiyri xai 
Xeitt * twroic ydo liyomat ot t<u.' 
oiyiOL aatQttya?.oi xat oi ItanoL 
T« laxi-oi Tcagd to XeiTvetv avrd 
aaqvMA'. (^(vatai xai Xiotfoi ^ivai 
%atct Ti]}' Larpvv. 

G ^7:.>,0. M 567,20. 

Der erste Teil der Glosse in F ist dem sehol. zn Arist. ran. 826 
entnommen. 

F. ^ItaQYOv x^vot naga B. Altaqyov %iva atiftai- 

tl Xla» affytv ^ ta^vv, vei tov taj^vif, nana ti Uav 

a^yog elyai nyovp raxifi. 

G :;71.öH. M 567,38. 

Quelle: Ciioir. og^. CAO II, 236,25: Aitaqyov ai^fiaivei 
di tov tatvv 6tä tov f yadaeTm' naga ydo to Uav aoyop rifonv 



taxu. 
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F. yiiTog, b nivriq '/.al Sri- S. ^irog, o TtdvrjQ 'A.ai di^^o- 

Y^g %oifiiofievog, yijg utoifujfievog ' Xit^ yag rj y^. 

G 378, 1. H 667, 40. 

F. Aixvo^t naqa xo }.iav 8. Ai%vot, oi TioXvrtgay 

G B72, 1. — M 568,7. 

Quelle: yl'mviÖElv — Lex. 626, 21 (C A O JI, aS6,22): Ai^yot^ 
Oi noXvnqcty iiovzg taX 0« Xtly.a^yQi (äic!) Traga xo TJLav 
(ric!). CAO n, L c ftgen noch hinzu: vual o ftovtps^^ ^ixopöw 
^«il6vigra iivavttpa¥Ov Kv9e^i^\ (Od. ^ 288.) 

F. y^iifj, aiiftalim y-cti ave- S. Ai^^ ai^atvBt, xov aveftop 

fiov mai Tt]v rirxav 'Kai Xtßada' xal yxxavj ij naqa xo AcZ/rw 

apKfÖTBqa yaq naga xo Ußo yh- kei^fna^ i} naqa tb leißw Aeiipb». 

yovev • xa eig \p Xtjyovra Tvcuaav 

öir^if-oyyov drtoaxQi(fovxai, xwtAwi/», 

Ati^lo^f^ uiyiXixpf KLvi^), 07tviq>6g 

yaq xa* xycffcg, viip vißog, mvi 

Si örofita XQ^|vr^g. »ritug orv yuxi 

kiip dia xov [i)' b de äveftag Xk^" 

YO(, xa^d keiTtu 6 ijhog. 

G 372, 3. M 568. 13. 

Qaelle: Ghoir. oe&, GAG II, 236,20: Altp, 
avefiov xai t^v ^ttav, naqa xo Xeinta XeiifJto^ rj nagä xo Xelßta 
Xeiipü)^ diä Tor r (?£ ■ rd y^Q ^-y/ovra rraoav di(pi^oyyov anoOTQt- 

(poviai. Die Beisjtiele stehen 218, 18 unter d^Qi^f, wo der Kanon 
wiederkehrt. S bat ihn in veränderter Form unter (rAvineg und axi$ 
ans Herodian If, 432,32 (Choir. 174, 1. — CAD I, 391,5). 

F. yioiyoVj b oXe^Qogj Tta^a S. uioiyog, « o'/xd^quc, JcOQa 

%b Xoifiog xai Xoiy6g<. tb Xdrtv» Xetnbg {^Loinog G) tuU 

G 372, 62. M 568, 20. 

Quelle: C A 0 I, 261,17: uioiyog, naga xb Xeinot Xombg xai 
lotyü^ - XuipLv yccQ %wv itvd-Qiatttav iQya^eTai, 

F. Aovxga^ xu iig Xvaiv S. Aovxqa, xä ti^ '/.lan' 

ayovxa t% mta^aqoiag ' wxi yaq aywca mut^aqalag* %ai ydg 

).iua /.aleiTai b ^vrtog. ^Irnara ?,ifta /.aXurai (u) yi'vro,. .^Xiftata 

ndrxa xai^figavr (II. 171.) navxa %d&i^^*, (IL S 171.) 
G 373,25. M 568,52. 

F. ^oyelovy aiif*aiv9i ü <l- G 372,23. Aoy%iw, oif/iai' 

Sog /.oax^^og xorr rbv xorrov tnv m de ttdog x^ari^pog xcft xbv to- 

^edtQOv. uia/f€Q yuq dnu xov alöw ycov xov i^ediqov. waneq ydq drti 

yipnai aiddovy aeiqu) vmvqüov^ xov aidvj aiöolov, Ttaiga TietQeiov, 
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dm tng 7i dta^oyyov. duffoyrov xor* ya^ to ' ; 

Tctiy O ^i}/xaTa»y ata tov 

tiov naQayofieva xot n^orcB' 

QtOTtatat 'Aui diu ttg et dt- 

(j^&oyyov ygafftrat. atdt'i aidoiov, 
ayyeiop lot ayw, octwg ovv tlüI 

8 hat nur: ^oyetov diä «. muMohu eldog %Qatr^QOQ' 

/elov. — M 569, 25. 

Quelle: Choir. o^i^. CAO U, 237,9: ytoytloi. oripiaLvu de 

iidog jLQazi^Qog' aijualvei de /mI cor lönoi' roi IUÜtqov, öia vi^g et 
ditp^oyyoi: ygacfBrat ' xix yuQ ano ti'^)V f.lg m ^ti^dtwv dta tov stov 
^iv ofteva xot nqonEotajtaxai, 'Kai Öiä ^r^g et dn^&oyyov ygaipetai. 
adta ^9BiO¥t MtQW 'AOiQdoVj awTttto aiMupuoVf ayua ayysiov, dvrtog xcti 



X^Mg eiai dixxoi. Xoyythßtg 
?.oi vTai Ol ini ttHhf Xiixkviov TQt]ioi 
ÄiO^oi^ dvg TQvnciaiVf Xv i^agruaiv 
«5 avzuv %ä axoivia xCv vivjv ' 
tOiOvtovg Xi&ovg xai /.oy- 
ydaia V^yov. 

Fehlt in S. M 569, 41. 

F. ^6x0 g^ ^ Im^^i r,toi 

a-ro lor Tolg l;n?Jy.Torg Big tovto 

TLal yaQ oi zoioifzoi t7ti?.£yttoi öu- 
nqivovTO <»g witg eviÖQag. rl ug eig 
MXßQ Sx^tP awi^.i^ivovg, Iva a&B' 
^')Qr^^o^ (oaiv. „tSg aga q^tav/^aavteg 
nage^ odoviv vsuveaai KXiy^tntf'^, 
Ql, k 350.) 



O ^ 372, 18. ^ yloy ywvBg ' h 
^vQcmoiaaig Xifiivsg eiai dixxoi' 
/.oyyviveg de y.a/.ovnai o'i ini ziov 
/ iiifv(t>v xqriToi /.ix^oi, oTg TQvnov' 
<jiVy if' i^<zQvuaiv avralg xuüxoi' 
via twv tuSv* mvg Toio^TOog 
Xl9ovg wd Xoiyyaffta Utyw, 



S. ^0^0$, IJ iredga, r^joi uno 
TOV TOvg iniXevLtovg fIc. toito ev- 
y^eieiv, i] a.To zoi '/J$aöi^aty o 
uoVm ar^iuivei, xat aQi&fir^iti^vai 
mal na^svöijoai mal htiXinrovg el- 
vai ' vjv 'iv 'AOL TO dia'/.k^aafftti, 
OTL Ol TOIOVTOI hcü.eATOi disj/tgl-' 
vovto eig zag ivfÖQu^, yag vZv 
fiaga Vhioi Xeyiö^tlta navieg agi- 
ctoi Eis Xqxov" (11. N 27Ö). 
&Q Ux^iS cxMi^ ava/Xtvo,uevovs 
(^MExfiMyiffi'Ot'ff tva ad-mtgtp^oi 
(KTi. ^f-fg nga (f^un y (Ktvreg nage^ 
odov ev verAieaat ÄA/j^i^/iBy". (11. 
K 350) 

a 374,6. M 570, 17. 

Quelle: CAO I, 266,24: .^oxog, ^ evedga, i] M «oi« 
tntXe'KTOvg ev&eTur th toi kk f' ro tov ?.t^aa&at, o tioXacs orjualrei^ 
Xttt agiduri^hfirat y.ai /juHidrpai /.al im/JATOv^ urai ' <>)■ 'i-y /.ai ro 
diaXt^aoHai, oti o'i loiolioi tJit^e'Aioi die'Agivovro eig lug htdgag, f,ei yug 
pvv yroQa vavai Xeyoifie^a ttävteg agtavot Etg Xoxot^^ (11. N 276). ij 
<dg etg Xexog ex^iy uvaxgivoinivovg, *iva ai^evogriTOi daiv. .jijg a^ ipw^- 
cavre ffOQi^ odov h vexveaai JÜUpihqti^v.'* (11. K 350.) 
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Otto CamaÜi 



fUQißoriTog ' 1} arto TOV Xoßogj 0 
orjuaivei xa a^qa tiov (oziiov. 
„evTQitoiai. loßöiffiv'* (H 182) uTto 

Ol yuQ ua/.aiui voig fcv itn «ro- 
m^fdOtt aXdvrag ipußgi^oviEg Ttt 
avLQa Tiov utu)v aniie^ivov ' arto 
TOV laßi'^ o or^uaiifU tb t^tpog ^ 



d-ritiTiOv, rcaqu Xiaßtä, ftQ^•Jzr^g 
avCvyiag rrn- ^cEQtartiofievtov, ex lov 
Xoßig ' lovio '/tu jutsrarpoQag tüv 
f^'KQüiTiiQiaa/idvüiv^ irteiör^ oi Tta- 
latoi Tovg Mp nw ^on^fiori itkoP" 
tag ivußgi^ovtts rtop &ttav 

ärveTBfiVOV, Uig xat o TroirjTrig 
TtQog TOV ^Jqov 'Kai Terra 6 
'ügitav' b de ^Hgudiavog Äi- 
yei, o%i ht tw laßr^ tütiv^ u aij- 
fiaivei TO ^iq>og ' Mti ^ avrov 
yivezai Xaßtj xort t6 ä rginei 
elg tö, ü}g iftcc&onpv (fagog (pa- 
Qiafios xai (piüQiufiög' xat 
ylvBtai htaßf^ %ai ßaqvvexai 
X. T. A. 

Die erste Erklänmg tos F hat S als eigene Glosse. G 376,25» 

H Ö70. 33. 

Quelle: C A 0 I, 257,9: A(aß'^laal0.^ ^ripia bv-ativlov f.ilaov 
aoQiazov a, ktaßci Ia. tov ?.oß6g ' tovzo dno ^eratpoQag tuiv »]x^wrij- 

tovreg vä ax^a ttlüv (otojv anitBftov, wg -Kai 6 rtoiriz^g jtQog top 
Iqov y.al Tavza b ^QQibiV o de ^Hqtadiavog Xeyei^ ort h. 

TOV ?Mßr^ i<TTtv, 0 or,uttlvBt t6 ^Iffog' ctvTOv ylverat ?.nßTi Y.al roß 
tqtjiizat eig cu, vjg (fdgog (pagiufiog Kai (fOJQiaftog. xai yive- 
tai Xtaßii %ai ßaQtvetai x. r. A. 

F. Adnog^ to tfiattop * S. Aü/?cog, t6 iftchiov (rov 

mmdoyei yaQ %fi lotmi^, to» öig- ync^ov G) * dpttloyei yoQ Xtanl^y 

G 376, 16. M 571, 1. Suidas (Photias): jl&nog' tftmop. 

F. Avyog^ arfuatvEi tu axo- S. ^vyog, tu OKOzog, ovdi- 



Tog oiÖEzfQCjgf ccco zol /.veiv zr^v 
alyrv ' xal t6 -AazaA.qvjrTf rs^aL 
vno?.iyiCta&aL Xiyovai. oiiuaivei 
■Kai (fVTOv, wg iv z^ ft aioixüi^ 

G 374, 14. M 571, 23. 

F. yfir/.etoVf eaziv zoTcog 0c- 
Taliag, ivi^a AvKog hiiihv tdig. 
IltlXkog ßoLdiv arr€}.td^(t}9^r^ ' you- 
(fizai öi diu ÖLif iyöyyov tf^ Koyt^t 
TO? Aayuo», 



ZEQOVy UTib TOV Xieiv zr^v avyiqv' 
'Kai z6 xazaKQVTzzsa^ai vrtiÄxyi' 
^ea&ai Xiyezai. 



S. ^v'KEioVy SOZI de TOftog 
OeztaXiag^ ev&a Xiy.o^ i/rtoji' roig 
TOV ÜT^Xitag ßovaiv dTteXi&tü^rj * 
yQU(f€zat öi dia z7^g ei ' td yuq 
öid zov etov Toiuv/Jxtßa Idtdtovza 
TtQQTzaQO^iiova öid zrfi ei yqdqov- 
Tai, olov ^avQBiov^ eazi de xdicog 
zr^g 'AzziKY^g noißp ju«raiUa, Ad- 
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yetoi; orc(i) de Hyevat %ü 't7rrrO' 

TtM$, Xloveiw {TOiovvBtop G) xtt^ 
tfvto TOftog XtyoiiEvo^ tv ^4liioXi(ff 
h'^ct 0 XXovro^ (VAo/'rr;,' G) dU* 

G 374,59. M 571,33. 

Quelle: Cboir. 6q», CAD II, 237,24. 20. 26. ytv%9tov, eattv 

öi tOTtog r^g devroAtag, fy^a A/xog (sie) imtav zn7^ zgl nri)Jü}g /Joi- 
oiv artE/A^ci^ri. ^iavQBtoVj iatip de tortog ijjg 'Jrr/x^g notüp lAttaX" 

h'v, diä tfg Bt du^oyyov y^^fitat * td yoQ dia xov eiov rqtavXXaßa 

iJ/fuoiTa xat TtQOTtaQO^i'VOvtai xai öia TTjg ii St<fD^oyyov ygttq^erat. 
^ayFiov^ olVws St /.tyeiai rn tTtnoÖQo^tiov 'jkE^^avÖQeiag mco ^ayov 
rti'UL, dia Tijg u ÖKfi^oyyuv yQOKftxai tt^ Äoyq) tov yiavQEiov. 

F. ^VTLoqxag^ ttvig Xvxoqtfag S. uiv'Aoquog, xivig XvTLoqxog 

to (TAorBivov, Xvyaiov yag to axo- t6 aAOTeivuVf Xvyaiov yäq cl axo^ 



avyi^ SiaXv&siaa. rivig ü ano %wv 
aXoytov ^loojv tußv Xtr/Mw. 

Das Foltr<'nde stammt aus 
einer audereu Quelle. 



* o de Xvyato» mW diaXelu' 
^ivor <paog ri €tv/^ diaXi*&eiaa ' 

7j ?.vy.6(p(ag Xfyeiai to ftetl/ov o/.L- 
TOvg v.ai (ftorog' ano (.lEcaifOQag 
tixiv tqixüiv iwv XvTLütv, aiitvE^ to 
fth Ttatw fiigog Xfp /r^tor^rj Seq^ 
licctt, tu XemLo» exoooiVt v6 de mm 
to (tiXav. 

G 374, 16. M 571,35. 

F. yivxvogj Xkyetai xat c^- 

o^rv/.MC y.al ovöstEQOK' yiverai de 
7iuqa lo Xleiv TO vu^og, Xvovvxog 
xtd Xv^vog* 

G 375, 12. M 572, 19- ^ 

Quelle: Orion 94, 15: ^ivyvog, 6 XIlov lo »t'xog, tovtiati tb 
üyLOtog. ovtüig 'AQiOTÖvt/.oc rot Ttegi atifieitay toi 'Of*^QOV, 
(Vgl. Choir. I/; 128, 2i» und CAO 11, ;)87,2ö.) 

F. ^i.fiC"q' x^Q^i iXki- S. ^ißvriy ti X^(l^* 



S. ytvyvoQ , rtaoa to AtViV %6 
vifXOSf tovtiati to ffxorog. 



0 369, 40. Fehlt in M. 

F. jitatvfa^ and vot Ac? hr 
JUS wd ItXeUta, tos xt^cS xc|m»w. 



S. ^iXaiift, yivetai h. iro0 
JUJUS' xa» ohfttQ yivewm h. %ov 

tio 'Aal Xthii XiXaiü) xata rtaqa- 
y(ayr,v to XiXtii ex tov Xu. to 
&iXti %ttr* iivadtftXaoiaOfi6v. 

%6 Xa^dl^^oyyog' ta eig a Xi^- 
yovta ^i/iawaf ftrj imöexofie- 

va avvalqea Lv ini öevtiqov 
y.ai tqCtov nQOüf'tnov, dia tTjg 
ai di(fiiy6yyov yqü(pETatf o\ov 
naita xcri %ä ofto^a. 
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354 Otto Carnath, Das Etjmologicam riorentmnm Parvuin eto. 
G 370, 36. — Fehlt in M. 

Quelle: CAOI, 259, 6: ^iXalw yivmw H xov UIm* wi 
ojaneg ylvtxut Ix TO* TH£Q^ xa^aico xat TtBqoj negaica^ ovtiog v.ai Xi- 
Küj hXaiü) xatä nagaytof^v* ro lilai toi' XU ro d'i?-to -Aaia 
avacU:r?.a(7ia(f/uüv liX^' to Xat di^& oyy og diazl', ta eis <o Xr^- 
yovva grjiaia, fir irtideyofieva awaigeCLV ini devtSQOv y.ai 
Tgitov 7tgoa(xt7tot\ diu li^g ac d itp^oyyov ygoLq^stat^ olov 7t a- 

F* AwXoVf ytQeiüeov, ß {iXti' S. jiiutov' Sei yivijoxeiVf 

ov) xi (gicl hinter ß sind einige Z%i %u dg ov (1. wv) ytalfagov Si- 
Buchstaben nnleserl ich geworden). avXXaßa avyvLQitiML di<p9oy/ifi 
TU elg (OV xa^a^a öiüvX?Mßa oiy- 
AQiTfAa ^dKp^oyyttt naqaXriyoviat, 
nXüoVj (aeTov^ ^äiovj Xüiiov' nai %ä 
fiiv ß' lx(f*a¥Wf9i %h r, TtXeititVt 
fiU&Vf TO de ß' 0(\ ^dttovt Xtüiov 
^iptrai di naga w Xm to ^IXoj * 
o yuQ vofl Ttg kavt^ avfiq^iQOv, 
Toizo xai ^iiui. 



Xovai 7caQaXry€a&ai ' reaaaqa di 



elai 



TO ITC • vMt ta utv di'O 

r 



ex^cum TO r, oiov nXeiiov^ /neicav, 
rä di d6o &ve'A(f>iüV7iTov avtb Ixov- 
atv, oiov XCüioVy ^to» ' to di 
Xüiiov yipetai ano x<w tovoi^ 
iKHvovTog TO i^iXo}' 0 yrro voet 

Tovto xai 
fteitav ano tov 



^iXu), to 6i 

fi^xog ^ ano Trg gnäe' *9S 
fag fitug oväii^ ietip iXavvO'- 

TSQOv )J uTto Tov fjigovg f.te- 
Qeiiov 'Aai xara üvy%onr^v 
%ov 6 xot i eig ti^v €( (Jt'y^oy- 
yov* yiyova ftaltav* xa» «ro 
nXeiwp QTto TOV noXog (1.^01* 
Xog) noXXeitJv xai xatä crvy- 
%onhv TiXeiiov. 

Fehlt in GM. 

Quelle: CAO III, 842,10: yio)iov' tcc eig tov aiyx^mxa xa- 
d-agä TQioifXXaßa diq'&6yy(p S^iXti naQoXiyea^ai. elai tavta * xat 
TO dvo hupom>rai to olov nXelutVf fiBtatv, ta di dvo dventpioviirov 
avTo £xoi(Ttv, OIOV ?,(pov, ^^wv * to di l<pov yiyovev ano tov Xu» %o 
9^f).M' o yoQ voEi TfQ favTOv ovftqigov, totto xori d^eXet. %al r o {.ih- itetov 
yiyovtv ano toü fti^AOg dno Tijg fiiag' T^g yag i^iäg ovöiv 
iüttv iXattottqov. ^ dno tov iiigog^ fiigiov xat xcrra cvyxo^ 

iQtCBi tov « xai t elg Tr^v er dl^&oyyoy 
ano TOV noXXog noXXifov *al ir ovyxo-' 



ni^v tov Q xcc« ovvatQ 
lAtltaV TO di ftXeliüv ano tov noÄAOg 
nS nXBioBv, Bbenso CAO 1, 266,14. 

Nach diesen Darlegungen hahe joh wohl nicht mehr nötig, noch 
auf (He licftigPTi AiigrlfTe einzugehen, ^v^>^(•he Eeitzenstein 'ii der 
Berliner Philologischen Wochonacbrift 18S<n Nr. 25 — 27 gegen mich 
gerichtet hat, ganz abgesehen davon, dass der Ton, in welchem sie 
gehalten sind, nnd die Lisinnationen, die mir darin gemaoht werden, 
mir dies yerbieten. 



— ^ a < * 
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Die charakteristischen Unterschiede zwischen 
dem plattdeatschen und hochdeatschen Dialekt 
in den Laoten nnd der VermenMldung der 

Substantiva, 

Von 

Ludwig Fisoher, Königsberg L Ft., früher in Qaednau. 



W enn ich hier von dem Ftattdentschen spreche^ so ist durch' 
weg das Samlindische geineint, welches zwar mit mehr oder weniger 
AbweichuDgen und mit Ausnahme des Ol »er- und Ermlandes in ganz 
Ostprenssen gesprochen wird, aber im eigentlichen Samlande, dem 
vom kurischeü Haff, der Deime, dem Pregel und der Ostsee be- 
grenzten Gebiete, mit Ansscblnss der Stadt Königäberg, am ansge- 
prägtesten und reinsten sidi erhalten hat nnd mir specieU Tollkommen 
bekannt ist. 

L Die Laute. 
§ 1. Die reinen Vokale. 

a, i, 0, u werden wie im Hochdeutschen teils kurz, teils ge- 
dehnt gesprochen: Band, Wand, schärp (scharf), i*arkhel (Ferkel), 
Tint (IHnte), Hinghst, Pilch, fif (fünf), Polsta, Popp, Pös', Pr6w 
(Probe), Hund, bunt, Düme (Daumen), Dünfches (Daunen); e allzeit 
nur kurz: Ella (Erle), Henn, wenn. 

Abweichend vom Hochdeutschen sind folgende Vokale: ^i. der 
dem Samländer insbesondere eigentümliche dunkele Vokal, der stets 
gedehnt mit einer MundOffnnng zwischen a und o gesprochen wird: 
Drag (Trage), Lag (Lage); 6 ähnlich wie eh in sehen: Sew (Sieb), 
Mekhe (Miidclieii), Kbrkhe (Köchin), j6l (gelb); ä, kurz und gedehnt, 
ist ein selbständiger e-Laut: Malkli (Milch), Mul (Mühle): ö, kurz und 
gedehnt, ist gleichfalls ein selbständiger e-Laut: dröckhe (drücken), 
dckh ich, ploge (pflügen), soje (säen); oS gleich dem französi- 
schen oi zu sprechen: MoSss (Moos), Loäff (Lob), HoSff (Hof), bloSdd 
(blutete). 

23* 
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§ 2. Die Umlaute. 
Die plattdeutschen Umlaute sind ä, tf, 6, i, wflbrend das 
liochdentsche n im Plattdeatschen fehlt. 

1. ä ist der Umlaut für a in etwa 40 Wörtern mit ihren Zu- 
sammensetzungen : Amt Amta, Angst .Aiia'h=iif\ Bülcli Bälia, Band 
Bäugb, Blatt Blaiia, ßraud Brängh, Dack Dakha, iack Fäkha, G\am 
JlUsa, Gang Jängb, Gans Jäns', Gast Jäst, Jelialt Jehälta, Graff 
Jrftwa (QtaJbJf Grasi Jrftsa, Halm Hfilma, Hals Hslsa» Hand Hängb, 
Kalf Khälwa, Kamm Khämm, Kamf Khärnfe, Kranz Rhräns', Lamm 
Lämma, Land Lända, Manu Männa, Platz Plätza, Rad Ruda, Rand 
Rända, Sack Säckli, Schlacli Schlfjj, Schwanz Schwäns', Schtadt 
SchtUda, Schtall Schtäll, ächtamm Schlämm, Schtand Schtänd*, Om- 
hang ömhAngh, ünghasats Unghasäts, Wand Wängh, Tafall T&ftlle; 
für a in etwa 8 Wörtern : Denkhmjd DenkhmUla, Füdem Fudem, Magd 
Magd', Ni'igel Najel, Schpetal Schpetiila. TM Tula, Vagel Vajel, 
Zagel Zi'igel; für oa iu etwa 15 Wrtrlcni: i5etoäch BetAj (Bciug), 
Doächta Diicbia, Foaas Fäas, HoaÜ" iluw (lluQ, Kloätz Khlau, Koupp 
Khäpp, KoSrf Khftrw' (Korb), Kroapp Kliräpp (Kropf), Lo8oh IiRoh% 
Roack Räckh, Schloatt Schlad' (Schloss zum Verschliessen), Schtoäck 
Schläckha, Toapp Täpp, Troäch Triij (Trog), Wo^irm ^Vä^m; für ö 
in wenigen Wörtern: Schftpp Schüp (SchiÜ), .Hott Jlfida (Glied). 
2. u ist Umlaut für a in wenigen Wörtern: Dach Dag' (Tag), öchwatfc 
Schwad' (Schwad). 8. ö ist ümlant f&r & in K& Khoj (Kuh); fSr o 
in Bock Böckh; für 6 in etwa 20 Wörtern (ö wird in denselben 
jredehnt gesprochen): Bok Bokha, BOm Bom, Broda Broda, Dok 
Doklia (Tuch, Tiicher) — dagegen Dok Doke (Tuch Tuche) ^ — , 
Dröui Drum, Fot Fot, Göl Joda, Höt Höd (Hut), Klösta Khlosta, 
Enöp Ehndp, Krdch Ehr(\j (Krug), S6m 8dm (Sanm), Schdt Scböda 
(Schoss), Schpon Schpona, Schtdl Scbt«'>l, Tom Tom (Zaum). Wöat 
(das hochdeutsche r io a verwandelt) Woad', Wold Wolhi (Wald); 
für ua in 2 Wörtern: Froäst Fröst (Frost), Voalkh Völkha; für e in 
Henn Hona; für kurz u iu 2 Wörtern: Gruss, Jrösse (Gruss), Wunsch 
Wönsche. 4. « ist der Umhrat för e in 2 Wörtern: Brett Brftda, 
Wech W6j; für ö in 2 Wörtern: Schmött Schmöd' (Schmied), SchnfUt 
Scliui tl (Brodschuitt). 5. i ist der Umlaut für ü iu 10 Wörtern: Düss 
Disa (Daus), Hiiss Hisa, Kül Khila (Kaule). Krüt Khrita, LÜ3S Lis' 
(Laus), Mül Mila (Maul, Mund), Müss Mis ^Maus), Schtruk Schtrikha 
(Straneh). SchtrAss Schtrisa (Stranss), Tdn Tin (Zaun). 6. i ist der 
Umlaut für u iu 3 Wortem: Gmnd Jrind', Fangel Pinghla (Bändel), 
Schpruch Sprich» 

§ 8. Die mpiitiionge. 

au und ei. 1. au ist im Plattdeutschen ein wenig beliebter Laut. 
Er kommt nur vor in 12 Substantiven: Dau (Tau), Fau (Pfau), Gau- 
kelschpöll, Gaiina, Gaunari, Haub' (Haube, lieber Hüw), Haupt (im 
Siuue von Hauptsache), Haua (Mäher und Eberzahn), Knausa, Knau- 
sar!, Pauk; in 5 Adjektiven: jenau, grau, grausam, knaosarich, lau- 
warm; in 18 Verben: behaupte, beschnauze, draue (drohen), klane, 
knausare, lausche, haue, maue (miauen), mauschele, pauke, raue (ruhen). 
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scbwaukse (mit einem Ruck ülicr^iesspii), schtaue, schtaniu'. taue (das 
dünne £is durch ätampfendes Laufen zum Zerbrechen bringen), daue 
(aoitaueD), Tadane, tavdare. 

2. Das hochdeutsche ei geht im Anlaut meistens in fl, in den 
Wijrteru Eis iiud Eisen. Iss, Tsa, sowie in der Endsilbe rei immer in i 
über; unverändert bleibt es in Ei. den Endsilben -luMt und -keit und in 
folgenden Wörtern: Arbeit, Arbeida, Jeii'a, Jeissel (Feitschenband), 
JeiBt(=: Gespenst), Jekeif, Jeleid, Jleis, Jeseluneiss, Jreiss, Remei(= Ka- 
mille), Ehreiss, Leielitsönu, Leiamann, Leiwend (Leinwand), Meista, 
Peinija. polezei. Reif (Reifen), Reis". "Reita, Scldeia, Schmeichln. Seil 
im Sinne von Strick), Weid', Weite (Weizen), Zweifel, arbeitsam, 
jeistlich (= bleich), jescheit, schmeidich, leicht, neidisch, peinlich, 
rein, seimich-arbeide, beize, bejleide, beleidije, taletebtare« feiisehe, 
heirate, jeifare, jlcische (= glänzen), kheifele, leiare, reinije, reise 
reize, ßciuneicliele, achreide (schreiten), vaheimliclio, weide. Ausser- 
dem kommt ei noch vor in {(ilü:enden Wiiriern, die im Hochdeutschen 
nicht mit ei geschrieben werden: Eid (Egge), Freilein, Freid', Jreiel 
(Greuel), Heibdkh (= Buebe), flefohla, Khdsa, Kheichhost, Kbreiz 
(Kreuz und Treffle im Kartenspiel), Meisch, Meledei, Mei (Mai). 
Seifza, Schteia (Steuer), Schtrei (Streu), Teischari (Täuschung), Zeij 
(Zeuge), freidich, jreidich (= schlank), heitich, heisslich (häus^?lich), 
preisch (preussisch), weinich (weuig), bereie (bereuen), hoicheie, 
kadreiare (unget^aadbenes Zeug reden), khi'cizije, puscbeie (= benen 
und Btreicbeln), sebtreie, sehteiare, teische, zeiie (zeugen). Die Diph- 
fhonge ai, eu, äu fehlen im PlaUdentscben gänzlieb. 

§ 4. Die Konsonanten. 

Im Anlaut sind die Konsonanten meistens dieselben wie im 
Hochdeutschen. Es yerwandelt sieh jedoch h&nfig g in j: jesund 

(gesund), Järscht (Gerste). K wird oft mit dem Hintei^mnen, wie z. B. 
Keninkhe (Kaninchen), oft mit dem VordergaumeTi, wie z. B. Khärsche 
(Kirschen), gesprochen. Im letzteren Falle musa der K-Laut Kh ge- 
schrieben werden; Pf lautet plattdeutsch teils als P, teils als F: Proapp 
(Plropfen), Pöad (Pferd), Päl (Pfahl), Pann (Pfanne), Fiff, Fau, Pen- 
ning; Q wird als Kw und Khw unterschieden: Kwai (Qual), Ehw6kh 
(Queke); s]) und st werden im Anlaut schp und seht gesprochen: 
Schpölke (Spulchen), schtumm. Der im Hochdeutscheu fehlende Kon- 
sonant öch wird gesprochen wie go in genieren: jehoiischüm (gehorsam), 
ichabbare (= plappern); t geht oft fiber in d: dr&we (traben), 
drinkhe (trinken); z in t: Tung (Zunge), Tun (Zaun), Tom (Zaum). 
Aus der vielfachen Umwandelung, welche die hochdeutschen Laute im 
In- und Auslaut des Rlattdcur-clHMi erfahren, sei hier nur angeführt, 
daöä der Konsonant seh ein ausserordentlich beliebter, und r ein 
sehr Terhasster Konsonant ist; darum wird s gern in sch — Worscht 
(Wurst), Bärscht (Bürste) — und r im Auslaut immer in a verwandelt: 
Föscha (Fischer), Riidmaka (Radmacher), fa (für), va (vor); es wird 
nur in den Wörtern beibehalten, welche im Hochdeutschen ein Dop- 
pelr haben: Herr, Kär; im Inlaut wird r gleichfalls zum a, wo es 
ohne Zerstörung des Wortes selbst irgend möglich ist: P^ad, W6at 
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(Wirt), Gäade; dagegen wird r beibehalten, wo ohne dasselbe 
das Wort selbst zerstört werden würde: Läara, Förschta, Worscht, 
BSraoht ; r ivird Immer beibehalten, wenn es der swelte Lant des Wortes 
ist: gröt, jröta und jrätta (grosser), granse, Grand, krank. Ein kur- 
zes a wird eingeschoben in allen Verben, welche sich im Hoch- 
deutschen auf ern. im Plattdeutschen auf re endigen: ackare, wan- 
gbare, b^tare; dagegen ein kurzes e in den Verben, welche sich im 
Hoelidentselien auf •ein, im Plattdeatedien auf -le endigen: hanghcle, 
mangele. 

Alles weitere über die Verwandelung jedes Lautes vergl. in dem 
von mir herausgegebenen Buch: Grammatik und Wortachatz der 
Plattdeutschen Mundart im Preussischeu Samlande von G. L. Fischer, 
Pfarrer In Qnednan. Halle a. 8. Verlag des Waisenhauses 1896. 
260 S. 3,60 M. 

An der beliebten Verwandelung der Laute ersieht man im all- 
gemeinen, daps das Plattdeutsche die weichern Wortformon den här- 
tereu vorzieht und das Zusammeutreileu harter Konsonanten ver- 
meidet. Darüber sagt Prof. Dr. Lehmann in seiner Abhandlang 
„Über die Volksmnndarten dw Provinz I^renssen,** herausgegeben in 
den Preussischeu Provinzialblättern, Jahrgang 1842: „Das Plattdeutsche 
hat etwas Gemütliches an sich, es ist weit ansprechender, leichter 
und geschmeidiger als das Oberdeutsche und bei seinem Reichtum 
und seiner Fülle von Vokalen wie bei seinem Mangel an scharfschnei- 
denden Konsonanten- Verbindangen überhaupt in mannigfaolier Be- 
ziehung wohlklingender als das Hoehdeutsche.** 

n. Die Wortformen. 
§ 5. Die Artikel. 

De and dat sind die bestimmten, e der unbestimmte Artikel. 
De ist der Artikel fär das MaseuL nnd Fem., dat für das Nentr. 

Der Plur. von de heisst auch de. Das Neutrom ist indeklinabel nnd 

hat keinen Plur. — • Der unl)e8timmte Artikel e gehört nur dem 
Mascul. und Fem. Sing, an, während der Plur. uhoe Artikel gesprochen 
wird wie im Hochdeutschen. Die Artikel werden in allen Formen 
ganz kurz gesprochen. 

§ Ö. Die Nomina Substantiva, 

1. Genud. 

ICasenlina sind: a. alle Snhst., die das natürliche männliche 

Geschlecht bezeichnen; b. alle, welche das natürliche weibliche 
Geschlecht nicht haben, obwohl sie im Hochdeutschen als weibliche 
gebraucht werden, z. ß. Arbeit, Biclit (die Beichte), Farw' (die 
Farbe und die Färberei); c. alle, welche im Hochdeutschen dem 
Bttchlichen Geschlecht zngeztthlt werden, z. B. Bedd (Bett), Ding, 
Föld, Fia (das Feuer und die Feier), Khind. Kurz gesagt: männlich 
sind die Namen der Männ» r, Völker, FMsse, Monate, Gewächse und 
überhaupt aller Sachen. Feminina sind nur die Namen aller Men- 
Bcheu und Tiere, die das natürliche weibliche Geschlecht haben, z. B, 
Frü, Magd, Kh^khe« Wif, Henn, Eohbel, K&. 
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Durch die Anhanjrnng der Endsilbe -sclie, liDelideutscli -iu. wird 
die Bezeichnung des Aiauues nach Name, Stand, JJerul, Handwerk^ 
Beschäftigung die Beseichnmig der betreffenden Ehefraa oder Witwe 
oder einer weiblichen Person, die den Stand, den Beruf, das Hand- 
werk, die Beschäftigung eines Mannes inne hat oder ausübt, z. B. 
Föschasche (Frau des Fischer oder anch die Fischerfrau), Learasche 
(i: rau des Lehrers, die nicht selbst lehrt, oder eine weibliche Person, 
die das Amt eines Lehrers aus&bt). Heisst der Hann Schneida, hoch- 
deutsch Schneider, so heisst seine Frau Schneidasche, ist der Mann 
ein Sehn? ider, so wird seine Frau Schnidapche genannt; heisst der 
Mann Öchmött, hochdentsch Schmidt, Schmitt, so heisst seine Frau 
Schmöttsche, ist er ein Schmied, so wird seine Frau Schmcdsche von 
Sehmöd' (Behmiede) genannt. Zur Bezeichnung hochstehender Damen 
wird die Endung -in statt -sehe gebraucht, z. B. Khönejin, Kheisarin. 
T>i> Conimunia, welche Personen beiderlei Geschh'chts l)ezGichnen, 
\\er(ien zum Zweck der Unterscheidung des Geschlechts mit hr ler), 
sc ^äie) verbunden, z. B. be (sd) ÖS min Zeig (er, (sie) ist mein 
Zeuge), h6 (s6) wda min Gast. — Unter den Gkittongsnamen der 
Haustiere, welche im Plattdeutschen alle männlich sind, giebt es 
als Ausnahmen sieben weibliche: Düt\' [Taube), Ent, Gans, Kurr 
(= Pute), Katt, Zäj (Ziege) und der I'iur. Huna (Hühner). Die be- 
treffenden männlichen Tiere haben besondere Bezeichnungen: Diffa 
nnd Oiffat, Wäat, Ganta, Knnrh&n, Kita, Zägebock, während Hdna 
in Henn und Hän unterschieden werden. Unter den Gattungsnamen 
der Haueiiere, welche im Hochdeutschen sächlich sind: Pead, Tlind 
oder Rindvö oder kurzweg Vö, Schäp und Schwiu, weiche das platt- 
deutsche Volk am meisten interessieren, werden für die verschiedenen 
Geschlechter nnd Altersstufen besondere ßesefchnungen gebraucht; 
bei Pead: HinghBt, Wallach, Kobbel, HinghstfUlIe, Kobbelfillle; bei 
Rind ( Riudv6, V6) : Boll, Oiisa, ßolloäss (ein in seinem spätem lieben 
kastrierter Bull), Ka, Schtarkh (Färse), Bollkalf, Khisskalf (Kuh- 
kalb); bei Schap: Bock, ächäps (kastrierter Bock), Muttaschap oder 
knrxweg Schap (in diesem Sinne wird Schäp weiblich i^ebraocht), 
Bocklamm, Sch&plamm (weibliches Lamm): bei Schwin: Knjiel, Boarch 
(kastrierter Eber), Sü, Nonn (kastrierteSau), Färkhel. — Neutra sind 
ausser den Nanieu der Lilnder, Städte uiul DcU-fer, die gewölmlich 
ohne Artikel gesprochen werden, nur die äubstantivicrten Adjektiva 
und Yerba. 

2. Die Yerkleinerungssilbe. 

Das Geschlecht der Substantiva erleidet durch die Anhängnng 
der Verkleinerungssilbe -khe, nach g in -ghe assimiliert, keine Ver- 
änderung, während -chen und -lein im Hochdeutschen aus MascuL und 
Fem. Neutra machen. 

Es gidbt eine ganze Reihe von Substantiven, in denen die Yer- 
kleinerungssilbe ein integrierender Teil der Wörter ist, die ohne 
dieselben entweder gar nichts oder etwas ganz anderes bedeuten, 
a) Solche Substantiva, in denen der Rest des Wortes ohne die Silbe 
•khe im Plattdeutschen gar nichts bedeutet: Bethke = Stücklein eines 
festen Gegenstandes, Bdwkhe, Dittkhe, Hanschkhe (Handschuh), Hisskhe 
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(HUuscheu, luathaus), Höltkhe (Holzapfel), Kcuinklie, Kluttkhe ^Käpp- 
c1i6d), Krankhe (Kranich), , Krascbkhe (Holzbirne), Natokhe (einige 

Tropfen einer Flüssigkeit), ÜkbliOarnkhe (Eichhörnchen), ölskhe (Iltis), 
Pil.skhe (Pilze), Posskbe (Kiiss), ?ehm;i3chkhe (Schmasche), Schnifkhe 
(Schuupitaljak), Schnippklip. Schosökhe (Kockschops). Schwaiakhe 
(Schwägerin), SchualkLe (Schwalbe), Wamskhe (— Mauuöjacke), Zwusö- 
Rhe (Zwillingsapfel). b) Solehe Sabstantivai in denen der Reet dea 
Wortes ohne die Verkleinoruugssilbe etVEB ganz anderes bedeutet 
(R Abkürzung für Best): J^ösekhe (= ein wenig Flüssigkeit). R = 
Büchse, Biiakbc (Voüelli:iu(M). R = Bauer, Diuikhos (Dauucu). R = 
satt, Grösakbe (Giodsiuutter), R -- Grus, Schutt, Schmutü;, Hachelkhe 
= Bötkhe (vergl. dies. Absch.), R = Granne, Flaehsschäbe, Himmel- 
khe (= Ort der Seligkeit), R = der sichtbare Stamenhimmel, Klupp- 
khe f— 5' lir kleines Haus mit Stroh gedeckt), R — verfallen«' TTütte, 
Khilkbü (Keilchen — Mehlklösse), R = K il. KpuIp Kölklir Rolik), 
R = Kohl, Maukhe (Mond), R = Mohn, i'aakbe (^=^ Zwiüioge), 
R = ein Paar, Prisskhe (Priee Schnupftabak), R = Preis; Rateel- 
khe (Rätsel, Charade), R — etwas, das erraten werden muBB, 
Schtöiirnkhe (Stern), R = die Stirn, Sönnkbe (Sonne , R = Sinn, . 
sein, Schpusskhe (liebenswürdiger Spaes), R = schlechteri böswilliger 
Spass. 

Als eigentliche Yerkleinerangssilbe, im Sinne des Hochdentschen, 

wird -khe geljraucht zum Ausdruck a) der Frömmigkeit: Lowe-Goittkhe 
(Gott), Herr .Tesf'skhe (Jesus), Himmolkho, Enghelkhe, Söuuklie. M;tn- 
khe. Schtöärnkbe. Bokkhe (Gesang- und Gebetbuch), Yata-r-unsakhe ; 
b) der Ehrfurcht gegen Respektspersonen: Vadakhe, Muttakhe, Herrke, 
Herrke lowet, ^ Herrkhe sehdnet, Frukhe, Herzfrukhe (ü in Frti wird 
hier gekürzt), Omkhe und Herr Ömkhe (Onkel), Mumkhe und Frü. 
Mümkhe (Tanto) ; c) der Liebe und Wert.'icliätzung: Br "* laklie, Scb\ve?ta- 
klie, Sönkhe. Doaiakhe, Kakbe i Kubeben), Sukhe (ü in Su hier gekürzt, 
Sauchen), Peadkhe, Bitakbe (Beissercheu, der erste Zabu des Kindes), 
Aäkhe m&ke (Aachen machen), anch Aakhe mäkakhe (so nötigt die Mutter 
ihr kleines Kind zur Befriedigung des natürlichen Bedürfnisses), min 
Junggbe, wis' doacb dmeiii Tuugghe (mein Juugcben. zeig doeli dein 
Zungchen). Die I)ieustl>oteu werden mit ihrem Taufuameu, meistens 
unter Anwendung der a. a.O. p. 89 f. verzeichneten Verkürzungen, die 
eigenen Kinder aber mit den rerkfirzten Namen unter Anbängung 
von »khe gerufen: Frötz und Frötzke, Line und Linkhe. Durch die 
Voranstellung des Adjektivs khlon (klein) werden sogar die Schimpf- 
wörter in Liehesausdrucke verwandeU- min khlon Schapkhe, min 
khlon Khrt'tkhe, min khlön Schpotzbuwkho. Jm Sinne der Liebe und 
Wertschfttzung wird -khe sogar an das Pronomen du (unter Ver- 
kilrsung des ü) in dnkbe (du-chen) gehängt und von Liebespaaren und 
Ehegatten gern gebraucht; ebenso an das Pronom. interrog. wat? 
(was?) Wenn man nämlich das Gesagte nicht verstanden bat, so fragt 
man: watkbe? (was-chen?) Ferner an das unbestimmte Zahlwort mal 
(mal): komm doach bldssich On mälkhe bi mi! (komm doch bloss 
einmalchen su mir!) In demselben Sinne kann man so^r doächkhe 
(docb-chen), sakhe (so-chen), jäkhe (Ja-chen) und n6kbe (neineben), 
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sacbtkhe oder sachelkbe fSare, sebuekelkhe Hde hören, d) Als Aus- 
drock des Kleinen überhaupt wird -kbe an Jedes beliebige Substantiv 
gehängt, z. B. Glasskhe, Buddelkhe (FläacLchen), Döschkbe, Hüssklie 
(Häuschen) zum Unterschied von lustbaua^ welches immer Hisskbe heisst. 
3. Die Deklination. 

Die Substantiva werden im Piattdentschen nach zwei Dekiina» 
tionen und drei Kaans, Nom., Gen., Dat., abgewandelt. 

Der einzige Unterschied zwischen der ersten und zweiten Dekli- 
nation besteht darin, dass die Subst. der ersten die Form des Nom. 
auch im Gen. und Dat. unverändert beibehalten, während die der 
zweiten im Gen. nnd Dat. ein «e an den Nom. hängen. Während nach 
der zweiten nnr etwa 30 Wörter nnd mehrere einsilbige Taufnamen 
gehen (vergl. meine Gramm, p, 18 und 19). so gehen nach der ersten 
mit Ausschluss der hier bezeichneten a) alle diejenigen, weU'he Menschen, 
Tiere und die als Peraoneu gedachten unsichtbaren Wesen: Goiitt, 
Jeist, Seel, Enghel, Dod, Diwel, Jeschpenst, Alf (Alp), Maa (Mahr) be- 
zeichen; b) solche, welche konlüfete, leblose Gregenstftnde bezeichnen^ 
wie z. B. Ass (Achse), Ast, Bekh (Bach), B&a^ Bedd, Bdm, Brigg 
(Brücke); ihnen fehlt aber der Genetiv im Sinor. uod Phir. In meiner 
schon melirfach erwähnten Grammatik lj(;ruhen die Geoetivf )rmea 
von Böm p. 17 auf einem Irrtum. Dasselbe gilt ebenda vuu dem 
Gen. Plnr. von K&. c) Solche, welche zwar nicht konkrete Dinge be- 
zeichnen, sich aber in der Aussenwelt kund thun, wie z. B. Amt, 
Bödd (Bitte), Dunst (Dienst), Fiadach (Feiertag), hnd (LiedV Sie 
haben einen iruleklinabeln Plnr. und keinen Geu. Sitig. Alle Ab- 
stracta kommen nur im Sing, vor und sind ludeclinabiiia, z. B Au* 
dacht, Jia (Gier), JeschrOcht, Jeschpätt, Gram, Jrömm, Yaatand, 
YariMiiift. Dasselbe gilt von allen mit den Endsilben -heit und -keit 
und den Stoffnnmpn. Der fehlende Gen. wird ersetzt a) durolt Zu- 
sammensetzung der Substaut., und zwar so, dass das des (leu.s er- 
mangelnde äubsiautiv als Bestimornngswort und das den Gen. als 
Attribut erfordernde Substantiv fals Grundwort erscheint, z. B. für 
Wurzeln der Tanne: Dannewärtels, für Wolle der Schafe: SchApwoU, 
für Wasser des Baches: ßekhwata. für Blätter des Baumes : Bomblüda; 
b) durcli Heranziehung von Präpositionen, z. B. Wata üu (oder üt) 
e Bökh, Hda ut e Baat. 

Zur Herstellung der gewöhnlichen Oenetivform werden die Pro' 
nom. poBsessiva sin (sein) ^r das Mas. Sing., äa (ihr) für das Fem. 
Sing, und das Masc. und Fem. Phir. herangezogen. Demnach hat die 
1. Deklination folgende Formen: a) mit dem bestimmten Artikel: 

Sing. 

Hasonl. Femin. 
Nom, de Sen (der Sohn) de Doächta (die Tochter) 

Gen. dem Sru sin (des Sohnes) da Doachta aa (der T-tchter) 
Bat. dem Öcn (dem Sohne) da Doiichta (der Tochter) 

Plur. 

Nom. de Söns (die Söhne) de Dächta (die Töchter) 

(Jen. de Sens iia (der Söhne) de D. i'ia (der Töchter) 
Dat. de S^ns (den Söhnen) de D. (den Töchtern). 
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b) Mit dem unbestimmten Artikel: 

Sing. 

Mascul. Femio. 
Nom. e Pead (ein Pferd) e Gans (eine Gans) 

Oen. öDemPead sin i^eiues Pferdes) öna GauB ua (eiuer Gaus) 
Bat. önem Pted (einem Pferde) öna Gans (einer Gans) 

Flur. 

^om. Pöad' (Pferde) JftDs* (GUnse) 

Gen. fehlt. 

Dat. P«'ad' (Pferden; Jaus' (GäDsen). 

Die 2. Deklination bat folgende Formen : a) mit dem bestimmten 
Artikel: 

Sing. 

Mascul. Femin. 
Nora, de Lrtw (der Löwe) de Mamsell (die Mamsell) 

Gen. dem Löwe sin (des Löwen) da Mamselle ua (der Mamsell) 
Dat. dem Löwe (dem Löwen) da Mamselle (der Mamsell) 

I'lur. 

Nom. de Lowe (die Lttwen) de Kamselles (die Afamsellen) 

Gen. de Löwe äa (der Löwen) de Mamsellen Ha (der Mamsellen) 
Dat. de Löwe (den Löwen) de Mamselles (den Mamsellen), 

b) Mit dem unbestimmten Artikel: 

Sing. 

Mascul. Femin. 
Nom. e Hted' (ein Hirt) e Meijell (ein Ifiidchen ans dem 

Gen. önemHeade sin (einesHirten) Arheiterstande) 
Dat. önem üeade (einem Hirten) öna Merjelle fia (eines ^f:idehon3) 

öna Merjelle (einem Mädclieu) 
Plur. 

Nom. Höads (Hirten) Meijelles (Müdchen) 

Gen. fehlt 

Dat. Heads (Hirten) Meijelles (Mädchen). 

Aus.-er der im Paradigma aufgeführten Genetivfonn im Sing, 
giebt es uucli eiolcbe auf -s und -scb, und zwar auf -s: bei allen Per- 
Bonenbezeicbnungen mit der Endsilbe »mann, z. B. dat ös Amtmanns, 
Nimanns, Hamanns Vö; bei den Tanfnamen männlichen OeschlechtB, 
E. 6. Kärdels. Frids, Lipps, Ladds >f<)tz; bei allen Verkleinerungs» 
namen von Menscbeu und Tieren, z. B. ilanskbes Pt-ad, P6adkhes F6t, 
Kakbes Koapp. Ganskhes Scbnawel. Auf -seh: bei allen Personen- 
bezeichnungen, die sich auf a endigen, z. B. Yädasch Schtouck (des 
Vaters Stock), Muttascb Hot (Hnt der Matter), Brddasch Jöld, Föschasch 
B6k. Mit der Genetivform auf -s im Bestimmungswort sind mehrere 
zusammengesetzte Wörter vorhanden, z. B. Schapskoiipp, Diwrl^drcck. 
Himui(dsl)r(tf, !\'nd«fnt. Hunghsbod. Die Neutra, welidie iutjgeiamt 
indekl. ^iud, Labeu den Artikel dat, z. B. dat Fraukreich, dat Läbja 
(das Labiau), dat gräwe (das Graben), dat Ligge (das Liegen), dat 
Gr6te, dat Leichte* Die Neutra können auch alle ohne den Artikel 
gesprochen werden; die substantivischen A^jektiya haben aber das -t 
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ans dat als Bndang, z. B. Schw&ret (Scliwet«8), Nettet (Nettes), Blauet 
(Blanee); meistenteils wird dann wat (etwas) oder sa wat (so etwas) 

vorfingestfllt, z. B. \rat Grotet, "vvat Langet, sa wat Dcllet (so etwas 
Tollos); einige nehmen jedoch entweder -toder als Endung an. z. B. 
wat Km (eine Neuigkeit)| wat Kiet (eise noch nicht dagewesene Sache 
überhaupt); wat SdiOnet (etwas wirklieh Schönes), wat Sehöns (etwas 
Sehliromes). Werden Substantiva männL oder weibl. Geschlechts mit 
dem Artikel dat rcrbunden, so bedeuten sie Schimpfwörter, z. B. dat 
MöDSCh, dat Böst, dat Onjelieia. 

Die Plural bildung hat im Plattdeutschen etwas besonders 
Schwieriges. Der Plnr. wird nämlich auf 9 Arten gebildet, während 
es im Hochdeutschen nur 6 Arten giebt, die sich mit den platt- 
deutschen fast gar nicht decken. Der Plural ist im Hochdeutschen 
entweder 1. dem Singular gleich oder wird 2. durch blosse Umlantung 
des Hauptvokald oder 3. durch Umlautuug des Hauptvokals unter 
gleichzeitiger Anhängung der Endsilben -er oder -e oder 4. durch blosse 
AnhünguDg der Bndsilbe -e, 5. -en, 6. -er gebildet. Der Plural im 
Plattdeutschen ist 1. der Form des Singul. gleich, z. B. Schtöcb, 
Schtoärm, Schträf; wird gebildet 2. durch UmlaTitimg des Hauptvokal^, 
z. B. Schpruch Schprich, Toapp Täpp, Kuuck Kackh, Woärni Wann; 
3. durch Umlautung des Hauptvokals und Anhängung eines a oder 
e, z. 6. Halm fiälma, LoSeh Lllcfaa, KrAt Ehrxta, Saft Sfifte, Schall 
Schälle (Shawl); 4. durch Veränderung des Endkonsonanten unter 
Umlautung des Hauptvokal.s in vielen Fällen, z. B. Hand Hängh, 
Hund Hungh, P(\-id Pead'. Fund Pungh, ScbmMt Schmed, Wech Wej; 
5. durch Auhängung eines kurzen e an den Wortstamm, z. B. Back 
Backe (Wange), B16m Bldme, Brigg Brigge, Bird' Bürde (Bttrde), 
£&1 E&le (Kohle), Lomp Lompe; 6. durch Anhängung der Endung 
-re, wodurch das im Hochdeutschen vorliandeue und im Plattdeutschen 
in a verwandelte r wieder zum Vorschein kommt, z. B. Baa Bdare 
(Bär), Biia Büare (Bauer), Kmma Emmare (Eimer), Fedda Feddare, 
Fönsta FOnstare, Messe Mepsare; 7. durch Anhftngung der Endung 
•seh (diese entsprechen am meisten den hochdeutschen Substantiven 
anf -er), r.. B. BAkba Bekliascli (Beclier), Bittteha BUltcIiasch (Böttcher), 
Börja Börjasch (Bürger), Lüara L<"*arascb, Mala Malasch (Maler); 
8. durch Anhängung eines a an den Sing., z. B. Angel Augeis, Drop}>e 
Droppes, Ellbage Ellbtiges. Kachel Rachels (Ofen), EoSch EoSchs 
(Koch), Lonimel Lttmmels; 9. durch Anhängung von -a, z. B. Flöckh 
Flöckha (Flick), Därp Där])a (Dorf), Jöld Jölda (Geld), Sohtröch 
Schtröcha, Wil Wila (Weih-). 

Die Plur. tantum decken i^ich meistens mit den hochdeutschen. 
DieTon den letzteren abweichenden sind folgende: Jröwe (R&ckstttnde 
▼on ausgebratenen Fettstiieken), Khrösche (gebratene Spechscbnitte), 
Sache (Sachen = Möbel), Wr-daL'' ' Sclimerzen). 

Das Wort 'Mann' hat im Plural zwei Formen: Männa (= an- 
gesehene Männer) und Manns (=: verheiratete, männl. Arbeiter 
im kontraktlichen Dienst); als yöUig gleichbedeutend mit Manns 
wird Tädasch gebraucht. Die Zusammensetzung von Mannslid und 
MannsToälkh bezeichnet die Gesamtheit des männl* Geschlechte im 
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CkgenBatz von Früeslid und Wiwayoälkh. Über die Plaralbildang 
der Substantiva vergl. meine Grammatik p. 22 — 101. Über die ab- 
weichende Bedeutung mancher plattdeutschen Substantiva von den 
hochdeutschen sowie über die Synonyma vor^^l. a. a. 0. t». 199 — 205. 
Der Plattdeutsche redet fast ausschliesslich von koukreten Dingen 
und vermeidet die Abstrakta, kennt also auch fas« keine Substantiva 
auf -nng; irenner sich aber doch einige notgedrungen aneignen musste, 
80 spricht er sie mit der Endung -ingh, z. B. Wäningh, Rekhningh, 
Scl\oninö:h, Vaschriwingli, Wenn der Hochdeutsche sich dem Platt- 
deutöchen vorständlich machen will, z. B. der Pfarrer, Richter, Lehrer, 
so mnss er sich bemühen, die Abstrakt-a zu vermeiden und statt dessen 
die betreffenden Yerba sa gebrauchen. Am besten ist es unter Um* 
stflndeD» mit den Leuten aus dem Yolk plattdeutseh xn spreehen, 
wenn man e^ kann. 

Zwei lieiäpieie aus den GerichtaverhandluiiKeu mogeu das Vor- 
stehende illustrieren: 1. Gerichtsdirektor S. sagte zum Angeklagten, 
einem Knecht: „Sie, mein Lieber, glaubten, sich im Stande der Not- 
wehr in befinden und bedienten sich also wohl des Instruments am 
Wagen, den führten, und führten mit demselben den tödlichen 
Sehlag: auf das Haupt Ihres Gegners. Oder irre ich mich?" Der 
Kerl verstand natürlich kein Wort, und JustizraL fl. bat uui die Er- 
laubnis, mit dem Beklagten reden zu dfirfen, und spraeh dann also: 
„Hoa-r- mal dü: de Kunz j5f di op e Dez, wi du sechst, on daa 
TiAmat dem Rung von e Wage on schlöchst dem Kunze döt. Woa 
-r -öt sa?"' Der Angeklagte antwortete: „Ja, Herrkhe schönet, aek- 
razicU sa woa -r -öt." 2. Derselbe Gerichtsdirektor S. fragte iu 
einem Termin einen Insterburger Fnhrknecht : „Angeklagter, bekennen 
Sie sich schuldig, im Schlosae zu Beynuhnen die Voiub von Milo 
lädiert zu haben?'' Da der Angeklagte die Pra«re nieht verstand, 
dolmetschte der Gerichtsschreiber: „Du wöascht doach <^n Beyniine; 
schlöchst du daa uich önem witte Poppkhe de Nös' af? Na, vvi khooi 
dat? Tateil doäch!'* Darauf antwortete der Angeklagte : Ja, Herrkhe, 
wat sull öckh löje, öckh hackt em de Nös' af : öckh wda bÜ söa besäpe/' 

Über alle andern Bedeteile und die Syntax t^I. meine Gram- 
matik p. 201—260. 
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Von 

Ulrich Friedlaender, Königsberg i. Pr. 

»1« 

Der vorehrte Gelehrte, den diese Blätter an bedeutungsvollem 
Tage als kleines Zeiolipn grossen Dankes begrüssen, hat mehr als 
einmal den Wunsch ausgcdprocheu, dass auch die jüngere Generation 
die Ansichten, die sie ans mündlicher Unterweisung als die seinen 
kennt, auf kleinere Gebiete anwenden and vortragen möge. Wenn 
daher liier mit einem Stöcke der deutschen Metrik ein solcher Versuch 
gewagt wird, liauptsaclilich beruhend auf seinen mündlich und im 
Drucke vorgetragenen Anschauungen, so möge er mit Fug und Recht 
d&a Gute als sein Eigentum ansehen, das Verfehlte aber freundlich 
entschuldigen und bessern. 



Larhmann hat (z. Iw. 2170*)) f&r Hartmanns Iwein vier be- 
sonders schwere zweisilbige Auftakte nncrenommen, und M, Haupt hat 
gelegentlich iu einer Anmerkung:; zum Eiec (z. 10;J6-)) aus allen Ge- 
dichten Hartmanns, und ao auch aus dem Iwein, eine grob^se Zahl 
von Versen zusammengestellt, die er, wie wohl auch Lachmann, mit 
zweisilbigem Auftakte gelesen wissen will; es sind darunter auch 
jene vier Verse Lachnianns. Nötifj wird aber, m III man diese Auf- 
takte gelten lassen, die für die „raftiniert feinen "^^j Verse des Iwein 
nicht eben rühmliche Annahme, dass der Dichter „nach zweisilbigem 
Auftakte sehr oft ein Wort rhythmisch stftrker als der Begriff es 
fordert" betone, dass dabei kein Gewicht dieses Wortes den rhyth- 
mischen Accent unterstütze*). Solche Betonunf^ ist aljer unnatürlich 
und hart^). Mit Eecht hat daher auch der letzte Herausgeber des 



1) 4. Ausgabe, 1877 (L). 

2) 2. Ausgabe, 1871, p. 344 ff. 

3) 0 S hade, Weimar. Jahrb. I (1854) p. 56. 

4) Haupt 1. c. p. 345. 

G) So urteilt auoh RPanl, Onmdr. d. gezm. PhU. II 1, p. 980. 
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Iwein, E. Heni IcP), die Möglichkeit solcher Auftakte flbr dies Gedicht 
geleugnet'-). Weniger leclit scheint er alter zu haben, "wenn er statt 
dessen von ,,mehrsilliigen Senkungen" spricht: er gebt damit, ebenso 
wie es H. Paui^j thun zu müssen glaubt, von dem Grundsatze der 
einsilbigen Senkongen ab, der naeh Laehmann (z. Klage 27, z. Iw. föl) 
;,die Hanptregel der mittelbocbdcutschen Yerskunst" ist, „die sie von 
allen unterscheidet/' Diesen Grundsatz ganz aufzugeben, dazu zwingen, 
wie es scheint, wenigstens in dem hier aliein geprüften Iwein, keine 
Verse, auch nicht die mit den angeblichen schweren Auftakten. Man 
braucht, soweit ich sehe, nirgends im Iwein mehrsilbige Senkungen 
überhaupt anzunehmen, sondern nur, während sonst im Verse der 
Grundsatz einsilbiger Senkungen bestehen bleibt, zweisilbige Senkung 
beim ersten F«<^e, die sogenannte Überladung des ersten Fusses*): 
auf ein- oder zweisilbigen Auftakt folgen drei schwebend betonte 
Silben^), die gut gelesen zusammen fürs Ohr nicht schwerer wiegen 
als Hetung mit einsilbiger Senkung; der Name ist härter als die 
Sache. Die fraglichen Verse®) sind, dies angenommen, so zu lesen: 

502 ich wc't/ wol, und h'tstii niht ein zage 

758 da was ich ein Wd iinschuldrc aii') 

und Jnht' IrJi n/'i irnr, dar wizt ir wot^ 
1277 wii' Htn' mit (/''sehndm our/on hVuü^) 
1Ö18 ich wriz wol daz ich ir hidde^^) 

3187 und nute sich der ki'mec ionirr itcJiunwu^^) 

41 db utul Sit' ich sht ane kamen bin 
5020 und we/ im (jeschaden nwMe. 

In jedem dieser Yerse wird Hanpt^^) durch den zweisilbigen AnfteJct 
gezwungen, das dritte Wörtchen widersinnig zu betonen. Und in den 

vier pchwersten. von Laehmann z. Iw. 2170 aufgezählten und von 
Haupt 1. c. wiederholten l-'iillen, "wo zweisilbiger Auftakt, schwerer 
als dreisilbiger, sein soll, lesen wir: 

1) Halle I 1890, II 1893. Aus dieser Ausgabe (H). nach der im folgen- 
den citiert wird, werden die Varianten der Hss A und B angeführt, die für 
die behandelte Frage wesentlioh aind, die der anderen, stete verglichenen "Hmb 
nur gelegentlich. 

2) II p. XXXV, Anm. 

8) L. c. II 1, p, '.tJ-l I p.89. 

4) O.Schadr w iiu 1 i rb I (1854) p. 40-42. Im folgenden wird sie 
öfter nur schlechthiu als ,L beriadui)g' bezeichnet. 

5) Die erste der dxei iftllt also meht in den Auftakt, wie H. Paul 1. c. II 1, 

p. 929 annimmt. 

fi) Text hier nach L, ausgenommen V. 5033, 5047. 

7) eilt tril fehlt in B, ist aber für den Sinn (s. 759 ff.) unentbehrlich. 

8) Pehlt in der Aufzählung bei H, bei Haupt 1. o. fiüechlioh 867. Vari- 
aaten: «nmt, teizxel, n ist. 

9) Lachmann dachte an: urrst mit . . . 

XO) Ebenso noch a. Heinr. 741 ich ueii wol dax Cr mir Iteiks gan. wo bei 

Hanpt* : ich we^n mol deir mir keüea gan, bei Eanpt' (a. s.Er. L e.) *ch twtst 

wol aa» er mir hsües nan gdeeen wird. 

* 

11) Mit A auch mdt der kum^ eith . . . B. 

12) L. e. p. mt 
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2929 ouch sivuor er, <lt'.< in (iitt ln-br twanc 

5033 ouc/t sluQc' im der rtse (.iiifn slae 

5047 dd duoc im der rtse einen sUtc^) 

6775 dd üuoe er in kürzen stunden. 

D.iss die Betonung der Pronomina <r und i/^; (zu tlcr Lach mann durch 
die Schreibung un<- 5(>.ir> und r>047 zwingen will: z. 5033) sinngemäss 
sei, mag auch Haupt nur bei 2929 und 5033 behaupten. 

Von den zwei dreisilbigen Aul takten, die Lachmann (z. iw. 
8170) diesem Gedichte zuschreibt, ist der eine, 3752, nicht schwer 
und folgtjder Regel*); der zweite, 2170, aber nicht, denn seine mittelste 
Silbe ist nicht ^^bedeutend tiefer als die erste Hebung", sondern höher: 

ü bietend \ steii siw iuivern vilezen. 

In Ordnung ist er^ nimmt man Überladung des ersten Fasses mit 
leichter Zusammenziehung an: 

.^v htct'ent sicJi zmtoern viir- a.^) 
Selbstverstiindlicli soll nui- in solclien Versen Überladung des 
ersten Fusses auf^euomiiieii werden, bei denen durch zweisilbigen Auf- 
takt Unbedeutendes ungebührlich hervortreten würde. Bringt er sinn- 
gemSsse Betonung hervor, so ist der zweisilbige leichte, im Iwein so 
häutiire Auftakt naturlich am Platze; z. B. muss auf die Anrede der 
Frau^Minne, 2982: 

^dune j Jiäst niht war, Hartman* 
y. 2dda antworten: 

*.vrouwe icfi | Mn entrinwen.^ si sprach ^nein^*) 

Gelegentlich wird auch dem Auftakte Streichung von Wörtern vor- 
zuziehen sein, so von er sprach, s-jir'frh (z. ß. Iw. r)480, 5521, 
a. Heinr. 573). Die oben besprochenen Verse aber werden vor der 
unnatürlichen Jietonung und den schweren AultukLen am besten ge- 
rettet durch die Annahme, dass der erste Fuss überladen sei 

Es ist, um diese Annahme ZU stützen, nötig nachzuweisen, dass 
solche Überladuu<^ des erBten Fusses auch sonst im Ivmd vorkomme, 
Otfrid, die Nil>elungen und die Klage haben diese ,, metrische Frei- 
heit'^); in den Dichtungen des 12. Jahrhunderts ist, worauf 0. Schade 
1853 (z. Gresc 104, 6 und 196, 3) zuerst aufmerksam gemacht hat, 



1) .-hioc der rise im B. 

2) Beoecke z. Iw. 3752. 0. Schade, Weim. Jahrb. I d. d6. Auch in einem 
■weiten, nicht ucher überlieferten Verse wäre der dreiffilb^ Auitakt regel- 
recht: 

2394 und in (jerielc nie dclicin dinc ha\. 

3) Ähnliches {si bieient sich iuwem viie%m) will Lachmann in Konsequenz 
■einer Amn. s. 809 nicht gelten lassen. — O. Sehade, der die oben angegebene 
Art zu lesen vertritt, und H. Paul (Grdr. II 1. p 929) stimmen bei diesem 
Verse insoweit überein, als auch Paul x'iuitcrn liest; aber er betont bietent sich 
nicht schwebend, sondern so, dass der Hebung swdsflbige Senkung folgt: 
bieUnt nick. 

i) entriuwen lehlt in B und anderen II^is. 

5) Xiftchm&nn s. Iw. 809, z. Klage 27. O. Schade, Wehn. Jahrb. I p. 40ff. 



Digitized by Google 



368 



TUridi Priedlaender 



diese ..Aiiliiiufimg stellvertreieuder K'i^-tlioien^' so hiiufig. ,,d;i.ss ^ie 
aufliurt AuBuabme zu sein", i^ ur HarLinaun freilich hat Lachuianu 
sie gßleugoet'), und Zftcher^ hat demgemäss behauptet, seines Wissens 
käme in flartaianns über l^jTKW Versen nur ein Vers vor, bei dem 
ernstlioli von einem überladenen ersten Fu^se die Rede sein könne, 
Iw. P)09. Es lindet sieb aber, sieht man titatt Lachmanns Textes die 
von ihm als uicbt massgebend hintangesetzte „Schreibweise der 
Handschriften"*) näher an^), eine nicht kleine Zahl überladener Verse im 
Iwein; in ihnen muss, lehnt man "Überladung des ersten Fasses bei 
Hartmann a pritn i ab, bei La« limanns Prinzip der einsilbigen Sen- 
kungen jedesmal geändert werden; nimmt mau Überladung an, so 
bleibt die Überlieferung gewahrt, und man braucht nicht von zwei- 
silbigen Senkongen überhaupt za sprechen. Werden also Fälle von 
Überladung des ersten Fasses im Iwein nachgewiesen, so wird man 
für die oben besprochenen Yerse diese dem schweren, sinnwidrigen 
Auftakte vorzuziehen geneigt :sein. 

Nicht in Betracht ziehen wird man Verse, die nur scheinijar 
fiberladen sind, beim Lesen aber dadurch glatt rerlanfen, dass Elision 
(wie 0743), Verschleifiing zweier Silben^) (wie 6958, 7998, 252. 6692), 
Verschmelzung von An- und Auslaut zweier Wörter (wie 2108) statt 
hat. Das sind Vereinfachungen beim Lesen, nicht Beseitigung von 
Überladungen. 

Anders steht es bei den folgenden Versen, da man vor die 
Wahl gestellt ist: entweder die Überlieferung mit Überladung des 
ersten Fusses oder Änderung, und zwar oft schwere, des Überlieferten 
ohne Überladnnf?. Die Mittel, deren man zur Wegschaffung der 
Überladung bedarf, sind mannigfach.*) 

1. Man ist dann erstens genötigt, zwei WtSrter zusammen* 
zuziehen^}, wie 

2872 statt si milef', ist er fr ze dicke M 

L 8% mikt, i<t err re dicke bl^), 
7702 statt lät irir mit mlnnm ir teil 
L lät irr nut nannen ir tei^); 



1) Z. Iw. 301), ebenso 0. Schade i.c.p.41. 
8) Zeitsehr. VII p. 195. 
Z. Iw. 7i:w. Anin. 2. 

4) Der handscbril'Utchen Überlieterosg legt auch der neueste Henrna- 
gebet (\oä Iwein die Haaptbedeutong für die Ttetheratellong bei: fi II, 
p. XXXV, 4 Anm. 

5) Im ersten l'usäc ö- i'aiie auilOüÜ Verse de» Iwein. — H.Paul (Grdr. 
II 1. p. sieht in Laehmaims Annahme dies» VenchleiAmgen eine ver- 
deckte Anerkennung dreisilbiger Füsse. 

6) Im folgenden wird, bei mehreren Möglichkeiten der Änderung, fast 
ftbcrall nur die von I>aclimann gewiihlte berücksichtigt. 

7) Gegen einige dieser Zusammenziehungen s. £[. Paol, Grdr. II 1, p. 930. 

8) L z. 1228: „Z. 2872 hat err für «• t> und 7702 irr fOat ir ir mOesen 
geeohrieben werden : auch findet man < m- und /i rr gar nicht selten". 

9) Das Fehlen des einen ir in B und in andern Hss ist wider 
den Sinn. 
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ebenso 9570,11^2*), 1208^), 1223, 1496,25:50^). 3890^), 3894*^). Ein 
derartiges Mittel zur ßeseitiguug der Überladung ist es auch, wenn 
man am dem Artikel diu, die ein durch hochdeutsche Handschriften 
nicht geschütztes'), zu verschleifendes und zu elidierendes de macht: 
1087, 12C>4, i>inf;, 2188, 2483, 4610»), 7015, 7854, und -g statt dae 
aeUt: 1225, 1269. 

2. Ferner wird Clierladung durch Umstellung von Wörtern 
entfernt, so 

1720 f. $ln Iwrz'e stumt nkwler anderswar 

ninwdu (hl er >7 //v .sfr 
L s'ni ]ivr::e nicmirr loidersicar 
sdtont nharan da er sl wt-nte, 
ferner 535»), 26m"), Ü41ü''). 

3. Sehr viele Überladungen fallen durch Efirzung. Diese ist 
entweder direkt: man verkürzt das Wort um einige Üuchstaben^ oder 
indirekt: man setzt statt der überlieferten andere, kürzere Formen. 

a. Zu dem ersten Falle gehören die vielen Lesekürzungen Lach- 
manns, die seiner Meinung nach die Schreiber bei ihren Zeitgenossen 
Toranssetzen durften^^: ä statt äber^^) (8160 n. ö.), als statt also 
(4317")), än statt äue (5470), umb und ino ntatt nttihf (so 4742**)), 
nnd zwar immer vor Konsonanten; ferner /r/>//- und xntlr'^^'') (so 115*'), 
726*); daun^') r,m statt rincm (427^^)), ein statt flfh-it (6449*^)). auch rinr 
und statt rinc cni (2134. 4470). d(i.'^gleichen zivt-n statt zwcnc (5350); 

1) L erm statt er im nach cnm in A. 

2) S. L s. d. St. 

3) "Wogen der ungebührlichen Betonung äes Artikels ist es aber vid« 
leicht besgei-, statt mit zweisilbi^m Auftakt und Überladung zu lesen (a. 
Anm. L): sam da; hAlx nnder mndm oder aam holz nndtr rinden. In der 

Parallel st eile, Er. 9686. wo Lacbmann (z Iw. 1208) *liu ihidm- pnrih'ine sax, 
Haupt dut i'nider der poulnne .««.; liest, ist überliefert f//« tin'dt r (/f r pdrdtine aax. 

4) Mit L z. 629 fiaitgeut oder hangen. 

5) Laclmiann 8t&t«t sein kunderme (statt kundtr im) auf kuiuiei m« in A. 

{jj B ändert. 

7) S. L z. Iw. 1087. 

8) In B regelrechter Vers. 

9) Lachmatm billigt die Umstellung, die in A steht; diese l&sst aber den 
Gegensatz zu 534 unbctnnt. 

10) Anm. L: .»Ich habe die Fronomina umgestellt, des Verses wegen, 
gegen alle Handschnfben. Weder «VAn gwinne» iu noch idm gewins m wftre 
nier gut.*' 

11) Lachniann set^t inn ätait in iu, da der Vers es fordere. A hat statt 
mi» xmr n: das in ist aber unentbehrlicb. 

12) Z. Klage 27. Kl. Schrift. 1234. 

IS) L z Iw. 1026. 0. Schade z. Cresc. 66, 2. 

14) A ändert 

15) Mehrere Iis» alier nicht AB) umb^ um, 
16/ 11. Paul, öi-dv. 11 1, p, 930. 

17) A ändert. 

18) S. Crimm, Gramm. I' 760 mit Nachtrag. 

19) tinijt A (nach L; finm), eine B. — Iw. 4568 scheint, da alle Bitter der 
Taielnuide gegen Artus einer Meinung sind, sl »präeh'm mit einem munde 

ainngemfUser .ilü Laclimarms st .sprOrhm mit eint munde. 

20) Gegen Haupts Annahme (z. £r. 1966), dass Iw. 3891, 4317 ein oder 
e«n» fbr einen stehe, 8. H s. d. St. H. Paul, Grdr. II 1, p. 9S0. 

24 
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sehr vielo Überlad uDgeii fallen bei der von Lachmann recht oft an* 
gewandten Kürzung von s$ und eg in -8 und mehrere aneh bei 

der Kürzung von ff€- in //-, die sonat manchmal am Platze sein mag 
und sich auch in unl)cdentf n lcren Handschriften üudet*), die aber 
hier^) liurcli die uälier liegende Überladung unnötig wird (1298*), 
6382^), 7272, 7454, 7477), endlich durch die Verkürzung von 
in v-^) (5094, 6136). Die Qbrigen direkten Kürzungen, darcb die 
Überladung beseitigt wird, betreffen Yerba: 

a. Synkope des t> der Endung'), wie närii, r!/-hf. -fif/t. h'-izf, 
lArpK finirrf (264, 80ü, 2512, Ö22:J, 5'.»57«), (>812) oder, mit mehr 
Kuusouauteii. wiirdUf nio/tfu. htdft, diDtkt, ciikiucut, bcdluzdu (1026, 
2398, 4259, 5r)26, 6137, 6201) oder am bärtesten: weUnt staU wd'leitt 
1554, ' statt sendet 3193, genetH statt geset'zet 4658, stcHir statt 
sidivr 7553.*-*) 

ß. Apokope des auslautenden <• vor Konsonanten, wie wm: uioJtt, 
wolt, Uli, behayt, düht, muoat, hiuid, antwiirt, lu-lf (z.B. 175.704.955, 
3954. 1401'«}. 2384. 2930. 3045. 3560. 3877. 6163); die bedenkUcbsten 
Beispiele, von Lachmann selbst (s. 2494) als hart bezeichnet, sind: 

2404 und vemdig (versmg'e) $m Ulster: daz ist guot^^) 
8036 er gieng (gien'ge) nüch miVf bedorft er mm. 

1) Biegen H. Paul, Grdr. II 1. p. 92'J. Es liudon sich freilich ver- 
einzelt in wenn auch nicht in den besten, Schreibungen wie tcoldens all 
4292, E), franitf im- (1622, f). eutattindetis aller er>-fr (77if^. v). ni'htcu.f {= nihlm 
si) bcidcnthalbtn (5405, d), wollen Iiän {= icotde si han, J), icilx (1!>02, Eb^, 
«ie<» (2319, f), miiKcns {= miiexeH ex, <;31H, Jd). 

2) 7272 haben unbedeutende Hss 'jlicltet-, ebenso nach L (bei H keine 
Angabe) B b d 7454 uliclien. Dass im iwein A und B nie kürzen, bezeugt L 
z. B382: ..t/enicxi'u, wie immer, AB." Solche Kflxxangen ana Knohr. und 
Cresc. 8. 0. Schade z. Greac 107,6. 

3) ünd aach a. Heibr. 670 (AB ändert) unäe ddk'ten in «r gemUeU, bei 

Himpt und ddhten fn ir gm^eie. 

4) A. ändert. 

5) Seit der ■!>. Ausgabe bielit »tatt des zu Lachmanns Anmerkung stim- 
menden gliic-.cn — /< // '"■■.>'it. 

(5) Dagegen H Paul. Grdr. II 1, p. '.^2\y - 3»)S0, wo L durch die gleiche 
Kürzung regelmässigen Wechsel von Hebuug und Senkung herstellt, und m'rne 
guote salben rlorn, kann man wohl lesen: nn»/ nunc | <ji'(ole snlhen rerlortK 

I) Fälle aas Ksrohr und Cresc. s. 0. Sohade z. Cresc. 105, 6. 
8) B ändert. 

Hundschriftlich bflegt ist hiervon nur "ärn 2<»1 in 1, f/rs'i-J in .Tab 
o d r, sic/tr in D igesiehri. Für besliuKstü 6201 hat L eine Parallele, 1. Büch!. 
567, tfir ledtnt nnd »imdt aneh je eine. Er. 9190, 7625 (in der 3. Parallelstelle, 

die er nennt, Er IM!', Ist überliefert inV ii. Haupt: irclfn). In 'm m Ii 'S 
herangezogenen Verse, a. Heinr. 773, hat A A« .sclicnl, B Set-af, Jlaupt ya 
*ei*i. 

10) Gegen den Sinn wäre die Betonung cm laxe xirli ouih i>n irip si'Jm. 

II) In der einzigen Parallelstelle, die L hierzu giebt, a. Heiiir. 75(!, steht 
versmij nicht in der Oberlieferung. Für die leichteren Fälle könnte man 
allenfalls die Schreibungen unbedeutender Hss. z B V. 175, 2'iSl, ."-S77, Hin:?, 
als Belc^ ansehen und die 3 Verse [you Haupt z. Kr 7703, p. 411 f. zusauiuieu 
mit Klisionrn vor vokalischem Anlaute aufgezählt^ wo aucli ß solcho 
K-ürzong mitmacht: 315, 3254, 7509. Aber mit den ToUeu Formen, wie sie A 
hat, laaaen aieh diese draiaaeh lesen: und bdtumb^rU mimn Up, dodk nuü'terte 
trou Mmm, de» wtnderU »t sere. 
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y. Apokope der ganzen Endung: 

66Hb diiz miiaz wir alles liden 

statt des fiberlieferten 

dag mäez'en wir dUez Uden^)^ 

oder mit Ändenmg der Form: wirt statt wn-ch' 913 (mit A). 

b. Viele dieser Lesekürzung^'n, besonders die von s-? \mA > 
wird man fnr leicht zn halten geneigt sein und die davon betrollenen 
Verse nicht aiä Beispiele für die Überladung aneehen wollen. Weit 
schwerer und dämm der Annahme von Überladiug noch günstiger 
sind die Kürzungen der überlieferten Formen durch Änderung. 
Typische Beispiele derart sind: 

309 die hir/cu mich wtllfl-omen sin 

L diu hkz*) mich wiUckomi'H .sin 

2053 und mach'te in ttnschiddec^) wider si 

L*) und mächte im iimschult wider st 

3643 geruow'et nach iuwer arheU 

L (fcrftot näch iuivfr arbeit'^) 

4924 si tvip 'iji f/rtin rc, duz s7 duoc 

L .'•v freist ein wnrc. ilvr ^v sluoc^) 

5402 loui Jiez' ez ouch dne grozcn zorn 

L mid l'ie'z ouch dne grCtzen zorn'') 

6175 enpfiene' in der p&rtendere 

Ii mpfie*n der pdr&nmre^). 

Hierher gehören ferner die Verse 277<>}, 3880. 1639. 1777, 1845>«), 



1) Die Kürzung 7n//i'X ist ohne handsrhriftlicho Aiialogieen. wie Henrici 
in der Aiunerkong mit Becht hervorhebt: denn das müexxe in. £ wird man 
nidit ale Beweis aneehen. nnd das gn'f Er. 1838, «niSlbf 1. BOehl. 103S, iteü 2. 
Büchl. 702 ist erst von Haiipt ans gHfen (Ibe greyffen\ mökten (Em «nfteMm), 
tceUen gekürzt. 

2) Bezogen anf mmnun^, 806; dieser Singular ist aber schon 806ff. in 
Flmale aufgelöst. 

3) Für dieae Betonung cf. Iw. 758. Lachmann, Kl. Sehr. I 375ff. 

4) S. Anm. L. 

b) Er. 3528, worauf TinrhmaTiTi sich beruft, ist überliefert: und gerubet 
nach iuwtr arbeit, Haupt liest nach L: tjerunt. 

6) Nach L und Benecke z. d. St. auf Grund von uerch in d, ttccrh in A 
(dazu tuere in J z. xicenj in b r), der in A d (darüber s. U 2. d. St), wäre ist 
selten (Benecke z. d. St.). Es ist hier auch nicht ein Wüterich ftehleehthin 
ftemeint. sondern derselbe Zwerg wie 5118, wo auchLacbmann ij> tiicrr hWW^rt. 
Haupt z. £r. 75 empfiehlt für £r. 80. 96. 2100. 2110 eine nicht ' belegte Form 
twere: an den drei ersten Stellen macht die Überladnog diese WiUkttr (gegen 
die H.Paul z. Gregr. 254) unnötig; und 2110 scheint die Betonung "iich hrr'rot 
über der gcttcirge (Hs gexmrg) laut immer noch besser als Haupts Kürzung 
iwerge. 

7) In E fehlt c: . s. H z. d. St. 

8) Nach U gegen alle Hss; L sagt: „enpfis m DE" 

In der von L genannten Earallelstelle, 2. Büchl. 557, ist mit gleicher 
Yerbairorm wie hier überlieÄrt: vnd votgtt sein oueh ein uUc; Haupt: 

und rölgles ouch . . . 

10) A ttid B im weseatlidhm einig. 

24« 
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3115. 2807 >). 6307*). 7106'). 7457«). 7778. Nicht ganz so einheitlich 

ist die Überlieferull der Überladung in den Yersen 1500*), 1884% 

2852'\ i'^538), 309e)'), 7895'°). 

bog ir zwei Wörter müssen geändert werden, um Überladung zu 
beseitigeu, nauilicli Artikel und Substantiv, wie 

1012 si näm'm diu rdv mit den sporn 
L }>} nmmm d'örs miW-n sponi^^), 
6982^*) und im scliou") citierten Verse 12(;9. 

4. Geht es nicht an, durch Kfirzung die Überladung zu tilgen, 
so folgt als nächste Stufe: Überliefertes wird gestrichen. Nicht nur 
Yorsatspartikela müssen dann fallen, wie be- (4870), jre-*^) (s. B. 3219^^), 



1) Belege für Iw. nur aiu A: L z. Iw. 251. 

2) Die Leaart von A könnte m einer andetn, hedenUichen Leeuoff 

Ähren: s. L z. d, St. 

Mit der Überladung verträgt sich die von L geforderte, im Mhd. ge- 
wöhnliche Betonung: ex liefen krogteremle hie. 

4) JixLc die UmBtellnng des tu nach 7466 stützt sich ani Überliefexxing 
(m A). 

5) B ium'bm gedAtte, A «fninAa gedanken, L veiaohleilbar tümbt ff&dätdce 

verdenken. 

6) B tkkein'iu, A nechem, L dOein. 

7) AB einig: j i/o lut rekU . . , 

8) Die Lesart in B und anderen Hss giebt glatten Tere; dennoch wihlt 

L die überladene von A und moss so ändern. 

ii) L mit A gegen B. 

10) L mit A allein. 

11) 8o nach 7): Ui ors; dagegen s, Anm. H. 

12) di uns DEc. 

13) S. 3r,9. 

11) Dabei wird mehrfach au.^ .i.>^,'ifr~<irUr^ aus f/^srllfsr' -sfJksrkaff : dies 
Fehlen des ge- nach niederdeutHch(.i ^Vrt ist. unhaltbar, zuuuii da die Hss es 
hierbei nicht kennen (nur verschrieben ist Iw. :5();>;! in A seUen ge ki^e statt 
^eneiien kiese; weiteres a. H z. 2055, Bech z. 520»). Die Fälle ans Hartoiann, 
m denen Laehmann und Haupt (z. Er. 1%9, p. 358) seile und sellesekaft ftkrgut 
üdor nötig halten, erledigen .sich bei unserer Annalnne Ton möglicher Über- 
ladung des ersten Fusses völlig so; 

a. saaa regelrecht sind flberliefefrt die Terse Er. 2706. S338. dM6. 

b. Uberladung ist überliefert Er. 1969. 3224. 3317. 3565. 5205. 8875; 
Büchl. I,a06. 2,538. 745; Iw. 3033. 4304 und durch Lachmanns Kürzung {tweU 
statt tuelte) herzustellen Iw. 6764: cbn« ttceW sin geselle tiifif me (ohne die Kfinung 
wäre möglich: done ttc^te «In gtäh nikl mS. Bech* streicht nikt: done tte&le 
sin geselle mr). 

c. gselle (wofür H. Paul z. Greg. 254; s. jedoch denselben Grdr. II 1, 
p. 029) i.st zu le.sen Iw. 2704 (möglich wolil auch: dnnne unsif^^ gtsiäeaeht^). 
4959 (vielleicht durch das ff'^sellen in A angedeutet). 75<)7. 

d. Bleibt noch übrig Greg. 2358; diesem Verse hilft die Süflnning gesell 
statt geselie (so Paul nach Lachmanna Vorschlage) : er sprach 'ges^ vrie redest 
ibl »3r oder die leichte Streichung von er sprach, das schon in Hs G fehlt 
und von Laehmann wie Bc<'h weggelassen wird: 'ir.o'tlf. in'c rrd'sl rlü sn'r' 

Die drei Mittel b. c. d. sind leichter und deshalb eher anzuerkennen als 
ein unverbflrgtes 9dle und ftUeseSmft. — gesellest^ft Iw. 8&4& (Haupt 1. c.) finde 
ich nicht. — Ebenso achreibt Lachmann auch l'/ni statt tjrhnrf s. Haupt z. Er. 

S. 359); daas auch A jene Form giebt, beweist nichts, da di ese H s solche 
Olm als niederdeutsche Eigenheit hat: a. H z. S055 und II p. XXXrif. 

15) Anderes schlSgt L in der Anm. vor; dagegen H. £*aal, Grdr. II 1, 989. 
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6550), ver- (ö22^)), ßoudem gauze Wörter. Trägaaut siüd folgenUe 



1938 ZB iwerte zb «Miß und ze «per 

L ?p moMp üchilte urule sper 

(in der 2. Ausg. ze swert ze schilte und ze sper) 

3049 von cleid'ern von sptse und von bade 

L von ddäem sptae unde hadt^ 

5351 die jufufvrmwen häien äik g<A 

L die vröuioen*) bäten alle got 
558S shi her re was biderbe uwl ijaot 

L shi herze biderhe nndn (/uot*) 
7212 sine weh' selten mit dem übe 
mm wehselten der Ifbe^). 
Ebenso filllt bei Laebmann Überladung darcb Streichung gegen die 
ganze Überlieferung V. 1376, 5401; bei Niehteinstimmigkeit der Hand- 
schriften (D und E ändern öfter) 

gegen A und B 415, 437«), 1824, 2023, 4067, 4428, 4446, 
gegen A 6636, 

gegen B 71'), 2988, 5032, 6686, 7018 (wo in A eine Lficke ist).«) 
Die Titulatur her, der her, der herre überladet nicht selten die Verse: 
bei Lachmann^) fehlt bald der Artikel, bald der Name, oft in Über- 
einstimmung mit einigen Handschriften, z. B. 1418, 2551, gegen A 
und B V. 9U8.''') 

5. Kimmt man für den Iwein die Überladung des ersten Fasses 
an, 80 braucht man ^tdlidi nicht, wie Lachmann thnt, sn behaupten, 
dass Verse von vier Hebungen mit klingendem Ausgange in 
ihm vorkümmen»'); dies ist z. 498, 63:^, 772, 1370 (für Iw. 1287 f.) 
von LachmaDu, z. ll^Ulf. uud 2473 f. von Benccke ausdrücklich, sonst 
öfter stillschweigend aufgestellt: durch Annahme von Überladung 

1) Jach statt rcrjach nur in A. Sinnwidrig wäre die Betoomig bei swai* 
ailbigem Auftakt: und atces | mir der waUmon verjaeh. 

2) Ebenso nur e 1. 

3 ) Diese Streichung ist nicht gut, da es sichnicbt um rromrcn schlecht- 
hin, soadera um die V. 5199ff. und 5439flF. näher eingeiiihrtea ju/irn-outren 
handelt. Dass auch Christian von Troyes an dieser Stelle (4512« wie 5200 
(4359) denselben Ausdruck (damrs) gebrauche, hat L z. d. St. bemerkt. - Über 
aas andere Mittel, die Überladung zu beseitigen (jÜTictrounJ sagt L: „An jitnc- 
vrfjint darf man nicht denken." Haupt (z. £r. 7703. p. 413) h&It es fUr mög- 
lich nach Er. 28 und 28: die Hs giebt beide Male juncfraw, was in der Aus- 
gabe 2o zum Acc. Sing, iitnefroun, 2ö zum Nom. Sing juncfrou wird. 

4) S. Anm. L und H. 

5) 8. Anm. L and H. 

6) H(z.437)betontbei(in/töf««dieMittel8abe: dagegen Laehm.,ElSehr.X966. 

7) S. Anm. H z. Ol) -72. 

8) Nar V. 4495 wird L mit £>echt gestrichen haben: [aoj weiter ir xe 
urtBe haben rM. 

0) Lachraann wählt hier nach Gründen seiner Metrik: s. Iw. 856^ 5688 
(wogegen H. Paul, ürdr. II 1, p 929» und H IIp. 519f. 

10) Beim Verse lö99 scheint L, da bei H keine Angabe ist, alle Hsb 
gegen sich zu haben: s. aber neiue Anmerkung. 

11) H. Paul, Grdr. II 1, 9ä(i£. leugnet mit Recht ihre Möglichkeit für den 
Iweui. 8ie fallen, ninisit man die Überlftdong des ersten Faeato an, alle w^. 



Digitized by Google 



374 Ulrich Fri« dlaeoder, Metmohea mm Iwein HartnuuiiM ▼on Aue 



des ersten Fusses (497 dm meis'ferschaft und d'm huote, 851, 1287, 
1991 f., 2058, 2473, 5367, 81661)) ^^^^ einfachem Auftakte (so 
633 dbi^dd dae verheere oder ob ü^\do,.,, 634 ieftn versüodde . . 
771 f. ichn be^ffügge.. und ich engäÜ.,., 10C7 xind was im s'/n arbeit 
Whte oder besser und was im s'm drbeit töhk^)) wird dies aber, üQr den 
Iwein wenigstens, ganz unnötig. 

Es sind, wie ersichtlich geworden ist, auch nach Ausscheidung 
zweifelhafter Fälle, genug Verse im Iwein, die in der ftberlid'erteD 
Crestalt einen überladenen ersten Fuss haben : Lachmanns Behauptung 
z. Iw. 309 sowie die daraus folgende Behandlnno; (ies Überlieferten 
sind also nicht richtig. Hartmann hat die Freiheit dieser Überladung 
im iwein. Und das giebt die Berechtigung, an Stelle der sinnwidrigen, 
schweren Auftakte die leichtere Überladung zn setzen, wie es am 
Anfange dieser Ausführungen geschehen ist. Mehrsilbige Senkungen 
fiberhaupt braucht man dabei, wie wir gesehen haben, im Iwein 
nicht anzunehmen; sie finden sich, von g.inz seltenen, zu eniendieren- 
den Ausnahmen abgesehen, nur im ersten Fusse. Dies Ergebnis 
lisst schon ohne die wdtere Untersnchnnp die Annahme begändet 
erscheinen, dass bei den anderen Gredichten Hartmanns dasselbe der 
Fall sein werde, urrl Ir^sri flie Frage nahe, ob nicht doch auch sonst 
in mittelhochdeutBcher Dichtung die einsilbigen Senkimgeu Kegel sind, 
zweisilbige nur, und zwar durch die Betonung erleichtert, im ersten 
Fasse Torkommen, wo doch jeder Vers freier beweglich ist. Wenn 
nähere Untersuchung dies bestätigt, so bleibt das Grundgesetz der 
einsilltigeu Senkung, das Lachmann aufgestellt hat, besteben; man 
müsste nur das Vorkommen von Übfrlrulung des ersten Fusses, das 
er bei Hartmaun nicht wahr haben wollte, hier und sonst, wo die 
Handschriften dafür* sind, zugestdien. Bs beeinträchtigt die Annahme 
dieser Freiheit weder des Dichters Wertschätzung noch die seines 
Interpreten: was bei Ha rtraanns "Vorgängern in der Poesie wohl Folge 
der noch nicht gereiften Kunst ist, kann bei ihn) gerade als ein Produkt 
feiner, überlegender Kunstübung angesehen werden, als ein Mittel, durch 
das er Abwechslung in die langen Beiben regelrecht gebauter Verse 
bril^en wolle ; und wenn Lachmann in dieser Frage ein Urteil ge- 
sprochen hat, das bei stärkerer Betonung der hacdschriftlichen t!l)er- 
lieferung sich als nicht richtig erweist, so gehört diese Frage doch 
zu den „Kleinigkeiten'*, von denen er sagt'), dass sie „zu lernen noch 
immer Zelt* sei, und die geringe wiegen gegenüber dem Grossen, 
was er ffir die heimische Sprache und ihre Denkmftler geleistet hat 

1) Hart ist Becha: ima got \ prl^e. . . ., besser seine Konjektur (Anm.) got 
gibe uns . . . Vielleicht sind auch Lachmanns vier Hebungen (unter Andemng 
V<m 81*>5 nach A) hier als Ahschluss des Gedicht«58 zu billigen. 

2) V. lOGb ist ohne Austosa. ausser in A c f; selbst wenn man deren 
vereinzelte Lesart wählt, sind nicht vier Hebungen nötig: der Auftakt so er 
mit I niemm ... ist nicht schwer. — Kach H. Faul i. o. 937 f. aah Lachmann 
wmdh. in 887f. solche Yerse. Auch hier genügen Auftakle: «mm «r i teds . . 
ba* ge\>n'lle . . . 

'6) Vorrede zum iw. p. VI, 
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übereinstimmend erblicken englische und deutsche Forschmig 
in William Cowper für diejenige Littcraturepoche, welcher man die 
laiKiliiuHg-e Bezeichnung „Rückkehr zur Natur" bpigelesrt hat, (mmcu 
Ffadliüder und Leitstern, und zwar hat er diede Ehrentitel ziemlich 
ansBehliesBlieh dem Hauptwerke seines Lebens, The Task, zu ver* 
danken. 
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Das'B Cowper eine eiügebeude imd absehiies?{^nde Würdigung zu 
Teil gcwordeu sei, lässt sich Dicht behaupten, deuu selbst Southejs 
f&nfzänbändige Ausgabe ist in erster Linie als Materialieosammlnng 
wertvoll, auf ^xlcboi alle späteren Ausgaben und in Sonderheit die 
ihnen voran?frost:hickten Einleitungen fussen dürfton. 

Eino ansprechende, aber kaum erschöpfende Studie über Tho 
Task hat A. Beyer*) gegeben« 

Gleichzeitig mit diesem Gedicht, welches den tod seinen Yer- 
wandten und der Welt gleichmässig unbeachteten, in Iftndlidier Znrnek- 
gezrM^'cnlit'it trüb.siniiig s<'in Le1)en fristendnn T>ichtfr mit einem 
S('blafz:e zum l)erühuiteii Manne maoht«'. nrschien ein Werk, welches 
er „Tirocinium, or a Review of iSchoola'^ nannte. Das erstere wurde 
im August oder September 1784 beendet, und da die Dmchlegung 
sich hinauszögerte, ^^urden das Tiroeinium und die köstliche Ballade 
The History of John Gilpin angehriugt, welclie noch heute als eine 
unübertroffene Perle ihrer Gattung gelten kann. 

Wählend die meisten Litterarhistoriker dem Gedicht The Task 
mit kOrzer oder länger gehaltener Begründung die ihm gebührende 
Stellung anweisen, vernimmt man über das Tiroeinium entweder nichts 
oder nur den Buchtitel oder den kaum mehr bedeutenden Zusatz, dass 
der Dichter in dieser Schrift dem Hausunterricht gegenüber der Schal- 
erziehung das Wort rede. 

Es darf demnach entschuldbar erscheinen, wenn an diesem Ort 
▼ersucht wird, Cowper als pädi^ogischen Schriftsteller zu wfirdigen, 
zumal er als Verfasser von The Task eine gewisse Neugierde rege macht; 
mit welchem Recht, wird eine eindringende Betrachtung zu erweisen 
haben. 

Dass ein pädagogischer Traktat, besonders wenn er einen Dichter 
zum Verfasser hat, welcher durch andere Werke eine bedeutsame 

Erscheinung seiner Zeit geworden ist, vielfache Bttidiungen und An- 
knüpfungspunkte zu dessen Leben und seinem übrigen dicbtfM ?^ -hen 
Schaffen bietet, wird niemand befremden, doch muss hier betont werden, 
dass der Raummangel demVerfasser nur einzelngestattet, aus dem letzteren 
Parallelen herbeizuziehen, um die Beweiskraft seiner Darlegung zu 
erhöhen, wie auch Cowpers in leicht zugänglichen Werken dargestellte 
Leben>:schicksale nur dann in die Betraclitun^j; liinf'inge7(>'jpn wf»T-fl<'n 
Hollen, wenn sie für die im Tirocinium entwickelten Ansichten eine 
Huuebmbare Erkläruug bieten. 

Gar leicht konnte ein dem grossen Getriebe der Welt ganz ent- 
rückter Geist wie derjenige unseres Dichters dabin gelangen, über 
die höchsten Probleme der Erziehung und des Unterrichtes Be- 
trachtungen anzustellen; auch erkliirt sich diese Neigung leicht aus 
seiner religiösen und philosophischen Entwickelung. 

Cowper hat zu verschiedenen Zeiten an seinem Tirocinium ge- 
arbeitet, das letzte Mal nach einer Unterbrechung von zwei Jahren« 
Es ist seinem jungen Freunde William Unwin gewidmet, in dessen 
Familie der gemütskranke Verfasser Unterkunft und Fliege fand. 



1) Herriga Archiv 8t, 8. 115-141. 
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Er gab ihm folgende Widmung: 

TlßOCINIüM; 

OK. 

A K£V1£W OF SCHOOLS. 
TO TEE KBV. WILLIAM CAWTHORNE Ü^WIX, 

Xeetor «/ Ste^, In Kue». 

THE TUTOR OF HIS TWO SONS, 

Ike /oUoveilip FÜEM. r- j^- ?! .'1/17 /yimif TuHkn in fiie/rrrrn-i to an Fjliuathim ot Sdkooff 
[IS ISSttilü^D, BY ms JIFFECTIUXATE FRIEND. 
OINBT, Kov. 6, nsi. 

WILLIAM COWPER. 

D<is Gedicht enthält 022 Yerse in beroic conplet.s. Cowper 
vorspricht sich von der metrischen Fassung eine g:anz besondere 
Wirkung, glaubt auch mit seiner Schriit einem besonderen BedQrluig 
abzuhelfen, fir spricht darüber in einem Briefe an Unwin^) vom 
8. Mai 1784: *I am mistaken, if Tirociniam do not make somo of 
my fn'cnds nugry, and proenrc nie enemies not a few. Tbere is a 
sting in verse, tbat prose neither has, uor can have: and 1 do not 
know that schools in the gross, and especially public schools, have 
ever been so pointedly condemned before. But tbey are beoome a 
nnisance, a pest, an abomiuation, and it iB fit that the eyee and 
noses of roankind shonld, if posaible, be opened to perceive it.' 

Ich gebe im Folgenden nun den Inhalt genau nach der Zeilen folge: 

Nicht seiner äusseren Gestalt, in welcher sich Kraft mit Schön- 
heit, Würde mit Anmut paart, verdankt der Mensch die Herrschaft 
über alles Lebende. Diese gebührt vielmehr dem Geist, welchem 
Memory, Fancy und Judgment dienstbar sind. 

Warum «^rsehuf Gott Himmel, Erde und Mond, warum ziehen 
die Jahreszeiten in ewigem Wechsel an uns vorüber? Der ganze 
Schöpfungsplan wäre zwecklos, hätte ihn sein Urheber nicht mit der 
Majestät des Menschen gekrönt 

Wenn, wie es scheint, der Mensch nur mit Vernunft begabt ist, um 
mit ßckrimmeruis seine Unthaten und Thorheiten zu crs^pähen, mit 
Leidenscharteu. um darzuthun, dass er vergebens ihrer Wut wider- 
steht, wenn er jeder Lust nachgegeben hat, welche seine sündhafte 
Natur entflammt, dann erweist er sieh als das wfirdeloseste von allen 
GeBcIi' iitVn und erweckt Zweifel an der Weisheit des Himmels. 

Die Gelehrten spüren in eifriger Gedankenarbeit Wahrheiten 
nach, deren teuer erkaufter Be^itz sich schliesslich als eine nulzluse 
"Verschwendung philosophischer Mühe herausstellt, während die uns 
ganz besonders angehende Wahrheit, dass der Zustand der Unwissen- 
heit unsere Schande und Not ausmacht, fiberall Ton jedermann wahr- 



1) Sonthey V, 37. 
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genommen werden kann (aber nicht erkannt wird, h&tte Cowper hin- 
zufügen müsäeu). 

Wenn des Menschen Bestimmung darin bestände, sein Leben 
hinzotändeln, dann würde er nur zur Schande seines Schöpfers atmen. 
"Wenn aber alles Brscli.ifTene die Weisheit des allsebenden Geistes 
drirtlnin soll, miis»* auch das Geschö])r welche'^ mit der königlichen 
Gewalt über die iUjrige Welt bekleidet, seiner edleren Natur teil- 
haftig geworden und für die Ausübung der Herrschaft befähigt sein, 
um anoh seinerseits des Schöpfers Macht zu preisen. Daher sind 
wir verpflichtet» zeitig der Jagoid die himmlische Wahrheit einzn- 
priig:en, auf dass sie klug werde und nicht in Unwissenheit dahin- 
wandernd den Himmel verfehle. 

Während in uuaerem späteren Alter unsere Eltern oft sich wenig 
kümmern, welche Freunde wir wählen und welche Bücher wir lesen, 
versorgen sie doch mit kluger ßeflissenheit unseren kindlichen Geist 
mit bekömmlicher Nahrung. Wir erli.ilten das Abcbuch mit dem Vater- 
unser und arbeiten uns dann durch moralische und biblische Er- 
zuiiluugen. — £ti wäre gut für die meisten, wenn die Bücher, welche 
ihre Kindheit beschäftigten, ihnen auch in reiferem Alter gefielen, 
dann konnten sie in Kuhe sterben. 

Der b;irti<^(^ Jünglinir verachtet die ungekünstelte Frömmigkeit 
seiner Kinderjahre, denn er ist in ein Labyrinth von Lügen geraten, 
welche Schwätzer, Philu^upheu genannt, ersonnen haben. Er lästert 
seinen Glauben, denn er hält ihn für eine eines Mannes unwürdige 
Träumerei. Frülier 1 Jeimann und beschloss er den Tag mit Gebet, 
aber jetzt ist alles hin, die Herrschaft der Vernunft beginnt, das 
Evangelium gebt mitor. So fahren wir nur wohl unter der Bebdirung 
einer Mutter und der Obhut einer Anune. In der Schule lehrt man 
uns viel mythologisches Zeug, aber unver^schte Beligion spärlich 
genug; daher werden unsere früheren BegriflTe von Wahrheit ent- 
stellt und verwischen sich bald ganz. 

W^illst Du, das? Dein Sohn ein Thor, dass er unzüchtij;. hals- 
starrig wird und durch liederliche Ausgaben und modische Ver- 
schwendung Dich und sich zu Grunde richtet, dann lasse ihn mit 
(Muer S(-har Knaben erziehen, die in Verübung von Unfu<r und Lärm 
Kinder, in Treulosigkeit und Liederlichkeit Männer sind. Klio er sech- 
zehn Jahre alt ist, wird er dort lernen, dass es sehr nützlich ist, die 
Scbriftdteller zu versetzen oder zu verkaufen, dass die Schulen nur 
Pedanterie mitteilen, die Weinhäuser hingegen die Kenntnis des 
Herzens lehren. Dort wird der Kellner Dick mit bacchanalischen 
Gesängen sein TTerz gewinnen und sein trunkenes Lob vernehmen, 
sich als seinen liatrreber und Dusenfreund erweisen und eine pflaster» 
tretende Dirne als seine erste Liebe. 

Die Schulen behalten ihre heranwachsenden Pfleglinge zu lange, 
oder die Zucht müsste doppelt strenge sein; die Behandlung acht* 
zehnjähriger Schüler ist schwierig, ihre Bestrafung garstig. 

Der stämmige, sprosse „Kapitän", desfon uberlesrene Grösse die 
jüngeren Helden mit neidischen Augen betrachten, wird ihr Vorbild, 
auf ihn richten sie ihre ganze Aufmerksamkeit und äffen alle seine 
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Streiche naeli. Stolz, welcher Gehor?nni oder Unterorflmmg 

verschmäht, bedeutet für sie Mnt; seine Heldeiithaten, bei welchen 
Fenster zerschlagen werden, die PlünderuDg der Gärten, die Streitig- 
keiten auf den Strassen, bei welchen er mit genauer Kot enticommt, 
und alle seine verwegenen Pläne entzücken sie und sind ihr beliebter 
Unterhaltungstoflf. In jungen Herzen wecken solche Thaten einen 
verwandten Funken; sie brennen, ein Gleiches zu thun. 

Um Deinen Erziehungsplan möglichst nachdrucksvoll weiterzu- 
führen, sende Deinen Selm auf die TJniTersität; wenn er dort, wo 
man den Gesetzen koAw Achtung entgegenbringt, gezfihmt oder ge> 
bessert wird, ist es sein Verdienst. 

Die Tlioibeit des Publikums leistet den öffentlichen Schulen 
Vorschub, und Behutsamkeit und gesunden Menschenverstand sucht 
man in unserer Zeit vergebens. 

Mein Tadel gilt nicht den Lehrern, welche sich möglichst be- 
mühen, ihre zahlreiche, unbotmässige Schar 7.n fiberwachen; aber ich 
tadele sie, weil sie sich unterfangen, eine Arbeit zu vollbrinfren, an 
der sie verzweifeln müssen. Ja, Ihr Lehrer beschönigt, was Ihr nicht 
abstellen kdnnt, nm nicht durch erfolglose Oewaltmassregeln die Zahl 
Eurer ZOglingre zu verringern. Einst wart Ilir mit Recht berühmt, 
denn an Eurem Kulimoshimmel strahlen noch im hellsten Glänze die 
Namen der Dichter, Staatsmünuer und Geistlichen, die Ihr erzogen 
habt. Friede ihnen allen! Jene glänzenden Zeiten sind dahin. 

In der That verbreiten anch unsere Bürschchen einen Schein, 
aber denjenigen mitternächtlicher Schwelgereien, und bei niemand 
fMJheinen sie mehr Schulden zu haben als bei ihren Ärzten. 

Was veranlasst uns, unsere Söhne dorthin zu senden, trotzdem 
wir wiöden, dass diese Menagerieen alle das in sie gesetzte Vertrauen 
tauschen? Es ist eine wenn auch löbliche Schwäche: wir lieben den 
Spielplatz unserer Kindheit, und das Herz, welches bei jenon Anblick 
nicht empfindet, ist gefühllos. Noch ist die Haner, in welche w ir 
uns eingravierten, ja der eingeschnittene Name vorhanden, die Bank, 
auf welcher wir in emsiger Beschäftigung sassen, wenngleich zerfetzt, 
noch nicht vernichtet. Vor Eifer glühend, spielen die Kleinen unbcre 
Spiele und auf demselben Platz. Das gefilllige Schauspiel erinnert 
uns sofort an unsere eigenen Freuden, und wir yrlauben uns in unsere 
unschuldige hnrmlose Jugendzeit zurückversetzt. Bis zum letzten 
Lebenstage bieiljt diese liebevolle Auhäugliclikeit in uns lebendig. 

Höret, was der Vater, auf jedem Knie dein Ebenbild haltend, 
erzählt: Bald müssen sie Latein und die Ennst des Boxens erlernen; 
dann bewirtet er sein lauschendes Weib mit allen Abentenera seiner 
Jugend: wie geschickt pr im Wagenlenken gewesen, wie er die Wirte 
geprellt, Köllen hergesagt, welclie Kun.-^t grille er anwandte, wenn er 
in der Klemme sass; wie er gezüchtigt vsurde oder das Glück hatte 
ZU entkommen; was iür Summen er im Spiel verlor, wie er Uhr, 
Siegel, alles verkaufte, bis alle seine Streiche erzählt sind. Mit 
die?em Ausdruck beschönigt er thörichte und schändliche Thaten. 
Wo er gespielt, da sollen auch seine Sölmc spielen und da ihren 
glänzenden Geist enilaiLcn, wo der seiuige zur Eutwickeluug gelangt 
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iöt. Bald wird der Baofte und scliüchterue Knabe kühn und unver- 
schämt sein, der rohe sich mit Leichtigkeit durchschlagen, dena 
grosse Sehttlon eignen sich am besten är die Dreisten und ünge- 
sohliffenen. 

nie Grossen, welche Titel. R( ielttum, Abstammung dor Mühe 
überheben, nach Gediejypnheit zu streben, sind dort am heöteu auf- 
gelegt, wo sie sich mit Erfolg jene zuvörsicUtliche Gewandtheit, jene 
Gewohnheit TerschweLderiBchen nnd liederlichen Anfv4nde8 aneignen 
können, die alle Freuden ausser denjenigen der Sinne verachten. 

Aber weshall) setzen die weniger erlauchten Familien, deren 
li;ui]itsäcliliclister Kuliin ihr fleckenloser Name ist, so sorglos ihre 
liüiiuuugeu, ihieu Leuerdteu Schau, dort der Gefahr aus? Sie träu- 
men, eine aufmerksame Menge werde einst dem kleinen Karl oder 
Wilhelm als Orakel des Gesc^tzos lauschen. Der Vater, welcher schon 
den Säugling zum Priester bestimmt, sieht ihn in Gedanken schon 
als Bischof in purpurgetütterter Kutsche fahren. Solche väterlichen 
Erwartungen soll eine Öffentliche Schule mit Leichtigkeit verwirk- 
lichen. 

Aber mit Kenntnissen in Latein und Griechisch werden Kirchen 
leitern nicht erklommen, denn dieser Tand kommt erst an zweiter 
Stelle: zu Wohlstand, Ruhm, Ein e soll ihm ein Freund verhelfen, der 
Verkehr mit Pairs oder ihren Sühnen. Der Pfarrer, welcher einen 
Herzog kennt, ist gelehrt genug. Der Elende wird steigen, nnd wäre 
er an Ehre, Gelehrsamkeit und Würdigkeit am wenigsten geeignet, 
einen lieiliüfen, Ehrfurcht fi:ebietenden Posten auszufüllen, dessen Besitz 
die Besten und Würdigsten meist erzittern lässt. Die königliche 
Bestallung ergiebt sich von selbst: Dechanten und Kapitel würden 
sich för gebunden halten, einstimmig die Wahl zu bestätigen. Schaut 
£uren Bischof! Gut spielt er seine Rolle, ein Christ dem Namen 
nach, ungläiiVti.t; im IlerTien, geistlich im Amt. weltlich in seinem Be- 
haben, bei Hole ein Sklave, anderwürts einer Dame Diener, stumm 
wie ein Ratsherr und als Priester im besten Falle ein blosses Stück 
Eirchenmöbel. 

Man soll jedoch solchen goldenen Träumen nicht zu sehr trauen, 
denn der Vorsehung liegt daran, das heilige Amt vor völliger Ter- 
achtnnfr 5^n sehntzen: nnd deshalb sehen wir. wenn auch selten, dass 
ein Lowth^) und Bagot geistliche Amter bekleiden. Ausserdem er- 
weisen Schttlfrenndschaften sich nicht immer als dauerhaft. In jungen 
Jahren Terbundene Seelen briogt die Zeit auseinander, neue Lebens- 
lagen ergeben eine neue Art in Gewohnheit, Neigung, Temperament, 
Gesclimack. Knaben sind im besten Falle nur hübsche, unaufgeblühte 
Knospen, deren Geruch und Farben sich eher mutmassen als erkennen 
lassen. Wenn also auch eine in ehrenhafter Absicht geschlossene 
Freundschaft so bald schwinden kann, wäre es sicherlich klüger, 
einem kleinen Herzen gerechten Abscheu vor einer so gemeinen Rolle 
einzuflössen als es einem so schmählichen Gewerbe hinzugeben, für 
welches der Entgelt so unwahrscheinlich ist. 



1) Bedeutende Theologen; vgl Griflfith, Gowper, p. 275, sn Y. 435. 
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Solchen niedriQ:en Hnffnusgen verdanken unsere öffentlichen, 
Schulen einen Teil ihres Kufeä. 

Am meisten erhöht diesen ein Gemisch von Neid, Hass, Elfer- 
sacht und Hochmut — der Wetteifer, dessen Gegenstand die Er- 
werbung des Schülerpreises bildet. Jener Wettbewerb entwickelt alle 
hVimn Ti'iebc: Eitelkeit, Missgnnst, Schadenfreude; und klapsischo Ge- 
lehrsamkeit wiegt ein entartetes Gemüt nicht auf. Mit diesen beiden 
fallen die Stützen solcher stolzen Pflanzatätteu. 

Diesen Gedanken spinnt der Dichter nicht weiter, sondern er 
begnügt sich, anstatt weitere Folgerungen anzuknüpfen oder mit 
Vorschlägen zur Besserung hervorzutreten, den Auespruch Popns (Epist- 
les III, ;i04) anzuführen: 'What e er is l)08t administered. is Ix'Kt', der 
sich au dieser Stelle, weil uuveruiiltelt, möglichst ungeschickt ausnimmt. 

Auf Kosten der Sittlichkeit erworbene Kenntnisse sind ein ver- 
ächtliches Ding Alle Lehrer rühmen sich grossen Eifers in Sachen 
der Tilgend, obgleich gewinnsüchtige Al)si( liton die moisten beherrschen. 
Wenn Hein trut heiinlnsrter. strebsamer und mit einem treuen GedJicht- 
uis ausgerüsteter Sohn Erstaunliches leistet, was unter solchen Vor- 
aussetzungen in jeder Schule der Fall sein wfirde, dann misst der 
selbstgefällige Erzieher sich mehr als das halbe Verdienst bei; tritt 
das gegenteilige Ergebnis ein, was nur der Mangel an angemessener 
Aufsicht verschuldete, dann trifft Deinen Sohn der Vorwurf ganz 
allein. 

Ein erfreulicher Anblick ist ein mit einem edlen Sohne gesegneter 
Vater, der diesem Freund und Erzieher zugleich ist. Gern wendet 
er sich wieder zu Asop und Phädrus und beteiligt sich an kindlichem 
Spiel. deTin warum soll er in eines Fremden Hand eine Aufgabe 
legeu, welche Gott, die Natur und sein eigner Vorteil einstimmig ihm 
zn fibennachen scheinen? Die zweite Entwöhnung zerreisst des Vaters 
und des Sohnes Herz, und wenn letzterer ins EltembauB zurückkehrt, 
hat die Liebe sieh infolge der Entfernung zn Achtung erkältet. Der 
Sühn bringt dafür keine Kenntnisse mit, die er nicht in der behag- 
lichen Zurückgezogenheit des väterlichen Hauses sich mit eben solcher 
Geschicklichkeit erworben hätte; einige verletzen sogar des Vaters 
fühlendes Herz. Dazu kommt, dass das Vertrauen durch keine Freund- 
lichkeit sich wiedergewinnen lüsst. 

Zahllos sind die Thorlieiten, welche Geist und Herz eines jeden 
munteren Knaben plagen. Dies schleichende Übel erheischt eine sorg- 
same, geduldige, liebevolle, thatkräftige Hand. Es genügt nicht, dass 
Griechisch oder Latein seine Gedanken beschäftigen, auch bei seinen 
Spieh'ii bedarf er des warnenden, fiilirenden Freundes, damit auch 
aus diesen ein dauernder Gewinn ihm erwachse. 

Wird es dem Vater genügen, wenn der Geist seines Sohnes mit 
Konjugationen und Deklinationen genährt wird? Die öffentlichen Miet- 
pferde im Schulgewerbe futtern eines Zöglings Verstand mit wenig 
mehr als Syntax und sind mit Stundenschluss aller Sorgen ledig. 
Vielleicht wilrde ein verständiger Vater es nicht für unangebracht 
oder zwecklos halten, seinen Sohn in die Himmelskunde, Maturlehre, 
Brdkunde, Weltgeschichte eiuzuf&hren. Solche Kenntnisse, verbunden 
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mit körperlieheo Spielen, wfirden ein beweiskräftiger Tadel für die 
armseligen und lan<;Bamen Fortschritte der Schalerziehimg sein. 

Bist Du durch Dein Geechäft gebunden oder zu arm an Wissen, 
dann ?\eh im Hauslehrer Deinen Stellvertreter, der durch Geschmack, 
Gelehrsamkeit und wahren Wert berufen ist, Deinen Sohn in Deinem 
Hause, unter Deinen Augen, zu bilden. Unter solchem Schutze wird 
der Knabe keine Fehler anter Stallknechten annehmen, anch nicht 
geraeine Reden fuhren, die der Diener Tom als witzig und fein be- 
zeichnot. Sind solche Männer selten? Vielleiclit wären sie über- 
reieiilich vorhaudeu, weuu Beächäitiguug leichter erlangt und die 
zuverlässig fehlschlagende Schulerziehung gegen das sichere häusliche 
System Tertaoscht wfirde. 

Aber wenn Du, Herzog oder Graf, ihn gefunden hast, dann 
schätze diese Perle, achte den Mann, welchem Dn ein so teure? Pfmd 
anvertraut hast. Wenn Dn ihn veraehtest. kann er von jugendlii lier 
Thorhcit nur dieselbe Geriugächätzuüg erwarten. Dann ermüdet sein 
Unterricht, sein milder Tadel erregt Anstoss. Verurteile ihn nicht 
zu einsamen Mahlzeiten, was er als feinfühlender, rechtschaffener nnd 
lioehgeliildeter Mann, zumal in dieser Stellunir, al^i eine Härte an- 
sehen würde. Speist er an Deinem Tische, dann balle ihn nicht für 
eine pa.ssende Zielscheibe müssigen Witzes, verletze ihn nicht durch 
einen Fluch, sei auch nicht ungehalten, wenn er nicht gleidi nach 
Tisch sich empfiehlt, drlaube mir, der Lehrer Deines Sohnes kann 
mehr leisten, als seine Pflicht ihm gebietet, wenn ihm mit Ehrerbietung 
begegnet wird. 

Wenn jedoch an Deinem Tische geschlemmt und eine ge- 
meine Rede geführt wird, wenn Du, ol^leich vor der Welt ein 
ehrenwerter Mann, ein dem Laster huldigender Lump bist; oder wenn 
Du ein kartenspielendes, vergnugunjissüchtiges Weib hast; oder wenn 
Dein Haus eine öde t^tätte. Du selbst ein thörichter Nichtser bist, 
dann erbarme Dich Deines Sohnes und bereite ihm eine andere 
Heimat unter dem niedrigen Dach eines frommen Pfarrers. Dort 
sichert rechtzeitige Ruhe frühes Aufstehen, einfache Lebensweise hält 
Krankheit fern, der auf höchstens zwei Schüler sich erstreckendo 
Unterricht kann die Mühe des Lehrers lohnen, denn die Kuhe ist der 
Arbeit günstig, und der Geist wird durch die Gedanken an Ver- 
gnügungen nnd Thorheiten nicht abgelenkt. 

Der Dichter ist überzeugt, dass er unverbesserliche, gleichgültige 
Menschen vor sich hat, also zumeist tauben Ohren predigt, und ver- 
gleicht solche Eltern mit dem Vogel Slrauss. Daher wendet er sich 
an den Mittelstand, denn dieser emptiudet menschlich, und hält ihm 
ein Spiegelbild der zeitigen Oesellschaft vor Augen: der Reichtum 
wird misshräuchlich Tergeudet, Wörden werden an falscher Stelle ver- 
gehen. Titel, Ämter, anvertrautes Gut in Schande gebracht, die edlen 
EigeuFcIiaftcn Innerer Almenreihen sind völlig erloschen; grosse Feld- 
herrn machen aus dem Krieg ein Gewerbe; manche werden grosse 
Advokaten ohne Studium; Geistliche sch&tzen an ihrem Amt nur die 
liesolduug; die Frau steht verachtet, der Mann mit Schimpf bedeckt 
da; Gecken überall, mit Zibeth parfümiert, roh in Sitten und Sprache, 
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bald iririliond von Trniikenlieit, bald bleich von Unzucht — alle diese 
und mehrere ihier Art Avurdeu in Schulen gebildet. Einzelne Aus- 
nahmen bestätigen nur die Regel. 

Sende Deinen Sohn nicht zur Schule! Beliiite ihn besser, damit 
er Dir ein Stab im Alter sei; dann bleibt seine Kindesliebe Dir bis 
zuletzt erhalten, oder Du hast, erweist er sich lieblos, das tröst- 
liehe Bewuastsein, Deine Schuldigkeit gethan zu haben. 

Sollen denn nun, fVagt sieh derYerfasser in den SchlinSTersen, 
mit barbarischer Hand alle Scbiilen niedergerissen oder Mietpferden 
und Stallknechten hingegeben oder in Wien and Aaktionsrftnme ge- 
wandelt werden? 

Eine befriedigende Antwort bleibt Cowpcr schuldig. £r begnügt 
BicU mit dem Hinweis, dass die Erziehung f&r alle Lebensftnssemngeu in 
Staat nnd Gesellschaft grundlegend ist. Bevor jedoch die Menschheit 
sich auf einen würdigen Ersatz der Schulen nicht vorbereitet hat^ 
wfinscht er sie besser geleitet oder weniger begiinstigt. 



Diese Inhaltsangabe, welche fast nnr diejenigen Gedanken heraus- 
hebt, welche Er/.ichung und Unterricht behandeln, ist absichtlich in 
fortlaufender Versfolge gehalten, da sie pine Eigentümlichkeit Cowpera 
erkennen lässt, die auch in The Task ganz besonders hervortritt und 
das Studium seiner Dichtungen nicht wenig erschwert. Man vermisst 
überall einen iibersichtlicben Plan und logische Folge. Ein Gedanke 
wird angesponnen, in behaglicher Breite entwickelt, dann plötzlich 
ohne zwingenden Grund fallen gelassen und durch breit ausmalende 
Schildeiuugen aus irgend welcher anderen Sphäre abgelöst. Es scheint, 
der Dichter verschmähe eine weitere Vertiefung des thematischen 
Gedankens, bis er ihn plötzlieh wieder aufgreift, nm ihn bald noch- 
mals einem andOBU Einfall zu Liebe liint.tn/.nsetzen. 

"Was Cowper un« iHn. iclitct, lieniht lediglich auf den ErlcbnisRon 
seiner in Westminster verhrachten Sc Indjalire. denn eine andere höhere 
Lehranstalt hat er nicht besucht und auf seinem Lebenswege nicht 
kennen gelernt 

Der am 26. November 17:^1 geborene Dichter war der Sohn 
des Reverend John Cowper. William und sein Bruder John über- 
lebten fünf Geschwister, Seclisi;ihri<r — am 14, November 17.37 — 
verlor William die Mutter. Er wurde iu die stark besuchte Privat- 
Bcbale des Dr. Pitman zu Market Street in Hertfordshire gegeben, wo 
er von einem Mitschüler in roher Weise gemisshandelt wnrde. Diese 
zweijiilirige Leidenszeit machte anf Cowper einen danernden Eindruck. 
Leider liess Bich der Mngölliclu; Knabe dieRolieilen seines Quälgeistes 
widerstandslos gefallen. Als man schliesslich von dieser fortwähren- 
den Vergewaltigung Kenntnis erhielt, wurde er verwiesen, aber auch 
Cowper Terliess die Anstalt, um sich in die Behandlung eines Augen- 
arztes zu begeben. Zplinjilhriir trat er in die 1500 gegründete West- 
minster School ein. aus weldier eine Reihe litternriselier nnd politiscber 
Grössen Englands hervorgegangen ist. Von hier ging er 1748, acht- 
zehn Jahre alt, ins Leben fiber. 
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Es ist ein bckauiiter Erfahniuf^ssatz, dass, wo auch immer 
Schäden in Erziuiiuug und Unterricht zu Tage treten, die Lehrer von 
Berufenen unä Unberufenen in Wort nnd Sehrift einzig und allein 
zur Verantwortung gezogen werden. Auch un»er Dichter hat die3 
fruchtbare und schier niH»rsc'aö]ini'jh(' Thoma gründlich au?p;obeutet, 
denn dif Vorwurfe, welche er gpgeu die Vertreter der damaligen 
Pädagogik erhebt, sind härtester Art und erwecken eine trostlose 
Voretellung von dem (JnterriclitBbetrieb in Westmineter School. 

Gowper behauptet zunächst altes Ernstes, dem Jüngling komme 
durch 'babblers. called philosophers', die Religion ablianden, und nur 
unter inotlif-r'ä lectures aodanurse's care' (Verse 195/ü) können wir 
wahrhalt gedeihen. 

Er meint, die Bebandlnng aclitzebnjähriger Sch&ler sei Bcbwierig. 
ihre Bestrafung 'obscene*. Die Lehrer sind der Aufgabe der ge- 
nügenden überwacliung • im r solcdien J^elinier^cliar nidit gpwacbpf'n. 
was sie aus eigener Erfahrung wissen sollten, und unvermögend, den 
daraus sich ergsbcnden Übelständen zu steuern, lassen sie Nachsicht 
walten, um durch erfolglose Strenge die Besuchsziffer nicht herab- 
zudr&cken. Sic riihmcn sich zwar alle, der Erweckung tugendhafter 
GruTidf^iitzo förd(3rlich zu sein, aber für die meisten ist Gewinnsucht 
die J{ichtschnur ihres Handelns. Sie loben nach der Uhr: haben sie 
ihre amtlichen Obliegenheiten erfüllt, glauben sie aller ferneren Mühe 
um ihre Zöglinge ftberhoben zu sein, wahrend doch diese auch in 
ihren Musaestunden der fFenndlichen, fuhrenden Hand nicht entraten 
können. 

Der zuerst ausgesprochene Tadel entbelirt bei aller Übertreibung, 
die dem Verfasser öfter nachzuweisen ist, nicht der thatsächlichen 
Orondlage. Oowpers Biograph Ronthcy, wie er in Westminster School 
gebildet und daher wohl berufen, über diesen Punkt gehört zn 
Wenlen, lässt sich über das religiöse Leben in dieser Anstalt (I, 12), 
wie ft»lgt, vernehmen: 'It cannot <rain?aid that our boarding- 
schools are unfavourubie to those devutioual feeiings, the seeds of 
wMch have been sown in earljr ehildhood, and destructive of those 
devotional habits wbich have been learned at home; that nothing 
which is not intentionally profane can be more irreligious tban the 
forms of religion which are observed there, and that the attendanee 
of sehoolboys in a pack at public worship, is worse than perfuuctory. 
This is one of the evils connected with public education, such as it 
has long been, still is, and is likely to continue, bowever earnestly 
endeavours may be made to araend it. It is a great evil; bnt 
Cowper did not retlect upon it? natural and obvious canses. wh'^n 
he accounted Ibr it by saying that iho duty oi the schoolboy swallow- 
ed up every other. In his da\'s, and in my own, that duty left 
time enoQgh for idleness, or recreation, or the pursuits of private 
study to those who were studiously dispoaed: the forcing System had 
not been intruducerl. But at no time haa a schoolboy's life offered 
any encouragemeut, any inducement, any opportunity for devotion'. 

Das abfällige Urteil Cowpers richtet sich, was auch die eben 
mitgeteilte Stelle darthut, ausschliesslich gegen die Vertreter eines 
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Systems, olme dass er untersucht, wieviel Schuld diesem beizumessen 
ist, uud ob nicht die Lehrer ihrerseits Dach Möglichkeit bemüht ge* 
wesen sind, in SSustanden soleher Art Wandlmig za schaffen, wie 
z. B. der Reverend J. Boy er/) der Lehrer des Romantikers Coleridge 
in CIn-iät's Hospital, Öfter für die fiinf&hmng zeitgemttsser Neuerungen 
eingetreten ist. 

Cowper selbst schränkt sodann den herben, allgemein gehaltenen 
Tadel ein and spendet dem head-master seiner Scbule, Dr. Niehols,^) 
ein ausdrückliches Lob. Er sagt n&mlieli: 'That I may de justice to 
the place of my education, I must relate one mark of religious dis- 
cipliiie. which, in rar time, was ohscrved at Westminster; 1 mean the 
paina which Dr. inichols took to prepare us for contii'mation. The 
old man acquitted bimself of this duty like one who bad a deep 
aense of its importance; and Ibelievemost of us were Struck by bis 
manner,, and affected by bis exhortations. Thon, for the first time, 
I attempted to pray in secret; but being little aceustomed to that 
exercise of the heart, and having vory childish notions of religion, 
I found it a diifficult and painful task, and was even theu frigh- 
tened at mj own insensibility. This difficulty, thongh it did not 
snbdue my good purposes tili the oeremony of confirmation ^v;^s 
passed, soon after entirely conquered them. I relapsed into a total 
for^etfulness of God, with all the disadvantages of being tho more 
hardened, for being softened to no purpose.' 

Die anderen Ausstellongen bewegen sieh durchaus in (Gemein- 
plätzen; zum Teil widerspricht sich Cowper selbst. 

Die Schule behält ihre Zöglinge kfine^iwegs läng^cr als nötig 
ist, denn ohne zähe Ansdauer und rasllosttn Fleiss kann in den 
Hauptuntenichisrächern, den alten öpracLen, Nennenswertes nicht 
erreicht werden. 

Dass die Bebandlttl^ junger gentlemen besondere Eigenschaften 
der Lehrer und Erzieher voranPi^etzt, versteht sich von selbst. 

Die körperliche Züchtigung nennt Cowper 'oh?eene'. Wir wür- 
den ihr !<icherlich die^e Bezeichnung gleichfalls zuerkennen, aber in 
England liegen auch beute noch die Verbftltnisse anders als sonstwo. 
Von jeber hat bei der englischen Jugenderziehung das geschmeidige 
Röhrchen ein eutscheidcndeä Wort mitgesprochen, und zwar keines- 
wegs ausscliliesflich in Fallen, wo es jialt, eine hchar starrkrtpfiger 
Knaben „iü eine mild lagernde Lämmeriierdc" zu verwandeln. Auch 
erwachsene Sehöler') erblidcen heutzutage in dieser Strafe keine Be« 
schimpfung, und bekannt ist aus Tom Brown's School Days, dass eine 
glänzende Zierde der neueren Päda^rogik, Thonia? Arnold, der head- 
master von Kugby, gegen die Lüge eigenhändig die Leibcfstrafo an- 
wandte. Dagegen hat man aber in England einen ganz bedeutenden 
Gewinn zu verzeichnen: die Lijge gilt schon dem Knaben als etwas 
Gemeines und soll selten Torkommen. Dass Cowper sich durch 



1) Brandl, Coleridge, 8. 16. 

2) Southey L 1». 

8) Ray dt. S. 1666 u. 
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solche Bestrafung abgestossen fühlte, bereift eich uuh seiner krank- 
hafteii, zur Meuschenscheu uuU -furcht neigenden Naturanlage. 

Aber ans dem ganzen Tirocinium verlautet nichts, was anch 
nur entfernt an die niederträchtige Grausamkeit streifte, welche z. ß. 
Ooleridgo^) in Christ's Ilosjiital zu erdulden hatte. T'nd dock 
empfahl dieser selbe 'blue', der wirklich keine Veranlassung hatte, 
des harten Präzeptor Boyer be^ouderä freundlich zu gedenken, an 
einem Abend, als er in einem Öffentlichen Vortrag ^b&e Sbakspere 
sprach, bevor er sein eigentliches Thema behandelte, das Prfigeln in 
der Scliule. 

Auch hatten zwei andere berühmte Westuiiuster boys eher (! rund 
zur Klage gehabt. Von Gibbon2)(1737— 1794) heisst es^dass er, ein neun- 
jähriger ^abe, ^was reviled and buffeted for the sins of bis Totj 
ancestors;* und weiterhin: 'At the expense of many tears and some 
blood J purcliased the knowledge of the Latin syntax.' Soutiiey^), 
Cowpers gewissenhaftem Biographen (1774 — 184;i), erging es kaum 
besser. Er war ein Jahr in Westminster, niusste auch die Hoheiten 
des Pennalismns erdtdden und wurde schliesBlieb, «eil er in einer 
^chülerzeitung 'The Flagellant' das Prügeln als eine Erfindung des 
Teufels dargestellt hatte, still entfernt — 'privatoly oxpelled'. Man wird 
nicht fehlgehen in der Annahme, dass rein persönliche schmerzliche 
Erinnerungen an ^tiogging',-^) „diese humanistische Anlehnung an 
Sparta**, Sonthey die Feder in die Hand gedrückt haben. 

Zu Cowpers Zeit hatte Westminster 300 Schüler. Gegenüber 
dieser Zahl mochte die Aufsicht oft unzulänglich sein, doch ist wohl 
ein eigenartiger Zug der englischen Jugendbildung, den Wiese S. 22 
treflend hervorhebt, dass nämlich eine strenge gleichmässige Aufsicht 
nicht gefibt wird, weil die Zöglinge in derselben einen nnerträglichen 
Eingri£r in ihre Rechte erblicken wQrden, wobei sie aber schon eine 
tief wurzelnde, weil im Elternhause anerzogene, Achtung vor Gesetz 
und Recht mitbringen, mindestens bis auf Cowpers Zeit zuiuckzu- 
führen. Für diesen fehlte ihm gewiss alles Verständnis. 

Dass der head-master und seine Amtsgenosson ans Klugheits- 
gründen mehr, als der Schnlzncht zuträglich war, konnivierten, erscheint 
kaum glaublich, zumal aus Gibbons und Southeys Lebenslauf der- 
artiges nicht hervorgeht. Ebenso wenig Bedeutung verdient der 
gleichfalls ganz allgemein gehaltene Tadel, dass es mit der ethischen 
Beschaflenheit der Lehrer traurig bestellt sei : es fehlen alle Beweise. 

Wir haben zahlreiche Zeugnisse, dass in Westminster die Schüler 
in den alten Sprachen Hervorragendes leisteten. Cowper*) selbst 
wird als sehr tfichtiger Schüler namhaft gemacht und ist Zeit seines 
Lebens der Antike treu ergeben geblieben. Im Tirocinium redet er 
nur der Religion das Wort und behandelt Wert und Methode des 
klassischen Unterrichts geradezu wegwerfend, ein Widerspruch, den 

1) Brandl, S. 11 u. 337 

2) Morison, Gibbon, p. 2. 

3) D nvilen, Southey, p. 24, 

4) Brandl, S. 11. 

5) Sonthflj I, 2(>; 70; 106; 320; II, 7Ij 169; 190; III, 216. 
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dee Diclitcrs weitere Lebenscrescliichte aufhellen wird. Er spricht 
von 'mythülügic stuÜ" (V. 197), 'conjuf!;;üed verbs, and noiins de- 
clined' (V. 610); 'störe of syntax', weuig uiehr, sei die dem Geiste 
gebotene Nahruni;. 

Diesem Urteil widerspricht einigennassen Cowpers') günstige 
Meinunj' über die für (1f»n altsprachlichen Unterricht in Westminster 
gebrauchton Kusbv's grjinimars, über welche er sich mit lobender Au- 
erkenuuüij verbreitet, während diese Ansicht von anderen ^Westminster 
men* keineswegs geteilt vird. 

Wenn mau hört, wie V. 626 ff. Cowper dringend empfiehlt, den 
Lehrplan durch Aufnahme neuer Fächer, welche wir insgesamt ak 
Realien zu bezeichneu pflegen, zü verstärken, möchte man ihn in der 
That unter die Eel'ormer rechnen, welche den GeibL ihrer Zeit ver- 
stehen nnd auch in der Jugeudbildung sich ihm anzugleichen streben. 
Aber auch in diesem Punkt machen wir die geradezu unglaubliche Er* 
fahnmcr, da.-- firr Lobredner dieser neuen Unterrichtsfächer an einer 
anderen Stellte genau das Gegenteil sagt, denn in The Task III, 
1^7 — 101 bricht er über das Studium der Geschichte, Geologie, 
Astronomie, Physik unerbittlioh den Stab. Alles was sich aus ihnen 
gewinnen Iftsst, erscheint ihm als 'so hoUow and so false' (V. 182): 
die Gelehrten hillt er deshalb für 'rnost of all deceived' (V. l!^4), und 
sein absprechendes Urteil kleidet er zum Schluas in folgende Verse 
(187—191): 

„Defend me therefore, common sense" say I, 

„From reveries so airj, from the toll 

Of dropping buckets into empty wells. 

And growing old in drawing nothing up!" 

Mit luttercui Ernst wendet sich Cuwper Y. .-iSl — -458 gegen 
Keputismus und Strebertum, und zwar besonders im geistlichen Stande. 

Soweit des Dichters kritische Bemerkungen wiederum allgemein 
gehalten sind, treffen sie nicht gerade fgr Westminster zu, auch 
berichtet Southey nichts in dieser Hinsicht, was sich auf persönliche 
Erlebnisse des Verfasser.-^ zurückführen liesse. Es gab und giebt 
überall Eltern, welche in der Schule und iu noch höherem Grade 
auf der Universität, meist vermittelst Oeldausgabcn, die ihre Leistungs- 
fähigkeit oft weit übersteigen, ihren Söhnen Verkehrskreise eröffnen, 
innerhalb deren sie die Zukunft derselben auf alle Fälle sicher ge- 
stellt Avilhnen. Einen solchen Übelstand abzustellen wird schwerlich 
jemals völlig gelingen; zu verhüten, doss er Ärgernis errege, wird 
zuguterletzt Sache der massgebenden Kreise und der öffentlichen 
Meinung sein. 

Dann richtet sich der Zorn des Dichters gegen eine besonders 
in England zur Blüte gelangte Eigenart im Schulleben neuerer Zeit, 
gegen die Schülerpreise, welchen nach seiner Ansicht die public 
schools zum Teil ihre Berühmtheit zu danken haben. Sie entwickeln 
nicht die guten, sondern die bösen Eigenschaf feen in der menschlichen 
Brust Gowper ist auch hier im Irrtum, zum mindesten aber ist sein 
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ürtpil hart uud einseitig, denn die beiden erwähnten tüchtigen Kenner 
eugliächer Verhältnisse, Wiese ) und Kaydt-), bekunden zwar, dass 
die englische Art von der mtsrigen abweicht und in dieser Aus- 
dehnung bei uns nicht Wurzel schlagen darf, dass aber diesen Reiz- 
mitteln zum Fleiss eine starke erziehliche und bildende Kraft ohne 
Zweifel innewohnt. Ühertreibuut; ist. wie überall, auch hier vom Übel. 

Wenn nun auch die aus dem Augenschein geschöpften Öchilde- 
nmgen der erwähnten Schulmänner darthun, dass, besonders ffir 
unsere £mpfiudung, die englische Pädagogik iu dieser Beziehung die 
Grenze des Zulässigen erreicht hat. lässt sich docli nicht der Beweis er- 
bringen, dass zu Cowpers Schulzeit begründete Klagen über schrei- 
ende Missstände laut wurden, da einschlägige Belege die Behauptungen 
unseres Dichters nicht behiAftigen. Es ist nicht glaublich, dass wirk- 
lich der *8cbolar's prize' für die damalige Oymnasialjugend diesen 
ungewöhnlichen Grad von Anziehnn<^pkraft pehabt habe. E.s ist fiberal! 
wohl mir eine Minderlieit, welclio in den Wettbewerb um diese Palme 
eintritt, und man kann getrost behaupten, dass die nicht erfolgreichen 
Kameraden in dem mit dem Pk^ise ausgezeichneten *wrangler' sich 
selber geehrt fühlen und von der Feierlichkeit der Preisverteilung 
einen unauslöschlichen, keimkräftigen Eindruck davontrat^pn. Cowpcrs 
ganze Auslassung beweist wenig Menschenkenntnis, ein Mangel, welcher 
ihn häufig zu ungerechten und schiefen Urteilen verleitet. Auch ist 
er in juugen Jahren anderer Ansieht*) gewesen. Gehörte er doch 
auch, wie er sich gern erinnerte, zu jenen Auserkorenen, die in 
Westminster für gcdieg:ene Leistungen jireisjrekrönt wurden, und 
eines solchen Ereignisses gedenkt er offenbar in einer Stelle, Table 
Talk Y. 506-510: 

'At Westminster, where little poets strive 
To set a distich upon six and fire, 
Where Discipline helps opening bud.s of sense, 
And make.s hh pupils proud with siiver pence, 
1 was a poet too.' 
Was wir im Tirociniura V. 200 — 218 und 31><— 354 über das 
Verhalten der Westminster boys in und ausserhalb der Schule ver- 
nehmen, klingt in der That nichts weniger als erbanlich, und hier 
zu entscheiden, ob der eifernde Dichter der Wirklichkeit nacherzählt 
oder sich, wie oft, in Ül)erti eibxiTij2:eTi gefällt, ist schwer. Ich bin tre- 
neigt, ihm auch diesen Tadel nicht uiieingeschrän'kt zu glauben, denn 
seine Schilderungen entstammen einer Zeit, wo er längst aufgehört 
hatte, dem Leben eine freundliche Seite absngewinnen. Einiges mag 
auf Wahrheit beruhen und wird niemand befremden, der sich Jugend- 
erziehung und -bildung al^ Lebensziel gesetzt hat, denn ähnlii he Ver- 
stösse gegen Zucht und Ordnung wie die von Cowper mitgeteilten be- 
gegnen im Schulleben auch heute nur zu häufig, zumal in grosseren, 
vom AuBseuTerkehr abgetrennten Gemeinschaften, wo d«n^Übermut 



1) S. 23 ff.; 102; 121 j 131. 
2j S. 27; 102-186. 
3) SoQtbey I, 167. 
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und Leichtsinn immer neue Quellen miprlaubter Kurz weil sich er- 
schlies^en \mi\ die iiberschäumende Jugeudkraft gelegentlich sich in 
Dicbtsnutzigeu Kuheiten austobt, schlimmerer Dinge ganz zu ge- 
schweigen. 

Es wäre aber eine über die Massen betrübende Gewissheit, 
mössten wir mit solchen Zustäntlcn als znr Regel bestehend rechnen. 
Dagegen spricht die fernere Entwickelung der englischen public 
Bchoois. Auch greift Cowper wieder zu dem nie versagenden Aus- 
kunftsmittel, auf die Schule alles abzuwälzen, was ihm schadhaft und 
verderblich erscheint, ohne zu erwägen, für wie viele jogendliche Unge- 
zogenheiten, man kann auch sagen verwerfliche Neigungen, ungesunde 
Zustimde des Elternhauses jahrelang einen nur zu fruchtbaren Nähr- 
boden abgegeben haben. Angekränkelte und in gesundes Erdreich 
versetzte Pflanzen gedeihen nicht sofort, manchmal spotten sie auch 
der Pflege des gewissenhaften Gärtners und lohnen seine Fürsorge 
mit weiterer Verl »reit ung des Ansteckungsstoftes. 

Nichts konnte Cüvv])er näher liegen, als von der jSchule zur Uni- 
versität überzugreifen. Über diese lautet sein Urteil noch herber. 
Ironisch rät er dem Täter V. ^38— 240: 

*To ensure tbe perseveranoe of bis course, 

And give your monstrous project all its force. 
Send him to College/ 
An einer anderen Stelle, The Task II, 699 — 702. ver^^loir^bt er 
den ehemals hoben Stand der Hochschulen mit dem niedrigen seiner 
Zeit. Er sagt: 

*In Colleges and halls, in ancient days, 
When learning, virtue, piety and truth 
Were precious, and inculcated with care, 
There dwelt a sage called DiscipUne.' 
V, 713-717: 

^Learning grew 

Reneath Iiis care, a thriving vigorons plant; 

The miud was well inforiued, the pa?Biou8 held 
Subordinate, aud diligence was eh()i''(\' 

Sohliesslieli ^iiilf^lag Discipline der Bürde der Jahre; er wurde 
durch einen Schiaganiaii gelähmt und dienstunfähig. Es hcisst dann 
weiter, V. 731—740: 

*3o Colleges and halls neglected muoh 

Their good old friend, and Discipline at length 
O'erlooked .and unem}»loyed, feil sick. aud died. 
Then Study languished. Ennilation slept 
Aud Virtue fled. The schuols became a bceue 
Of solemn farce, where Ignorance in stilts, 
His cap well lined with logic not bis own, 
With parrot-tongue performed the seholar's sport, 
Proceeding soou a gra(hiated dunee.' 

Dieses Urteil Cowpers wird durch zeitgenösisfsche Berichte in 
vollem Umfange bestätigt. Er giebt damit wohl eiue ganz allge- 
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meine ÜberzeiigiiTi«!: und Stimmung wieder, denn er selber L.it keine 
der beiden Hocluschulen Kosucht, auch mochte er manches den Be- 
ricliteu öeiued Bruders Joliu, Avelcher am 20. März 1770 als fellow 
Ton Benet College zu Cambridge starb, Terdankeo. Beide Brftder standen 
im besten Binvernehmen und hatten regelmässige Zusammenkünfte. 

Es heisst z. B. in Morisons Aufsatz über Gibbon (p. 0): *Ät 
no period in their historv had the English nniversities sunk to 
a lower coudition as placeä oL educatiou thau at the time when 
Gibbon went np to Oxford. To speak of them as seats of leaming 
Beems like irony; they were seats of nothiug but coarse living and 
clowniah manners, the centres where all the facf ion, party spirit, and 
bigotrv of ihe country were gathered to a head." (;il)hon sa^^t (p. 7) 
von den follows oder monks seiner Zeit: ^From the toil of reading, 
writing, or thinking they had absolTod their conscienoes. . . . Their 
dull and deep potations excused the brisk intemperance of youth.' 
Morison sa<rt weiter, ebenda : 'It «eems to be certain that the uni- 
versitie.s, far frum settiug a model of guod living, were really behnw 
tue average Standard of the morals and uianuers of the age, 

and the Standard was not high The universitiea are spoken 

of in terms of disi)aragement by men of all clasäes.' P, 10 sagt 
Gibbon selber: 'To the Tniversity of Oxford 1 aiknowledge no Obli- 
gation, and she will a?i readily ronounce me for a son. as T am 
Willing to disclaim her für a mother. 1 spent fuurteeu mouths at 
Magdalen College; they proved the most idle and unprofitable of 
my whole life.' 

Dowden weiss in seiner Abhandlung über Southey (]». 29) Ähn- 
liches zu berichten: *0f all the raonths of bis life, those passed at 
Oxford, Southey declared, were the most uuproti table/ *Ail I learut 
was a little swimmtng . . . and a little boating.' 

Die Verse 813 — 8:^9 enthalten allgemeine ßetrachtongen über 
den sittlichen und ü:oi.sti^en Niedergang der Zeit. Cowpcr ergeht 
sich in den heftigsten AustaUen, und auch hier hat er richtiir ge- 
urteilt, wo es sich um die Thatsachen als solche handelt. Sein Bio- 
graph Goldwin Smith macht darüber (p. 5; G) folgende Bemerkungen: 
*Ignorance and brutality reigned in the cottage. Drunkenness reigned 
in palace and cottage alike. Gambling, cockfighting, and bullfightiug 
were the anuisements of the people. Political life, which, if it had 
been pure and vigorous, miglit have made up for the abseuce of 
Spiritual influenees, was corrupt from the top of the scale to the 
bottom. . . . That property had its duties as well as its rights, no> 
body had yet ventured to say or think. ... Of bamanity there was 
as little as there was of religion,' 

Andere Gewährsmänner^) berichten Ähnliches oder noch Schlim- 
meres. Cowper geht noch einen Schiitt weiter: er socht den Ur* 
spmng dieser trüben Erscheinungen blossznlegen und sagt in Ermau- 
g^lung einleuchtender Beweise: 

'All these, and more like theae, were bred at schools.' 



1) Green, p. 717, und BtinLam, p. XXI 11. 
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Dieaem Scblussverse kaun nur der zweifelhafte Wert einer UDer> 
wiesenen Behauptnog zaerkannt Verden. 

Da sich herausgestellt hat, das8 Oowpers Schilderungen neben 

vielem Unrichtigen iiud Übertiielieneii einiges WaLre enthalten, so 
liegt die Vermntuu}^ uaho, er habe persönlich nlle V<uanlas8ung, der 
Schule und ihrer Lehrer mit gerechtfertigtem Groll zu gedenken, 
aber aus seiner Jugendgescbicbte Iftsst sich mit Leichtigkeit das 
Gegenteil darthnn. 

Smith meint allerdings p. 1": 'That WestmiDster in thoso days 
must have been a scene not merely of hardship, but of cruol suffer- 
ing and degradation to tbe younger and weaker bojs, has been pro- 
Ted by tbe researches of tbe Pnblic Schools CommisBion. Tbere 
was an established System and a regulär vocabulary of ballying.* 

Gewiss nimmt unsere Zeit an 'bullying' gerechten Anstoss, doch 
etw^as geschielt tlicli Gewordenes mit einem FederFtrieho zu tilgen hält 
schwer und ist sehr oft unmöglich. Aber gerade von allen unter 
'bullying' beginfifenen Roheiten, die im Schülerleben fu Tage treten, 
feblt im Tirocininm jede Andeutung, und wie gewinnbringend hätte 
sicli die Y i folgunp; dieses Gedankens dem Dichter erweisen müssen! 
Dass er darüber schweigt, heweirft zweierlei: dass (!r in dieser Be- 
ziehung kein unerträgliches Ungemach zu erdulden hatte und wirk- 
liche Vorkommnisse dieser Art für selbstverständlich und nicht be« 
merkenswert hielt. 

Der Zeitpunkt seines Eintritts war günstig gewählt, denn von 
Westminster SchooP) lici??t es, sie war 'at tbat time in its glory.' 
Auch die von ihm viel geschmähten Lehrer erscheineo in einem ganz 
anderen Lichte. 

Des head^master Dr. Niehols wurde bereits frBher Erwähnung 
getfaan (S. 385). 

Ein anderer, d^r 'iisher of the fifth form', war Vincent Bourne, 
ein rühmlich bekannter J^ateiiior, aber schlechter l)isciplinaricr, dem 
die übermütigen Jungen allerlei Schabernack spielten. Cowper blieb 
ihm frenndlioh gesinnt;^) er sagt: 'I Ioyo the memory of Yinny 
Bourne. ... I love him too with a love of partiality, because he 
was usher of the fifth form at Westminster when I t);!^\^ed tlirough it.' 
Diesem T^ebrer verdankt Cowper ohne Zweifel einen niclit unbeträcht- 
lichen Teil seiner lateinischen Kenntnisse j er übersetzte auch dessen 
lateinische Gedichte ins Englische. 

Auch Dr. Pierson Lloyds^) Andenken \chte in der Erinnerung 
dankbarer Schüler fort; er war 'a humourist, and ot course furnished, 
to tbose who were bred iip under him, matter lor innumerable 
stories. . . . But he was also a kind-hearted, equal-miuded, generous, 
good man. Cowper loTed his memory, and this feeling alone, he said, 
prompted him to attempt a translation of some Latin verses ^hich 
were spoken at the Westminster election after bis decease.' Über 



1) Smith, p. 10. 

2) Smitb. p. 10. 
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diese Übersetzung bemerkt unser Dichter: 'By W, C. wlio was two 
years under him while be was an neber, and bad afterwardB tbe 
bappiness of bis acquaintaDce.' 

Dieser kind, good mnn, Dr. Lloyd,') bewahrte auch .späterhin 
ehemaligen Schülern seine wohlwollende Für-^orge: er vermittelte 
zwischen einem derselben, Churchill, und seinen ihn hart bedrängenden 
Gläubigern und streckte aneb einen Teil der dimien tu sablenden 
Summe vor. 

Diese Belege beweisen, dass Cowpers gegen seine Lehrw er- 
hobene Vorwürfe nicht stichhaltig sind. 

Viele seiner Mitschüler-) haben ihi'er Anstalt und itirem Vater- 
lande Ehre fremacbt: *So many yoatbs of distinguisbed talent wero 
never at nij iher time contemporaries at Westminster, as in Cow- 
y)er's days." Zu ilinen gehilrton v. a. Robert Lloyd, des vorigen 
Sohn, Warreu llastings, Elijali Impey, George Colman tbe eider, Char- 
les Churchill, Jionnell Thornton, George Cumberland, William Russell. 
Diese Namen leisten Gewähr, dass die nnterricbtlicbe und eniebliebe 
Arbeit der Schule nicbt so fruchtlos, ja Terderblicb gewesen ist, wie 
im Tirocinium behauptet wird. 

Die Verse 29r> — bieten einen abermaligen Beleg, bis zu 
welchem Grade der Dichter sich selber widerspricht. Er schweigt 
förmlich in den Erinnerangen an seine Schuljahre, nachdem er eben 
vorber sieb geradesu in Schmähungen ergangen, und auch einer 
nationalen Unart der englischen Jugend, weiche eine Generation auf 
die andere vererbt niimlich in Wände und Bänke ihre Namen ein- 
zukerben, hat er «ich schuldig gemacht, was er mit liesonderer Genug- 
thuuug berichtet. An den Jugendspielen hat er mit voller Begeisterung 
teilgenommen. Er bat in Westminster, frtfblicb unter Fröhlichen, 
mitten im geselligen Leben gestanden, von Kopfhängerei und Zurück* 
gezogenheit findet sich keine Spar, was auch unsere Gewährsmänner 
einstimmig bestätigen. 

Smith sagt p. 10: Towper seems not to have beeu so unhappy 
tbere as at tbe private scbool; be speaks of bimself as haTing ex- 
celled at cricket and football; and excellence in cricket and football 
at a public pcliool generally carries witli it, besidcs health and en- 
joyment, notiuerely imuiuiiity frorabullying, but highsocial consideratiou.' 

Ebenso lässt sich Griffith (p. IX) über Cowpers Schuljahre in 
Westminster vernebmen: ^fiere be spent seven of tbe bappiest years 
of bis life. In spite of bis natural diffidence, and geutleness of man« 
ners, he beeame populär alikewith bis Masters and his sehool-fellows. 
With the former he earned a reputation for scholarsbip: and amongst 
tho latter he 'acquired l'ame by his aciiievemeuts' in cricket and foot- 
ball, and tbose otber sports by wbieb boys are apt to gauge tbe 
courage and spirit of tbeir companions.' 

Benham sagt p. XXIV: \ . . his life at Westminster seems to 
have been a very happy one. He not ooly became an excellent 



1) Öouthey 1, 74. 

2) Ib. II. 71. 
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Bcliolar, but was a good cricketer and football player ; and was popii- 
lai* botb with masters and bojs.' 

Ähnlieh äussert sich Southey I, 15: *His recolleetions of West- 
minster were pleasurable.' 

In einem Briefe aL Unwin*) aus dem Jabre 178Ö versetzt Cowper 
sich in seine Gymuasialzeit zurück und sagt: 'I fancied myself ouce 
more a scboolboy, a period of life in wbicb, if I bad uever tasted 
tnie happiness, I was at least ^iially nnacquainted with its contrary.' 
Soutbey meint weiter sehr richtig, *that Ibe streng disapprobation of 
public S0I100I3 whicli Cowper cxprespe? in bis poems was not occa- 
Bioned by any unbuppiuess that l»e liad suflered at Westminster.' 

So urteilt auch Griflltb p. IX: 'It is clear therefore that tbe 
stroDg opinion whieh Cowper afterwards formed against the pnblio- 
scbool System, and to whicb he gavo so enei^üc an expression in 
tht' poem cited, was not tbe result of unlmppiness in bis ppi*sonal 
expericnce of scbool life.' Er marlit dann die sehr zutreffende Be- 
merkung, der Grund zu des Dichters spaterer Geisteskrankheit sei 
nicht irgend welcher während seiner Schulzeit ihm widerfahrenen ün« 
bin zuzuschreiben: ^Still leas are we jnstafied in tracing, as some 
have traced, the malady whicb was ere lon'-i f'> ovcreloud bis intel- 
leets. to any miscry endured in bis boyhood^ either at Westminster, 
or at Market Street.' 



Wir sehen, dass Cowpers Ausführungen in seinem Tiroclnium 

iriossenteils nicht zutreffend waren und geradezu Widersprüche ent- 
hielten. Diese zu erklären giebt nns die fernere Lebensgeschichte 
des Dichters eine zuverlässige Handhabe. 

Cowper verliess Westminster und studierte die Rechte, weniger 
aus Neigung als seinem Vater zu Gefallen. Er kümmerte sich wenig 
um das ihm nicht zusagende Studium und vertändelte einen grossen 
Teil seiner Zeit im Hause seines Onkols Asbley Cowper, mit dessen 
Töchtern Harrict und Theodora Jane er angenehme Stunden verlebte; 
zu letzterer iasste er eine tiefe Neigung, w^elche erwidert wurde. Der 
Vater yersi^e aber seine Binwilligung zu diesem Herzensbündnis; 
es erfolgte ein Bruch, und Cowper sah di(; Geliebte nie wieder. 

Während seines Aufenthalts im Middle Teraple trat bei ihm zum 
ersten Male jene Geiste'jkrnnklieit hervor, die sieh in tiefer Nieder- 
geschlagenheit äusserte und mehrfach in seiner Familie nachwei»bar 
ist; bei ihm erreidite sie einen solchen StÜrkegrad, dass er wieder- 
holt versuchte, sich das Leben zu nehmen. Diese krankhafte erb- 
liche Veranlagung wurde genährt durch seine zarte Konstitution, «eine 
schwache Verdauung und das Gefühl der Verla.ssenlieit; dazu kam, 
dass er Braut, Vater, Heimat verloren, dass sein Erbteil zusammen» 
schwand und seine Berufsarbeit ihm nicht bebagte. Daher zunächst 
seine Scheu vor der Öffentlichkeit. 

Sein Verwandter, Major Cowper, besorgte ihm die Clerksbip 
of tbe Journals im Hause der Lords. Als aber die Forderung ge- 

1) Southey V, 356. 
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stellt wiurd6} Gowper solle vor dem Hause seine BefUbiguug durch 
eine PrOfoDg darthun, überkamen Um Schreck und Yerzweiflung. 

Ein halbes Jahr versuchte er sich vorzubereiten; vergebliche Mühe. 
Der schliessliche Erfolg war der erste SelbstmordTersuch. In der 
Anstalt des Dr. Nathaniel Cotton genas er. 

London war und blieb ihm verhasst. Er ging im Juni 1765 
nach Huntingdon, wo er» von seinen Verwandten nnterst&tst, in d«r 
Familie des Pfarrers rinvin freundliche Aufnahme fand und sich Y&t- 
hältnismässiir wohl fühlte. UCu verungUickle Mr. Unwin durch einen 
Sturz vom rfcide. Cowper erfüllte einen Wunsch des Verstorbenen: 
er blieb bei der Witwe. Diese besuchte auf Veranlassung eines 
Freundes der Beverend John Newton aus Olney. In diesem seinem 
Pfarrorio mietete er den beiden Verlassenen, wie sie gewünscht hatten, 
eine Wohnung. Am 14. September 1707 siedelten sie dahin über. 

Auf Cowper hat Newton einen dauernden, aber leider unheil- 
vollen Einfluss ausgeübt. Da:s Leben dieses ausserordentlichen Manues 
ist eine Odyssee sondergleichen: abwechselnd Matrose, Führer eines 
Sklavenschifles, Ilafenbeamter in Liverpool, war es ihm xuletzt ge- 
lungen, mit gänzlich autodidaktischer Vorbildung in den geistlichen 
Stand zu treten. 

Es war die Zeit des 'religious revival mit dessen Geschichte 
die Namen Whitefield, Charles und John Wesley unauflöslich ver- 
knüpft sind. Das in einem Zustande traurigster Ode und Ebbe stag- 
nierende reliiiiöHe Lehen Englands empfing durch die ans Wunder- 
bare streifende uneriniidliche Tbittigkeit dieser kirchlielien Reformer 
die fruchtbarsten Impulse. Es erfolgte eine segensreiche religiöse 
Wiedergeburt, welche das ganze Inselreich ergriff. 

Mit diesen F&hrern kam der dem Glauben wiedergewonnene 
Newton in Berührung. Mit der ganzen Kraft seiner unverwüstlichen 
Natur begann er das religiöse Leben zu verjüngen, nur schoss er 
mit seinem übertriebeneu Bekehrungseifer über das Ziel hinaus. 
Sagte er doch von sich selber, dass sein *name was up aboot the 
country for i»reaehing people mad.' An den unablässigen Andachts* 
üliungen aller Art nahm Cowper nnf Newtons Anregnng stets nud 
uiiuichmal sogar mitthätigen Auteil, zum grossen Schaden für den 
zart besaiteten und leicht erregbaren Mann, dem der Gedanke an 
eine öffentliche Thätigkeit bereits einmal den Verstand und nahezu 
das Leben geraubt hatte. 

Die Folgen blieben nicht aus: die Sellistmordversuche wit'der- 
hüllen sieli, und weil sie vereitelt wurden, ghiubte der Unglückliche 
sich von doppelter Verdammnis getroffen. Die kalvinistische Lehre 
und die ihr ent8])ringende religiöse Zerknirschung hoben seinen 
schwankenden Geist vollends aus den Fugen und machten eine Ge- 
nesung 7A\T Unmöglichkeit. 

Kiuige spärliche Sonnenstrahlen fielen auf Cowpers dunkel 
beschatteten Lebensweg durch seinen Verkelu* mit Lady Austen, 
jener ihm kongenialen Dame, welcher er die Anregung zu seinem 



1) Leeky II, &23-642; Lealie Stephen II, 3S1-4S5. 
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Hauptwerk, Tlie Task, verdankt. Auch die wiederholten Besuche 
seiner Cousine Harriet Cowper, jetzt Lady Hesketh, wirkten er- 
qniekend und tröstend auf ihn. Bei alledem blieb der 6nmd> 
zug seines Wesens ein düsterer Ernst, und die felscu feste Überzeu- 
t^iiner. er sei trotz heissen Ringens im Gebet infolge seiner Würde- 
luäigkeit von der göttlichen Liebe und Barmherzigkeit unwieder- 
bringlich ausgesohlossen, eine Überseugung, welche sich allmlUilich zu 
qualvoller Höllenforcht steigerte, machte ihm das Leben zu einer 
wirklichen Last. 

Und doch hat Smith (p. 28) recht mit seiner Beracrkunw: 
* . . . the two great factors of Cowper's life were the malady which 
consigned him to poetic seclusicn and the conTersion to STangeli- 
cism^ whioh gave him his Inspiration and his theme.' 

Towper spricht es in seinen klassisclieii Briefen öfter aus, dass 
er bei der freundlichen Muse vor seinen Wahnvorstellungen Schutz 
suchte, und wenn er sich mit Aufgebot aller Willeuökraft zu' dichteri- 
scher oder auch praktiseher Thätigkeit aufgeschwungen hatte, kelirte 
ihm auch zeitweing das Gleichgewicht des Gemüts zurttck. 

Seine Lage wurde noch trostloser, als seine treue Freundin 
Mrs. Unwin, vom Schlage getroffen und selbst im höchsten Grade 
hilfsbedürftig, der Fürsorge um ihn entsagen musste. 

Dem Einflüsse Newtons, der 1780 Oluey verlassen hatte, blieb 
Cowper auch jetzt, nicht zu seinem Frommen, untergeordnet. Durch 
The Task war der weltentrückte Dichter eine Berühmtheit geworden. 
Von allen Seiten kamen Ehre und AnorkeTninng, nnterbrochene Fa- 
milieuvei bindungeu wurden wieder aufgenommen. Da meinte Newton, 
der Dichter äuge nach der Welt, und liess es auch an anderen Be- 
weisen geistlichen Übereifers nicht fehlen. 

Ich eile, Cowpers Lebensgeschichte abzuschliessen. Der bekla- 
genswerte Mann wurde noch von Gehörstäuschnngen heimgesneht, 
die auch heute der Kuuiit der Irrenärzte zu rateu geben. Der Lehrer 
Samuel Teedon in Olnej unternahm es, sie zu deuten. Auch Mrs. 
Unwin wurde von der Krankheit ergriffen. Mit dem, was geister- 
hafte Stimmen ihm zuraunten^ ungereimtem Zeug, wurden von Cowper 
Bände angefüllt, die einen fortwilhrenden brieflichen Verkehr — 
der Dichter und seine Freundin hatten Olney verlassen — mit Tee- 
don zur Folge hatteu. Trost und Linderung vermochte ihm dies 
dörfliche Orakel freilich auch nicht zu spenden. 

Mrs. Unwin starb 1796. 

Der Freunde fToffuuug, bei Cowper werde jetzt Heilung mög- 
lich sein, erwies sich als nichtig:. Teilnahme und Fürsorge wohl- 
wollender Meudcheu blieben ihm erhalten, aber alle von verschieden- 
ster Seite angestellten Versuche, ihn seiner Verzweiflung zu ent- 
reissen, scheiterten, wie es überhaupt zwecklos ist, einem Ceistes- 
kranken durch (Iriindo und Beweise beikommen m wollen. Cowper 
schleppte in staudiger Furcht und Qual sein eL i s Leben weiter, 
bis ihn am 25. April 18CM) ein sanfter Tod abrief. 

Brandl hat in seinem wiederholt erwfthnten Buche (S. 197) 
treffend bemerkt, dass die häufig wiederkehrende Art einer geistigm 
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Störung durch die jeweilige Zeitströmung bedingt wird und dass 
nach diesem ursäeblichen Ziuammeiiluuige z. B. der Odeasttnger Collins 

und der Psalmenubersetzer Smart TOn religiösem Wahn ergriffen 
wurden. For^tisson teilte Cowpers trauriges Schicksal. 

AIb dieder seinon pädagogischen Traktat schrieb, war er nicht 
weniger als dreimal geisteskrank gewesen. Jn diese Zeit fällt seine 
religiöse Wandlung nnd vor allem Newtons verderblicher Einflass. 
Die weltfremde, nach und nach in helle Verzweiflung utusclilt^ende 
Stimmung liess ihn jetzt in dem, was seine Jugendzeit au keiuesvre*]^ 
spärlichen Lichtpunkten und heiteren Lebensbildern darbot, nichts rU 
eitelen weltlichen Tand erblicken; auch konnten ein unsträliicher 
Lebenswandel, reinste Menschenliebe und nnerschöpfliche Herzensgüte 
und zom Schluss ein ruhmreiches dichterisches Schaffen dem selbst» 
quäleriscbeu Grübler zur Gottgeniniirkeit nicht verhelfen. 

Diese dunkeltdnige Farbengebuug ist im ganzen Tirociuium vor- 
herrschend; ganz selten ein auheimüluder Gedanke, Welt und Menschen 
sind durch und durch verderbt und würdelos. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Besserungsvor' 
Schläge Cowpers. 

Der erste, welcher fordert, der Vater solle dem Sohne Erzieher 
und Lehrer zugleich sein, eriuuert lebhaft an Rousseau, der im Kmile 
demselben Wunsche Ansilmck giebt und auch sonst auf Cowper ge> 
wirkt hat. Dass ein solcher Gedanke nur in ganz seltenen Fällen 
verwirklicht werden kann, wenn niiinlich Lust am Jugendunterricht, 
bedeutende Bildung und günstige A'ermögensiage sich zusammenfinden, 
idt dem Dichter nicht eingefallen. 

Sein zweiter Vorschlag leidet an einem ahnlichen Fehler. Ein 
Hauslehrer wird in der Regel nicht die Leistungen des öffentlichen 
Schulunterrichts erreichen, ferner wird daß Angebot die Nachfrage 
entfernt nicht decken, und nur für sehr wenig(^ Familien werden die 
keineswegs geringen Ausgaben erschwinglich sein. 

Immerhin verdienen die Auslassungen Oowpers fiber die soziale 
Stellung des Uauslehrers, die Verkehrsformen im damaligen Eltern- 
banse und <lie Dienerschaft einige Beachtung. 

Zuletzt empüehlt er das Pfarrhaus als für Erziehung und Unter- 
richt passend. Diesen Vorschlag ernst zu nehmen, it>t man kaum ver- 
pflichtet, wenn man bedenkt, wie die Satire Cowpers gegen die Diener 
der Kirche seinen ganzen Traktat erfüllt. Jetzt sollen sie plötzlich 
geeignnt sein, dieses schwierige Werk m vollbringen! 

Gesetzt auch, alle drei Gedanken Hessen sieh in Wirklichkeit 
umsetzen, so würde immer der öffentliche Unterricht bei allen je* 
weiligen Mängeln vorzuziehen sein. 

Cowper hat TöUig verkannt, dass Knaben und Jünglinge in be- 
deutendem Gradesich gegenseitigerziehenundbilden.SeinErziehungsplan 
bedeutet nichts ahs Einseitigkeit und Absperrung und bietet nicht die 
geringste Gewähr, dass der Zögling das Rüstzeug empfange, welches 
ihn beföhigt, als Mensch unter seinesgleichen zu leben und zu wirken und 
die Küinpfe des Lebens zu bestehen, dessen sturmgepeitschte Wogen nur 
zu leicht den unerfahrenen Schwimmer hinabzieben in die bodenlose Tiefe. 
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Nach allem muäs ich das TirociDiuiu dos gottbegnadeten Natur- 
dicbterB als eine in ihren Absichten ehrliche, aber verfehlte Reform- 
Bchrift bezeiehnen. 

Cowpers Schildeningen an« seiner Schulzeit sind unzuverlässig 
und übertrieben, die vortreschla^renen (rpcrenmitlel nicht anwendbar. 
Er ist weder ein vertrauenswürdiger Sittcnmalcr noch eiu origineller 
Denker. Wo er ans sieh selber heranBschöpft, zeigt sich sein begrenzter 
Horizont, ein geradezu erstaunlicher Mangel an Welt- und Menschen- 
kenntnis und eine sich unaufhörlich widerppreclionde Art, die sich ilini 
aufdrängenden Probleme zu bebandeln. Der AVirklichkeit kommt er 
nur in solchen vereinzelten Fallen nahe, wenn er allgemein sitteu- 
geschichiliehe BeitrSge liefert, die Stimmung sozusagen in der Lnft 
liegt; aber auch dann ist der unparteiische Forscher stets genötigt, 
die festgelegten Ergebnisse der Zeitgeschichte yergleichend lieran- 
zuziehen. 

Sein Biograph Smith fällt p. ö2 ein ähnliches Urteil: 'lle did 
not kttow the world. He sair the **great Babd" only **tbrough the 
loopboles of retreat," and in the columns of his weekly new8paj)er. 
Even düring the years, long past, whicb he spont in the world, his 
e.vpcrieuce had been confined to a i^niall literary circle. Society was 
to him an ubstraction on which he diecoursed like a pulpiteer. His 
satiric whip not only has no lash, it is brandished In the air. 

No man was less qnalified for the ofiice of a censor; his jadg- 
ment i? at once dif^armed. and a breaeh in his principles is at once 
made by tbe slightest personal influfnu-e.* 

Auch schon früher hat der pädagogische Schriftsteller Cowper 
Widersprach gefunden. Ss helsst nämlich in einer Anmerkung zum 
Tirociniumi): *There is an able criticism on this Poem, answering 
Towper's ptrictiires, and pointinp ont the impracticability of some of 
his own ideas, in the Pamphleteer, vol. IV, Lond. IS 14.' 

Diese Zeitschrift war mir nicht zugänglich, doch glaube ich nicht 
zu irren in der Vermntung, dass diese Kritik sieb in der von mir 
eingeschlagenen Richtung bewegt 

1) Benbam, p. 523, zu p. 288. 
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I. 

10 es der grossen welt*;eschichtlichen BedeutuDg uod Stel- 
lung und der langen Dauer dos alten Römerrcicliof? ^^ntspricht, haben 
die Heiden seiner Geschichte öich der rhaiitasie aller folgeüdeu Ge- 
schlechter bemttohtigt. Leicht können wir die Gestalten eines Scipio, 
CSato, Cicero, eines Pompejus, Marc AntOD, Cttsar, eines Octavian, 
Nero, Titus, Marc Aurel und auch des grossen Coustantin vor unser 
inneres Auge zaubern. Aber wunderbar genug, soviel diese Männer 
gethan oder verbrochen haben, su sehr die Folgen ihrer Wiikscamkeit 
sich bis anf unsere Zeit erstrecken, die ihre Häupter noch immer 
nach Cäsars Namen nennt, so sind uns doch mindestens ebenso und 
fast noch mehr die römischen Namen vertraut, die aller wirklichen 
römischen Geschichte vorangehen. Wer kennt nicht Runiulu.s und 
Bemus, die Zwillingöbrüder, die äohue den Mars, welche die Wuliiu 
s&ugte und der Specht emilhrte, den Banb der Sabtnerinnen, den 
Kampf der Horatier und Curiatier, das schreckliche Ende des greisen 
Servius Tullius, den (ingteren Tarquiuius, den Typiiv des Tyrannen, 
den grossen Brutuj;. den Befreier Korns, der die eigenen Söhne hin- 
richten Hess! Auch die Entehrung Lucretias, des Huratius Codes 
und Hucius Scaevola Heldentum, der Stolz des Cn. Harcins Goriolanus, 
das tragisclie Gjschick Virginias sind bekannt genug. 

Und diese Gestalten, von denen die wirkliehe Geschiclitt^ niehta 
zu berichten weiss,*) die für den Historiker nur blasse Öchcnien 
sind, die vor jeder Bemühung, sie historisch zu üxiereu, in Nebel 
Kennen, die also auch fftr uns nur nebelhafte Schatten sein soUten, 
sie sind gerade mit dem individuellsten rtfmischen Leben ausge- 

1) So hat Mommsen alle diese schönen Sagen aus seiner römischen (ic- 
aoliiebte Yerwiesen, und mit Beobt, denn die veranche Sobweglen, aus der 

aufgetürmten Masse dieser Sagen lii.Htorisches Oold zu p^ewinnen, so ve»^ 
dienstvoll sie an und für sich sind^ sind nicht allzu erfolgreich gewesen. 
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stattet, mit der grOssten Deutlichkeit, wie nur wirkliche KnnBt eB 

vermag, gezeichnet. Und 80 erschienen diese Römertypen einer 
kritiklosen Zeil deutlicher und dämm fast geschichtlicher ftla die wirk- 
lieh historischen Gestalten. 

Da also diese schönen, unser Herz erfreuenden Gebilde nicht 
derGeBchichte angehören, so fragt es sich: welche geheimnisToUe Ge- 
walt hat sie geschaffen und hat ihnen ein so machtvolles Leben ein- 
gehaucht, dnr? sie in dn- Folgezeit ein ebenbürtiges Interesse er- 
regten wie dif <;i o-^f'!i I:iij)eraturen nnd Kiiiser der grossen römischen 
Geschichte, und duss im Godächtnisäe der iNacUwelt last noch 
langlebiger Bind als diese? Das yermochte nur Sage nnd Poesie, 
seit Perizonius weiss man das gewiss. Äljer in welcher Weise hat 
eich dieser Scb()priiTif:3akt vollzogen? Darauf fand Niebiilir, gestutzt 
auf zweifelhafte Zeugnisse Varros und Catos, die Antwort, es habe 
ein grosses, romisches Nationalepos gegeben, und aas ihm seien alle 
diese poesieumwobenen Crestalten in die Geschichte ubergegangen. 

Diese Meinung hat lange und viel Beifall gefunden.*) Keinen 
Geringeren als Macaulay liat sie begeistert, derartifre altrömisclie 
Baliaden, wie sie Niebuhr vorschwebten, im romischen Geiste, ge- 
stützt auf die Erzählungen des Livius, Plutarch und Dionys von 
HalicamaBB, naehzudiehten. Er dichtete Balladen aif HoratinB Cocles, 
auf die Schlacht am SeeRegillas, anf den Tod der Virginia, auf die 
Ermordung des Amulius durch Romulus und "Remiis. Er glaubte da- 
mit in gewisser Weise alte römische Heldenlieder wiederherzustellen. 
Diese römischen Balladen Macaulays sind nicht ohne Wert in dich- 
terischer Hinsicht, aber flir den Historiker and roUends für den Phi- 
lologen sind sie leere Fhaotastereien. Denn eine umfangreiche alt- 
römisclie Epik, wie sie Niebidir nnd Macaulay sich dachten, hat es 
nie gegeben. 

Und doch ist diese Theorie, die sich in Wirklichkeit unwider- 
leglich als falsch erweisen iässt, nicht eigentlich als ein Schritt vom 
Wege zur Wahrheit zu bezeichnen. Denn sie hat das eine grosse 

Verdienst, mit aller Energie darauf hingewiesen zu haben, dass nur 
die Poesie die I-^chöpferin oder mindestens die Vollenderin all der 
schönen Erzählungen aus Roms ältester Geschichte gewesen sein 
könne. Anf dieser Erkenntnis beruht auch der Beifall, den die an 
nnd für sich unrichtige Hypothese Niebnhrs fand. 

Doch ächou lange ist man auf der rechten Spur und nahe daran 
gewesen, dieses Geheimnis 7.n ergründen. Wiederholt sprechen die 
römischen und grieehiseheu Historiker, welche die Fabeln aii3 Roma 
Vorgeschichte erzählen — die sie ja doch für reine Geschichte halten — 
ihre VerwunderuDg darüber ans, dass diese Fabeln eine so ansser- 
ordentlich dramatische Gestalt hätten. So setzt LiviuB* als er die 
Erzählung von der Eroberung Vejis berichtet hnt ^reiche er aus- 
drücklich für eine fabula erklärt, hinzu, derartige iM'nge spion ad 
ostentationem scaenac iraudentis miraculis apliora, das heis^i, sie 

1) Schwegler hat im ersten Bande seiner römischen Geaohiclite 8. 51 
Anm. 3 und 4 die Anhänger wie die Gegner der NiebuhzsolMB Theorie aa^ 
geföbrt, die freilich nach dem. Anfsatse von Uacanlay an ergftnsen waren. 
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passteü wohl mehr ia ein Drama als in ein ernsthaftes hiüturisches 
Werk. Dcsgleiclien weiss sich Dionys yon Halicamass gar nicht zu 
lassen Tor Yerwundening Aber diese Geschicliten} die viel ^er 

theatralischen Erfindungen und wirklichen Dramen als historischen 
Berichten glichen. Und Plutarrli ereifert sich gegen oinifi^e Kritiker, 
denen in der Geschichte des Eomuius und Remus to äqaixatvAÖv, das 
dramatische Element, verdächtig erscheint. Er fuhrt gegen sie die 
l^che, den Zofoll, ins Feld, der ja auch im wirklichen Leben Be- 
gebenheiten hervorbringen könne, die denen, wie sie im Drama ge- 
schildert werden, aufs Ilaar ^l^^M-Len. Zu den grossen Kritikern hat 
dieser grosse IJöotier eben nie gehört^). 

iöt also daä dunkle Gefühl im Altertum weit verbreitet ge- 
wesra, dass viele dieser alten Fabeln merkwürdig dratnatiseh sind, 
ja dass sie geradezu an 'Dramen erinnern. Poesie sind diese Fabeln 
unbedingt, aber es ist nicht epischeS| es ist dramatisches Leben, 
was in den meisten von ihnen flntot. 

Dieses dramatische Leben lu den sügenhaften GeälaUeu der 
römischen Yorgeschichte ist gar gewaltig. Denn stets ron neuem 
und sie, wenn auch in mod«iiisiertem dramatischem Gewände, in 
nfMier und neuestf^r VjAi ül)er die Bühne der Italiener und Spanier, 
Franzosen und iiingliinder geschritten und haben ilire alte Kraft 
bewährt. Ich will nur einige Beispiele anführen, die . mir gerade zur 
Hand sind. Ein genauer Kenner dieser Litteraturen wird sie leidit 
um vieles vermehren können. Das tragische Geschick des greisen Ser- 
viuB Tulliu3 ist in dem „Servio Tullio" des Oravina geschildert. Eine 
„Tullia* sclirieb Martelli. Einen „Brutus"^ dichteten die Italiener 
Pansuti, Costi und Alfieri und der Franzose Voltaire. Eine „Lucretia* 
schrieb der Spanier Jaan Pastor wie der Italiener Delfino; Dramen 
mit dem Titel „Virginia** gab es von den Italienern Pansuti, Bianchi 
und Allieri sowie vnn dem Spanier Juan de la Cueva. Die Gcschiclite 
der Horatier und Curiatier draniatisierle Corneille in seinem Drama 
„Les Horaces", Pietro Arretino in seiner „Orazia'^ und Gigli in seiner 
Tragödie „Gli OraKj e Curiasi**. Desgleichen dichtete Pansuti eine 
„Orazia**. Auch Muciu.s Scuevolas dramatischer Schatten ward herauf- 
beschworen in der „Comcdia de la libertad de Roma por Mucio Scae- 
vüla** des Juan de la Cueva. Einen ..Coriolan'" dichtete der Italiener 
Crescentio und Shakespeare. „The Fabii'' hiess ein englisches Drama 

1) Livius V, 21.8 (es handelt sich um die Eroberung Vejis): Inseritor 
huic loco fabula . . . sed in rebus tarn anti^uis, si qnae similia veri sint, pro 
veris accipiantur. satis habeam: haec ad oatentationem scaenae gau- 

dentis m i r a f 'i ! is aptiora qTtnm ad lidem. neqne adfirmare neque refellero 
operae pretium ost. — Dionys Iii, lö ^bei Gclcgeulieit dos Zweikamptea der 
Horatier und Curiatier): ^mcrrotf«!}« 9ixf,s vnoffiauo^ y.m röv tootiov Su^ld'eiy t^g 
/te^S axMfiüi::, xal ret ftettt ravTr^P ytroufra Tia&t, itartT^ixnif iotxox« ittgtjtB- 
reiaie in] (>q{h:pfOi Itnlf^fTr. — Dionys IX, 22 (bei der Erzählung vom Unter- 
fange der Fabier) : kv!^»^ ■■«>. 1)1 invTu yt yci nh'ijiinaiv t'oiy.i t'hiiruiynlr. Dionys 

T. kI (in der Erzählung von der Ilettang des Bomulus und Bemus): "Jirepot 
. . . wtl tijc Xi'»fnfvr;gTOTt9'tioor, ^ tovs nnoreos tnelyt reits irmSünef me ioattttxiieijg 

ftforöv aruTTifi- t^maiooi aiy. — Plutareli, Komulus VTII, 40: 'TnonTor ttir 

S6 
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aus dem Ende dee> »echzeliuteu Jahrhunderts, und aus unserem Jahr- 
hundert stammen die ,,Fabier'' Gnstay Freytags; „Quinto Fabio" 
hiess ein Drama dos Martello, und »Appio Claudio" eine Tragödie 
des Gravina. Auch <^ah es eine Masse Aneas* und Dido'Dramen in 
England, Italkn luid Spanien. 

Warum uuu wühlten so viele und so verschieden geartete Dichter, — 
unter ihnen die grössten Heroen im Beiche der Poesie — gerade diese 
yersdiollenen Gestalten der altrOmischen Yorgeschiehte, mit denen 
wir so irar keine eigentliche Beziehung haben, von deren Thaten wir 
im Gegensatz zu anderen Helden der Geschichte, und namentlich der 
römischen, auch nicht die geringste Wirkung verspüren'/ Aus keinem 
anderen Gmnde, als weil das £amati8ehe Leben in diesen sie mäch- 
tig anlockte; hier waren sie nicht mehr gezwungen, dramatische Fi- 
guren 7Ai erfinden und zu gestalten, frei und mühelos konnte ihre 
Phantasie mit dem schon Erlundenen schalten. 

Wo sind nun aber die Meister, die einem Tarqnin und Brutus, 
einem Coriolan, einer Virginia und Lncretia dramatisches Blat und 
Leben einflössten, wo sind die, deren Erbe schUessEch unter vielen 
andern Dichtern auch Shakespeare wurde, als er seinen „Goriolan" 
dichtete? 

Althergebracht ist die Missachtung der römischen Tragik, die 
man doch so wenig und in ihren höchsten Bifiten absolut nicht kennt. 
Eher will man schon die römische Komödie gelten lassen. Die 

schlimme Herrin Tyche des Plutarch, welche die besseren Dramen der 
Römer zum Untergang verdammte und die schlechteren Komödien 
rettete, hat eben damit in den Augen der Nachwelt, die den Zufall 
f&r das Urteil der Weltgeschichte hielt, den Wert der römischen 
Tragödie in Unwert verwandelt. 

Düth hat es in Rom ein Jahrhundert gegeben, in welchem die 
Tragödie in der höchsten Blüte stand, es ist die Zeit des zweiten 
puuischen Krieges. Und es scheint, als ob das Heldentum dieser Epoche 
einen Wiederhall gefunden hat in den Tragödien des Naevius, Ennius, 
PacQTius, Accius und vieler andern nicht so hochberQhmten Tragiker.') 
Ganz gewiss aber hat das Bewusstsein römischer Kraft und das Gefühl 
der Grösse Roms dem Naevius die Schöpfung der fabula praetexta, der 
römischen Kationaltragödie, des historischen Dramas der Römer, ein- 
gegeben. Und wenn die Römer einmal nicht mehr für reine Nach- 
ahmer und für absolut untergeordnet auf dem Gebiete der Poesie ge> 
halten werden sollten, so werden sie es hauptMdilich dieser grossen 
Erfindung des Naevius, die in modernen Zeiten mancherlei Nachfolge 
gefunden hat, verdanken.^) Es sind uns im ganzen dreizehn Titel von 

1) Mit Recht sagt Welkor in seinem Werke „Die griechischen Tra;>:r.- 
dien" dritte Abteilung S. V6ö6: „Es liegt vor Augen, dass in den Zeiten der 
Bepablik die Tragödie die vornehmste Gattung der ernsten Poesie gewesen 
ist.** Überhaupt sind seine Bemerkungen an jener Stelle das Beste, was&ber 
den Wort der römischen Tra^mlie im allgemeinen gesagt ist 

2) Jedenfalls werden wir He ..Perser" und die „Einnahme Milets" nur 
in gewissem Sinne für die Vovixiiupjer und wohl kanm für <lie Vorbilder der 
römischen Praetexta halten. SicLerliüh ist äonsb d&s Vorbild des 2*iaevius 
Ettripides, und die „Erobening Müet«** hat er wohl aohwerlioh gekannt 
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Prätexten überliofert worden, davou die Mehrxalil (neun) aus der 
Zeit der Republik, vier aus der Kaiserzeit. Weim wir die Zahl der 
damals wirklich vorbandeneD P^ätoxten also auf 65—70 schäteen — 
was ja eine ganz vage Schätzung ißt^) — so werden wir eher zu 
niedrig ah y.n hoch gegriffen haben. Die Fol.Lrezeit liat sich eben 
gerade den Prätexten gegenüber besonders feindselig erwiesen. Zur 
Zeit des Horaz begann die sogeDannte klassische i>ichtuug mit Ver* 
achtnng auf die geringe FormToIlendung der Dichtungen der alten 
republikanischen Zeit und besonders auf die Tragödie herabzublickeu. 
Vor allem aber war die beginnende Kaiserzeit dem echt repiiblikanischeu 
Geiste, der in diesen alten Nationaldrameu, vor alletn in den Tra- 
gödien des mit kernigem Bürgersinne erfüllten Begründers dieser 
Gattung, des NaeTiuB, wehte, wenig günstig. AnB des Tacitns dia~ 
h)(/>fs de oratoribuB sehen wir, wie sehr die Freunde für Curlatius 
Maternus zittern, als er in der Zeit Vespasians, der immerhin für 
eiuf'n gnädigen Herrn galt, eine nationale Tragödie, .seinen Cato, 
dichtete. Und dennoch landen sich selbst in jener der Nationaltru- 
gödie fiherans ongünsligen Zeit stets von neuem Priltextendichter, 
so gross war der alte Bnhm der Ftätexta^ der sie dazu verlockte. 

Es gab also gewiss eine gar nicht unbeträchtliche Anzahl von 
römischen Nationaltragödien, und sie alle behandeln Tliemen aus der 
römischen Geschichte. Bald werden in ihnen zeitgenossioche Ereignisse 
geschildert, wie z. B. in der Ämbrada des Ennius, in des Naevius 
iAastiäium. in des Pacnyias Paulus, bald auch Fabeln ans der rOmi* 
sehen Vorgeschichte behandelt. So in des Pomponius Aenecis, in des 
Naevius AVimonia 'Rpwi et Ixonmli, m des Ennius Snhinae, des 
Accius liratus. Die zahlreichen Prätexten aber, von denen selbst 
der Titel verschollen ist, haben wohl schwerlich anders geartete 
Stoffe behandelt. 

Nun wissen wir also aneh, woher die Poesie in die römische 
TorgeBcbi eilte gekommen ist. Aus einem rf>mischen Nationalepos 
stammt sie nicht — das hat nie existiert — wohl aber aus der 
römischen Nationaltragödie, welche die Schöpferin und Voll- 
enderin aller dieser sehönen Sagen gewesen ist. Und wir mikssen 
die ^fiekliche Naivität der ersten römischen Historiker preisen, die 
alles, was sie über die altrömiHclien Zeiten in den historischen 
Nationaltragödien fanden, in ihre Werke einfiocliten, da sie sonst 
hierüber spärliche oder überhaupt keine Quellen hatten. Denn ihnen 
Terdanken wir es, dass wir uns jetst ans historischen Quellen ge- 
nauer über Gestalt nnd Inhalt jener TerschoUenen Dramen belehren 
können. 

1) Kein« einsige Schöpfung des rümlBchen Geistes bat die Zeit so 
mitleidslos vernichtet als gerade die römische Tragödie. Von 'Icti virlrn 
rcniischeii Tragikern sind uns höchstens 06, und die meisten nur dvm iNamea 
nach bekannt; und von Stücken haben wir höchstens 150 Titel. So würden 
also auf jeden Tragiker etwa vier Stücke kommen. Und doch zeichneten sich 
die alten Tragiker gerade durch ausserordentliche Fruchtbarkeit ans, die bei 
den Römern wohl noch dadurch vermehrt sein dürfte, dass sie hauptsächlich 
Übersetzer waren, so dass einer allein oder zwei 150 Dramen verlasst haben 
könnten. 

96* 
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Nach dem poetischen Gehalt der Sagen aus der Vorgeschichte 
Borns zu urteilen, müBsen jene rdmiBchen Prätezten keinen geringen 

Wert gehabt haben, denn mit Hecht sagt Macaul ay: „Die Älteste 
Geschichte Roms ist in der That weit poetischer als alles, was die 
lateinische Litteratur sonst hervorgebracht hat." Danach müssten 
also auch jene Prätexten einen überaus hohen Bang in der lateini- 
schen Litteratur haben. 

Freilich dfirfen wir nicht obenhin die römische Sage in ihrer 
Gesamtheit als ein Produkt der römischen Nationaltragödie be- 
trachten. Das verhindert schon die Trockenheit vieler dieser Sagen 
und der ätiologische Ursprung, den sie an der Stirne tragen. Hier 
hat Alfred Schöne in seiner geistreichen und überaus rerdienst- 
YoUen Abhandlung ftber die röraisclie Prätezta, die nach ihrem 
Idecengehalt für alle in dieses Gebiet schlagenden Untersuchungen 
die Giiindlagen schafft, das "Richtige gesehen. Nur das ist für 
PräiexLeiigut zu halten, was den Stempel Euripideischer Tragik an 
sich trägtj denn Euripides ist das hauptsächlichste Vorbild der 
ersten römischen Tragiker. 

In ihrer historischen Yermammiuig haben also diese alten 
Dramen die geistesverwandten netieren Tragiker angelofA't imd 
ihnen keine Ruhe gelassen, bis diese sie aus ihrer Verzauberung iu 
trockene Historie erlösten und ihnen wieder ein dramatisches Ge- 
wand verlidieni wie sie einst ein soldies besassen. In gewisser 
Weise können wir also alle diese historischen Dramen der Eng- 
länder, Franzosen, Italiener, Spanier, Deutschen, die der römischen 
Sagengeschichte entlehnt sind, als ßekonstriiktionsversuche alt- 
römischer Prätesten auflassen. Und manche von den weiiigeu über- 
lieferten Ptätextentitel decken sich in der That mit den Titeln der 
neueren historischen Eöniertragödien, wie der „Brutus" des Acciufl 
mit dem „Brutus" de.>^ Conti, Allieri und Voltaire, der „Aeneas" des 
Cassius mit den englischen, italienischen, spanischen Dramen von 
Aneas und Dido. 

Sieherlich erhöht der fiifer, mit dem die neueren and neneslen 
Dichter den Spuren des altrömischen Nationaldramas nachgegangen 
sind, unser Verlangen, etwas von diesem selber zu erforschen und zu 
sehen, was es mit der Kunst jener alten bisher so verachteten 
römischen Tragiker auf sich hat, deren Erbe unter vielen anderen 
auch der grösste tragische Dichter der Neuzeit, der Yerfasaer des 
„Coriolau", geworden ist. Wir wollen yersuchen, ob wir nicht 
wenigstens in einem Falle die Geister dieser grossen alten Tragödien 
heraufbeschwören können.') 



1) Gelingt der Versach in einem Falle, so werddn wir erkennen, ob 
die alte Prätexta der Form nach wirfclioh ein festgefUgtes Drama im Eari- 
pidcischen Stile war. wie Schöne voraussetzt, oder oh r ?, wie Ribbeck ttiII 
(AVi. Museum 3(>. 1881, S. 321), nur der lockoro Kähmen eines dramatischen 
Geschichtsgemäldes war. Sind wir erst durch ein Beispiel vollständig über 
die Gestalt der alten römischen Prätexta belehrt, ao gewinnt die Grandlage 
onsever Untersuchungen an Festigkeit. 



Digitized by Google 



über die Qaellen der Utesteo römieehen Geschichte etc. 



405 



n. 



Bekaiiut ist die römische Sage von der Kindheitsgescluclite 
des Romulus und Remus, wie sie Dionys (Archäol., Kap. 7G — 85) 
und Plntaroh (Bomnlus, Kap. 3^9) erzählen. 

Ich höbe kurz die markantesten Züge dieser Sage heiror. Als 
die Vestalin "Rl^en >ilvia Romulus und Remus dem Mars ireboren hat, 
wirft ihr Oheiui Amuliuö sie ius Gerängnis, die Zwillinge lasst er in 
einer Wanne in den Tiber tragen. Zuerst von Wolf und Specht 
em&hrt) yon Faustnlna gefunden nnd aufgezogen, Brachsen diese sn 
Ffihrem der Srten heran. Sie geraten in Streit mit dm Hirten 
des Numitf)r, und Remus wird von diesen gefangen genommen und 
vor Amulius geführt; dieser übergiebt den Remus, den er nicht er- 
kennt, dem >iumitor zur Bestrafung. Doch des Jüugliugs edle 
Haltung macht Kmnitor stutzig; so erfährt er denn die wunderbare 
Rettung seiner Enkel. Noch sind beide in Zweifel, da erscheint 
Roraulus, dem Faustulus seine und des Remus Herkunft und Rettung 
offenbart und auch die Wanne als Erkenirnngszeichen angegeben hat. 
So muää deun jeder Zweifel schwinden. inzwiHcheu ist Faustulus 
▼oll Sorge für das Schieksal seiner Pflegekinder in die Stadt geeilt» 
die Wanne, das Erkennungszeichen (yvoigiafta), unter der Toga bergend. 
So ergreifen ihn die Häseher des AmuliuH. Er muB.=^ dem Tyrannen 
gestehen, dass die Zwillinge gerettet sind. Es vollzieht sich also 
auch hier die Erkennung. Schnell schickt Amulius seine Trabanten 
aus» um die Brüder Tom Lande, wo sie, wie Faustnlus Yoll List er- 
klärt, weilen, herbeisuholen. Auch lässt er den Numitor herbeirufen. 
Ihn ^vill der Tyrann so lange in Gewahrsam halten, bis er die 
Brüder in seine Gewalt bekommen und getötet hat. Aber gerade das 
Gegenteil tritt ein. Dem Numitor wird die Arglist des Amulins 
▼erraten; darauf wird dieser von Bomulua nnd Remus und den lier^ 
beigeeilten Hirten getötet. 

Alles dieses wird mit ganz besonderer Ausrührlichkeit vor- 
getragen. Auf das genaueste wird dir Scene zwischen Mars und 
Silvia geschildert; wir hören den Jammer der Vestalin und die 
Batschlftge der Mutter, hören, wie der greise Numitor sie vor 
Amulius und dem Senat verteidigt, wir hören später den ürteila- 
spnich des Amulius über Remus, dann den Dialog zwischen Numitor 
und Remus und Amulius und Faustnlus. Wohlgegliedert und klar 
spielt sich die Handlung mit den kleinsten Einzelheiten vor uns ab. 
Allem andern siebt diese so ausffthrliche, so gut gegliederte und 
disponierte Erzählung ähnlicher als einer naiven Volkssage Gber den 
verschollenen Gründer einer alten Stadt.^) 

Ihre äussere Form ist die des Dramas; sie ist durchaus 
dialogisch, in Rede und Gegenrede spielt sich die Handlung ab. 

1) Man darf sich dabei nicht auf die Ausführliclikeit pfriechisclier 



liebevoUe AnsfthranK^ und Vollendung aneh der tieinsten Details gerade 

1>ewus3t dichtenden Künstlern, den späterfM Tpilcern und Dramatikern. Sio 
beweisen gerade, dass auch unsere römische Sage von Bomolus und Remus 
der (Uobtenden Kunst ihre vollendete Gestalt swaldet. 




Denn diese Sagen verdanken ihre 
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Sie ist uach Art der autiken Drameu auf Wiedererkennuiig gerichtet. 
iBt die Erkennnng TollzogeOi so niiisa, wie in dem griediiBcben 

Drama, die Nemesis für vergangene Greuelthaten, in diesem Falle 
für die doR Amulius, erfolgen. Da spielt denn die Wanne das 
Erkenuuugözeichon im Enripideiscben Geschmacke eine groäö« RajUc. 
Auf das genaueste wird äie beschrieben, ähnlich wie im „Jon^ das 
Körbchen, in welchem Kreusa ihren Sohn ausgesetzt hat. Es sind 
geheimnisvolle Zeichen in die ehernen Keifen eii^eätEt.^) 

Vor allem aber ist die Handlung dieser sogenannten Sage ganz 
nach einem dramatischen Prinz ip aui's^ebaut, nämlich nach dem der 
Ironie de» Schicktialej. >iumitor klagt seinem Enkel Remus, der 
lebend vor ihm steht, die Ermordung seiner Enkel. Die Hirten des 
Numitor schleppen den Enkel ihres Herrn als dessen ärgsten Wider- 
sacher vor Amulius. Aber dieser entlässt ihn. seinen geborenen 
Todfeind. rilxMgiebt ilm jedoch dessen eigenem Grossvater zur Be- 
strafung. iauötulii8 will, um Remus zu retten, die Wauuo, das 
Erkennungszeichen, zu Numitor briugcu; ])ringt ihn aber gerade dar 
durch in die <:rösste Gefahr, da er dabei in die Hände des Amulius 
gerät lind gestehen mnss, dass Remus und Romulus leben. Amulius 
sucht nun die Zwiliiugsbrüder sowie Numitor in seine Gewalt 
bekommen, luhrL aber gerade dadurch, als er schon zu triumphieren 
glaubt, seinen Untergang herbei. 

So stark drängt sich die dramatische Form diet^er Sage auch 
dem CJnbefanfrensten auf, dass selbst Plutarcli. der für solche Dinge 
gar kein Auge hatte, sagt (Romulus Vlll, 40): vrtomov fiir ivtotQ 
iail k' ÖQafiati kuv xttt nXaofiatoidi^f ov öü de ämateiv ti^v %ixqv 
o^vtag iXtav noiriftocTtov dryAiovQyog katt* 

Also ist unsere Meinung, dass diese Sage durch und durch 
dramatisch sei, so wenig neu und so wenig subjektiv, dass sie sclion 
im Altertum vielfach Vertreter gefunden hat. Wie, wenn diese 
dramatische Erzählung von Remus und Romulus wirklich nichts 
anderes wäre als eine Dichtmig, ein römisches Drama? 

Freilich halten die Historiker Dionys und Plntarch diese Fabel 
durchaus lur eiue alte volksmässige CJründungssage, obwohl selbst 
ihnen, wie wir sehen, leise Bedenken aufsteigen. Doch hüten sie 
sich, für die Echtheit der Sage Bürgschaft zu leisten. Diese Bürg- 
schaft muBB Fabius Pictor ftbernebmen, welcher nach Plntarch') dem 
Diokles von Peparethus folgt; dieser muss also in letzter Linie 
für die Echtlieit aufkommen. Tiellcicht aber hilft uns dieses 
Zeugenverhör dazu, zu erkennen, wann diese Bogenaunte Sage in die 
Geschichte übergegangen ist, und auch wer ihr wirklicher Ur- 
heber war. 



1) Sehr geschmackvoll ist di r i ^ Erkennungszeichen nicht gerade, aber 
Aacbylas liis.st ja sogar Elektra ihren Bruder an den Fusstapfen wieder* 
erkennen, und er gehört anter die Fürsten der dramatischen Kunst. 

2) Romalas Kap. Vni: ^ävra nXdinanai0aiiiov Xiyoi'rot,y.altov rit^aor-- 
'&iov Jtoüktovi, Sg 8om» Tfoeiroe bSovrtu 'PiLin-i xn'aiy. Kap. III: niort»' 
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Fnbiiu< Tu lor li;it Diokles benutzt. Er schrieb aber ;nii Eude 
Ueö dritteu Jalirhuiidertri, also wird Diokles, der frühestens im dritten 
Jahrhundert lebte, wohl in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts 
seine 'Ptlfirig ATtoig geseliriebeii halicu. die, wie Plutarch sagt, der 
erste historische Bericht iib-'r <Vw Gründung Rom? ist. Nnn przühlt 
Dionj's (Arch. I, r<XXII, öj, Kallia.s. der die Geschichte des Aga- 
thokleö schrieb, habe noch die alte Fabel von der Troerin Eome 
berichtet, diese sei nach Italien gekommen und habe den König 
Latinus geheiratet Ihre drei Söhne Romulus, Reraus und Telegonns 
hätten eine Stadt gegründet, die sie nach ihrer Mutter "Rom genannt 
hätten. OflFenbar also wusste Kalliaa noch nichts von iiuserer so ausluhr- 
lichen und später so aligeuieiu anerkannten Sage über die Gründung Roms. 
Erkenntnnreinevou den zahlreichen dürftigen undsieh wideisprechenden 
Sagen, wie sie sich ursitruDglich über die Gründung Roms bei den 
griecliischeii Schriftstelleiii liudeii. Fnd doch musste er als .^icnier 
und wohl unterrichteter Historiker von einer so nusführlichen und 
für den naiven Betrachter überaus zuverlässigen, mit ganz anderen 
Prätentionen als die anderen d&rftigen und kldnen Grikndungssagen 
auftretenden Sage wissen, wenn sie wirklich existierte.') Also war 
wohl diese Sage in der ersten ITairtc des dritten Paeculums, in der 
Kallias schrieb, noch nicht vorhanden, oder sie hatte doch wenigstens 
noch nicht allgemeinere Verbreitung gefanden. I)a nun Diokles, der 
in der zweiten Hallte des dritten Saeculums sehrieb, sie schon kennt, 
so niuss sie um die Mitte de« dritten Jahrhunderts entstanden sein.*) 

Nun lebte aber gerade um jene Zeit Cn. Naevius. der Schöpfer 
der römi3ehcn Nationaltragödie, der Stoffe aus der römischen Sage 
und Geschichte zum ersten Male mit kühner Hand dramatisch ge- 
staltete. Br war in seiner Zeit der einzige, der dieses Wagnis unter- 
nahm: « r ist also auch der einzige, auf den die dramatisäe Gestalt 
und Vollendung der Sage von Romulus und Remus zurückzuführen 
ist. Und in der That war eines seiner Stücke „Alimonia Remi et 
Romuli'^, Kindheitsgeschichte des Remus und Romulus, betitelt, ein 
Titel, der geradezu wie gemacht für die dramatische Erzählung bei 
Dionys und Plutarch erscheint. Also die Qberaus poetische und dra- 
matische Erzählung von den Schicksalen des jungen Remus und Ro- 
mulus, die Plutarch und Dionys als Volkssage geben, ist nichts anderes 
als die ganz oberilächlich ihres dramatischen Gewandes entkleidete 
„Alimonia Remi et Romuli" des Naevius. 

Wir wollen die Probe machen. Wir werden, den Anfang aus- 
genommen, nichts zur Erzählung des Dionys und Plutarch hinzusetzen 
und nichts hanwegnehmen. Wir werden nur einige Beden in der durch die 

1) Dass Kallias sich wirklich etwas auf römische Überlieferung stütit^ 
zeigt der richtige Name Romulus — die früheren Griechen geben meistens 
Romas, Bomanus und ähnliche — und der Name Latinus. Scnwegler hat die 
zalillosen ▼enchiedenaTtigen OrttndnngsMgen Bttm. Oesoh. Bd. 1, Teil I ge- 
sammelt 

SO Bi> auf Diokles herab ündefc sich nicht die raindeste Spur dereusfühiv 

liehen, später allgemein aiierk.ninten Sage, selbst Aristoteles folgt anderen 
Fabeleien. Bei Diokles erscheint dann unsere Sage ganz plötzlich und auch 
gleich gaaa vollendet. 
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dramatische Behandlungsweise verlangten Folge erzählen, einer Folge, 
welehe die historiscbe Behandlung, die alles in streog zeitlicher Ord- 
nung «nefthlt, notwendig zcrstörcu musste. Auch werden wir eine 
oder die andere indirekte Rede der bi.storiselien Form in die direkte 
der dramatischen verwandeln. Wenn durch diese geringen Verän- 
derungen, wie sie der Historiker notwendig au dem Drama vornehmen 
mnflste, wirklich ein Drama rekonstruiert irird, dann werden wir wohl 
die Gmndzüge der»Alinioma Bemi et Bomuli" wiedergewonnen haben.') 

Alimonia Remf et Romuli. 

(Kindbeitsgeächichtc dos I^etuuä uud Komulua.) 
Dia Soene leigt den PelMt des Xöoigs Amolios, gegenüberliegend den dea 

Numitor.'-ä) 

I. Akt. 1. Seena. 

Konig Amulius ^teht nnf d(M) Stufen, die zu seinem Paläste fuhren; 
vor ihm die Gesandten des Vejenter-Königg Vibe. 

Amulius fragt nach ihrem Begehr. 

Die Gesandten antworten; 
Der Vejenter-König Vibe grusat Amulius, Albas KOnig, 
Freundlich, dich, den weisen Greis. War» ist die Antwort, gilt esHeil?^) 

Schon die ängstliche Frage in der Rede der Gesandten des Vibe: 
^Gilt es Heil?'' zeigt uns, dass es mit Vibes Sache schlimm steht. 
Er ist Ton den Vejentem vertrieben worden. Diesem Umstände gilt 
die Frage des A tn u 1 i u s : 

Sagt an, wie liaht ihr eure grosse Macht verloren also sohnell?^} 

Und die Antwort der Gesandten: 

Es kamen neue Redner auf, ein junges thörichtes Greschleeht.*) 
Amnlius Ter^richt dem Yibe, der wohl ein ebenso sehlhnmw 
Tyrann wie er selber ist, seine Hilfe. Er beginnt damit den Krieg 

gegen die Vej enter.®) Den Zuschauer aber ergreift ein geheimes 
Ahnen, dass es dem schlimmen Amulius vielleicht noch schlimmer 



1) Es liegt mirdurohsQsdie Annahme fern, dara es gelingen kann, in allen 

Teilen auch nur mit einiger Gewis?heit das echte N&viaiiische Drama wieder- 
herzustellen. In Kolchen Versuchen mu^>.-^ nun einmal immer etwas Schwan- 
kendes und Subjektives bleiben. Doch Aveun es mir gelingt,* an einem deut- 
lichen Beisiüele zum klaren und allgemeinen Bewusstaein zu bringen, dass in 
die ältere römische Geschichte viel altes Prätextengut übergegangen ist, dann 
isti, gUnbe ieh« Ukr die historiache wiediephflologiaehe Fonebung doob etwa» 
gewonnen. 

2i Ähnlich ist dieScenerie in der „Andromache" des Euripides ; dort zeigt 
die Bülme den Palii.st des Ncoittulemus go^^enüber dem Tempel der Thetis, vor 
welchem Andromache als SchutzÜehende am Altar sitzt, im „Selbstqo&ler* 
de» Terens ist die Scene auf dem Lande «wischen den Häusern des Chremes 

und Menedenuis. 

3) Hex Veiens regem salutat Vibe Alban um Amulium 

Gomiter eenem sapienteni. contra redhostis? — Min aaluat? 

4) Oedo, qui rem vestram publicam tantam amisistis tarn cito? 

b) Proveniebant oratorea novei, stulfi adulescentuli {Ribbeck, iragic. 
fragni. pag. 278). 

Ci S() erklärt sioh. warnm es später, als Fan^tnlns die Wanne, das •^•yä- 
fMouu, durch das Tlior ti'ägt, hei:i8t, die Tbore wuruu wegen Kriegsgefahr 
streng bewacht gewesen. 
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ergehen werde als seinem Freunde, dem Könige Vibe. Der Beginn 
der Exposition dient dazu, den ÜDSterD, tyraDniscbeu Sinn des Amulius 
m offenbaren* 

2, Scene. 

Eine Schar von Hirten füllt die Bühne, sie führen einen ge- 
fangenen Jüngling mit sich. Amalius tritt aus dem Palast heraus. 

Der Spreeher der Hirten: „Httre uns, König! Wir, die 
Hirten des Nnmitor, deines Bruders, weideten friedlich unsere 
Herden, doch dieser Remus und sein l^ruder Roraulus reizten deine 
eigenen Hirten gegen uns auf, von denen sie als Fuhrer geehrt 
werden, und sie vertrieben uns von unserer Weide. Dabei wurden 
Tiele TOD uns verwandet; deshalb bescbloBsen wir, uns zu rttehen» 
Wir legten einen Hinterhalt und zogen in der Nacht nach den 
Hürden jener Junglinge. Romulus war mit den vornehmsten Hirten 
nach Ardea gezogen, um ein Opfer darzubringen, Kemus aber 
sammelte Bchneli einige Hirten und griff uns an. Da flohen wir 
mm Scheine, bis wir über den Hinterhalt hinaus waren. Dann 
hieltoi wir Stand, nnd der Hinterhalt erhob sich gegen ihn. Wir 
umzingelten ihn im Kreise, nnd von allen Seiten schlenderten wir 
Steine auf ihn. bis er ermattet umsank, und so nahmen wir ihn 
gefangen.') Wenn dieser verwegene Jüngling nicht bestraft wird, 
werden wir unsere Herden und Weiden für immer verlartsen." Die 
Hirten zeigen die empfangenen Wanden. Es erscheint der greise 
Nnmitor und verlangt gleichfalls die Bestrafung des Remus: dieser 
je(l<>< 1) ''teht stolz und trotzig da und reizt darch sein Benehmen 
den Amulius. 

Dieser verurteilt ihn entsprechend seiner tyrannischen Art ohne 
Verhör nnd fibeigiebt ihn dem Nnmitor, da dessen Hirten von den 

Zwillingsbrüdem gekränkt seien, zur Exekution. Sein Urteil geht 
in <lio Worte aus: „Es ist recht, dass, wer Böses that, aueh von 
dem bestraft werde, der von ihm Böses erlitten."^) Bemus wird 
von den Hirten Numitors zum Tode iu den Palast seines ihm un- 
bekannten Grossvaters geföhri 

n. Akt L Soene. 

Nnmitor steht vor seinem Palaste. Er hftlt einen Monolog. 

Des Remuä Anblick hat ihn seltsam ergrift'eu, auch rührt ihn das 
Stolze und kühne Benehmen des Junglings, der ohne KJage und 



1) Auf ganz ähnliche Weise wird Orestea in der ..Iphigenie*' des Eari- 
pid«s von den tanrischen Hirten gefangen genommen Vergl. V. 808—321 

2) Dionys, Arch. Kap. 81 : r*' i^näaavTt Öm« rü atTinnO'etr ov rr«»/ f')./.n)- 

ttyoä uaUMt' t' rov ntnorihnoi mftihiat. — Was wir hier ala liedü der 
Hirten geben, ist bei Dionys Kap. 79 § 12— 14, Kap. 81 § 1—8 nnd bei Plutarcb» 
Born. Kap. 7 eißfacb historiscn erzäblt. Aber Dionys aap^t später (Kap. 1, 
XXX n ausdrücklich, dio Hirten hätten den Remus vor Amulius verklagt, 
seine ÜbtlthfttL'n aufgezählt und ihm ihre Wunden vorgezeigt. Wir nehmen 
also nicht ohne Grand an, die vorhergehende Exxfthlung sei der Bede 
des Sprechen der IKrten eatnommen. 
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obne Furcht zum Tode sclireitetj er lässt den Gefesselten vor sich 
fuhren, um ihn nach seiner Herkunft su befragen.*) 

Numitor .erklärt: ein Jüngling von so königlicher Art könne 
nicht von gewöhiilicheu J''Itorn liei>^tammen. 

Remus aiitAs ortet: „Ich werde Dir nichts verbergen. Du 
scheinst einen königlicheren Sinn zu haben als Amulius, — denn 
da forschest erst nach, bcTor du verdammst, während Amnlins mich 
ungehört verurteilte. Ic-li imtl mein Zwiliingsbruder Romains sind 
nnr dif PßpL'e "«i'iTic des Fiiustulus. In einer Wanne im Tiber aus- 
gesetzt, wurden wir von Fanstnhis jrefunden nnd an Kindes Statt an» 
genommen. Diese Wanne betindet sich uoch im iiause des Faustulus; 
eherne R«ifen sind daram geschlagen, anf denen geheimnisvolle 
Scluiftzüge eingegraben sind. Wahrlich, da haben wir Bruder ein 
schönes iM-kennungszeicLcn. das weder nns noch unseren Eltern 
hilft, denn elend und unerkannt gehen wir zu Grunde.*") 

ISumitor ergreift eine geheime Ahnung,, die beiden Zwillings- 
brfider könnten seine Enkel sein. Er spricht: „Dn weisst, Remus, 
dass da io meine H&nde gegeben bist; wenn du jedoch thust, was 
ich von dir verlange, und eine grosse That voUfnhren wiUst, so 
werde ich dich frei lassen.'' 

Remus schwört zu thun, was Numitor verlangt; seine Fesseln 
werden gelost. 

Numitor: „So höre das Mlssgesehiok meines Hauses.*) Als 

unser Vater starb, bemächtigte sich Amulius, obwohl er der jüngere 
war, des Thrones. Doch damit nicht genn'i- suchte er aus Furcht 
vor künftiger Rache mein ganzes Haus zu verderben. Meinen 
Sohn Ägest Hess er auf der Jagd erschlagen und liess ver^ 
breiten, jener wäre von Straesenrftul^m ermordet. Ich aber musste 
schweigen, weil ich für mein eigenes Leben fürchtete. Meine Tochter 
Silvia machte er zur Yestalin, damit ich niclit von ihr Enkel und 
Rächer meiner Schmach erhalten könne. Ais sie drei Jahre lang 
im Dienste der Gottin gewesen war, ging sie in den heiUgen Hain 
des Ares, um Wasser zu Bch(»pfen; da begab sieh ein grosses 
Wunder. Die Sonne verlor plötzlich ihren Schein, und Dunkelheit 
bedeckte den Himmel. Der Kriegsgott selbst trat auf Silvia zu und 
zwang sie, ilim zu Willen zu sein. Dann tröstete er sie, gab sich 
zu erkennen und prophezeite, Silvia werde von ihm Zwillinge ge- 
bären, die alle Menschen an Kraft und Klugheit weit überragen 
wfirden. Kach diesen Worten umhttllte den Ghott eine Wolke, and 



r Plutarcli, Rom. Kap. VII; Dionys, Arch. Kap. 81 
2 lu die^eu Worten zeigt sich wieder die tragische Ironie, denn ge- 
rade jetzt steht die Erkennung bevor. 

3) Bis hierher findet sich der Inhalt der ersten Scone zum grössten 
Teil in direkter Rede bei PluUrch Kap. VII und Dionys Kap. 81. Daun 
sagt Dionys, Numitor habe jetzt dem Remua bcriclitet, wie Amulius ihn vom 
Thron gestossen, Silvia zur Vestalin gemacht ond nach ihrem Fall einge- 
kerkmt habe Also hat dieses, was nach Art der Historiker, gemäss dMr 
zeitlichen Aufeinanderfolge vorher erzählt ist ibei Dionys Kap 70. 77. 7s hei 
Plutarch Kap. 3), in noaerem Drama iu der folgenden E«de des I>iamitor ge- 
standen Ich T«rwandle die indirekte En&hloDg in direkte Rede. 
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er fuhr g«^n Himmel. Alö Dun die Mutter Silvias davon hörte, riet 
sie ihr, uicht mehr au den heiligeu Ilaadluugoa im Vestatempel teil 
KU nehmen. Die anderen Yeetalinnen verrichteten .fortan für sie 
den Dienst, sie selbst aber hielt sich im Vo borgeneu. Da wurde 
Amulius arf^wflhiiisch unti i?chicl<te Arzte zu ihr, doch die Vcsta- 
linuon f'rklarteu, siV bättf eine Krankheit, von der Männer nichts 
wissen diirlten. Amuhub aber sandte die Königin zu ihr, die brachte 
das Geaehehene an den Tag. Da omgab der Tyrann Silvia mit 
einer Wache Ton Bewairneten, damit sie nicht im Verborgenen ge- 
bären könnte. Darauf forderte er micli vor den Rat und beschul- 
digte mich, ich hätte Anteil an dem Vergehen meiner Tochter. Ich 
aber beschwor, dass ich nichts von allem wisse, beteuerte meine Un- 
schald und verlangte, dass man mir Zeit bsse, die Wahrheit m erforschen. 
Als ich nun von Silvia den Hergang erfahren hatte, trat ich wieder 
vor den Rat, erzählte, was der Gott gesprochen, und verlangte, dass 
man dieses glaube, wenn Silvia wirklich Zwillinge gebäre, dio sich 
durch Kraft und Grösse auszeichneten. Aber Amulius wollte nichts 
davon hören, obwohl sdbst der Bat ta glauben begann, dass ich die 
Wahrheit spreche, und dass ein Wunder geschehen sei. Der Tyrann 
sprach das Urteil, dass die Vestalin nach dem Gesetze mit Ruten 
gepeitscht und getötet, die Kinder aber ins Waaser geworfen werden 
sollten. Doch Antho, die Tochter des Amulius, bat Silvia vom Tode 
los, und so warf Amulius sie in den Kerlcer. Die Kinder aber gab 
er, als sie geboren waren, einem Diener, der sie in den Tiber aus^ 
setzen sollte. So ward ich der Enkel beraubt, die mein und meines 
Hauses Unglück an Amulius rächen sollten." I^ach diesen Worten 
weint Numitor heftig.*) 

Remus verlangt, dass Numitor ihn sofort als Bächer zu dem 
blutdürstigen Tyrannen sende. 

Numitor ist erfreut Uber des Jünglings Eifer und spricht: 
„Den Augenblick der Tvache werde ich selbst bestimmen. Dn schicke 
sofort einen Boten zu deinem Bruder, der ihm meldet, dass du ge- 
rettet bist, und ihn hierher bestellt."*) 

2. Scene. 

Remus und Numitor stehen noch vor dem Palaste, da tritt 
Bomulus auf. Ihm hat Faustulus, der bisher den Jünglingen ihre 
eigentliche Herkunft verschwiegen hat, ihre Abstammung von Numitor 
ofl'enbart und ihn aufgefordert, zu Numitor zu eilen, um Remus zu 
retten. 

Romulus tindet bereitwilliges Gehör bei Numitor mit seiner 
Erklärung, dass Bemns und er dessen Enkel seien. Ton Numitor 
aufgefordert, ausführlich seine und seines Bruders Tlertung zu er* 
/.ählen, spricht er:') „Der Diener, der uns zum Tiberstrom trug, 

1) Tiefe«, eoht tragie^ee Mitleid mass den Zuschauer ergreifen beim 
Anblick dieses so gransam verletzten and nun so hilflosen Oreises. Aber 
schon wird es deutlicher, dass Bemus und Bomnlns des greisen Ifnmitor tot- 
geglaubte Knkel sind, und dass das Werk der Baehe begumt. 

2i Dionys Kap. Ö2. 

3) Dionys Kap. fi2. 
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setzte uuä, da der l^'luas ü berge Ueteu wai, in einer Wanne ia das 
Boiehte Wasser, als aber das Wasser sank, stiesB die Wanne gegen 

einen Stein und liel um. Da lagen wir nnn im Schlamm und 
sclirieen. Und es kam eine Wölfin an« dem Walde, die eben ge- 
M Orlen hatte; die gab tms ihre B^^'J^te und leckte uns mit der Zunge 
den Schmutz ab, mit dem wir bedeckt waren. Auch ein Specht 
flog herbei, trug Speise hinsu und hütete uns. Dieses Wnnder sah 
ein Hirt, er rief andere Hirten herzu, und alle sahen staunend die 
Wölfin. Diese Hess sich jedoch nicht im mindesten beunruhigen, sondeni 
blieb bei uns. Schliesslich aber ging sie ohne Zeichen der Unruhe 
fort und verschwand in der heiligen Grotte des Fan. Da gingen die 
Hirten hinzn und hoben uns auf. ünter ihnen abw war der Obeiy 
hirt des Amnlins, Faustulus, der nahm uns Zwillinge nnd übergab 
uns seiner Frnu, die eben eines toten Kindes genesen war, und diese 
behielt uns au Kindes Statt. So wuchsen wir auf als die Sohne des 
Faustulus.** 

Nnmitor erkennt darin, dass die Wölfin des Mars die Zwillings* 
brfider säugte, die Fügung des Gk>ttüB. Rührend ist die Wieder- 
erkennnng zwischen dem Grossyater nnd den tot geglaubten £nkeln. 

HL Aot 1 Scene. 
Vor dem Palast des Königs Amulins stehen mehrere Soldaten, 

in ihrer Mitte ein Gefesselter; es ist Faustulus, der Oberhirt des 
Königs. Einer der Soldaten trftgt eine Wanne^). Amulius tritt 
heraus. 

Einer von den Soldaten: ,,Wir hielten Wache, König, am 
Tbore, wie du befahlst, weil du einen Angriff der Feinde befürchtest.*) 
Da kam dieser Faustulus mit ängstlicher Gebärde durch das Thor 
und trug \uVqy seinem Gewände etwas verborgen. Einer Ton uns 
fragte, was er trage, alier er wollte keine Antwort geben; da wurde 
er ergriffen, und mau laud eine Wanne unter seinem Gewände. Und 
als ich, Herr, hinzuging, da erkannte ich die Wanne, in der ich 
einst nach deinem Befehle die Söhne der Testalin in den Tiber ge- 
tragen habe. Ich erkannte sie ganz genau an den Schriftzügen, die 
in die eisernen Reifen eingegral)cn sind." 

Amulius wendet sich au Fauätuluä, er droht, ihn steinigen zu 
lassen, wenn er nicht alles wabrheitsgemäss erzähle. Da er die Wanne 
habe, müsse er auch um das Schicksal der ZwilliogsbrÜder wissen. 
Er solle sagen, ob sie noch leben. 

Faustulus antwortet bejahend und erzählt kurz ihre wunder- 
bare Rettung.' 

Amulius: „Wohlan, wenn du die Wahrheit gesprochen hast, so 
sage, wo die Brüder sich jetzt befinden. Denn es ist nicht Recht, 
dass sie unter Rinderhirten ruhmlos ihr Leben zubringen, da sie 



1) Faustulus ist mit der Waoue nach der Stadt geeilt, da er fUrchtet, 
dass Niimitor ohne dieses ErkennoogssMChen dMi Worten dm Bomalas 
keinen Glauben schenken werde. 

3) Dies bezieht sich aut die Kriegserklärung an die ^'ejeuter, die am 
Anfang erwtthnt wurde. 



I 
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meine Verwandten sind and dureh die Füraoi^e der Götter gerettet 
worden.') 

Faustulus, der des Königs arge List merkt, spricht: „Die 
£äiaben weiden auf den Bergen die Rinder, wie es ihre Gewohnheit 
ist. Ich aber wurde von ihnen zu ihrer Mutter geschickt, um ihr 
zu verkünden, wie es mit ihnen steht. Als ich nun hOrte, dass da 
diese in Gefangenschaft hältst, da wollte ich deine Tochter bitten, 
sie solle mich zu ihr führen. Ich brachte die Wanne mit, zum 
Zeichen für die Wahrheit meiner Worte. Da du nun weisst, dass 
die Hi-Qder leben, freue dich, König, und schicke Boten mit mir, die 
ihnen deine Botschaft verkünden."*) 

Amalios befiehlt den Enverlftssigsten seiner Trabanten, mit dem 
Hirten za gehen and die beiden Jfinglioge za ihm zu bringe», da er 
sie töten will. 

Faustulus tritt mit diesen ab. 

2i Soene. 

Amulins allein; er beratschlagt bei sich selber, wie er Nomitor 
▼erhindere, den Jünglingen beizustehen. Er ruft einen vertrauten 
Diener und befiehlt ihm, Numitor herbeizuholen; diesen will er dann 
bei sich gefangen halten, bis alles vollendet ist. 

IVi Aot L Soend. 

Nnmitor steht mit dem Boten vor seinem Palaste. 

Der Bote verrät des Amulius heimtückischen Plan und fordert 
den Nnmitor auf, ihm zuvorzukommen; erbietet sich selbst zur Hilfe an. 

Numitor ruft Bomulus und Remus und ollenbart ihnen, dass sie 
jetzt um ihrer eigenen Bettung willen zur Bache schreiten müssten. 

2. Scene. 

Bemu8 mit den Leuten des Nuniitor von der einen Seite, und 
Ilomulus von der anderen Seite mit den Hirten erscheinen vor des 
Amulius Palast. Bomulus und Remus dringen iu den Palast ein uud 
toten den Tyrannen. Silvia wird aus ihrem B^ker be&eii; sie 
segnet ihre Söhne. Kumitor preist die gerechte Tergdtung der Gatter. 
Bomulus und Remus begrüssen ihren Grossvater als König.") — 
So schliesst das Drama mit majestätischem Pompe. Dass es wirklich 



1) Dionys Kap. 82 und 83. 

2) Dionys K»]! s ). 

3) Daas Dioklea dieses Drama, das kurz, b«vor er seine xrt'tns 'Potfttfivvt- 
fasste, über die BtUme gegangen war, als gescbfehtliobe Quelle benutct bat, 

kann uns bei einem Historiker der damalij^en Zeit, zumal bei einem Griechen, 
der den römischen Verhältnissen fernstand, nicht verwundern. Wenn König 
Agamemnon oder Orestes, Ajax oder OdvsBeus oder sonst ein sagenberQbmter 

Held über die Bühne schritt, nnd sein Schicksal sich erfüllte, aann glaubte 
der von religiösen Schauern ert'ülltt' Zuschauer ein wirkliches Stück Ge- 
schichte, wenn auch jHjctisch au.sstaffiort, vor sich SU sehen. Und so war 
Diokles sehr erfreut, im Drama des Naevius klar und ausführlich zu finden, 
was die anderen Gründungssagen in so dürftiger und widerspruchsvoller 
Wmbs nur andeuteten. 
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seiner ganzen Art nach ein Drama ist, ist wohl kaum zu bezweifeln. 
Natürlich mnssten die Ghorges&nge, die sicberlieli vorhandea waren, 
aach in der oberflächlichaten historlBchen Überarbeitung des Dramas 

Bpnrlo^; vers< Lwinden. 

Der poetische Wert der .^Alimniiia Remi et Romuli^' kann kein 
geringer gewesen sein, soweit mau jetzt sieht, nachdem es gelangen 
ist, die nrsprünglicbe Form einigermassen in rohen ürnrissen herzn- 
stellen. Zwar die Pracht der poetischen Diktion der Nacvius schim» 
mert mir noch leise durch in der schönen Darstellung der Empfängnis 
der Silvia, der Aufsetzung und Rettung des Romulus und Remus 
und in einzelnen Dialogpartieen. Hätte ein lateinischer Schrift- 
steller diese sogenannte Sage genauer erzählt, so wftrden wir auch 
im poetisclion Aosdrack den Schwung des Naerlns bewundern, von 
dem es heisst, die Römer hlitten ihr Latein Tergessen, seit Maevins 
ins unterirdische Haus hinabgestiegen sei. 

Doch die grosse Kunst, die der Dichter in der Charakterdar- 
Stellung bewiesen hat, vermochte der Historiker nicht su verwischen. 
Wie prächtig hat er Remus und Romulus geschildert, die SOhne des 
Kriegsgottes, die prädestinierten Gründer Roms! Wie musste der 
römische Zuschauer diese Heroen anstaunen in ihrer göttlichen Kraft 
und Schönheit, denen die trotzigen Hirten sich freiwillig unterordnen, 
die voll unerschütterlichen Trotzes bereit sind, klaglos ins Totenreich 
hinabzusteigen, als das Glfick sich gewendet hat; die so gerne fnr 
das Recht des Schwachen und Unterdrückten eintreten, die frei- 
willig und freudig dem alten, schwachen Grossvater die wiederge- 
wonnene Herrschaft abtreten! Ihnen gegenüber steht Amulius, der 
verschlagene, ränkevolle Tyrann, dessen robustes Gewissen eicht die 
förchterlichsten Grenelthaten schlucken. Da istNumitor, der schwache, 
unterdrückte Greis, der sich gegen den fürohtiffliehen Bruder nicht 
zn regen wact. Aber er tvlbj^t in stillem TTer7on i'ein Ijcid und hull't 
auf den Tag der Rache. Da ist Fauslulus, der gute Hirt, der für 
seine Schützlinge eintritt, der, um sie zu retten, den grausamen 
Tyrannen belügt und lieber als ein Heimatloser in die Berge fliehen 
als seine Schützlinge verraten will. Da sind endlich die feigen, 
diensteifrigen Schergen des finsteren Tyrannen. 

Am deutlichsten aber zei^rt sicli die dramatische Kunst des 
Naevius beim Aufbau der Handlung. Wir haben gesehen, wie ge- 
schickt er die dramatischen Mittel der Wiedererkennung (ävayvta- 
Qiatg) und der Ironie des Schicksals verwendet. In ergreifender 
Weise liat er. Jihnlieh wie Euripides, die Wiedererkennung mit dem 
Höhepunkte der renpetic in Verhiudung gebracht. Durch alle 
diese Mittel erregt er iu echt küua tierischer Weise die tragischen 
Leidenschaften der Furcht mid des Mitleids. Wie sehr wird das letztere 
Gefühl rege beim Anblick des greisen Niimitor, der das Unglück 
seines Hauses heklagt; wie schmilzt unser ITerz in Rührnng bei der 
Wiedererkeuuuugsscene zwischen dem Grossvater und den Enkeln! 
Und andererseits, welche Furciit ergreift uns, es könne noch zuletzt 
der heimtückische Anschlag des ünsteren Tyrannen gelingen! Wie 
Enripides, zeigt sich der römische Dichter föhig, die mraschliehen 
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Leidenschaften zu schildern und so den Zuschauer mit fortziireiss^n. 
Manchem Börner wird bei den Scenen dieses Stückes die Tiuanc 
der Rfthniiig ins Auge gestiegen sein. Also gerade die Erregung 
Mitleids, in der Enripides besonders gross ist, gelingt auch Naevius. 
Über dem Ganzen aber scliwebt das «ichtbaro "Walten der Gottheit, 
die den Schuldigen ergreift, wenn das Mass seiner T^Tiibaten voll ist. 
und ihn vernichtet im Augenblicke des Triumphes. Auch sind 
die Eiden der Handlmig mit erstamiHcher dramatiBcher Ennet 
wunderbar fein gesponnen und leicht und sieber mit der Yollendiing 
eines grossen Meisters in einander geschlungen. So gehört also 
das Drama zur Gattung der verschlungenen Tragödie {z^ayi^idia 
nenkeyniyii)^ in der gleichfalls Euripides sich auszeichnete. 

Die römische Prätexta iat also niebt der lockere Rahmen elnee 
dramatiseben GeschicbtsgemSldes, sondern ein wirkliclus tri tes 
Drama, nnd Alfred Schöne hat gewiss mit Bcharfem Blick das Riclitige 
eTl<aniit, wenn er meint, Euripides sei das Vorbild der römischen 
Prätextendichter. Freilich giebt es kein anderes Gebiet, in dem die 
Römer sich so sehr von ihrem griechischen Torbilde emanzipiert 
haben. Wenn dieses Drama die Gunst der Zeiten in so hobem 
Masse erfahren hätte wie die Aeneis, so hätte es in dem nationalen 
Empfinden der Römer gewiss eine selir hohe Stelle einnehmen 
müssen. Iii gewisser Weise ist es der Aeueis auch vergleichbar 
durch die hervorragende Rolle, die in echt römischer Weise das 
Sebidrsa], das fatnm, in ibm spielt. 

Zum Sdilnss dieser Betrachtung wollen wir uns der Worte 
MacaulavB en'nnrTiK ^Die äUe3tp GetJchichte "Roms ist in der That 
weit poetischer als alles, was die lateinische Litteratur hervorge- 
bracht hat." Dabei wollen wir bedenken, dass alles, was an dieser 
Yorgescbicbte Roms so überaus poetisch ist, aam gritesten Teile ans 
den römischen Nationaltragödien stammt, von denen eine, und zwar 
niobt die schlechteste, die „Alimonia Remi et Romnli* des Cn. Naevius ist. 
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